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Mir dem vorliegenden zweiten Bande iſt die Aufgabe, 
die fi) der Verfaſſer feßte, zum Ziele geführt. Es follte 
die Gefchichte Des Kurfürftenthbums der rheinischen Pfalz 
erzählt werden, drum mußte die Auflöfung deſſelben feiner 
Daritellung ald Gränze dienen; was drüber hinaus lieat, aebört 
einer andern Geſchichte an und ift wegen der Nähe der Zeiten 
zur unbefangenen biftorifchen Betrachtung kaum noch reif. 

Der große Umfang diefes zweiten Theiles rechtfertigt 
ſich Durd den Stoff, der im fiebzehnten Jahrhundert eine 
europäiſche Bedeutung erhält und deſſen Geſammtanſchauung 
nicht geflattete, einzelne Parthien in allzugroßer Kürze zu 
fammenzudrängen. Die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges 
ind namentlich in ihrer früheren Hälfte, wo die pfälziſche 
Politif Haupttheilnebmerin war, ausführlidy gefchildert wor: 
den, theild weil zur Beurtheilung Friedrichs V. eine ge 
naue Einſicht in alle Thatſachen der befte Weg war, theils 
weil blinder Partbeigeift, Unfenntnif und hiftorifche Schön; 
färberei fih an wenig Stellen rühriger bewies, als hier, 
Die lebten Zeiten der kurpfälziſchen Geſchichte, die Hof: 
und Beamtenherrfchaft des achtzehnten Jahrhunderts durften 
eben fo wenig nur flüchtig abgethan werden; denn fo widrig 
und undanfbar der Stoff war, jo mußte man fid) doch die 
Mühe nicht verdrießen lafjen, eine Epoche kunſtlos und treu 
zu zeichnen, welche der fervile Jubel von Höflingen, käufli— 
hen Beamten, bezahlten Künftlern und Gelehrten eine Zeit 
lang felbft vor den Augen der Fälteren Nachwelt mit einem 
glänzenden Nimbus umfleider hatte. Je greller der Gegen— 
fa iſt zwiſchen Prunfpaläften, Luſtgärten, fürftliden Heß: 
jagden, Opern, Akademien, KRunftfammlungen und zwiſchen 
dem verfümmerten Wohlſtand ver bevrüdten Bürger und 
Bauern, um fo weniger durfte eine Zeit bemäntelt werden, 
wo Höflinge, Mönche und Mätreffen jubelten, der Bauer 
bungernd fein Vaterland verließ und der Name „Pfälzer“ 
fange identifh war mit einem Auswanderer und Heimath— 
fofen. Der Berfafier hat in den legten Bogen diefes Ban: 
des jene merkwürdige Zeit mit trodenen Thatſachen zu zeich— 
nem aefucht, nicht um die Beraangenheit anzuklagen, nicht 


iv Borrede, 


um die Gegenwart zu loben, nur damit der gefchichtlichen 
Wahrheit ihr ungetheiltes Recht widerfahre. 

Aus demfelben Gefichtspunft hat er auch im erften 
Bande ©. 419 dad Verhältniß der Nachkommenſchaft Fried: 
rich8 des Giegreichen fo erwähnt, wie ed ihm nach wohler: 
wogener Einficht gleichzeitiger Quellen erfchienen iſt; er iſt 
dadurch mit Intereſſen in Berührung gefommen, die feinem 
hiftorifhen Standpunkte ganz fremd waren. Der dermalige 
Senior des hochfürftlihen lömenfteinifhen Haufes, Se. 
Durdl. Fürft Georg von Lömwenftein- Wertheim, glaubte dur) 
jene Stelle die Ebenbürtigfeit und dad Erbfolgerecht feines 
Haufed in Frage geftellt und wandte ſich deßhalb an den 
Verfaffer, um denfelben durch Erwähnung der Grunde, die 
Klüber aufgeftellt *), vom Gegentheil zu überzeugen. Ge. 
Durchlaucht berief fich dabei befonders auf den Umftand, daß 
Graf Ludwig von Löwenſtein mit pfälzifchen Stammgütern 
botirt war, welches nur bei einem ebenbürtigen Sprößling 
des Haufes Wittelöbach hätte ftattfinden fönnen, daß das 
regierende Haus in Bayern dur Gräfin Maria Anna von 
Zömwenftein CH 1685) mütterlicher Seitd felbft von jenem 
Sohne Friedrichs des Siegreichen abftamme, daß ferner Kurs 
fürft. Philipp und König Marimilian in einer Urfunde von 
1494 den Grafen Ludwig als ehelich gebornen Sohn des 
fiegreihen Kurfürſten bezeichnen, und endlid) daß das Haus 
Löwenſtein bis auf den beutigen Tag das alte pfälzifche 
Wappen auf feinem Mittelfchilde führe. 

Zu einer publiciftifchen Disfuffion über diefe Rechts: 
frage war ein gefchichtliched Buch nicht der geeignete Ort; 
das Thatfächliche ift an der angeführten Stelle des erften 
Bandes, fo wie ed dem Berfaffer fich eraab, berichtet und 
er hat dem dort Gefaaten nicht3 hinzuzufügen. Gern er: 
wähnt er aber die Gründe der Gegner und verweist auf 
die Klüberfbe Schrift, um auch bier jeden Schein einer 
einfeitigen Befangenbeit zu entfernen. 

Heidelberg, am 25. Suni 1849. 


Der Berfaffer. 


*) 5, die bift. Abhandl. aus dem Nachlaffe Dr. 3. 2. Klübers. Franff. 1837. 
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Drittes Bud. 





Erſter Abſchnitt. 
Kurfürſt Ftiedrich IIL (1559 — 1576) 


Mit Otto Heinrich, dem Großmüthigen, war bie alte Beidel- 
berger Kurlinie erlofhen und der Zweig der Wittelöbacher, durch 
den die Pfalz groß geworden war, hatte fein Ende gefunden, 
Die Pfalz hatte Urfache genug, die Zeiten der alten heidelber⸗ 
ger Kurlinie in dankbarer Erinnerung zu feiern; das Land hatte 
ſich zu einem gefhloffenen, gut regierten Ganzen geftaltet, Wife 
ſenſchaften und ſchöne Künfte fanden in Heidelberg ihre Hei« 
math, die neue Lehre, die das Volk ſehnlich verlangt, brach 
fich Bahn, und ein ſchmuckloſes patriarchaliſch einfaches Ver⸗ 
bältnig vereinigte Fürft und Boll, Friedrich der Siegreiche, 
der thatfräftige gewandte Schöpfer des neuen pfälzifchen Staats, 
Philipp der Aufrichtige, der edle Schüger jeder geiftigen Be—⸗ 
ſtrebung, Ludwig V. der friedfertige und wohlwollende Regent 
feines Bolfes, Dito Heinrih, der Kenner ber Wiffenfchaft und 
der Kunft, der Begründer der neuen Glaubensiehre, find Fürs 
ften, die ganz Deutfchland mit Ruhm nennen darf. 

Die Pfalz aber fand am Eudpunkte einer durch den Frie— 
ben glüdlichen Zeit. Aeußere und innere Ruhe, Wohlftand und 
geiftig reges Leben bezeichnen die legten Jahre der ablebenden 


4 Drittes Bud. J. Abſchnitt. 


Fürftenlinie. Es beginnt eine neue an umfaffender Wichtigkeit 
noch reihere Epoche; die neuen Negenten greifen mit ihrer Be- 
deutung über die Gränzen des pfälziichen Lebens weit hinaus, 
Bon Friedrih III. bis auf Karl Ludwigs Tod ift fein Kurs 
fürft, der nicht für feine Zeit ein noch größeres Gewicht hätte, 
als irgend ein Pfalzgraf bei Rhein jemals zuvor, ine Zeit- 
lang vermißt fi) die neue Dynaftie, mit Habsburg um das 
Primat in den germanifchen Ländern zu ringen, die pfälzifchen 
Kurfürften fcheinen fi in die Reihe der großen Mächte Euro— 
pas eindrängen zu wollen, und im Innern blüht Alles, was 
Kunft, Poefie und feine Bildung jener Zeit zu erreichen vers 
mochte; die Zierlichfeit der füdlichen Yänder, die Eleganz des 
franzöfifchen Lebens fchlägt in der Pfalz ihren Wohnſitz auf, 
Alles nah Innen und Außen bat einen glänzendern und präch« 
tigern Charakter; ob das Volk deßhalb auch glüdlicher war, 
diefe Frage wird der Verlauf der zu erzählenden Geſchichte be- 
antworten. 

Gewiß aber tft Die fimmerifche Linie, mehr als jede an 
dere, durch Talent, Driginalität, umfaffende Tendenzen einer 
genaueren biftoriichen Würdigung werth. Mag man über die 
Refultate ihres hundertzwanzigiährigen Wirfens ungünftig den⸗ 
fen und neben ihren glänzenden Eigenſchaften dem ftillen, be— 
fcheidenen Berdienft, dem einfachen und ſchlichten Wirken ihrer 
Borgänger gern den Borzug gönnen, Fürften wie fie die Pfalz 
von 1559 — 1680 gehabt hat, gebührt immerbin ein Anſpruch 
auf Unfterblichkeit. Friedrich III., der begeifterte, männliche 
Held des Zwinglianismus, das deal eines wirklich glauben 
eifrigen Fürften, fein Sohn Ludwig VI., ebenfo rein, ebenfo 
edel und warm für die Iutberifche Glaubensanſicht ſchwärmend, 
wie jener für die ſchweizeriſche; Johann Gafimir, der Kämpfer 
mit Geiſt und Schwert, der ewig rüftige und geiftvolle Ber: 
fechter kirchlicher Freiheit, Friedrich IV., treu den Leberzeuguns 
gen des Großvaters und Oheims, an Bildung ihnen faſt noch 
überlegen, der erfie, der den Zwinglianismud zu einem euro⸗ 
päiſch bedeutenden Prinzip zu erheben ftrebte; Friedrich V., das 


Kurfürft Friedrich III. (1559-1576). 5 


jugendblich verirrte Opfer von Glaubenseifer, religiöfer Unfug: 
beit und madhiaveltiftiichen Künften, der verfolgte, Länderlofe, in 
feiner Ueberzeugung unerjchütterte Fürft, von Natur zu mild 
und herzensgut für eine eijerne Zeit, Karl Ludwig, mit vielen 
Leidenschaften und Tugenden eines großen Mannes ausgeftattet, 
und dann der Teste unglücklich dahinfterbende Sprößling des 
eint fo gewaltigen Haufes — fürwahr eine inhaltsvolle Ges 
ſchichte, reih an Freud und Leid, an wechfelnden Wirfungen 
des Glückes und des Falles, 

Wir erinnern furz an die Verwandſchaft, in welcher der 
funmerifche Zweig zur pfälzifhen Stammestlinie ftand. Als 
Ludwig III., Kurfürft Ruprechts Sohn 1410 die Kurwürde ans 
trat, erbte Johann, fein zweiter Bruder, Neumarkt; Stephan, 
der dritte, Simmern und Zweibrüden. Neumarft ftarb aus 
und fiel an Kurpfalz zurüd; die fimmerfche Linie blühte fort 
und ihr ältefter Sprößling, Friedrich, trat jest die pfälzifche 
Kur an, Friedrih, in der Reihe der Kurfürften der dritte, war 
bereits zum Manne gereift; er hatte das Adfte Lebensjahr vol⸗ 
lendet. Es war an dem feinen fimmerifchen Hofe ein fehr re— 
ges geiftiges Leben, und Friedrihs III. Bater, Johann, wird 
ſelbſt von ausländischen Schriftftellern als ein tüchtiger, wifjene 
fhaftlich gebildeter Fürft gerühmt 1). As fiebzehnjähriger Jüng—⸗ 
ling machte Friedrich den Krieg gegen die Türfen mit; wie bei 
feinen Vorgängern, war ein längerer Aufenthalt an glänzenden 
Höfen die Schule feines Lebens. In Nancy, in Lüttich bei 
Biſchof Erbard, und am Hofe Kaifer Karls V. war Friedrichs 
wechfelnder Aufenthalt. Doch war diefe Fatholifche Umgebung 
nit im Stande, ihn vor einem Anflug des Proteftantismus zu 
wahren; vielmehr mochte gerade das, was er mit Augen ſah, 
feinen nüchternen ſchlichten Sinn von der Nothwendigkeit der 
neuen Lehre überzeugen, und es bedurfte nur nod eines unmit⸗ 
telbaren Anfaffes, wie jeine Bermählung mit Maria von Bran- 
denburg-Baireuth war, um ihn zum offnen Anhänger des Pro: 





1) Thoani hist. 1. XIX. c. 5. 


6 Dritted Bud. I. Abſchnitt. 


tehantismus zu machen. So ward Friedrih, wie fein ftreng 
reformirter Verehrer Pareus fi ausdrüdt, gleich Mofes in 
YHegypten an den Höfen der Tyrannen auferzogen und bald ihr 
größter Gegner. 


8. 1. 


Erfte Megentenhandlnngen. Kirchliche und politifche Zuftände 
in der Pfalz bis zur Einführung der fehweizerifchen Glan: 
benslehre. = 


Den Reichögefegen gemäß mußte der neue Kurfürft vom 
Raijer die Belehnung empfangen; Friedrich reiste deßhalb zum 
Reichstag nach Augsburg und ward bort in Gegenwart vieler 
Fürften und ihrer Gefandten, umgeben von feinem Kurprinzen 
und feinen Agnaten feierlich belehnt (il. Juli). Das Berhälts 
niß zu den legteren ward bucch fpätere Verträge geordnet, Nach 
einem Erbvertrag vom 15. Sept. 1559 trat Friedrichs Bruder 
Georg das Amt Bödelheim ab, wogegen der Kurfürft ihm Schloß 
und Amt Bolanden, die Kellerei Münfterdriefen, das Dorf Er— 
besbudesheim und andere Rechte überließ ?). 

Der Reichstag in Augsburg bot, wie alle in jener Zeit, 
vorzugsweife ein religiöjes ntereffe dar. Kaifer Ferdinand 
verſuchte noch einmal, die Proteftanten zur Theilnabme an dem 
Concilium zu Trident zu bewegen; allein fie verlangten, wie 
früher, daß das Coneil dem Bereiche der päbjtlihen Gewalt 
entzogen werben jolle, und dies war nicht durchzuſetzen. Andere 
Streitigfeiten und Beſchwerden fnüpften fih an den augsburger 
Religionsfrieden von 1555, Die Fürften waren duch ihn zu 
geiftlichen Oberhäuptern geworben und dies veranlaßte unzäh- 
Kge Verwicklungen. Die proteftantiihen Fürften befchwerten 
fih, daß man fie nicht weit genug geben laſſe in Ausübung ih— 





2) Häberlin Reichsgeſch. IV. 197, 198. Auch mit den Agnaten von 
Zweibrüden und Beldenz ward ein Bertrag geichloffen. Für die zwölf 
taufend Gulden Einkünfte, die ihnen nach einem Bertrag von 1553 zu— 
fallen ſollten, veriprach Friedrich die Hälfte ver hintern Graffhaft Spon- 
beim und Alfenz abzuireten, 
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rer landesfürftlihen Rechte; die Fatbolifchen Elagten jene an, 
daß fie zu weit gingen; der Kaiſer follte hier entſcheiden. Seine 
Antwort erkennt die Unmöglichkeit an, in fo verwidelten Rechts⸗ 
fragen eine befriedigende Entfcheidung zu geben; er verweist 
fie, wad damals das bequemfie war, an die Gerichte. Jene 
Streitfrage ift aber nachher immer der Stein des Anftoßes ges 
weien, und an dem "dreißigjährigen Bürgerkrieg hat fie nicht 
den geringften Antheil gehabt 3), 

Während diefer Zeit waren in der Pfalz Kicchenftreitigfeis 
ten ausgebrochen, die in ihrer weiteren Geſtaltung mit der all- 
gemeinen Gefchichte nicht minder eng verfnüpft find, als mit 
der pfälziſchen; fie greifen in die frühere Regierung zurüd und 
hängen mit der großen Spaltung zufammen, die bereits feit 
längerer Zeit den jungen Proteftantismug in ſich felbft entzweite. 

Die Pfalz war bis jegt von dem Gezänf der Lutheraner 
und Calviniſten frei geblieben; das Lutherthum war bort früher 
in zu entfchiedenem Uebergewicht, ald dag Nivalität oder Feind» 
ihaft hätte entfteben können, Es mochte dabei freilich nicht an 
Leuten fehlen, die fih von Zwinglis freierer theologiſcher Anz 
ſicht mehr berührt fühlten als von dem firengen Lutherthum, 
deifen Dogmatif noch hart an den Gränzen ber Fatholiichen 
Kirche fand; ja es ift gewiß, daß die fchweizeriiche Neforma- 
tion auch bier bereits an einzelnen Stellen ins Volk eingebruns 
gen war, An der Univerſität mußte ſich ohnedies der Zwies 
fpalt bald regen; je mehr Dtto Heinrich durch neue Berufuns 
fungen die Univerfität zu beben fuchte, befto eifriger und wär- 
mer mußten die großen Zeitfragen zur Beiprehung kommen. 
Der Hauptpunft, um den es fi) handelte, das wefentlichfte 
Myſterium der Kirche, war zu bedeutend, als daß die verſchie— 
denen Meinungen darüber nicht bald ſich Hätten feindfelig be— 
rühren müſſen. Melanchthons Einfluß namentlich 309 die Mehrs 
zahl von Luthers Dogma zur milderen Anfiht ihres berühmten 
Yandsmannes hinüber, auch war die Verbindung zwifchen den 


3) Lehmannus contin Frankf. 1799. ©. 79 ff. 
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heidelberger Theologen und denen zu Straßburg und in ber 
Schweiz immer eine fehr genaue gewefen und trug viel dazu 
bei, die Pfälzer den Anfihten der Schweizer zu nähern. Schon 
in den fünfziger Jahren unterfchied man Theologen vom fireng=- 
ften Dogma Luthers, Lutheraner milderer Faſſung und Anhäns 
ger der fchweizerifchen Abendmahlslehre, man nannte fie Lu— 
theraner, Philippiften, Zwinglianer, und. jede neue Beſetzung 
der Yehrftellen an der Univerfität fegte alle geheimen Triebfe- 
dern einer noch im Stillen gährenden Glaubenswurh in Bes 
wegung. 
Kurfürft Otto Heinrich felbft war Freund und Verehr 

Melanchtbong gewefen, da famen denn Manche nach Heidelberg, 
bie mehr Melanchthons Schule als der Lutherd angehörten. 
Sobald der Zwielpalt ausbrach, neigten fi diefe Freunde der 
vermittelnden,, toleranten Anficht natürlich Lieber zur nüchter- 
nen, verftändigen Auffaffung der Schweizer, als zum ftarren, 
buchfabengläubigen Lutherthum — Ppilippiften und NReformirte 
verbanden fi) gegen Lutheraner. Diefe Spaltungen durchdran⸗ 
gen damals alle Kreiſe; im Bolfe, wie in der nächſten Umge⸗ 
bung des Kurfürften und an der Univerfität waren die drei Ans 
fihten vertreten. Der Kirchenratb felbft enthielt nur einen 
ganz firengen Yutheraner, den bald vielgenannten Thilemann 
Hefbus, und aud diefer war durch Melanchthon empfohlen 
und benahm fi bisher als deffen Anhänger; neben ihm ſtan—⸗ 
den zwei Philippiften und zwei erklärte Zwinglianer *). Am 
Hofe waren der Hofrichter von Venningen und der Kanzler von 
Minfwig eifrige Yutheraner, die Grafen von Erbach philippie 
ſtiſch d. h. gemäßigt zwinglifch gefinntz; an der Univerfität wa— 
ren mit Ausnahme der Theologen die bedeutendfien Namen der 
übrigen Fakultäten, die Juriften Ehem, Eirler, die Philologen 
Grynäus und Kylander, und namentlich der treffliche, vieljei- 
tig gebildete Mediziner Tp. Eraft der ſchweizeriſchen Lehre zu— 


4) ©. Wundis trefflihe Abhandlung in feinem Magazin IT. 106. 
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getban 5). Ya von den Theologen felbft gehörte Boquinus die⸗ 
fer Anficht zu. Ä 

Noch war indeffen der. widrige Glaubensſtreit, der damals 
‚bereits das proteftantiiche Deutſchland anfing in Bewegung zu 
fegen, in der Pfalz nicht zum. Ausbruch gekommen, eben weil 
bier die in der Zeit gährenden Widerfprüdhe noch nicht klar 
und beftimmt genug ausgebildet waren, um einen dogmatiſchen 
Streit zu veranlaffen. Dazu follte es jegt bald fommen. Otto 
Heinrich hatte auf Melanchtbons Empfehlung den Thilemann 
Heßhus zum Generalfuperintendenten gemacht, und diefer, ob» 
wohl ſcheinbar Melanchthons Richtung zugethan, gehörte zu der 
Plaffe wilder Zeloten, wie fie der Fanatismus jener Zeit in 
abſchreckender Geftalt hat hervortreten laſſen. Er mochte bis⸗ 
ber unter Melanchthons Augen fic) jelbit noch nicht fo Kar ges 
worden feyn über feine theologiiche Leberzeugung °): jest, wo 
er allein fand unter Fremden, als hoher Kirchenbeamter, trat 
bie firengere Anſicht, die feiner Individualität zufagte, recht 
bervor; Der ihm angeborne Geift des Widerſpruchs, und bie 
wilde Deftigfeit eines verfegernden Fanatismus gab dann fei- 
nem Auftreten bald eine Richtung, die weder Melanchthon, als 
er ibn empfahl, noch der Kurfürit, als er den Empfohlenen 
berief, geahnt hatten, 

Es bedurfte nur eines kleinen Anlaffes zum offenen Aus- 
bruch, und der Anlaß gab fi bald. Otto Heinrich ließ ſich 
(1558), ald dem legten feines Geſchlechts, in der h. Geiſtkirche 
ein Monument fegen, Die Künftler des Fürften mochten aud) 
bier, wie fie es bei dem Schloßbau gethan hatten, heidniſche 
Erinnerungen mit riftlihen Bildern vermifcht haben; genug 
es erregte bei einigen Predigern Anftoß, der Kurfürft wandte 





5) Wundt a. a, D. ©, At f, 

6) Daß er in Wittenberg feine wahre Anficht verhehlt oder in Heidel- 
berg nachher aus Oppoſitionsſucht fih auf die Seite des firengften Luthere 
thums geftellt Habe, mag ihm wohl nur der Partheigeift vorgeworfen ha= 
ben; Perfönliches kam freilich genug hinzu, feine Handlungen zu beftimmen, 
doch waltete in ihm der kirchliche Fanatiemus vor. 
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fih an den Superintendenten Heßhus 7), und der warb zum 
Bertheidiger des Denfmald, vielleicht weil ev hinter der Bers 
dammung befjelben die Bilderflürmerei der Reformirten witterte. 
Doh für diesmal war ed vergebens; ſchon der leife Wider- 
ſpruch einiger anderer Geiftlihen war dem bebutjamen, wahr: 
haft frommen Kurfürften Grund genug, den Stein des Anftor 
Bes wegzunehmen. 

Hefhus war bamit aber nicht befriedigt; feine perfönliche 
Gereiztheit richtete fich namentlich gegen W. Klebitz, den Dia— 
fonus an der h. Seiftlirhe, und die Deftigfeit feiner Gegner, 
die ftarre Hartnädigfeit, die Leuten der Schule in folden Din» 
gen eigen ift, bat alles Mögliche dazu beigetragen, den längft 
glimmenden Funken zu lauter Flamme anzufachen. Es follte 
ein Gefangbuch gefammelt werden, Heßhus wollte nur Lieber 
von Luther, die andern auch einige von Melanchthon und Bus 
eer aufgenommen haben; jogleih war Heßhus mit feiner Keger- 
riecherei wieder bereit, und die Art fih zu benehmen, feine kecke 
Manier, ben proteftantifhen Pabft zu jpielen, zog in den ge- 
lehrten Kampf bald alle gebäffigen YLeidenfchaften feiner belei- 
bigten Collegen herein. Die Sade drohte ſchon fo heftig zu 
werden, daß Dito Heinrich als weltliher Schiedsrichter dazwi— 
ſchen treten mußte; ehe aber noch der Streit fein Ende gefun- 
ben, ftarb der Kurfürſt, und ber eigentliche Kampf zog fi in 
die Regierung feines Nachfolgers hinüber. 


7) Diefer Heßhus hat nachher in Goslar, Noftod, Magdeburg, We- 
fel, Jena gewirkt, das Bisthum Samland inne gehabt und ift auf einem 
theologiſchen Lehrftuhl zu Helmſtädt geftorben. Vgl. Plant Geſch. des 
proteft. Lehrbegr. V. 2. 330. In der Gefchichte ver theologiſchen Zänte- 
reien und des lutherſchen Pfaffentbums im XVI. Jahrhundert biloet er 
den rothen Faden. In Roſtock belegte er den Bürgermeifter, in Magde— 
burg den ganzen Magiftrat mit dem Banne; allenthalben ging er ſchim— 
pfend und ftreitend weg. Und doch war biefer Mann hoch angefehen und 
gefucht im feiner Zeitz „es fcheinet alfo,“ wie der trefflihe D. 2. Wundt 
bemerkt, „vaß man zu diefer Zeit die theologiſche Zankſucht für eine Tugend 
anfah.” — Die Menfchen bleiben aber ftets diefelben und wer einen ru— 
digen Blic auf unfere Zeit wirft, in vem muß fih wohl ein leifer Zweifel 
an der beliebten Lehre von dem „Fortſchritt“ ver Menfchheit fund thun. 
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Diesmal nahm der Streit zugleich einen Anfang, der in 
ben Glaubensverjchiedenheiten den wejentlichften Angelpunft bil⸗ 
dete — die Abendmahlslehre. Bernhard Deramer, Lehrer zu 
Edenkoben, follte der zwinglifhen Lehre huldigen; weld er- 
wünfchte Gelegenheit für Tpielemann Heßhus, den Kegerrichter 
zu fpielen! Er fchrieb eine Schrift gegen die Lehre Zwinglis und 
Calvins, warf ihnen aber in feinem blinden Eifer Dinge vor, bie 
nit auf fie paßten. Jetzt ging Klebis feinem Gegner zu Leibe, 
befhuldigte ihn der Verdrehung der reformirten Lehre und er: 
innerte an Neuerungen im Eultus, deren fih Heßhus eine ganze 
Menge erlaubt haben follte. Schon nahmen die Geiftlichen Par- 
thei, die fogenannten Philippiften verbanden fid) mit ben er—⸗ 
Härten Zwinglianern gegen das fteife Lutherthum, bald wurde 
auch die Univerfität hinein verflochten. Ein Gelehrter aus Grö- 
ningen, Stephan Sylvius, will ſich in Heidelberg die Doctors 
würde erwerben (Febr. 1559); er fyeint aber nicht nur dem Zwing- 
lianismus geneigt, fondern auch, weil er ſich weigert, in wif- 
ſenſchaftliche Berbandlungen Juvectiven und Berbammungs- 
ſprüche einzuftreuen 8), des Katholicismus verdächtig; daher 
ih danın der fanatiihe Heßhus, damals Decan der theologi- 
hen Facultät, nicht bevenft, ihm zugleich der Kegerei und des 
Papismus anzuflagen. Seines Widerſpruchs ungeachtet promo- 
virt Die Facultät den fremden Theologen (März) und wird das 
für von dem GSuperintendenten mit den gröbften Schimpfwsr- 
tern belegt, Wenige Wochen zuvor war Kurfürft Dito Heinrich 
geſtorben. 

Der Streit hatte ſchon jetzt eine ſehr gehäſfige Geſtalt an- 
genommen; bei der Perſönlichkeit der beiden Hauptkämpfer hat- 


8) In den Actis Univers. VII. fol. 825 fl. ift eine ausführliche 
Darfegung vieler Händel, woran aber das wicht Aftenmäßige fehr mit 
Vorſicht zu gebrauchen iſt; denn ſowohl der Rector als die Univerfität hatte 
in diefer Sache Parthei gegen Hefhus genommen. Doc iſt dort mit Heß— 
hud eignen Borten als Anklage gegen Sylvius hervorgehoben: quod re- 
euset errores papistarum publica disputatione convellere et condem- 
nare. 
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ten fi bald Rüdfichten ber Selbfiliebe und des Haffes mit 
lebhaften religiöfem Intereffe innig vermifcht, und das religiöfe 
zulegt völlig verfchlungen. Heßhus, voll pfäffiihen Hochmu— 
tbes, hatte ftarfes Gelüfte, den Iutberifhen Pabft zu fpielen ; 
Klebig, ohne alle fefte Haltung, überließ ſich der Leidenſchaft 
gegen feines Gegners Perfon. Friede zu halten war beiden 
gleich ſchwer; mit Achter Klopffechterfunft fuchte einer dem ans 
dern eine Blöße abzulauern. So reiste Heßhus in feine Bas 
terftadt Wejel; während der Zeit disputirte Klebig über fieben 
Thefes, die allerdings mehr calvinifch als lutherifh waren und 
ließ fih zum Baccalaureus der Theologie erheben. Jetzt Hagte 
Heßhus nad) feiner Rückkehr den Gegner Taut der Keberei an. 

Es war um biefelbe Zeit, ald Kurfürft Friedrich den Reiche: 
tag in Augsburg befuchte; da brachen denn vollends die legten 
Schranken der Mäßigung. Zwar hatte Friedri den Grafen 
von Erbach ald Stellvertreter zurüdgelaffen ; allein diefer bes - 
ſaß theils nicht Anjehen genug, theils war feine ruhige Mäfi- 
gung gegenüber dem geiftlihen Fanatismus eine ohnmächtige 
Waffe. Sie hatten ihm freilich verfproden, vor der Hand zu 
ſchweigen; allein die Wuth des Superintendenten Fannte bald 
feine Gränzen mehr, und ald der Graf ihm Nube gebot, ber 
legte er ihn mit dem Banne und nannte Klebig von der Kan— 
zel berab einen Teufel, oder was ihm eben jo arg war, einen 
Arianer. Die gebäffigiten Anfchuldigungen , die priefterlichem 
Neide und Eigennug entftrömen fonnten, goß er über ibn aus, 
ja er ging fo weit, Klebig am Altar von dem Genuffe des h. 
Abendmahls zurüdzuftoßgen, und es fam „zu Gotted Ehre” an 
geheiligter Stätte beinahe zu einem Handgemenge. Der Hof, 
die Univerfität, alle Gebildeten waren in Partheien gefpalten 
oder neigten fih auch wohl zu Klebitz; der große Haufe war, 
wie gewöhnlich, für den welder den Fanatismus am weititen 
trieb, alfo diesmal für Heßhus ?). 


9) Alting hist. eccles. p. 177. 
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Endlich kehrte der Kurfürft zurüd; er fam gerade recht, 
um zu feben, wie fie ſich öffentlich in den Kirchen fchmähten 
und die Kanzeln zum Schauplag des gemeinften Schimpfeng 
berabwürdigten 19). Friedrich III. verlangte eine ruhige Dar- 
fegung der Glaubensanfihten, aber zu derfelben Zeit, wo Heß— 
bus diefer Forderung entfprah (1. Sept.), tobte er wie ein 
Rafender von der Kanzel herab, obwohl der Kurfürft naments 
lich geboten hatte, auf der Kanzel von dem Streite zu ſchwei— 
gen. Immer noch fuchte Friedrich die Ruhe zu erhalten; er 
ſchlug eine vermittelnde Glaubensformel über das Abendmahl 
vor, gebot aber aufs entfhiedenfte den Frieden. So ward für 
den Augenblid die Ruhe bergeftellt; es mußte aber auch jeder 
Anlaß zu neuen Streitigfeiten abgefchnitten und die ftörenden 
Formen, die den Partheigeift wieder neu anvegten, befeitigt 
werden. Der Kurfürft war zwar von Natur der Haren, nüch— 
ternen Auffaffung Zwingli's mehr verwandt und allem Moftis 
ſchen abgeneigt, allein no immer hing er dem Lutherthum of- 
fen an 11); erft jegt war er auf die beiden Gegenfäge der 
Theologie aufmerffam geworden. Um ſowohl fich felbft als fei- 
nen Untertbanen eine Klare Anſicht zu fihaffen, ließ er Meland- 
tbon um ein Gutachten bitten; nun war aber Niemand den 
theologischen Klopffechtereien mehr abgeneigt, als dieſer; Nie- 
mand ftand unbefangener über den dogmatiihen Spisfindigfei- 
ten der Zeitgenoffen und fein Theologe verftand es beffer, den 
wechjelnden Strömungen der Zeit fih biegfam anzubequemen, 
Bon dem Manne, der in den fehwierigen Zeiten bes augsbur- 
ger Interim zur ruhigen Annahme, zum geduldigen Abwarten 


10) Der Ton diefer Diatriben war fo beſchaffen, wie es ſich vom der 
theologifhen Urbanität diefer Zeit erwarten ließ. So nannte (nad Al 
fing ©. 178) einer den andern „eine Sau, die den Weinberg Goites ver- 
berbe.” 

11) Der Erzieher Pf Chriſtophs ward noch in feiner Beflallung vom 
Dt. 1559 angehalten, feinen Zögling nad der „augsb. Confeffion und 
fürnemlib D. Martini Luthers fel.” Catechismus zu unterrichten. Handſchr. 
Yf. Eopial. KXXV. fol. 5. 
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geratben hatte, der ſchon früher bereit geweſen aus Liebe zum 
Frieden eine ſich dem Katholicismus fehr ftarf nähernde Glau- 
bensformel anzunehmen, ımd der feinen großen Freund Luther, 
von dem er das meifte Licht, das ihn umgab, empfangen hatte, 
im Momente der Gefahr desavouirte, von dem Tieß fi) wohl 
am erften ein vermittelndes Wort zur gegenfeitigen Annäherung 
erwarten. Die fetten Händel wegen der Abendmahlstehre, bie 
widrigen Beritrungen einer ſchrankenlvſen Glaubenswuth moch⸗ 
ten ihm ohnehin jedes ftarre Dogma verleiden; drum billigte 
er nicht nur des Kurfürften Benehmen und tadelte das Auftres 
ten von Heßhus, fondern ſchlug eine gemilderte Glaubensfor« 
mel vor, die ſich der reformirten Lehre vom Abendmahl weients 
lich näherte. Indem er das geiftige und innerliche Element des 
Abendmahls bervorbob, juchte er durch eine verſtändliche Eres 
geſe 12) die fremdartigen Deutungen der Schriftworte zu bes 
feitigen. 

Die ftrengeren Yutberaner mochten darüber erbittert feyn, 
fo viel fie wollten 13), für die Pfalz war das Gutachten vom 
größten Gewicht. Es war Melanchthons letztes Reformations— 
werk, aber eines ſeiner wirkſamſten, und wie ſich der erſte Keim 
der neuen Lehre an Luthers Erſcheinen in Heidelberg anknüpfte, 
ſo ward der künftigen Entwicklung der pfälziſchen Kirche durch 
Melanchthon der fruchtbare Anſtoß gegeben. Vor Allen Frie— 
drich III. fühlte ſich durch die melanchthonſche Erklärung über— 


12) Die betreffende Stelle lautet: In hac controversia optimum 
esset, retinere verba Pauli: Panis quem frangimun, Komavia ser’ 
ro swuarog; et copiose de fructu coenae dicendum est, ut inviten- 
tur ‚homines ad amorem hnjus pignoris et erebrum nsum. Et vo- 
cabdlum Kowwviz deelarandum est. Non dieit mutari naturam panis, 
ut papistae dieunt. Non dicit ut Bremenses, panem esse substantiate 
corpus Christi. Non dieit, ut Hesshusius, panem esse verum corpus 
Christi sed esse Kowwviav i. e. hoc quo fit consociatio cum corpore 
Christi. Deutſch warb vie Stelle mitgetheilt in vem „Gründlichen Bericht 
vom heil. Abendmahl.“ Heid. 1564. fol. 167. 

13) Bol, 3, B. den Iutberifchen Berf. der „Grünblichen Hiftorie Augsb. 
Eonfeffion.,, 
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zeugt; ev war enfjchloffen, die Formel, die ein Uebergang war 
zum veformirten Belenntniß, allgemein einzuführen und die 
Verdrängung des ftrengen Lutherthums allmählig vorzubereiten; 
von Schritt zu Schritt warb er jegt fortgeführt bis zur völli- 
gen, entſchiedenen Abſchaffung. 

Schon die Einführung der Formel erregte vielen Wider— 
ſpruch. Wie die Lutheraner dachten, ſpricht des Kurfürften Hof- 
richter, Erasmus von Benningen, in feinen Briefen aus; er 
bejammert den Untergang der Kirche in den fehmerzlichften Aus— 
drüden und fpricht von den neuen Einrichtungen wie yon einem 
Werke des Teufeld, Wie füh aber die Anhänger der neuen 
Formel als überlegen zeigten und bie Neform ihren Fortgang 
nahm, ſah fih Benningen bewogen abzudanfen. Gelbft ein fo 
aufallender Schritt, die Schriften der lutheriſchen Theologen 
und die Abmahnungen der Iutherifchen Fürften fonnten Frie- 
drich III. nicht zurüdhalten; ein Charakter wie ber feine ward 
durch den Widerftaub am meiften gehoben. Zum Glück war bie 
Maffe der Bevölferung der neuen Anficht geneigt und gewalts 
fame Schritte, wie fie der unfelige Grundſatz cujus regio ejus 
religio bervorrief, kamen wenigftens nicht glei anfangs vor. 
3a es ließ fi nicht verfennen, daß Friedrich III. anfangs nur 
Duldung für die calvinifirende Anficht bezweckte, und die Lu—⸗ 
theraner keineswegs zwingen wollte, zwijchen ihrem Amte und 
ihrer Ueberzeugung die harte Wahl zu treffen; allein der ſtei— 
gende Kampf brachte feine eigene Anficht mehr zur Reife und 
rief deßhalb auch entfchiedenere Mafregeln in ihm hervor. 

Schon aus einzelnen Schritten, womit der Kurfürft die 
Klöfter und andere Einrihtungen der römiſchen Kirche bebrobte, 
mochten die Lutberaner ahnen, daß er darauf ausging, fich iel 
entſchiedener als fie ſelbſt von der alten Kirche loszureißen 4); 
bald gab es einen Anlaß, die Entfernung noch zu vergrößern. 
Friedrichs III. Tutheriihe Tochtermänner,, die ſächſiſchen Her- 
zege von Gotha und Weimar, waren voll Beſorgniß über ihres 


14) ©. Fechts epist. theo). II. 80. 
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Schwiegervaters Plane; ihn zurüdzuhalten, griffen fie zu einem 
Mittel, das ſich unter ähnlichen Umftänden ftets als ebenſo er- 
folglos bewiefen hat, zu einem Neligionsgefpräh 1°). Sie ka— 
men im Juni 1560 nad) Heidelberg und bradten Mörlin und 
Stöffel, zwei ſächſiſche Lutheraner mit fih, den pfälziihen Kur- 
fürften und feine Meinungsgenoffen zu befebren. Fünf Tage 
lang bisputirten fie mit Peter Boquinus; in vierunbzwanzig 
weitläufige Thefen zogen fie ihre Anfihten vom Abendmahl 
auseinander, während die Gegner die ihrigen in fieben kurze 
Sätze zufammengebrängt hatten 1°). Etwas ficheres warb auch 
bier aus dem theologifchen Kampfe nicht entnommen; fehroffere 
Abſcheidung der Meinungen, perfönliche Mifftimmung war aud) 
bier das überwiegende Reſultat. Wie aber ſolche Geſpräche die 
Gegenjäge [härfer zum Bewußtfeyn bringen, wiffen wir aus Luthers 
Gefchichte, für den eine foldhe Disputation der eigentlich entſchei⸗ 
dende Moment des Abfalls ward; auch auf Friedrid ILL. übte 
die Disputation vom 3. Juni 1560 ihren wefentlihen Einfluß. 
Er nahm wohl die ſelbſtbewußte Sicherheit und Gewandtheit 
der ſächſiſchen Theologen wahr, aber fein Urtheil gab der Mä- 
Bigung und tüchtigen Begründung der andern den Vorzug 17). 
So warb die Disputation zu einem Wendepunft; mochten Die 
Kämpfer ſich gegenfeitig verfegern, mochte ein langer Streit- 
fchriftenwechfel erfolgen, woran nicht nur die Betheiligten, wie 
Hefbus u. A., jondern aud Calvin felbft und Beza Theil nahe 
men, eines war entichieden: bed Kurfürften Belehrung zum 
Galvinismus. 

Gleich die erften Schritte, die jest folgten, waren Borbe- 
reitungen zu einer völligen Umgeftaltung. Allenthalben ward bie 
5 Form des Cultus ihres übrigen Glanzes entkleidet, die 
zwinglifche Einfachheit und Nüchternheit trat an die Stelle, die 


15) Hospinian. hist, sacr. II. p. 266. Bon Alting p. 181 wirb 
die Beranlafung Friedrich zugefchrieben. 

16) S, Struve Pf. Kirchenh. S. 9 ff. 

17) Die Aeußerung Friedrichs f; bei Alting p. 182. 
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Kirhenfefte der Maria und der Heiligen wurden abgefchafft, 
Atäre, Tauffteine,, Hoftien, Orgeln, Gefang, Bilder verfhwan- 
den, fogar die Statue, bie Philipp dem Streitbaren von fei- 
nem funftfinnigen Bruder Otto Heinrich in der heil. Geiftkirche 
war gefegt worden, wurde mit einem ſchwarzen Tuche verhüflt 
md die Kirchen alle in Bethäufer umgewandelt, Es waren 
von außen berufene Theologen, namentlich Caspar Dfevian, 
dann die beidelberger Prediger und die weltlihen Räthe Graf 
Erbach, ver Schüler Calvins, der Kanzler Chriſtoph Probus, 
feine Räfhe Chriſtoph Ehem, Wenzel Zufeger, Stephan Eirfer, 
bie ihn dabei unterftügten. Zwar hatte man noch die augsbur- 
ger Confeſſion, wie fie Melanchthon gemildert, zu Grunde ges 
legt; indeffen waren alle jene Mafßregeln doch nur das, was 
fie fhienen — Vorboten der völligen Einführung des Calvi— 
nismus. Berfölgte Calviniften, wie Dievian, fanden in Hei- 
delberg eine Zufludht, und die Gfaubensformel, die man zu 
gleicher Zeit vorbereitete, enthielt fchon den Kern der neuen 
Lehre. Welch cin Gefchrei die ftrengen Lutheraner über den 
Abfall der Pfalz erhoben, läßt fih denfen; Johann Friedrid) 
von Sachſen⸗Gotha ließ fih von feinen Tutherifchen Geiftlichen 
als Sprachrohr gebrauchen und ſchrieb einen Brief voll von 
Anflagen, aus dem die ganze Gereiztheit eined engen theologi- 
fhen Sinnes fpricht. Auch der trefflihe Herzog von Würtems 
berg, im Jahre zuvor. bei einer Unterrebung mit feinem Nach— 
bar ganz einig, wandte fi jegt an Friedrich, wie an einen 
ſchwer Berirrten. Die fraftvollen Antworten die der Kurfürft 
gab 187, geben ein ſchoͤnes Zeugniß von feiner Perfönlichkeit; 
Har und feines Rechtes bewußt tritt er mit Befcheidenheit und 
doch fehr feſt den dogmatiſchen Einwürfen feines fürftlichen 
Freundes entgegen. 

Unverbroffen feste er fein Reformationswerf fort, Die 
tbeologiichen Yehrftellen wurden mit reformirten Lehrern befent, 


18) Monum. piet. 808-309. 
Hiufier Beih v. Pfalz. 11, 2 
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auf den gefammten Schulunterricht die Einflüffe der neuen Lehre 
ausgedehnt. Widerfiand bei den Untertbanen fand es im Alle 
gemeinen nicht; wohl aber war Ungewißheit und Zweifel über 
das Rechte die unvermeidliche Folge, Darum mußte allen Gut: 
denfenden daran liegen, etwas feftes, Pofitives den Zerwürfniſ⸗ 
fen entgegen zu ftellen; denn ſchon jest war in Sadfen ein 
fegerrichtendes Forum der firengen Lutheraner aufgefchlagen 
worden, das dem jungen Proteſtantismus die gefährlichite Spal- 
tung drohte. Darum hatten die Fürften, namentlich Friedrich 
und der Herzog von Würtemberg, an eine Ausgleihung, one 
die Theologen beizuziehen, gedacht und der Kurfürft meinte die 
am beften zu erreichen durch eine neue Unterfchrift der augsbur« 
giihen Confeſſion. So wenig dachte er felbit noch an eine 
offene Trennung von dem gemäßigten Lutherthume. 

Als man fi darüber verftindigt hatte, warb eine Zuſam⸗ 
menfunft nad Naumburg verabredet 19); die Gefinnungen aber, 
womit man Fam, waren fehr verſchieden, die Mehrzahl wollte 
eine aufrichtige Ausgleihung, und war aud wohl zu einer 
Goneeffion bereit, wenn nur dem wachſenden Zwiefpalt in ber 
proteftantifchen Kirche felbft vorgebeugt würde; man wollte es 
dann dem Kaifer vorlegen, und der römifchen Kirche, bie fich 
an dem Zwiefpalt des Proteftantismus ſchadenfroh weidete, zei— 
gen, wie fehr e8 der neuen Kirche um Einheit und Frieden zu 
thun fey Mit folhen Gefinnungen kamen Pfalz, Branden- 
burg, Würtemberg, Heſſen, Baden, Anhalt, Pommern im Febr, 
1561 in Naumburg zufammen; Johann Friedrich von Sachſen 
und Meflenburg waren anderer Anfiht, Ihre Theologen betradıs 
jeten den naumburger Gonvent, wie der Pabit ein Concilium; 
fie wollten fiegen und die Andersgläubigen verdammen. Der 
Erfolg war unter ſolchen Umftänden vorauszufehen, 

Die Majorität war bereit, ber augsburgiichen Confeffion, 
wie fie Melanchthon in vermittelnder Abficht revibirt, Eingang 


19) Vgl. Thuan. lid. XXVIII. e.21 und Hönn Geſchichte des naum- 
burger Eonvenis. 
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zu verfhaffen; damit war ein Mittelweg gefunden zwifchen den 
ſchneidenden Gegenfägen des firengen Lutherthums und des ge— 
trennten Zwinglianismus. Damit Fonnte Pfalz fih beruhigen, 
aud die Mehrzahl der übrigen war zufrieden, nur Johann 
Friedrih von Sachſen fhien nicht nachgeben zu wollen. Biel 
ward darüber bin und ber geftritten; wie der Herzog merkte, 
daß er unterliegen werde, entfernte er fih (23, Febr.) und alfe 
Bemühungen, ihn zu einem verföhnlichen Benehmen zu bewe- 
gen, waren fruchtlos. Den Uebrigen ward es nun leicht ſich 
zu vereinigen; die revidirte augsburgifhe Gonfeffion mit einer 
erläuternden Borrede ward unterfchrieben und dem Kaifer das 
Ganze übergeben. Auf diefe Weife ward der naumburger Con: 
vent, auf dem bie ſächſiſchen Zeloten ihre Gegner zu vernichten 
bofften, ein Sieg für die caloinifirenden Tendenzen; die ftren: 
gen Lutheraner betrachteten ihn auch fo und waren Über den 
frievfihen Ausgang ſehr ungehalten 2%). Für Kurpfa war 
aber ver erſte Anfang gemacht zu jener Entfremdung von der 
fähfifchen Orthodoxie, und im Laufe der Zeit ift es den Theo> 
logen dort gelungen, die ganze Sympathie bes lutheriſchen 
Norddeutſchlands der kalviniſchen Dfalz zu entziehen, 

Das lebhafte Yutereffe Friedrichs III. für die firchlichen 
Angelegenheiten zogen ibn von den weltlichen Regierungsges _ 
fhäften nicht ab; vielmehr hatte die Pfalz feit Ianger Zeit eis 
nen tüchtigeren und eifrigeren Regenten geieben. Unter ben 
drei Testen Kurfürften war Dito Heinrich mehr Gelehrter als 
Regent, Friedrich II. fein Lebenlang Fein guter Hanshalter ge⸗ 
weien, nur Ludwig V. überwadhte, feine Jagdfiebhaberei und 
Bauluſt abgerehnet, mit Sorgfalt den geordneten Gang der 
pfälsifchen Berwaltung. Aber- ihm feblte der Geift und die 
Regſamkeit Friedrichs III.; in der Wahl feiner Räthe hatte er 
obnedies nie fonderlihes Glück gehabt. Das wurde anders, 
feit Friedrich die Regierung antrat; Alles erhielt einen firergen, 
ſittlichen Charakter; die forglofe Verwaltung im Innern, die 


20) Fecht epist. IH. 21. 
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höfiſche Verſchwendung Friedrichs IL, fammt allen materiellen 
und moraliſcheu Folgen blieb aus des neuen Kurfürften nüch— 
terner, zwingliich einfacher Umgebung entfernt; dagegen ward 
für wirflihe Reformen und eine tüchtige Regierung mehr ges 
feiftet, als feit des fiegreihen Kurfürften Zeit gefcheben war. 
Eine Menge neuer wohlthätiger Schöpfungen werden wir unter 
ihm entfteben fehen, das pfälzifche Yand gelangte zu der bebag- 
lichen Wohlhabenheit, die bei den reichen Hülfsquellen des Lan 
des ihm zu verichaffen einer ‚geordneten Verwaltung nicht fchwer 
ſeyn mußte. Eine wejentlihe Unterftägung dazu fand Friedrich 
an feinen Ratbgebern, die in Wefen und Ueberzeugung mit ihm 
- übereinftimmten; die erfte Würde, die des Hofmeiſters, befleis 
dete Graf Georg von Erbach, der zu Genf felbft unter Calvin 
feine religiöſe Bildung erhalten hatte, und deffen Brüder Eber- 
hard und Valentin, wie er, als tüchtige und gewiffenbafte Be⸗ 
amte gefhägt waren. Kanzler war Chriftopb Probus, cin ges 
borner Pfälzer, von ähnlicher, kirchlicher Bildung und einer Ge— 
ihäftsgewandtheit, die ibn während. Friedrichs ganzer Regierung 
zu einem der einflußreihften Männer machte. Als einer der 
bedeutendften Räthe, der unter den Nadfolgern eine Rolle 
fpielte, wird er noch oft zu nennen ſeyn; feine alffeitige, juris 
ftifhe und klaſſiſche Bildung, die er fi zum Theil in Ftalien 
erworben hatte, machte feine Stimme in allen Unterrichtsange⸗ 
fegenbeiten zu einer ſehr gewichtigen. 

Die erfte Sorge betraf eine genauere Beſtimmung in ber 
Berwaltung und dem Beamtenweſen; beides war unter den früs 
heren Regierungen in Berwirrung geratben ?1). Die höheren 
Beamtenftellen mußten jest ſchon reicher dotirt werden, als früs 
ber, denn in dieſe Zeit fällt der allmählige Umſchwung materi- 
rieller Verhältniſſe; einerfeits die gefteigerten Bedürfniſſe des 
Lebens, andererfeitd der feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
‚immer mehr verringerte Geldwerth. Ein Großbofmeifter ver 
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21) Quelle für das Folgende iſt „Pfalzgr. Friedrichs Churf. Dieuer⸗ 
buch“ auf dem karlsr. Archiv. 
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Pfalz erhielt jest fchon, außer der freien Wohnung und 40 
Malter Korn, 6 Fuder Wein, 3 Ochſen, endlich dem Futter 
für 10 Pferde, eine baare Bejoldung von 1000 fl., eine nad 
dem damaligen Geldwertb immerbin bedeutende Summe; ein 
Rath bei der Regierung erhielt 150 — 200 Gulden, der pfälziſche 
Hofrichter 200 Gulden, außer beveutendem Ertrag an Natu— 
alien. Das Deamtenwefen in der Verwaltung ward durch 
Friedrich einfah und gut geregelt; in den einzelnen Aemtern 
war ein Amtmann in den bedeutenderen Städten ein Fauth an— 
geftellt, die neben bedeutenden Naturalien eine Befoldung von 
50 — 100 Gulden bezogen; neben ibm ftand etwa in gleichem 
Range der Yandjchreiber in einzelnen Aemtern, durch den aud) 
die Eintreibung der Landeseinfünfte beforgt ward. In vielen 
biefer Stellen findet man, wie früber, den pfälziihen Adel, allein 
au biefür ift diefe Zeit eine Epoche der Kriſis; denn niemals 
zusor find jo viele Juriſten in dem Berwaltungswejen anzus 
führen, als damals. 

Kür Verwaltung der Einkünfte, namentlich der Domainen, 
war ein Keller befiellt, der außer der Beföftigung in Natus 
zalien eine Bejoldung von 20 — 40 Gulden bezog; dann gab 
es Landzoffer und Umgelder, die etwas niedriger geftellt waren, 
und bei Berwaltung der Yandeseinnahmen Kammerfnechte, Nach⸗ 
fhreiber und Zolljchreiber; bei dem legten belief fih außer den 
Naturalien Die Befoldung wohl auf 70 Gulden und drüber. 
Auch für Das Forftwejen war geforgt; ein reitender Förfter im 
Amt Germersheim erhielt 12 Gulden, 6 Malter Korn und 12 
Malter Haber, und ein Foritmeifter über alle Aemter auf dem 
linfen Rheinufer bezog außer anfehnliden Naturalien einen 
Gehalt von 20 Gulden. 

Auch auf die Policei dehnte fich Friedrichs III. Fürforge 
and; bier war es das firchliche Prineip, welches vorwaltete, und 
bie Policciordnung von 1562, welche uns vorliegt, wird auch 
in der Aufichrift eine „chriſtliche“ genannt 22). Weil man bie 
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22; Sie findet ſich in den handſchr. Pf. Copial. XXXV, fol. v6. 
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reine Lehre bergeftellt, beißt es in der Einleitung, folle man ſich 
auch eifrigft zu einem einfachen fittlichen Leben zurüdwenden ; 
darum folle an Sonn- und Fefttagen Jedermann „der es Leibs 
halben vermag” die Kirche befuden, und Niemand fi auf 
Märkten, Gaffen, vor den Thoren, oder gar in Wirthshäufern, 
Spielplätzen, Gewerben und Gefchäften blien laffen; auf einem 
Beripotten der Kirchenbejuher war die Strafe von 30 Kr. ges 
fest! Das Fluchen und Schwören war ausführlih und nad 
brüdlich verpönt, Zehen, Böllerei, Müßiggang, Wahrfagerei 
u. dgl. unter beftimmten Strafen verboten. Wir wollen auch, 
heißt e8 23), daß in unferem Gebiete die übermäßigen großen 
Banfette bei Haltung der Königreiche und fonft, welche bisher 
mehrentheild zu Berfchwendung gedient haben, und daraus bie 
unordentlih Böllerei entiprungen ift, fürbaß follen abgeftellt 
feyn“; darum follten aud bei Gaftereien nicht mehr als vier 
oder fünf Trachten vorgefegt werben. Alles vecht bezeichnende 
Züge des patriarchalifch = Firhlichen Policeiſtaats! 

Durch die genauere Bertheilung der Randeseinkünfte ward 
der Wohlftand der Bewohner gefhüst, und da während der 
fiebzehnjährigen Regierung Friedrichs III. die Pfalz feinen 
Krieg erlebt hat, kann man diefe Epoche zu den glüdlichften 
und gefegnetften der ganzen Geſchichte zählen. Die fruchtbaren 
Streden des Yandes glänzten in jenem bebaglihen Wohlſtand, 
der felbft durch die fürchterlichen Kriege und die lüderliche Ver⸗ 
waltung des 18. Jahrhunderts dem Lande nie ganz zu nehmen 
war; die weniger ergiebigen Gegenden wurden angebaut; in 
manden entftanden Fabrifen, und begründeten die Blüthe einer 
pfälziſchen Induſtrie und des Handels. Durch die nadhläffige Vers 
waltung in der früheren Zeit war 5. DB. im Korfiwefen eine 
fihtbare Stockung eingetreten; es fehlte an Holz, die Berge 
werfen und Hammerftätten ftanden zum Theil ftill und ben 
Armen fehlte es an Holz. Auch diefem Uebel warb durch beſſere 
Berordnungen gefteuert. die in der neuen Waldordnung von 
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1565 enthalten war 240). Auch fanden unter der eifrig refor- 
mirten Regierung Friedrichs III. verfolgte Glaubensgenoſſen 
eine Zuflucht und an der Stelle ded alten Klofters Frankenthal 
erhob ſich allmählig eine blühende Stadt, die in den Zeiten der 
ſchrecklichſten Bedrängniß, durch treue Anhänglichfeit und auf 
opfernden Heldenmuth alle andern pfälziihen Orte beſchämt 
und den Danf für die gaftliche Aufnahme der Gründer im herr- 
lichten Maße wieder erftattet bat, Sechszig wohlhabende Fa— 
milien aus den Niederlanden hatten erſt in Franffurt Schug 
geſucht und audy eine Zeitlang gefunden; bald aber fanden fie 
ed ratbiamer ſich nad der Pfalz zu wenden (1562), wo gleich» 
zeitig die zwinglifch»calviniihe Lehre öffentlich war eingeführt 
worden. Ihnen warb jest durch die Gapitulation vom 13. 
Juni 156223), das beinahe verlaffene Kloſter Großfranfenthal 2°) 
eingeräumt und zwar traten fie in den pfälzifchen Unterthanen— 
verband ohne Abgabe; erft die Nachkommenden follen 4 Gulden 
Einzugsgeld entrichten. In ihrem kirchlichen Verhältniß waren 
fie unter den Kirchenrath zu Heidelberg und den Kurfürften ges 
ſtellt; doch war ihnen ber Gottesdienft in ihrer Mutterſprache 
geitattet; nur jollten fie fi „um Aegerniß zu vermeiden ver: 
bindlich machen fih in aller der pfälziſchen Kirchenordnung 
gleihmäßig zu erzeigen“. Den weiteren Gang diefer Eolonie 
und ihr fchnelles Emporblühen wird unfere Geſchichte im Auge 
bebalten. 

Die auswärtigen BVerhältniffe tragen unter Friedrih HE 
einen ſehr friedlichen Charakter, Die zweibrüder Agnaten der 
pfälziſchen KRurlinie waren nod durch eine Entſchädigung abzu— 
finden, und da die jährlihen Einkünfte diefer Entihädigung 
12000 Gulden betragen mußten, fo war man nur über die 


24) ©. diefelbe im Cod. bav. 2106 auf der münchn. Hofbibliothek. 

25) Findet fih Pf. Copial. XXXV. fol. 82 ff. Unterſchrieben find 
Petrus Dathenus, Jacob Libart, Chriſt. Billis, Peter von Berthon, Franz 
von Kyken. 

26) Ueber vie Möfterl, Verhaͤltniſſe ſ. Widder Topogr. U. 398. 
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dafür zu beflimmenden Befisungen nod nicht im Neinen. Ein 
Bertrag von 1560 regelte auch das; die Zweibrüder erhielten 
bie Eurpfälzifhe Hälfte der hintern Graffchaft Sponheim nebft 
Alfenz; der noch fehlende Reit der 1200 Gulden jollte ihnen 
baar erfegt werden und auch die Grafſchaft Lützelſtein follten 
fie erhalten 27). 

Die Stellung zum Kaifer ward allmählig eine ganz eigens 
thümliche. Während die lutheriſchen Fürften durch den Reli— 
gionsfrieden von 1555 völlig befriedigt, dem kaiſerlichen In— 
tereffe ergebener waren und ihm mehr vertrauten, als vicle ka— 
tholiſche Reichsglieder, regte fih im Galvinismus ein viel ente 
fhiedenerer Gegenjag gegen die alte Kirche und ihre Anhänger, 
und der erite calviniſche Reichsfürft, Friedrih von der Pfalz, 
vertritt dieſen Gegenſatz auch äußerlich; fein Entgegentreten 
gegenüber dem alten Staate und der alten Hierarchie erinnert 
inbeffen noch nicht an die auelfiichen Tendenzen des alten lan— 
des fürftlichen Weſens, wie fie bei feinem Enfel und Urenfel fehr 
offenfundig hervorbrechen. Kaifer Ferdinand der 1. hatte ſchon 
1561 den Berfuh gemacht, feinen Sohn zum Nachfolger wäh 
len zu laſſen; auch waren die meiften Fürften bereit, die Hand 
dazu zu bieten; nur Kurfürſt Friedrich II. war weder durch 
des Kaiſers Geſandtſchaften noch durch Vermittlung anderer 
Fürſten, namentlich Würtembergs, günſtig zu ſſimmen. Es waren 
dies ſchwerlich religiöſe Beſorgniſſe vor dem katholiſchen Habs— 
burg, denn gerade Erzherzog Marimilian ſtand ſchon damals 
im Rufe eined Freundes der neuen Ideen; vielmehr ift es 
wahricheinlich, daß der Grund, den er angab, der wahre ger 
wefen if. Er meinte nicht mit Unrecht, ed würden dem Reiche 
dann die Interbaltungsfoften von zwei Regenten aufgebürbet, 
und ſchlug deßhalb vor, bis zur Erledigung des Thrones zu 
warten. Darauf ließ fih Bieles antworten; namentlih Tag 
eine tiefe Wahrheit in dem Worte des Kaiferd: wenn feine 
und feiner Familie Unterhaltung an die Beiträge des Reiche 
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gefnüpft wären, dann müßten fie wohl ſchmale Biffen effen. 
Auch gab Friedrich zulest nach (Frühj. 1562) und Marimiliang 
Wahl fand noch in demfelben Jahre: ftatt 2°), 


$. 2. 


Einführnug der calvinifchen Lehre; Firchliche Veränderungen 
bis zum NWeichötag von 1566. 


In den kirchlichen Berhältniffen war indeffen die Entichei- 
dung erfolgt, wodurch die Pfalz ſyſtematiſch und durchgreifend 
aus einem lutheriſchen Yande zu einem calviniſchen gemacht ward, 
Wir erwähnen zuerft das Aeußere. 

Schon feit den ftörenden Anmaßungen des lutheriſchen Ger 
neralfuperintendenten Heßhus hatte der Kurfürft (1560) diefe 
zeitliche Stelle eingehen laffen und fpäter den Kirchenrath fo 
beftellt, daß er aus drei geiftlihen und drei weltlichen Räthen 
beftand. Wenceslaus Zuleger war Präfident; Die drei weltlis 
Gen Rüthe, Thomas Craft, Conrad Marius und Erasmus He— 
del, wie Die drei geiftlihen, Caspar Dievian, Peter Boquin, 
Daniel Toffan, waren als eifrige Anhänger der neuen Lehre 
befannt. Diefer Rirchenrath, dem auch der Kurfürft beizuwoh— 
nen pflegte, follte drei Mal wöchentlich feine Sigungen halten, 
um „die Kirchengefchäfte zu berathichlagen und zu expediren“ 29). 
Es war diefe Behörde die Grundlage, auf welcher die junge 
teformirte Kirche in der Pfalz berubte; gegen fie hat fi daher 
auch die katholiſche Reaction im achtzehnten Jahrhundert am 
kindjeligften gerichtet. Zweierlei Macht, fagt Friedrich III, 
jol unferm Kirchenrath beftimmt feyn: erftlih die Minifteria 
und Schulen mit guten, tauglichen Verfonen, die reiner Lehr 
und unfträflichen Lebens find, zu beftellen und auf derſelben Lehr 
nad Leben Acht zu haben, die untaugliche aber abzufchaffen; 
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29, Kirchenrathsordnung von 1564. ©. 45, 
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zum andern, der Dieciplin und Kirchenzucht halber nothwendi⸗ 
ges Einfehen haben *°). 

Die ganze geiftlihe Gewalt, wie fie dem Landesfürſten zus 
ftand, war in die Hände der neuen Behörde gelegt; denn nicht 
nur Pfarr- und Schuiftellen konnte der Kirchenrath nach eig— 
nem Gutdünken bejegen, oder die Candidaten prüfen und 
anftellen, fondern es war zugleich durch die Aufſicht über Kits 
chenzucht und den Sittenzuftand eine Art von unumfdränfter 
fittliher Genfur ihm eingeräumt. Bom gewöhnlichen Verweis 
bis zur Abfegung, ja bis zur Ausftoßung aus der Kirchenge- 
meinfchaft durfte der Kirchenrath verfahren, und nur in den ger 
fteigerten Fällen hatte der Kurfürft fih feine Stimme vorbe 
halten. Ein durchgreifendes Syſtem der Gliederung bürgte für 
Einbeit in der Berwaltung und ſchnellen Vollzug. In jedem 
Amte war wenigftens ein Superintendent, das follte ein ge 
lehrter und erfabrner, „ziemlich betagter und anfehnlicher Mann“ 
feun; durch ihn warb der Zufammenhang der einzelnen Pfars 
reien mit der oberften Kirchenbehörde vermittelt +"), Außerdem 
daß die Superintendenten oder, wie fie fpäter bießen, die Inſpec⸗ 
toren die Geiftlihen im Glauben und Wandel überwachen foll- 
ten, war in ihre Hände die Aufficht über die Schulen gelegt; 
bier follten fie die Prüfungen vornehmen, dort bie Berhandlungen 
der Presbyterien, die Tüchtigfeit der Prediger, fogar ihre Bis 
bfiothefen und die Hülfsmittel ihrer Studien im Auge behalten, 
In fteter Verbindung mit dem Kirchenrath ſtehend, durfte ein 
Juſpector Mahnungen und Warnungen austbeilen; daß erle- 
digte Kirchen- und Sculftellen verjeben wurden, Almofen und 
Hofpitäler ihrem Zweck entfpradhen, war feine Sorge. Webers 
haupt was der Kirchenrath für das Ganze war, repräfentirte 
der Inſpector in feinem Fleinen Kreife ®?), 

Die allgemeinen Angelegenheiten der Bezirke zu verhans 
dein, follte jährlich (im Mai) eine Synode gehalten werben ; 


30) Kircheurathsord. Cap. UI... 1. 2. 
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dort befprad man Lehre, Eultus, Leben und Haltung der Kir- 
den: und Schulbeamten, aud wohl Almofen, Kirchengut und 
Kirhenbauten. Der Kirhenratb war durch zwei Mitglieder 
dabei vertreten; auch die allgemeinen Synoden, welde in bes 
fondern Fällen die zu Heidelberg verfammelten Infpectoren bil 
deien, fanden unter Leitung des Kirchenrathes flatt. 

Eine reihe Hülfsquelle für Kirchen und Schulen war die 
Einziehung ber Kirchengüter; denn Klöfter und Stiftungen fielen 
der neuen Kirche jest ohne Schonung ald Opfer anbeim. In 
zwölf Jahren (1564 — 1576) find, nur auf dem linken Rhein: 
ufer, in den Diöcefen von Mainz, Worms, Speyer, nahe an 
vierzig zum Theil reiche Klöfter eingezogen worden, und ber 
Biihof von Worms gab in einer Befchwerde beim Reichstag 
achtzig Fahre fpäter (1641) die Zahl aller aufgehobenen Klöfter 
auf 300 an! Freilich drängten die Berhältniffe oft darauf hin; 
in Oppenheim und Neuhaufen waren die Chorherrn ihres Le— 
bens wegen arg berüchtigt, die meiſten Nonnenklöfter ftanden im 
fhlimmften Ruf, in Hemsbach war 3. B. ein Priefter vor dem 
Ditertag fo betrunfen, daß er fein Amt nicht verrichten fonnte, und 
fein Nachfolger batte troß des Cölibats fieben Tebendige Kinder. 

Nicht immer gingen, wie 3. B. in Hemsbach, Germers⸗ 
beim und andern Orten, die Reformationen frieblih ab; gegen 
eimelne Stifter, 3. B. Neubanfen bei Worms und das Mis 
chaelstloſter in Sinsheim, wurde auf ganz revolutionäre Weife 
verfahren (April und Mai 1565). Man griff fie an, trieb die 
wideritrebenden Priefter weg, und wo einmal Anlaß gegeben 
war zu gewalttbätiger Unterdrüdung, da war man aud vor 
unreinen Händen micht ficher, die mit Raub und Zerftörung ſich 
und ihre Sache entehrten. Die katholiſchen Reihsftände be— 
ſchwerten fi zwar am Reichstag 39), allein es war da fhwer, 
Reht zu befommen, da das gefammte Reich felbft durch ben 
Grundſatz: eujus regio ejus religio, jede Gewiffensfreiheit in 
ihrem Keime zerftört und zabllofen Gewaltthaten offenen Spiels 


— — 
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raum gegeben hatte. Doc ging man an andern Orten auch wie- 
der mit Mäßigung und allmählig zu Werfe, 

Die wichtigften von den Klöftern, welde in dem Zeitraum 
von 1562 — 1573, ganz befonders aber in den Jahren 1565 
und 1566 eingezogen worden find *+), waren von Mannsflö- 
ftern zunädft das alte Schönau, das an Alter die Reſidenz der 
Pfalzgrafen felbft weit überragte (1562), dann das Stift Mi— 
chael zu Sinsheim, das Mariaftift Lautern, das Stift Elingen- 
münfter, fämmtlich 1565 eingezogen; dann das Stift zum b. 
Cyriak, Aegidius und zur h. Katharina in Neuhaufen, Neuftadt 
und Oppenheim; ferner das Stift Selz, die Auguftinerfköfter 
Kirſchgarten, Großfranfenthal, Jugelheim, Heerbt; endlich die 
Klöfer Limburg Euſſersthal und Otterburg. 

Bon Frauenklöftern mußten Kleinfranfenthal, Himmelseron 
bei Worms, St. Peter bei Kreuznad, das alte Klofter Neuburg, 
Marieneron bei Oppenheim, Liebenau im Amt Alzei, St. Lam— 
precht bei Neuftadt, Enfenbab, bei Yautern der neuen Lehre 
weichen; ebenfo wurden bie Gifterzienferftöfter Yobenfeld, Heils— 
brud bei Neuftatt, St. Johann, Gomersheim, dann Sion im 
Amte Alzei, Marienborn damals aufgehoben. Bei der Aufbe- 
bung wurden die einzelnen Klöfter verichieden behandelt; die 
würdigen mit Achtung und Rückſicht, die verdorbenen ftreng, 
oft mit Härte. Daß den vertriebenen Mönden ihr Lebensun— 
terbalt gefichert blieb, ließ fih von Friedrichs III. edlem und 
gerechtem Sinne erwarten; allein er war zu ſehr Zögling feines 
theologiſch ⸗ vogmatiſchen Zeitalterd, um ſich auch über die Vor— 
urtbeile confeſſioneller Beſchränktheit hinwegzuheben. Auch er 
glaubte, wie der trefflihe Wundt bemerkt 3°), daß Vorftellungen, 
die und wichtig und tröftlich find, es auch in gleichem Maße 
für andere Menſchen jeyn müffen, und fo legte er den vertrie- 
benen Mönchen und Nonnen die Bedingung auf, „das Evange- 
lium predigen zu hören.“ Biele trefflide und wirklich fromme 
Männer wurden fo, neben dem Auswurf der Mönderei, aus 
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der Gewöhnung ihres Yebens hberausgeriffen und in eine Be- 
wegung ber Zeit bereingezogen, die ihnen mit allen Kämpfen 
und Yeidenfhaften fremd geblieben war, Im Allgemeinen war 
bier diefelbe Erfcheinung wahrzunehmen, die fih bei allen Re— 
volutionen zeigt; Die große Mehrheit des Bolfs, mit ganz we- 
nig Ausnahme, war für die Ummwälzung, mand ftilles Glück 
und die Wünſche Einzelner mußten verjtummen, 

Die Einziehung aller diefer Kirchengüter eröffnete eine ganz 
neue finanzielle Hülfsquelle, und aus den angeführten Zahlen 
der eingezogenen Klöfter läßt ſich bemeſſen, welch ein Reichthum 
dem reformirten Kurfüriten plötzlich zufiel; dod war er weit 
entfernt, dieſe Einfünfte dem äußeren Bedürfniß des Staates 
zuzuwenden, fie kehrten zu kirchlichen Zweden zurüd 3°), Weil 
Niemand mehr zu Kirchen, Schulen und andern milden Saden 
freiwillig beitrage, bieß es, folle die Summe der eingezogenen 
Güter eine eigne Kaffe bilden, aus der man Kirchen, Schulen 
und Hofpitäler bereichern wollte. Cine Berwaltungsbehörbe 
wurde errichtet, deren Geihäftsgang ein Verwalter, von einem 
Rechtsgelehrten unterftügt, zu leiten hatte. Zwei Zugeordnete 
(ein Rechenmeifter und ein Rechenfhreiber), dann ein Regiftra- 
tor, ein Kirchenbereuther, zwei Subftitute oder junge Schreiber 
bildeten die übrigen ſechs ©lieder des Collegiums. Ihr ziem— 
ih ausgedehnter Geſchäftskreis war genau beftimmt, nur was 
über den Kreis der Berwaltung binansging, ward in den Ges 
Wäftstreis der kurfürſtlichen Regierung gezogen; auch hatte fie 
die jährliche Bifitation vorzunehmen. Die Unabhängigfeit der 
wiormirten Kirche vom Wohls oder Uebelwollen des Staates 
ward durch Die ganze Einrichtung wefentlich geſichert; felbft in 
den Zeiten der katholiſchen Reaction und gewaltfamen Inter» 
drüdung gab diejer Wohlſtand der Kirche einen bedeutenden Halt. 

3%, Vgl. eine Handſchr. auf der heidelb. Bibl.: Ordnung der Kirchen- 
Büiher Berwaltung de Anno 157%. Schon 1564 trugen nach vfficieller 
Berechnung (Cod. pal. germ. 809, die eingezogenen Klöfter 12483 Gulden 
baar ein, dann 139 Fuder Bein, über 11000 Malter Korn, eben fo viel 


an jonftigen Früchten und eine bedeutende Menge von Mandeln, Nüſſen, 
Honig , Del, Geflügel w. ſ. w. 
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Getrennt von der oberfien Negierungsbehörde, dem Kir. 
chenrath, find die Presbpterien, eine Art von kirchlichem Ger 
rihtshof über die Kirhendisciplin, In dem Begriff, den man 
diefer Einrichtung gab, traten fi zuerft die beiden Anfichten 
des ftrengeren und milderen Galvinismus feindfelig entgegen, 
denn noch vor ihrer Einführung war über den Umfang der Kir 
hendisciplin in Heidelberg ein Streit entftanden, der obne bie 
Mäpigung der einen Seite leicht die Heßhus'ſchen Zeiten hätte 
zurüdführen können, Dlevianus nämlih, einer der Gründer 
des pfälzifch=reformirten Lehrbegriffd, der eifrige Schüler und 
Anhänger Calvins und Beza’s, wollte aud in die Kirchenzucht 
jene Strenge und einfeitige Conſequenz eingeführt haben, die 
wir in Galvins Perfönlichkeit, Glaubensanfiht und politifcher 
Stellung wahrnehmen. Dies fand Widerfprud; wenn man die 
Vortrefflichkeit an ſich nicht beftritt, fo zweifelte man doch an 
der praftiichen Anwendbarkeit auf bie pfälzifhen Berbältniffe 
und berief ſich dabei auf die entfprechende Einrichtung der zwing« 
lifchereformirten Schwetzerfantone. Energifh ward der Kirchen. 
bann namentlich befämpft von dem Schweizer Eraft; er war 
zwar Mediziner, aber in allen diefen Händeln von großem mo— 
ralifhem Gewicht und einer der edelften und befonnenften Mäns- 
ner der ganzen Zeit »2). Er Täugnete, daß die Ausfchließung 
von der Kirche, die Berweigerung des Abendmahls in ber h. 
Schrift begründet fey ; fein damals fehr feltenes Beftreben, in 
Zeiten der Intoleranz und Berfegerungsfuht aud dem Menfchen 
fein Recht anzumweifen, bat ibm von den Zeitgenoffen wenig 
Danf gebracht. Die finftern und ftrengen Galviniften, nament- 
lich Dievian, vergaßen dem trefflidhen Eraft- fein Benehmen 
nicht; bald bot fid eine Gelegenheit, an ihm und an den ans 
bern Feinden des Kirchenbannes das trübfelige Gefhäft der 
Kegerriecherei vorzunehmen. 

Auf Eraſts Seite ftanden der Kanzler Probus, des Kur— 
fürften Sefretär Cirler, mehrere Profefforen der philofophifchen 
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Falultät und einige Geiſtliche, unter denen Adam Neuſer und 
Johann Sylvan ſpäter durch eine traurige Veranlaſſung bekannt 
geworden ſind. Recht gefliſſentlich ward von Olevian und den 
ſtrengeren Calviniſten bei einer öffentlichen Disputation (Juni 
1568) die Frage vom Kirchenbanne zur Sprache gebracht; Eraſt 
war abweſend, aber Neuſer griff, wahrſcheinlich in heftiger und 
leidvenihaftlicher Weiſe, die calviniſche Lieblingslehre vom Kir 
henbanne an. Sie ward indeflen (1570) doch angenommen, 
aber auch das genügte ben ealviniſchen Schreddensmännern aus Cal⸗ 
vins Schule nicht. Kin bitteres Gefühl, daß es Anderspden- 
fende gebe, blieb in ihnen zurück; alle Gegner des Kirchenban⸗ 
ned erichienen in ihren Augen von jest an als halbe Ketzer; 
Eraft jelbft war, wie die andern, verbädtig und der Keim der 
Zwietracht, der bier gelegt war, follte blutige Früchte tragen. 

Jene Presbyter bildete man aus den verfchiedenen Ständen 
und je nach dem Bedürfniß der Gemeinde war die Zahl ver 
ſchieden. In Heidelberg waren es Leute vom Hof, Mitglieder 
der Kanzlei, der Univerfität, des Stadtraths und der Bürgers 
ſchaft. Etwas modifteirt und gemildert erbielt ſich dieje Eins 
rihtung bis in die fpätere Zeit 28). 

Bon jenem Kirchenrath ging aud die Liturgie aus, die im 
Yahr 1563, alfo gleichzeitig mit dem heidelberger Katechismus, 
gedrudt ward 9°), Sie verdankt demjelben den Charakter des 
teformirten Cultus, die völlige Schmudlofigfeit und Nüchtern- 
beit bildet das Wefen ber Kirchenorbnung von 15635 Gebet 
und Predigt find die einzigen Elemente des Gottesdienſtes. Sie 
enthält auf 8A Blättern die Gebete für die vorfommenden Fälle, 
für Sacramente und andere religiöfe Veranlaſſungen und nad 
dem Geifte dieſer Verordnung ward nun in allen pfälziſchen 
Kirchen verfahren. Aus allen Kirchen und von den Wegen wur« 


38) Alting p. 212. 

39) Kirchenordnung, wie es mit der chrifll. Lehre, heil. Sacramenten 
und Geremonien in des durchl. ac. Churfürſtenthums bei Rhein gehalten 
wird. Heidelb. 1563 4 Das Einführungsevitt ift vom 15. November. 
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den die Altäre, Crucifire u. ſ. w. als „Götzenwerk“, wie eine 
Beſtimmung von 1565 fagt *0), weggeſchafft, die Chorröcke und 
Meßgewänder den Armen vertheilt, und innerhalb der leeren 
Wände ein „ebrliher Tiſch“ aufgerichtet; jelbft der Taufftein 
mußte einem Becken weichen. Die ganze Liturgie war mit der 
franzöfifchereformirten fo übereinftimmend, daß man diefelbe ing 
Deutfhe überfegen und in Heidelberg abdruden ließ +1); bie 
Wuth der lutherifchen Zeloten, eines Heßhus und Flacius, ward 
dadurch freilich nur um fo größer und die erbaulidhe Polemif 
der Zeit fiel auch bald über diefe Kirchenordnung ber. 

In daffelbe Jahr 1563 fiel auch die Eheordnung; es wur- 
den Ehegerichte beftellt, deren wöchentliche Situngen die ber 
treffenden Händel fehlichteten *2). 

Der wichtigfte Schritt, den man (1562) für die neue Kir- 
chenveränderung that, war die Abfaffung des pfälziſchen Ka— 
techismus; die noch fchwanfenden Glaubensanfichten erhielten 
dadurch eine feſte Beftimmung und man hatte ein mächtiges 
Mittel, die neue Lehre in dem Schooß des Volkes fortzupflan- 
zen. Es waren dort noch ſehr verichiedene, meift Iutherifche, 
Lehrbücher verbreitet; um fo nötbiger war bier Einbeit, wo 
von allen Seiten Angriffe der ftreng lutberifchen Parthei probten. 

Friedrich III. wählte zur Abfaffung des Werkes zwei Män— 
ner, die auf tbeologiicher Seite unftreitig als die bebeutendften 
Bertreter der nenen Nichtung gelten fünnen, Zacharias Urfinus 
und Caspar Dievianud. Urfinus, oder eigentlich Beer, (geb, 
1534) hat die ganze Einführung der calvinifchen Lehre fiegend 
und leidend mit durchgemacht; er war Frievrih dem Dritten 
eine hohe Autorität in Glaubensfachen, er mußte unter Lud⸗ 
wig VI. für diefen Glauben auswandern und begleitete den 
calvinifhen Johann Caſimir in fein überrbeinifches Exil, wo er 
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fein Leben beſchloß, noch ehe er den vollftändigen, unerwarteten 
Sieg feines Glaubens in der Pfalz fehen konnte. Er hatte un- 
ter Melanchthons Augen viele Fahre Yang feine Studien ge 
macht; und nicht nur die humaniftifche Bildung, die Melandıs 
thons Schüler als Foftbare Ausfaat in alle Theile Deutſchlands 
trugen, eignete er fih an, fondern er ward auch für die mils 
dere Glaubensanfiht feines vermittelnden Lehrers gewonnen, 
Perſonliche Befanntfhaften, in Genf mit Calvin, in Frankreich 
mit andern Häuptern der neuen Vehre, mochten in dem jungen 
Philippiſten allmählig calvinifche Neigungen vege machen. Nach 
einer furzen Berufsthätigkeit in feiner Vaterſtadt Breslau, die 
ihm der wüfte Verfegerungsgeift der Zeit verbitterte (1560), 
trieb e8 ihn von Neuem nad der Schweiz; er lernte den Zwing⸗ 
lianiemus in feinen tüchtigften Vertretern kennen, und als 
jegt der ſchon oft genannte Thomas Eraft bei den Züridhern 
nad einem tüchtigen Kämpfer für die neuen Tendenzen in ber 
Pfalz fih erfundigte, empfahl man ihm den Tjährigen Urfinug, 
der auch im Herbft 1561 in Heidelberg ankam. Die Stellung 
des jungen Theologen, deſſen kirchliche Gelehrfamfeit durch Flaf- 
fühe Bildung veredelt war, deffen Vortrag und Lehrweiſe dem 
Weſen der zwingliihen Auffaffung durchaus entfprach, ward in 
Heidelberg eine vielfach bedeutende, Erft Iehrte er im Colle- 
gium sapientiae; fhon ein Jahr nachher übertrug man ihm 
dogmatifche Vorträge an der Univerfität, creirte ihn zum Doctor, 
und das Klare, Scharfe feiner Auffaffung, das Anregende feis 
ner Lchrweife gewann ihm bald zahlreiche Schüler. Nicht nur 
an der Feftitellung der neuen Lehre arbeitete er feitdem mit, 
jondern es war ihm aud das unerquidliche Gefchäft zugetheitt, 
die religiöfen Veränderungen in der Pfalz gegen die auswärtige 
Polemif zu vertheibigen. 

Noch entjchiedener hatte fid) Olevianus zum Verfechter des 
Calvinismus gemacht *2). Seine Eltern hatten ihn, als er 
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tiht von 3. Piscator. Herborn 1590. 
da u ſſer Geſch. d. Pfalz. N. 3 


34 Drittes Buch, 4. Abfchnitt. 


faum dem Snabenalter entwachſen war, nach Frankreich gejchiekt, 
damit er dort die Jurisprudenz ftubiren follte, und er hatte ſich 
auch in Bourges die Doctorwärde (1557) erworben. Allein zu 
gleicher Zeit hatte er fih mit den hugenottiſchen Religionsan- 
fihten befreundet und eine Lebensgefahr, worin er fih befand, 
vermochte ihn zu dem Gelübde, die Verbreitung diefer Anfıchten 
zu feinem Lebensberuf zu machen. Er hielt Wort; das juri— 
ftifhe Treiben in feiner Baterftabt verleidete ibm die Rechts— 
wiflenfchaft völlig; er eilte nad Genf und Zürich, um fid mit 
der reformirten Lehre ganz vertraut zu madhen. So — als 
vollftändiger und begeifterter Calviniſt — kam er nad Trier 
zurüf, mit dem eifrigen Wunſch, feine Lehre fund zu thun. 
Aber heftige Reibungen zwiſchen Protefianten und Katholifen 
veranlaßten den Kurfürften von Trier (1559) zu gewaltfamem 
Einfchreiten **). Dievian ward gefangen gefegt und nur mit 
Mühe gelang es den reformirten Fürften, feine Freiheit zu er 
wirfen. Unter ihnen hatte fih am Eraftvollften Sriebrih IH. 
für ihn verwandt, damals noch ſchwankend zwifchen melandh- 
thonfcher und zwinglifher Glaubensanficht; der rief ihn jest 
nad) Heidelberg (1560), wo er fchnel an Anfeben flieg und 
neben Urfinus die Seele der neuen Reformation wurde. Erft 
Lehrer am Sapienzcollegium, ward er fpäter an die Univerſität 
gezogen, dann Prediger zu St, Peter und an ber h. Geiftfirdhe, 
und blieb, fo lange Friedrich lebte, für die Kirchenangelegens 
beit thätig; erft Yubwigs VI. Reaction veranlaßte feine Ent- 
fernung. 

Diefen Männern ward (1562) die wichtige Arbeit eines 
Katechismus übertragen; fie theilten fi) darin *°), vom Kur⸗ 
fürften felbft unterftügt; ihr Werf, zu einem Ganzen verſchmol— 
zen, bildet das angefebenfte Lehrbuch des zwinglifhen Glaubens, 
den beidelberger Katechismus. Dem Geifte der fchweizerifchen 
Reformation gemäß wollte aber Friedrich II. die Glaubens- 
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formel nicht einfeitig zu Ende führen, ohne die Bertreter der 
Kirhe berathben zu haben; zu Ende des Jahres 1562 fam eine 
Synode der pfälziichen Geiftlihen in Heidelberg zufammen und 
billigte das Werf, fo daß es am Anfang des folgenden Jahres 
veröffentlicht werden fonnte *6). Wir müffen die äußere Ger 
ſchichte dieſes Katechismus unberührt laffen 4”); nur über ben _ 
Charakter des neuen Lehrbuchs dürfen wir nicht ganz fehweigen. 

Der Katechismus bielt ſich zwar im Weſentlichen an die 
damals beftehenden Symbole, und es ift nicht zu verkennen, 
wie er fich bemüht, in behutſamer und verjöhnender Weile Anz 
läffe zu neuen Kämpfen zu meiden; allein in der eigentlichen 
Lebensfrage — der Lehre vom Abendmahl — ift feine Anficht 
eine jehr beftimmte und ftellt fi dem Intherifchen Dogma direct 
entgegen. Die zwinglifch = calvinishe Faffung, wie fie in den 
Schriften der beiden genannten Männer ſich ausfpricht, liegt 
unverfennbar zu Grunde; damit fagte ſich die pfälzifche Kirche 
jum erften Mal offen von dem Lutherthum los und geht in den 
Kreis reformirter Glaubensanſichten ein 9), Daraus erflärt 


46) Ueber den Streit, ob die SOfte Frage wegen Communion und 
Meile ſchon in der eriten Auflage geftanven bat, ſ. Wundt pfälz. Magaz. 
lt. 113. 

47) Bal. außer Alpen Gef. und Literatur des heidelb. Katechismus 
und Oelrichs Nachricht von einer feltnen Ausgabe des heid. Katechismus, 
noh Köcher Katechet. Gelb. ©. 237 fi. 

48) As Beweis heben wir bie beireffenden Stellen bier hervor. 
Zteingli fagt (Opera Il. 546 b): Cum panis et vinum quae ipsis do- 
mini verbis consecrata sunt simnul fratribus distribuuntur, an non 
jam totus Chr. velut sensibiliter (ut etiam si verba requirantur 
plas dieam qguam vulgo solch) sensibus etiam offertur? Sed quo- 
modo? anne corpus ipsam naturale manibus et palato tractandum ? 
Minime, sed animo offertur istud eontemplandum, sensui vero sensi« 
bile ejus rei sacramentum. — Calvin geht etwas weiter umd ſagt (in- 
«it IV. 17. 24): Dico igitur, in coenae mysterio per aymbola pa- 
nis et vini Christum vere nobis exbiberi adeoque eorpus et sangui- 
nem ejas, in quibus omnem obedientiam pro comparanda nobis ju- 
stitia adimplevit, quo seilicet primum in unam cerpus cam ipse 
esalescamus, deinde participes substantiae ejus facti, in bonorum 
maium commeanicatione virtutem quoque sentiamus, -- Der heidelb. 
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fih denn aud die Aufnahme, Die das heidelberger Glaubens: 
werf im guten wie im fohlimmen Sinne fand; von den Refor- 
mirten in allen Yändern ward der Katechismus adoptirt und in 
die meiften romanifchen und germaniihen Sprachen überjeßt ; 
von den Lutheranern ward gleich jegt eine verfegernde Anklage 
laut erhoben. Im Ganzen war die Haltung des Lehrbuchs von 
rühmenswerther Ruhe und Milde; die verrufene adhtzigfte Frage, 
worin die Meffe der Katholiken ald „vermaledepte Abgötterei“ 
bezeichnet ward, war in dem erften Abdruck noch nicht zu fins 
den. Friedrichs III. heftiger Eifer wider das Pabfttbum vers 
jchaffte dem ſchmähenden Ausdruck erfi fpäter Eingang +9). 
Durch die Herausgabe des Katechismus tauchte der alte 
beftige Kampf über das Abendmahl von Neuem auf. Theile 
tüchtige Angriffe, theils gewöhnlihe Schmähichriften und ver- 
ketzernde Anklagen gegen die Pfälzer drängten fih und die hei- 
deiberger Theologen hatten viel zu thun, ſich gegen die zablreis 
hen Gegner zu wehren. Eine ausführliche Schrift vechtfertigte 
die Auffaffung des Abendmahls, wie man fie jest angenommen 
batte 50); eine andere vertheidigte den Katechismus überhaupt 
gegen verfegernde Vorwürfe 51), Namentlih ward darin die 
Lehre von Ehrifti Himmelfahrt, von der Buße und vom Abend» 
mahl ausführlich beſprochen und die awinglifche Auffaffung ver: 


— — — 





Katechismus ſagt (übereinſtimmend mit Fr. 75) ia der Frage 78: Wirdt 
denn auß brodt und wein der weſentlich Leib und Blut Chriſti? Antw. 
Nein, ſondern wie das waſſer in der tauff nicht in das blut Chriſti ver- 
wandlet, oder die abwaſchung der Sünden felbft wird, deren es allein ein 
göttlich wahrzeichen und verfiherung it, alfo wird auch das heilig brodt 
im Abendmal nit der Leib Chriſti felbft, wiewol ed nad art und braud 
der Sacramenten der Leib Chrifti genennet wird. 

49) ©. Alting ©. 191. 

50) S. Gründliher Bericht vom heil. Abendmahl, geftellt durch ver 
Univerf. Heydelberg Theologen. 1564. 

51) Verantwortung wider die ungegründeten aufflagen onnd verkerun⸗ 
gen ıc. geichrieben durch die Theologen der Univ. Heydelberg. 1564. Bat. 
auch Plant Geſchichte des proteft. Lehrbegriffs V. 2. 479 f. 
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theidigt *°). Dem Ratehismus folgte eine Bibelüberjegung und 
Berrbeitungen der Pfalmen zum Kirdengebrauc bald nad. 

Wir haben alle diefe Einrichtungen in einer Weberficht zu= 
lammengefaßt, um die Thätigfeit anfchaufich zu machen, womit 
man das Neformationswerf in der Pfalz betrieb; faft die ganze 
Rirfjamfeit Friedrichs III. beſchränkt fih darauf, und fowohl 
die Beurtheilung feiner Perſon, als des allgemeinen Zeitcharaf- 
ters, knüpft fih an Firchlide Punkte, Wenden wir ung zur Ges 
ihichte des Jahres 1564, jo flogen wir auf Ähnliche Erfcheis 
nungen. 

Des Kurfürften Nachbar und Freund, ber trefflihe Chris 
ſtoph von Würtemberg, wünſchte längſt eine Ausgleihung der 
dogmatifchen Berjchiedenheiten und bei einer Zufammenfunft zu 
Hilsbach verabredeten fih die beiden Fürften ‚über die Mittel 
einer ſolchen Ausgleihung Man entfchied ſich für ein Reli- 
gionsgeipräd. Zwar widerriethen die heidelberger Theologen, 
son der Fruchtlofigfeit ſolcher Verſuche überzeugt, allein bie 
Fürften bebarrten auf ihrem Borfag und bofften von dem theo- 
logiſchen Geifte der Zeit immer noch Befferes, als zu hoffen 
war 59). 

So fam man im Aprit 1564 zu Maulbronn zufammen, 
Friedrich begleitet von Ehem und Eraft, Herzog Ehriftoph mit 
dem Kanzler Fepler und dem Bicefanzler Gerhard. Die Theo- 
logen waren reformirter Seits Michael Diller, Peter Boquin, 
Petrus Dathenus und die beiden Häupter Olevian und Urfis 
nus; von Lutheranern waren anweſend Valentin Bannius Abt 
zu Maulbronn, J. Brentz, Probſt zu Stuttgart, Th. Echnepf, 
Profeffor zu Tübingen, der Hofprediger Balth. Bidenbach und 
der Kanzler der Univerfität Tübingen, Jakob Andrei. Der 


52) Berantwortung fol. 45-51. 

33) ©. Alting bist, ecel. 192. 197. 198. Struve Prälz. Kirchend. 
©. 147. Die vollſtändigen Aften, fammt einem Tpeil der Otreitfchriften 
findet man im: Protokoll dv. i. Acta oder Handlungen des Geſprechs zwi- 
ihen ven Pfalz. und Würtembergifhen Theologen ıc. im April des Jahre 
1564 zu Maulbrun gehalten. Heivelb. 1565. 
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befannte Lucas Oftander und der Hellenift Wilhelm Xylander 
fungirten als Sefretäre. Am 10. April ward das Geſpräch 
mit einer Nede eröffnet, worin Ehriftopb Ehem im Namen der 
Fürften den Zweck der Berfammlung erläuterte und zur Vermei— 
dung alles „Aergerniß und der Spaltungen” ermabnte; dann 
begannen Dievian und Urfinus gegen Andreä die Disputation, 
die ſich bauptfächlih um die Yehre von der Allgegenwart des 
Leibes Chrifti und um die Abendmahlslehre drebte. Anfangs 
bewegte ſich die Verhandlung auf dogmatifhem Gebiete; bald 
fprangen die Putheraner zu polemifchen Ausfällen gegen die Refors 
mirten über und Kurfürft Friedrich III. mußte mehrmals zur Ord— 
nung mahnen oder ein Wort der Berftändigung bineinwerfen 5%). 
Beide Fürften hielten fi) mit Ruhe und Mäfigung über dem 
theologifhen Gezänfe; ihrer Gegenwart war es zu danken, daß 
man von fchneidenden Ausfällen nicht zu fürmlichen Verfegeruns 
gen ausartete. Doc fagte ſich Friedrich vom Lutherthum noch 
entſchiedener los; denn wie die Würtemberger fih binter die 
Ausfprühe des ſächſiſchen Reformators verfchanzten, erklärte ber 
Kurfürft: Luther ift Fein Apoftel gewefen, bat auch irren fönnen 55). 

Nah fünftägigem Geſpräche fchied man mit dem VBerfpres 
hen, fih jeder ärgerlihen Polemif zu enthalten. Aber die 
MWürtemberger ließen bald eine Schrift in die Welt geben, bie 
unter ber Masfe eines Protofolls arge Verdrehungen des re— 
formirten Lehrbegriffs enthielt und die Heidelberger zur Erwie— 
derung aufrief 56), Der Zank ward Ärger als zuvor und auf 
dem Reichstag von 1566 fühlte der Kurfürft; die Erbitterung 
der Rutheraner wohl. 

Noch in demfelben Jahre (1564) wurbe in mehreren Dr: 
ten am Rhein, die unter dem wormſer Bisthum ftanden, in 
Lampertheim, Dirmftein, Ladenburg, Nedarbaufen der refor= 


54) Protokoll fol. 18 b. 42 a. 

55) Protofoll fol. 101 a. 

56) ©. in dem Protokoll fol, 128: Der Würtembergifchen Theolo- 
gen wahrhafter und gründlicher Bericht. 
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wirte Cultus eingeführt; auch in Sinsheim und der Grafichafk 
Sponheim wurden Bilder, Altäre und Tauffteine weggeräumt. 
Um jo mehr mußte dem Kurfürften daran liegen, auch die lu— 
theriihe Dberpfalz zu befehren; bier begegneten ihm aber viel- 
fache Schwierigfeiten. Die Oberpfälzer, von früher Zeit ber 
der Anjicht, fie feyen als pfälzisches Nebenland etwas ftiefmüts 
terli behandelt, bildeten eine Art von Oppojition gegen Alles 
was von Heidelberg ausging und ſeit Friedrich I. hatten bie 
meiften Kurfürften bi3 auf Otto Heinrih 57) mit dem Wider» 
ſchruch der oberpfälzifchen Städte zu fämpfen gebabt. 

Das hing mit der felbitftändigen Entwicklung zufammen, 
welde die ftaatörechtlichen Berhältniffe in der Oberpfalz genom- 
men hatten 3°). Was im rheinischen Stammland nicht gelun- 
gen war, die ftäbtifhen Borrechte der Nitter, des Clerus und 
der Städte allmählig zu firiren, das hatte fich in der Oberpfalz 
mit dem vierzehnten und fünfzebnten Jahrhundert angefangen 
zu entwicdeln, und ſeit 1488 finden wir, daß eine fürmliche Ver— 
tretung der Landfchaft durch vier Prälaten, fechzehn Adelige 
und neun Stäpte fi ausgebildet bat. Wie dann im Jahr 1512 
die Geldnoth Ludwig V. bedrängte, verfammelte fein Bruder 
Friedrich einen Landtag zu Amberg, auf welchem fieben Prüla- 
ien, fünfzehn Adelige und dreizehn ſtädtiſche Abgeordnete erichie- 
nen; die Beihwerden über die Mängel der Regierung, die For- 
derung, von einem pfälziſchen Prinzen ſelbſtſtändig regiert zu 
werden, find Dort mit jo entfchiedenem Tone vorgetragen, daß eine 
ausgebildete Gewalt des ftändifhen Weſens darın nicht mehr 
zu verfennen ift. Die Yandtage von 1526, 1527, 1533, 1536 
und 1538, dann von 1540 und 1543 bewilligten zwar Geld» 
unterftügungen, aber entjchiedene Forderungen um Anerkennung 
ibrer rechtlichen Privilegien, Bejchwerden der Ritterjchaft wer 
gen Kränkung ihrer Herrenrechte bewiejen, daß das Verhältniß 


57) ©. Tod. bav. 1505 auf der münchn. Bibliothek. 
58) Bol. v. Egdher Seid. der vormaligen Landſchaft und ber Ober⸗ 
efalz. Amb. 1802. 
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ber Regierenden bier ein ganz anderes war, als in der ſchmieg⸗ 
famen Rheinpfal;. 

Namentlih war die Stadt Amberg der Furpfälzifchen Berr 
waltung gegenüber in einer ziemlid unabhängigen Stellung *9). 
Dort beftanden bei Friedrichs III. Regierungsantritt als treff- 
liche Yehranftalten eine gelehrte Schule mit 350 Schülern und 
eine Bolksjchule, wo gegen 300 Perſonen beiderlei Geſchlechts 
unterrichtet wurden, und Die beide von der Stadt und ibrer 
Unterftügung abhingen. Neben dem pfälzifchen Prinzen, der 
dort Statthalter war, fand gewöhnlich ein Adeliger als Bice- 
dom; unter ihnen war dag Regierungscollegium und die pfäl- 


ziſchen Kameralbeamten. Der Landrichter hatte gewöhnlich die 


Juſtiz über die Fremden und die Bogtei Hambach; in ben 
Städten richtete der Rath felbit und lub den Landrichter zu 
feinen Sigungen ein, Auch die Mumnicipalverfaffung war felbft- 
ftändig und eigenthümlich ; vier jährige VBürgermeifter, von bes 
nen jeder ein Vierteljahr regierte, wählten ſich den „innern 
Rath“, der nur über die gebeimften und vornebmften Sachen 
beratbichlagte ; acht Urtheiler, auf ähnlihe Weife ernannt, bil⸗ 
beten ein ſtändiges Gerichtscollegium und vierundzwanzig vom 
äußern Rath hatten Berwaltung, Polizei u. ſ. w. unter fich, 
Die Gewerbthätigfeit war fehr groß und ein blühender Hands 
werfftand war die fefte Stüge für die ftäbtifche Freiheit. 

Auch die oberpfälziiche Ritterſchaft hatte bedeutende Privis 
Iegien, die ihnen Kurfürft Lubwig V. beftätigt hatte (1527); 
weitere Forderungen um Anerkennung aller der Freiheiten, bie 
fie am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts von Otto von 
Ungarn erhalten haben wollten, wurden von Friedrich II. als 
zu „dunkel und unverſtändig“ abgelehnt (Sept. 1545). Die 
Nitterfchaft Tieß ſich aber nicht abjchreden und die VBerhaudluns 
gen darüber zogen fih ohne Entſcheidung bis in die erfte Zeit 





59) Vgl. die kurze fummarifche Beichreibung der Stadt Amberg durch 
M. Schwaigen Burgern des Innern Rats, 1559 (Cod. bav. 5072 auf 
der mündn. Bibliothef). 


Frievri 111. $. 2. Einführung des Calvinismus. 1563—1566. 41 


Friedrichs Des Dritten 69%). Wenn nun kirchliche Zerwürfniſſe 
zudem alten politijchen Hader hinzu famen, fo fonnten ſich die 
Empörungsfcenen von Friedrihs I. Zeiten wiederholen. 

In der Zeit, wovon wir reden, war nad dem Herfommen 
ber Kurprinz Ludwig in Amberg Statthalter. Oft finden leb— 
bafte Neigungen der Bäter die beftigften Gegner in den Söh— 
nen; jo war auch Yubwig, der Sohn Friedrichs III., ein eifri- 
ger Yurheraner und feine Gemahlin, eine heſſiſche Prinzeffin, 
fammt den pfälzishen Seitenverwandten mögen ihn in feinem 
Eifer tüchtig beftärkt haben. Auf die Oberpfälzer hatte das 
den größten Einfluß und Friedrich IH. batte den Schmerz, an 
feines Sohnes Wibderftand zuerft feine Firchlichen Reformplane 
fcheitern zu ſehen. Eine Reife nah Amberg (1566), wozu er 
Dievian mitnahm, follte die Sache vorbereiten; aber die Dig: 
putotion, die man hielt und wobei von Olevians Seite über 
die lutheriſche Abendmahlsiehre bittere Worte gehört wurden, 
trug mehr zur Entfremdung als zur Annäherung bei; Alles, 
was der Kurfürft erlangte, war die Duldung von zwei refor« 
mirten Pretigern. Allein ſowohl diefe als die im folgenden Jahre 
errichtete Schule trugen wenig Früchte; die Schule blieb Teer 
and fein unabhängiger Amberger fchidte feine Kinder hinein, 
So ſcheiterte der erfte Verſuch der Einführung des Calvinis— 
mus in Amberg ©). 

Während dem zogen fih aber ganz andere Stürme über 
Friedrihs Haupte zufammen. Die lutherifhen Fürften fahen mit 
Unmwillen feine Hinneigung zum Calvinismus; ſelbſt foldhe, die 
noch auf dem nürnberger Convent auf feiner Seite gewefen, 
wandten ſich jest nach den jüngften Beweijen feiner Gefinnung 
von ibm ab, wie fein Vetter Wolfgang von Zmeibrüden. Die 
geiilihen Fürften der Nachbarſchaft glaubten fih durch die Be— 
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60) Bol. die 1792 erſchienene „Sammlung einiger Urkunden, welche 
in die Landesverfaffung des Fürftentyums der obern Pfalz einfchlagen.” ©. 
1-35, 

61) Alting p. 195. 196. 
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fehrungen in ihren Rechten gefränft und Kaifer Marimilian II. 
ſelbſt, hieß es, fey dem Kurfürften erbittert, weil er der Wahl 
eines römifchen Königs widerfprad). 

Die Mipftimmung war fo laut geworden, daß des Kurs 
fürften Bruder, Richard, ihn von den Gerüchten in Kenntnif 
feßte und ihn von einem Beſuch des augsburger Reichstags 
(1566) warnte. Solche Bedenklichfeiten fonnten einen Mann wie 
Friedrich nicht einfhüchtern; das heldenmüthige Vorbild des 
glaubensftarfen Johann Friedrih von Sachen ſchwebte ihm als 
Mufter vor. „Ich weiß, fchrieb er an feinen Bruder, daf der 
Gott, jo ihn in rechter und wahrer Erkenntniß feines heiligen 
Evangeliums damals erhalten, jo mädtig ift, daß er mid ar- 
med einfältiges Männlein wohl erhalten fann und gewißlich 
durch feinen heiligen Geift erhalten werde, ob es auch dahin 
gelangen follte, daß es Blut koſten müßte” 62), 

Mit diefem Gottvertrauen 309 er wohlgemuth nach Augs- 
burg; der Kaifer empfing ihn fo, wie er e8 dem Rang bes er- 
ften Neihefürften fchuldig war. Die Gegner waren aber rüh- 
rig; die geiftlichen Fürften von Mainz und Speyer befhwerten 
fih und der päbftliche Nuntius Commedone verfäumte die Ger 
legenheit nicht, die Proteftanten durch ſich ſelbſt zu entzweien. 
Gern ließen ſich die Iutherifchen Fürften ald Werkzeug gegen 
die proteftantifchen Brüder gebrauchen; felbft treffliche Fürften, 
wie Chriſtoph von Würtemberg, Wolfgang von Zweibrüden, , 
waren in dem Seftengeift der Zeit fo befangen, daß ihre Theo- 
logen Andrei, Bidenbach, Heßhus und ähnliche leichtes Spiel 
batten, fie mit ihrem kleinen theologiſchen Haſſe zu erfüllen. 
Solch eine Stimmung zeigte fih gleich am Anfang des Neiche- 
tages. Es follte eine ausführliche Schrift über die kirchlichen 
Berhältniffe dem Kaifer überreicht werden; man hätte Frie- 
drich III. wie einen Ungläubigen ausgeſchloſſen, wenn nicht 
Auguſt von Sadfen, aus politiihen Gründen freundlicher ge= 


62) Monum, Piet. 298. 
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fimmt, die andern Fürften von dem unbilligen und unflugen 
Schritte abgebalten hätte. 

Bald famen aber der Biihof von Worms, Markgraf Phir 
libert von Baden und andere, um fi über die Bekehrungen 
zu beffagen, die der Kurfürft in Sinsheim, Neuhaufen und in 
der Grafihaft Sponheim vorgenommen hatte; man warf ihm 
vor, gewaltfame Mittel angewandt, durch Falvinifche Ketzerei 
den Religionsfrieden verlegt zu haben. Selbſt der milde Kaifer 
ließ ſich jest bereden, ein Decret zu erlaffen, das den Kurfür— 
ken zur Entſchädigung verurtheilte und die Abichaffung des 
Calvinismus von ihm verlangte, Man mochte noch Schlimmes 
res droben, die Entfegung von der Kurwürde und Aehnliches; 
ja in Heidelberg hatte fih dag Gerücht verbreitet, man wolle 
ihn verurtbeilen und binrichten 63), 

Kurfürſt Friedrih ließ indeffen mit feiner Antwort nicht 
fange auf fih warten; er erfihien in der Verſammlung — fein 
Sohn Johann Caſimir trug ihm die Bibel nah — und vers 
theidigte ſich. Bei der Reformation der Stifter berief er ſich 
auf den Neligionsfrieden, der das erlaube; und was das Ab 
ihwören feines Glaubens beträfe, fo fenne er in Glaubend- 
und Gewiſſensſachen nur einen Herrn, der ein Herr aller Hers 
ten und ein König aller Könige wäre; fo lange er nicht gehört 
und widerlegt ſey, möge man ihn micht verdammen. „Sollte 
dies mein Vertrauen, fo ſchloß er, fehlichlagen und man über 
mein riftliches und ehrbares Erbieten mit Ernft gegen mid 
bandeln, fo getröfte mich die Verheifung meined Herrn und 
Heilands, daß Alles was ich um feiner Ehre oder Namens 
willen verlieren werde, mir in jener Welt hundertfältig ſoll ers 
fattet werden. Thue damit Ew. faiferlichen Majeftät mich un« 
tertbänigft zu Gnaden befehlen“ +), 

Diefe einfache Entgegnung verfehlte ihren Eindrud nicht. 
„Was fechtet ihr diejen Fürften an, er ift frömmer denn wir 
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63) Thuani Hist. XXXIX, 7 
64) Lehman de Pace Relig. II. 3. 
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alle“, rief nah dem Schluß der Verhandlung der Markgraf 
von Baden aus; „Frig du bift beffer als wir alle“, fagte zu 
ihm Auguft von Sachſen. Dem Einfluffe diefes Fürften und 
der edeln Mäßigung, die Kaifer Marimilian in allen Glau— 
bensjachen bewies, hatte es Friedrich III. zu danken, daß je 
nes Decret ohne Folge blieb, 

Denn auf die Aufforderung des Kaifers (7. Mai), ein 
Gutachten abzugeben, äußerten fih die Anhänger der augsburs 
giſchen Konfeflion in fehr milder und verföhnlicher Weife; da auch 
Marimilian fein Mann der Gewalt war, fam man (29. Mai) 
zu dem Beichluffe: der Kurfürft ſey zwar nicht völlig mit der 
augsburgiſchen Konfelfion einverftanden, aud öffne er fein Land 
der caloinifhen Kegerei, allein mit Gewalt wolle man nicht 
gegen ibn verfahren; es folle auf friedlihem Wege eine Aus— 
gleihung der Meinungsverichiedenheiten verfucht werden. Das 
bei blieb e8 aud, und obwohl der Kaifer eine firenge Beach— 
tung der augsburgifchen Konfeffion nochmals forderte, fo war 
er doch beruhigt, ald die proteftantiihen Fürſten die Entſchei⸗— 
dung der Sache einer frieblihen „Weifung und Belehrung“ 
überlaffen ſehen wollten. 

Friedrichs III. Benehmen hatte ihm ſolche Anerkennung 
erworben, daß felbft der Kaifer bei mehreren VBeranlaffungen 
dem frommen deutjchen Fürften feine Achtung und Theilnahme 
bezeugen ließ; auch von den Neichsfürften fehied er wie von 
ausgefühnten Freunden 65). Das unfreiwillige Gefühl von Ads 
tung und Ehrfurdt, welches fittlihe Größe auch dem Gegner 
abnöthigt, war diesmal mächtiger, als dogmatifche Befangen- 
beit, 

Die neue calvinishe Defehrung in der Pfalz war damit 
gerettet und die Beforgniffe der Pfälzer befeitigt. Zur Freude 
feiner Unterthanen fehrte Friedrih am Freitag vor Pfingften - 
in feine Refivenz wohlbehalten zurück, nachdem er Augsburg 
ſchon am 24, Mai verlaffen hatte, um ber Abendmahlöfeier in 


65) Alting p. 203. 
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Heidelberg beimohnen zu fünnen. Am Samftag vor Pfingften 
befuchte er die Vorbereitung, reichte vor der Gemeinde dem 
anweienden Olevian feine Hand und ermahnte ibn zur Beſtän— 
digkeit im Glauben. Am folgenden Tage nahm er dann, mit 
feinem ganz gleidhgefinnten Sohne Johann Caſimir, ERENHIR 
das Abendmahl 66). 

Mit dem Kaifer blieb das Vernehmen freundlih; Mari« 
milian, von kirchlicher Befangenheit freier ald irgend ein deuts 
ſcher Fürſt Ddiefer Zeit, beſuchte den veformirten KRurfürften 
(1570) in feiner Refivenz und nahm es freundlich auf, als die- 
fer ihm eine fpanifche Ueberſetzung der Bibel fchenfte und hin- 
jufügte: In diefem Bude iſt ein Schatz aller Schäge enthal- 
ten, nämlich die himmlische Weisheit, welche Kaifer, Könige 
und Fürften anweifet, wie fie glüdlich regieren follen. 


$. 3. 


Fortgang der Firchlichen Bewegung. Stellung der Pfalz zu 
den ausländifchen Galviniften. 


Es ſchien, als follte Friedrichs III. ganze Thätigfeit fich 
auf religiöfe Angelegenheiten bejchränfen; denn kaum war er 
nah Haufe zurüdgefehrt, fo traten bort neue kirchliche Berwids 
lungen ein, die diesmal mehr als feine Gegenwart, die felbft 
fein thätige8 Kinfchreiten nothwendig machten, Zum erftenmal 
mußte er aus der Stellung des Vermittlers heraustreten und 
das traurige Amt des kirchlichen Blutrichters übernehmen. 

Eine der feltiamften Epifoden in den firdlichen Händeln 
jener Zeit bildet das Auftauden ded Arianigmug in der 
Pfalz; leiver bat fi Fanatismus und firdlihe Härte nur alle 
jueifrig bemüht, und cine genauere Einficht in diefe Bewegun— 
gen durch raſche gewaltſame Beftrafung zu veriehliegen. Ob 
biefe Anfeindungen der Dreieinigfeit weiter verzweigt waren, 
eb wirklich mehrere der gepriefenften Namen an der heitelverger 


66) Struve ©. 207. 
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Univerfität im Geheimen fid) zu jenem Unitarismus binneigten, 
darüber fönnen wir leider nicht einmal beftimmte VBermuthun- 
gen hegen. 

Wir erinnern und, daß unter den Gegnern der genfer Kir- 
chenzucht auch Adam Neufer, früher Pfarrer an der Peters⸗ 
fire, und Joh. Silvan, Inſpector zu Ladenburg, aufgetreten 
find; Neufer war Zwinglianer, in Heidelberg als Kanzelredner 
beliebt, feine kirchliche Anficht war von einer Freibeit, die oft 
an Larheit anftreifte, Dabei war er ein munterer, etwas genuß—⸗ 
füchtiger Yebemann, der fih zu dem finftern Puritanismus des 
nüchternen jittenitrengen Dievian und ähnlicher Männer fehr 
wenig bingezogen fühlte, Silvan, der vom fatholifhen Dompre— 
Diger zum Yutheraner , dann zum Neformirten geworden war, 
erſcheint in feiner theologischen Ueberzeugung fchwanfend und 
unzuverläffig, in feinen Lebensanſichten war er, jcheint es, nicht 
gediegener als Neufer. Beide glaubten ſich auch, vielleicht nicht 
mit Unrecht von Olevian perjönlich gefränft und zurücgefegt ; 
ihre Stimmung war feit dem Sirchenbannftreit, feit Neufers 
Entfernung von der Pfarrei zu St. Peter, eine bittere nnd ges 
reiste geworden. Bei Männern ohne tiefen fittlichen Ernſt 
fonnte es auf diefem Wege leicht zu Anfichten fommen, an denen 
der Merger über das Haupt des pfälziſchen Calvinismus ebenfo 
viel Antheil batte, ald ihr Denken und ihre Weberzeugung; 
weil fie mit Dievian und der heidelberger Kirchenregierung zers 
fallen waren, tauchten alte Zweifel in ibnen wieder auf und 
fie festen fi) gegen den ganzen berrihenden Lehrbegriff im 
feindfeligen Gegenfat. Die Lehre von der Dreieinigfeit ward 
von ihnen mehr in der Weije Feder Sfeptifer als erniter For— 


— — — — — 


67) ©. darüber Alting bist. ecel. 206 N. Struve Pfälz. Kirchen— 
geſch. ©. 214 ff. Leſſing in den Wolfenbüttler Beiträgen zur Literatur 
Sämmtl. Werke. Carlsr. Ausg. XIX. 17 ff.) Wundt Magazin I. 58 ff. 
— Leſſing wird a. a. D. durch feinen gerechten Zorn über tbeologiiche 
Berfolgungsfucht bieweilen zu harten und einfeitigen Urtheilen geführt, die 
man in D. 2. Wundts vortreffiiher Arbeit berichtigt findet. Die meiften 
Aktenftüde finden fih bei Struve. 
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ſcher angefechten und fie machten von dem Rechte freier Forſchung 
in einem ausgedehnteren Sinne Gebrauch, als es die here 
ſchende Anficht der Zeit und ihrer Wortführer geftatten. wollte, 
Ob Leute wie Eraft, Probus und die andern Gegner des gen- 
fer Kirchenbannes ähnlich dachten, läßt fi, trog der perjün- 
lichen Berührung mit Neufer und Splvan nicht nachweifen ; 
Dievian freilih und Die andern Leute von feinem kalviniſchem 
Ketzergeruch jchienen es ftarf zu vermuthen; milder denfende, 
jebr ortbodore Galviniften beftritten ed. Zwei arme Pfarrer, 
Suter von Feidenbeim und Vehe von Lautern, waren, foweit 
wir wiffen, Die einzigen Adepten der neuen antitrinitarischen 
Lehre. 

Es war gerade (1570) der Reichstag zu Speyer verſam— 
melt, als plöglid dad Gerücht verlautete, Die genannten Män— 
ner jeyen das Arianismus überwieien, der Berbindung mit dem 
Großtürfen dringend verdächtig und eine weit verzweigte Ber- 
ſchwörung entdeckt. Die Gefangennehmung Silvans, Suterd 
und Vehe's (15. Juli) gab dem unbeſtimmten Gerüchte Wahr- 
ſcheinlichkeit. 

In der That waren auch Neuſer, Silvan in ihrer Ver—⸗ 
irrung fo weit gegangen, an eine Verbindung mit den Unita— 
riern in Siebenbürgen zu denken; fie jchrieben an den Arzt 
Dlandrata in Siebenbürgen, und Neufer hätte in einem Mos 
ment finnlofer Bethörung fogar an den Sultan Selim ein 
Schreiben aufgeſetzt 6°), worin er den Firdlichen Glauben feiner 
Zeit unummwunden aufgibt und ſich aus der Dreieinigfeitslehre feiner 
Kirhe in den firengen Monotheismus des Islam hinüber- 
Hüte. Der unglüdjelige Brief ward zwar nicht abgejchidt ; 
alein er gerieth ſammt andern Nectenftüden ähnlichen Charak— 
ters — es ift nicht ganz Klar auf weldem Wege — in die Hände des 
Kurfürften. Man wollte auch Schmähſchriften gegen die Drei- 
einigfeit bei ihmen gefunden haben; jelbit die Recifertigungen 





68) ©. das merkwürdige Aftenftüd bei Struve ©. 229-334. 
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ber Angellagten waren von jenem antitrinitarifchen Geifte erw. 
füllt 69), \ 

Friedrich III. war lange unſchlüſſig, wie er ſich in diefer 
fo ganz ohne Borgang daligenden Sade benehmen folle, uns 
glücklicher Weife ftand der vortrefflide Fürft ganz unter dem 
Einfluß des theologifchen Zeitgeiftes und fein Vertrauen zu den 
Theologen war ohne Gränzen. Ihnen übertrug er jegt bie 
Sade zur Berathung, ftatt die Schuldigen vor ein ordentliches 
Gericht zu ftellen; und die Theologen gaben ein Gutachten ab, 
von dem Leſſing hart aber nit ganz unbillig gelagt bat’9): fo 
lange Kegergerichte in der Welt find, ift nie aus einem eine fos 
phiftiichere,, graufamere, Schrift ergangen, 

Man fanı den finftern Geift der Theologie jener Zeit — 
zur Warnung für bedrohte Nachkommen — nicht beffer zeichnen, 
als dur dies Gutachten. Dlevian, Urfinus, Boquin, Zanchius 
find uns fonft als fromme Männer befannt, fie haben die Probe 
der Meberzeugungstreue und fittlichen Reinheit in ſchweren Zeiten 
überftanden, Dievian und Urfinus felbft ftanden einft um des 
Glaubens willen vor Ketzergerichten; wo aber ihre Dogmatif 
ins Spiel fam, da dachten fie nicht milder und menfchlicher, 
als ihr theologifches Ideal, der genfer Terrorift Calvin, oder 
die lutheriſchen Päbfte in Sachſen. Von der Lehre deffen, ber 
den Berdammungsfüchtigen zurief: Wer unter Euch ohne Sünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fie, finden fih in dem 
theologiſchen Gutachten wenig Spuren; es ift der rächende, zür— 
nende Gott des alten Teftaments, den fie berabbefhworen, das 
Geſetz Mofis, auf welches fie ſich ausdrüdlich berufen. Neufer 
und Silvan hätten Gott geläftert, fo ſchloſſen die heidelberger 
Kegerridhter; und wer Gott läftert, der foll gefteinigt werden. 
„Gewiß ift es, fügen fie in ihrem biutdürftigen Glaubenseifer 


69) Der Kurfürft ſelbſt fchreibt: „Es ift ſolches Buch fo voller Gifts, 
daß ed nicht ratbfam, unter viel Hände kommen zu laffen oder gemeiner 
zu machen“ Cin Beziehung auf eine Schrift Sylvans). 

70) A a. D. 54. das Gutachten ſelbſt bei Struve 217 fi. 
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hinzu 1), daß an das Steinigen heutigen Tags eine chriftfiche 
Obrigkeit nicht gebunden if, fondern daß fie das Schwert, 
oder Henfen oder andre Mittel vom Leben zum 
Tode zu rihten gebrauden möge,“ 

Es war ficher die wärmfte Ueberzeugung und der Glaube, 
das Befte zu thun, was die beidelberger Inquifitoren im Namen 
der Religion zu folhen Aeußerungen trieb; kann man aber die 
rohe Berbfendung der glaubenswüthigen altteftamentlihen Theo: 
logie fürchterlicher zeichnen, ald mit den angeführten Worten? 

Man ging aber noch weiter; man ftrebte mit einem Kunft- 
griff, den feit es Priefter gibt alle trefflich gefannt haben, den 
Heinen theol ogiſchen Haß mit dem mächtigen Arme politifcher Gewalt 
zu waffnen. Man ftellte die Angeklagten als politifche Verſchwörer 
bin; was wir Wahnfinn nennen würden, ward zum Verbrechen 
umgeihaffen; zwei Pfarrer aus der Pfalz follten fih mit dem 
türfiihen Kaifer zu ernftlicher Bedrohung der Chriftenheit ver 
bunden haben ! 

Wer den Charakter Friedrichs III. kennt, der weiß, wel- 
den Einfluß ein theologifches Gutachten auf ihn ausübte; auch 
waren andre Bedenken von Iutherifher Seite dem heidelberger 
zu Hülfe gefommen 2). Doch war der Kurfürft zu gewiffen- 
haft, um nicht auch feine weltlichen Räthe zu hören, und die — 
ein edles feltenes Beifpiel in diefer Zeit — waren größtentheils 
der Anfiht, man folle milder gegen die Schuldigen verfahren 
und ihnen den Schoß der verfühnenden Kirche nicht verſchlie— 
ben 2), Sie waren verftändig genug, das politifche Ver— 


11) Struve ©. 222. 
MC. Wundt ©. 151. 

73) Wie vortrefflih Friedrich feine Theologen fannte, beweist die 
Stelle aus dem Brief, den er 16. Aug. 1571 an Auguft von Sadfen 
rieb: „derowegen bitte ich freundlih, Ew. 2. wolle nicht ihre T'heolo- 
zus (weil fie zweifelsohne mit ven meinen uff Die göttliche 
Rehte werden fließen), fondern vertrautefte politiſche Räthe ihres 
Brrenfene anhören.“ Leſſing ©. 55 f. thut hier dem Kurfürften Unrecht, 
wie Wandt ©. 145. 152 gut bewiefen hat. 

Siuffer Geſch d. Pfalz. 1. 4 
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brechen, das man den Angeflagten vorwarf, in dem rechter 
Fichte anzufeben. 

Die Sache zog fih lange hinaus; Friedrich fehrieb ſelbſt 
an verfchiedene Theologen, jchidte die Prozeßakten nad Sachſen 
und fein fonft fehr milder Sinn verläugnete ſich aud hier in 
der Sorgfalt der Prozepführung nicht, Aber die Theologen 
hatten auf ihn zu viel Einfluß; fie arbeiteten an ihm, bis (Apr. 
1572) das Urtheil erſchien, worin er mit Berufung auf den 
heiligen Geiſt Silvan zum Tode verurtheilte, Suter und Bebe 
bes Landes verwies. Der unglüdlihe Silvan ward am 23, 
Dez. 1572 auf dem Marktplag zu Heidelberg enthauptet. 

Neufers Schidjal war ein anderes. Ihm war von feinen 
Gefährten im Augenblid der Gefangennehmung ein Wink zu 
gefommenz er entflob nah Siebenbürgen, Fehrte aber zurüd 
und ftellte fih dem Gericht. Als er fah, welde Wendung die 
Sache nahm, bereute er fein Vertrauen bald; es gelang ihm, 
einen ber Wächter zu beftehen und er entfloh zum zweitenmal, 
Nah einem unfteten Yeben fam er in die Türfei, trat dort 
förmlich zum Islam über und farb nad einem rubelofen, uns 
regelmäßigen Leben an der rotben Ruhr 7*), 

Auch bier hat fi der Glaubenshag noch auf eine gehäffige 
Weife verewigt. Statt Neufer feinem ewigen Richter zu über: 
laffen, haben die Pilatus und Kaiphas mit Emfigfeit ihr kleines 
Richteramt geübt; Zeitgenoffen laſſen ihn an einer fehändfichen 
Krankheit bei lebendigem Leibe verfaulen, und ber Intherifche 
Fanatifer Lucas Dfiander betont es recht triumphirend, daß zu 
dem Gang, den er genommen, bis er zur Hölle gefahren, ber 
Calvinis mus der erfte Schritt gewefen fey! 

Für die unfhuldige Familie Sylvans forgte der Kurfürft, 
ber bier feinem Gefühl, nicht den Theologen folgte, auf edle 
Weiſe; Erafl, und wer fonft im Verdachte ber Berbindung mit 
den Schuldigen ftand, hatte mandperlei theologiiche Chikanen 
auszufteben. 


74) Vgl. die Nachricht aus Gerlach bei Leffing a. a. O. 76. 
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Daß Friedrihs Strenge nicht in feinem Wefen lag, zeigt 
jeine Milde in einer andern religiöfen Streitfrage diefer Zeit, 
in dem Berhältniß der Wiedertäufer. Seit dem großen Bauern» 
aufftande und den Unruhen im Münfterfchen batten zeritreute 
Glieder der Sekte in der Pfalz eine Zufludt gefunden; man 
duldete fie, denn fie hatten ihre religiöfen Ausfchweifungen 
ſchwer gebüßt und waren zu fleißigen, betriebfamen Leuten ge» 
worden, deren Pflege die Eultur der Rheingegenden große Fort- 
fhhritte zu verdanken hatten. Sie, wie bie vertriebenen Refor- 
mirten aus den Niederlanden und aus Frankreich, waren Schüg- 
finge, die man nicht zurüdwies, ja faft willfommen hieß; nur 
wenn ihre religiöfen Schwärmereien hervorbrachen, mußten fie 
das Land verlaffen. Nun lag aber dem Kurfürften viel daran, 
auch fie in feine reformirte Kirche bereinzuzieben und er ver- 
anftaltete deßhalb (1571) ein Religionsgeipräh zu Frankenthal. 
Dort war inbeffen feit der erften niederländiichen Anfies 
delung auch das Nonnenflofter Sleinfranfenthal zu dem 
gleichnamigen Mönchskloſter hinzugezogen und aus beiden 
eine Gemeinde gebildet worben, die fchon 1567 eine eigne, 
ſelbſtſtändige Staatsverwaltung erhielt. In diefen jehr empor- 
blühenden Ort ließ Friedrich die Wiedertäufer aus allen Ge- 
genden einladen; freies Geleit ward ihnen gefichert, für Herberge, 
Speiſe und Trank eifrig geforgt. Die Autorität der h. Schrift, 
bie Dreieinigfeit, die Gottheit Ehrifti, die Erbfünde, die Aufs 
erſtehung, Taufe und Abendmahl, die Gemeinfhaft der Güter 
waren bie wejentlichiten Punkte, die beſprochen werden follten 75), 
Es fanben fich viele wiebertäufifche Lehrer ein, und das Geſpräch 
dauerte neunzehn volle Tage, (28. Mai bis 19. Zuni). Man 
fam zwar zu feinem Refultate, aber man ging doch ohne Bitter: 
feit und Mißftimmung auseinander. Da feine Parthei fich bes 
fchren wollte‘, blieb alles auf dem alten Fuße; man buldete 
die Wiedertäufer jo lange fie mit ihren religiöfen Lehren ſich 

75) ©. das Protofoll der Verhandlungen, das 1571 zu Heidefberg, 
mehr als 700 Seiten ſtark, erſchienen iſt: Protokoll d. i. alle Handlung 
zes geſprechs zu Frankenthal mit denen fo man Wivertäuffer nennt. 


⸗ 


52 Drittes Bud. 1. Abſchnitt. 


zurüdhielten 76), und es war erft einem freier denfenden Nach— 
fommen Friedrichs III. vorbehalten, ihnen aud bie Firchliche 
Toleranz zu geben. 

Noch weniger gelang ed dem Kurfürften mit dem wieder⸗ 
holten Berfuh, Amberg reformirt zu maden, der Widerſtand 
der Bürger hatte dort an dem Kurprinzen einen Halt, der ihren 
Widerftand dauernd wach erhielt. So verlangten fie jest, frei» 
lich durch reformirte Predigten gereizt, die Entfernung der zwei 
veformirten Geiftlihen, die man ihnen aufgebrungen batte; 
Friedrich fchlug nicht allein diefe Bitte ab, fondern entfernte 
auch den Hauptgegner, den Lutheraner Thomas Kinauer, und 
fchiefte eine Commiffion von weltlichen und kirchlichen Beamten 
nad Amberg, die calvinifhe Neformation einzuführen. Durch 
das unfluge und verlegende Benehmen diefer befangen vefors 
mirten Commiſſion 77) fam es zu thätlihen Widerſetzungen; 
die Amberger fuchten das Gotteshaus vor dem reformirten 
Eultus zu vertheidigen (1575) und der erbitterte Kurfürft wollte 
jeinen Sohn abrufen und felbit bingeben, um perfönlic die 
Revolution von oben durchzufegen. Er ftarb, ehe es dazu kam; 
einftweilen blieb es bei einem vfficiellen Feberfrieg, den fein 
Hofprediger Toffanus mit den Ambergern führte. Mit Fried- 
richs Tode trat dann eine Reaction im entgegengejegten 
Sinne ein, 

Indeſſen blieb der Kurfürft mit firdliden Einrichtungen 
fortwährend beichäftigt. So ward (1570) das Kirchencollegium 
eingeführt, in deren Händen die fittlihe Cenſur und die gefähr- 
lihe Waffe des Kirchenbannes lag; im folgenden Jahre nahm 
er eine Bifitation im Oberamt Germersheim vor und ließ die 
reine calvinifche Lehre, die dort mit fatholifchen und Iutherifchen 
Anfihten noch vielfach vermifht war, einführen. Im Jahr 


— — — 


76) Alting p. 213 ſagt: Anabaptistae — — non fuerunt ejecti. 
Doctoribus autem eorum severe interdietum, ne vel docerent vel 
baptizarent, vel ullum ministerii actum exercerent. 


77) Wundt Magaz. II. 68, 
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1573 ward zu Heidelberg eine Synode gehalten, in welcher 
theild dogmatifche Punkte, theild Fragen der Kirdendisciplin 
erörtert wurden; und 1574 erſchien auf Befehl des Kurfürften 
die lateinische Bibelüberfegung vom Immanuel Tremellius und 
Franc. Junius. Die Regfamfeit der theologiſchen Literatur, ſowohl 
der irenischen als der polemiihen war ungemein groß; die 
firhliche Berftändigung gewann dadurd freilich nicht fehr viel. 
Sp regte ih Friedrichs III. kirchlicher Eifer auf allen 
Seiten; er reformirt, Täßt Lehrbücher und Kirchenordnungen 
abfaffen, hält Synoden und Bifitationen, und alle Einzelheiten 
der ganzen Ummwälzung werben von ihm perfönlic geleitet. 
Nicht auf die Pfalz allein blieb aber fein religiöfer Eifer bes 
ſchränkt; auch die ausländifchen Glaubensgenoffen erfreuten ſich 
eines Schuges, für den Friedrich felbft große Opfer nicht ge- 
ſcheut bat. Wie feine Regententhätigfeit im Innern beinahe aus- 
fhließlih in kirchlichen Reformen fidy erichöpfte, fo war auch 
feine Politif nah Außen von religiöfen Intereſſen geleitet und 
trug daffelbe calvinifhe Gepräge; denn diefe Lebensidee hatte 
einmal des Mannes ganzes Wefen erfaßt und beherrict. 
Befonders war es Frankreich, deffen Berbältniffe die thäs 
tige Theilnahme des Kurfürften in Anſpruch nahmen. Hatten 
früber einzelne pfälziſche Fürften, aus landesfürftlihen Tenden- 
zen, fih zu Franfreich geneigt, fo ward jegt das politifche In— 
tereffe vom religiöfen überwogen; man mifchte ſich in die fran- 
zöſiſchen Geſchichten ein, aber zum Nachtheil der Krone, man 
unterfügte die proteſtantiſchen Vaſallen. Mit unverwandtem 
Auge war Friedrich III. der religiöfen Entwidlung Frankreichs 
gefolgt; e8 waren Neformirte, die da litten, wie hätte der eif- 
rigfte Calviniſt unter allen europäifchen Fürften dabei Falt blei— 
ben fönnen? Schon Franz 1. und Heinrich II. batten, mehr 
aus politiichen als aus Firchlihen Gründen, die Neformirten 
beftig verfolgt , feit Franz II. dem ohnmädhtigen Werkzeug der 
Guijen, fam noch ein Anflug der fpanifchen Inquifition, der von 
eben begünftigte Fanatismus des Pöbels, hinzu, und es ward 
unter Formen des Rechts gegendie Reformirten blutig gewü— 
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thet. Dit Abſcheu ſah das Friedrich III.; bei dem Prozeffe 
des berühmten Anna du Bourg wandte er fih an ben König 
ſelbſt, und bat fi, als Zeichen dauernder Freundfchaft, die Frei— 
Iaffung des verfolgten Parlamentsrathes aus 7%), Der König 
war willenlos; doch glaubte der Garbinal von Guije eine 
menfchlihe Negung bei ihm fürchten zu müſſen und die Ver— 
urtheilung ward befdleunigt, Damit die Vermittlung zu Tpät 
kaͤme. 

Franz II. farb; fein Bruder Karl IX. war abwechſelnd 
bas Spielwerk in ben Händen ber Katharina von Medieis, ber 
Gnifen, der Prinzen von Geblüt. Was bisher in ftiller Gäh— 
zung gewefen, brach jegt mit politifher Oppofition vermifcht 
in offene Zeindfeligkeit aus, und eine lange Reihe bintiger 
Bürgerfriege drobten dem Lande. Die Annäherung des pfäl— 
ziſchen und franzöftichen Calvinismus ward enger. Anton von 
Navarra trat mit Friedrich II. in Briefwechſel; und feit das 
Blutbad zn Vaſſy den faum gefchloffenen Religionsfrieden ger 
brochen hatte, ſuchte auch Condé an tem reformirten Kurfürften 
(1562) Rath und Hülfe zu gewinnen 7%, Auch die reformirten 
Geiftlihen erwarteten von ihm Unterftügung und Friedrich 
Bedentung nahm in diefen Händeln fo zu, daß man auf ihn 
die Blide richtete, als es fih um Wiederberftellung des Fries 
dens in Frankreih handelte), Auch Wolfgang von Zweis 
brüden ward in das Berhältnig verwidelt 5; beide fagten dem 
Condé ihre Hülfe zu und beibe find auch nachher die thätigften 
Verbündeten der franzöfischen Reformirten geworben. 

Ein Friede ohne Aufrichtigfeit hatte den erften Krieg been 
digt; die Reformirten ſahen fi bafo aufs Neue zum Kampfe 
genöthigt (1567) und diesmal hofften fie auf die pfälziſche Hülfe, 
die der 24jährige Johann Caſimir, Friedrihs III. gleich eifri— 
ger ealviniſch gHefinnter Cohn, auf feine Hand rüftete, ° 


78) Thuan. XXHT. II. 
79) Thuan. XXIX. 8. 19. 
80) Ihnan. XXXIV. 18. Bgl. XXIXK. 25. 
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Deutichland war die Hülfsquelle, an der fich beide Theile 
verflärften; der König und die katholiſche Parthei hatten fo gut 
Deutiche im Sold, als die Hugenotten. Wie nun glei im An- 
fang bes Krieges die Neformirten eine Niederlage bei St. Denis 
erlitten (10, Nov. 1567), war ihre ganze Sade auf deutiche 
Hülfe bejchränft, und die fönigliche Politif bot alles auf, ihnen 
dieje zu entziehen. Ein franzöfifcher Agent, Lanfac, 309 an ben 
beutfhen Höfen herum und fuchte auch Friedrich ILL. dahin zu 
bringen, daß er feinen Sohn von der Theilnahme an dem frans 
zöſiſchen Kriege abziebe. Er ftellte ihm den ganzen Kampf nur 
als eine ariftofratifche Auflehnung gegen dag monarchiſche Prin- 
cip bar; religiöfe Intereſſen und Gewiffensfreiheit, fuchte er ihm 
zu beweijen, feien dabei nicht im Spiel. Friedrich wollte ſich 
genauer unterrichten, fchidte dephalb feinen Rath Zuleger nad 
Paris, allein der bradıte ganz andere Berichte mit zurüd, alg 
die, womit der katholiſche Agent des KRurfürften Theilnahme ein- 
zuſchläfern ſuchte. So rüdte dann trog des Kaiſers wiederhol- 
tem Abmahnen Johann Bafimir mit einem Heer von etwa 11000 
Mann, wobei ihn auch Wilhelm von Heffen unterjtügt hatte, 
und 4 Geſchützen, im Anfang des Jahres 1568 nah Lothringen 
vor; Die beiden Grafen von Barby, der Graf Holen, Johann 
Dlider von Steinah, die Herren von Falfenrod, Wolfendorf, 
Bohenbuch, Malsberg, Schomberg, alſo meift pfälziſche und heſ— 
ſiſche Evelleute waren unter ihm die Führer einzelner Corps. 
Ben Ponts asMouffon fehrieb der Pfälzer an den König und 
bedeutete ibm, daß es nur die firhlide Freiheit feiner Glau— 
bensgenoffen ei, die ihn nad Sranfreich gezogen hätte; Dann er: 
folgte die Bereinigung mit ben Hugenotten. Aber cs fehlte an Geld, 
fatt 100,000 Thalern, die man dem deutfchen Heere verſpro— 
ben, fonnten die Dfficiere und Führer faum 30,000 aufbringen, 
und es war Johann Caſimirs Verdienft, die Truppen dahin zu be— 
fhwichtigen, daß fie den guten Willen einftweilen für die That 
nahmen. Das glüdliche Bordringen der vereinigten Armee half 
der proteftantifhen Sache wieder auf und bald hatte fie fi in 
dem Frieden von Longjumeau (März) die freie Neligionsübung 
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wieder erkämpft. Johann Caſimir eilte nad Heidelberg zu, 
rüd, 81) 

Auch diefer Friede war von furzer Dauer; in dem bald 
nen entzündeten Kampfe nahm ber Kurfürft feinen Antheil, aber 
fein Verwandter, Pfalzgraf Wolfgang, zog mit bedeutenden Kräf- 
ten über den Rhein und fand im Kampfe für die Öugenotten 
feinen Tod. Doc behielt Friedrich III. die kirchlichen Angele- 
genheiten im Auge, und ald im Anfang des Jahres 1570 die 
Sache eine ſchlimme Wendung genommen hatte, bewog er bie 
Fürften, die bei Johann Caſimirs Hochzeit (Juni) als Gäfte 
anwejend waren, zu einem vermittelnden Schritt bei dem frans 
zöihen Hofe. Der Kurfürft von Sachſen, Markgraf Georg 
Friedrich von Brandenburg, die Landgrafen von Heffen, die 
Herzöge von Würtemberg, von Holftein und der Marfgraf von 
Baden nahmen daran Theil; indeſſen hatten ſich die Angelegen: 
‚beiten fo geftaltet, daß bald nachher der Friede zu St. Germain 
den Hugenotten gewährt ward 82). 

Der neue Friebe war ein ſchmähliches Lügenſpiel; zwei Jahre 
nachher ward der fürchterlihe Mordplan ausgeführt, der unter 
dem Namen der Bartbolomäusnadt in der Geſchichte gebrand- 
marft ift. Friedrich III. hatte ſich bisher neutral verhalten; feit 
jenen Blutfcenen nahm er eine feindfelige Stellung an, und einer 
ber Urheber der parifer Mordthaten follte e8 bald empfinden. 

Als nämlih Heinrich von Anjou nad Polen reifte, follte 
fein Aufenthalt in Heidelberg das gute Bernehmen mit Kurpfalz 
wieber berftellen und er erklärte felbft, im Namen feines Bruders, 
Carl IX., den Beſuch abzuftatten 99). Friedrich TIL hatte 
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81) Bol. über alles dies Thuunus lib. XLII. c. 10. 12. 17 ff. 23. 

82) Bol. Thnan. XLVII. 3. 

83) Was Lünig Theatr. Cerem. J. 497 und Moſer pfälz. Staats- 
recht (VII) von der Behandlung des franzöflfchen Prinzen erzählen, be= 
darf einer Prüfung und Bergleihung mit glaubwürbigen Quellen, mit 
Thuanus und des Kurfürften eiguem Bericht in den Monum. piet. ©. 
311— 318. Bol. Büttinghaufen von dem Ceremoniel, welches Friedrich 11T, 
gegen König Heinrich beobachtet. Heid. 1762. 
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ihn feinen Sobn Chriſtoph und den Grafen Ludwig von Naffau 
entgegengeſchickt; er felbft empfing den Fremden, wie er ed dem 
Range des Gaſtes fehuldig war, verbarg aber feine Gefinnungen 
über den franzöſiſchen Hof nit. Mit nachdrücklichem Ernft 
bielt er dem franzöfifchen Prinzen die Gräuel der Bartholomäus: 
nat vor, rügte die Treulofigfeit des Hofes und geftand offen, 
aud hinter der neuen Masfe von Freundfchaft nicht viel Gutes 
zu vermutben. Die eigne Nichtswürdigfeit der parifer Wüft- 
linge bielt er ihm in hellem Spiegel vor Augen und Tief felbft 
die füderlide Sitte des Anjou und feiner Gefellen nicht unge— 
rügt 8). 

Heinrich fuchte zu widerfprechen, fuchte Coligni's Anden- 
fen politiſch zu verdächtigen, ſchlug fih auf die Bruft und ver- 
fiherte dem calvinifchen Fürften „es verbielte fi) mit der Bars 
fholomäusnadıt anders als man ihm berichtet.” 

Friedrich war weder dadurch befriedigt, noch durch den 
wiederholten Vorwurf, Coligni habe verrätherifche Pläne gehabt; 
vielmehr faßte er den franzöftfhen Prinzen bei dem politifchen 
Intereffe feines eignen Landes. - Man ftärfe ja nur Spanien, 
auf welches der Pabft feinen Bau ftüse; „ich möchte nicht deffen 
Henfer ſeyn,“ feste der Kurfürft hinzu. ®°) 

Manches andere noch mußte der neue König von Polen 
Ihweigend verbeißen; wie ihn Friedrich in die Gallerie führte, 
wo Gemälde intereffanter Perfonen hingen, ſah er noch einmal 
Coligni, hörte noch einmal von deſſen Morde reden 86), und 


8%) Vonum. piet. 313 heißt ed: 5. Daß ärgerlich Huren und ander 
bös Leben und feine Juſtiz vorhanden. 6. Er ſey fo verhaßt, daß viel 
meiner Freunde nicht gerne fehen, daß ich fo viel Gemeinihaft mit ihm 
babe. Darauf erwiedert Heinrich, der Kurfürft habe felbft an feines Alt- 
vaterd Hof gefehen que ga ete une conr fort disanlne, aber feines Bru— 
ders und Frau Mutter Hof dvemfelbigen bei weitem nicht zu vergleichen. 
Die Justitia hätte ihren Lauf. „Auffs 6. nichts geantwortet * 

85) Dabei fpielte er zugleich ausdrücklich auf die Hinrihtung des Don 
Carlos an, 

86) Büttinghaufens Zweifel fcheint und nad dem, was Thuanud er» 
Häbft, nicht genügend motivirt. 
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mancher franzöfifche Hugenotte mag ihm in ber Pfalz in ben 
Weg gefommen feyn. Auf dem Nüdweg aus Polen mied er bie, 
Hauptftadt des calvinifchen Fürſten. 

Indeſſen blieben die Pfälzer mit dem Führer der Reformir- 
ten in Sranfreid eng verbunden und 1576, wie fie abermals 
bedroht waren, übernahm Johann Gafimir einen Zug dahin, 
von dem wir unten berichten werben. Er fam glüdlih nad 
Heidelberg zurüd (Auguft), wo ihn der greife Vater im Bor: 
gefühl des nahen Todes ſehnſuchtsvoll erwartete, 

Auch in andern Ländern fand der bevrängte Calvinismus 
an den pfälzifchen Fürften warme Unterftügung; Friebrid LIE 
fam wenigftend mittelbar den revolutionären Beftrebungen gegen 
die abfoluten katholiſchen Monarcdien zu Hülfe. Schon feit 
1568, wo Friedrichs Schwager, Graf Egmont, der Inquiſitions⸗ 
jufiz als Opfer gefallen war, hatten die empörten Niederländer 
ſich in der Pfalz reerutirt; Wilhelm von Dranien jelbft war per- 
ſönlich dort erfchienen und Johann Caſimir hatte ſich an ihn ange- 
fchloffen. Als in demjelben Jahre (Februar) genuefifhe Kaufleute 
große Geldfummen den Rhein hinab transportirten, die dem Her⸗ 
zog Alba nach den Niederlanden follten zugeführt werden, ließ Kur⸗ 
fürft Friedrich fie bei Mannheim anhalten und das Geld configeiren. 
Vergebens befchwerte fih Spanien und der Kaifer, und die 
Bermittlung Savoyens war frudtlos, der Kurfürft berief ſich auf 
die Umgebung der Abgaben, deren fih die Genuefer ſchuldig ges 
macht hätten, und fie fonnten nichts als die confiscirten Waaren 
wieder erhalten 87), 

Als aber das niederländiiche Bolf im Kampf für feine Freiheit 
bart bedrängt war, entfandte Friedrich feinen. dritten Sohn, Pb. 
Ehriftoph, nach den Niederlanden, und der 23jährige Held fand 
in der Schlacht auf der Moderhaide (April 1574), neben den 
Draniern Heinrih und Ludwig von Naffau feinen Tod. Ihre 
Leihen bat man nit wieder aufgefunden, das Volk wollte 
an ihren Tod nicht einmal glauben und bat fie lange noch unter 
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87) Thuan. XLIII. 12, 
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bie Lebenden gezählt. Als man den greifen Bater tröftete 
wegen des herben Berluftes, fprah er: „Seyd gutes Mutheg, 
ih weiß daß mein Sohn ein Menfch gewefen, und weil 
es Gottes Wille ift, jo it es mir Lieb, daß er um 
der gerechten Sache willen in fremdem Lande umgefommen, als 
daß er im Lande feine Zeit mit Müßiggang, welcher des Teu- 
feld Hauptfiffen ift, zugebradyt hätte,“ 

In Allem warf fih Friedridy zum Schutze des bebrängten 
Calvinismus aufs fo wie die Berfolgten und wißbegierigen Re— 
formirten von ganz Europa in Heidelberg eine Zufluchtsftätte 
md die auswärtigen Kämpfe des Calvinismus bei ihm warmen 
Antheil fanden, fo wurden auch Einzelne vor Berfolgung durch 
feine mächtige Fürfprache gerettet. Olevian ward durd ihn vor 
dem Tode gefhügt, wegen Dliver Bof, den die Inquiſition zu 
Antwerpen ſchon dem Sceiterhaufen beftimmt hatte, ward Eon- 
rad Marino als Gefandter nad den Niederlanden geihidt, um 
den Bedrängten*zu retten und nad der Pfalz zu bringen. So 
entſloh auch (1572) die junge Fürftin Charlotte von Bourbon, 
Tochter des Herzogs von Montpenfier, die durch ihre Mutter 
beimlih dem PVroteftantismus gewonnen war, aus ihrem Kos 
Ber Jouarre und wandte fid nad Heidelberg, dem Aſyl für 
verfolgte Reformirte. Kurfürft Friedrich feste den Drohungen 
und Bitten des franzöfifchen Hofes und des eifrig Fathofifchen 
Vaters ruhige Feftigfeit entgegen; er wollte die Tochter dem 
Vater nicht vorenthalten, aber man folle ihm für die Freiheit 
des Gewiffens bürgen. Da das verweigert ward und ber 
Herzog fie entweder katholiſch oder gar nicht mehr wiederfehen 
wolte, blieb fie am pfälzifchen Hofe in gaftlicher Aufnahme, bis 
fh Wilhelm von Naffau mit ihr vermählte, Einzelne Refor« 
Mitte, die aus Frankreich und den Niederlanden in der Pfalz 
Schug fuchten, wurden fehr gaftlidh aufgenommen, namentlich 
waren in Heidelberg, Schönau, St. a Franfenthal 
ſolche Coloniſten zu finden. 

So war aud in der äußern Stellung Friedrichs TIL ein 
Unterſchied von den übrigen proteftantifchen’ Fürften wahrzuneh⸗ 
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men; an allen großen Bewegungen des Auslandes, die in dem 
firhlichen Boden wurzelten nahm er Antheil, und den Gedans- 
fen einer großen proteftantifchen Affociation, welche dem Galvi- 
nismus in Staat und Kirche Bahn brechen follte, bat er mit 
unter den erften angeregt und durchgeführt. Der Gedanfe tft 
in allen feinen Nacdfommen lebendig geblieben; von feinem 
Sohne Johann Caſimir, dem geiftesrüftigen Kämpfer im Cabi— 
net und Feld, von Friedrich IV., dem Stifter der Union, an 
bis zu dem unglüdlichen Böhmenfönig und dem geiftvollen Karl 
Ludwig hat jeder die Bedeutung einer großen Allianz des reli- 
giöſen und politiichen Proteftantismus empfunden und durchzu⸗ 
führen geſucht. In der Erhebung diefer Idee lag die vorübers 
gebende äußere Größe der Pfalz, aus ihrer Ueberfpannung ift 
das Unheil und der Berfall des Landes erfolgt. 
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Fortfchritte im pfälzifchen Unterrichtswefen; die Aniverfität, 
der gelehrte Unterricht, die Volksſchulen. 


Zwiſchen Schule und Kirche befteht immer ein fo enger 
Zufammenhang, daß eine völlige Umwälzung, wie die Kirche 
unter Friedrich III. fie erhielt, auch der Univerfität und ben 
übrigen Schulen einetneue Geftalt geben mußte. 

Die Theilnahme des Kurfürften für die Unterrichtsangele- 
genheiten war nicht geringer, als die feiner Borgänger; feine 
Sreigebigfeit forgte zunähft für eine fihere und größere Ein- 
nahme der Univerfität 89), Es wurde erft der Verfuh gemacht, 
ftatt der wechſelnden Kloftereinfünfte eine beftimmte jährliche 
Summe auszufegen, dann als diefer nicht nah Wunſch ausfiel, 
trat der Kurfürft die von Friedrich II. einft geichenften Kir- 
chengüter der Univerfität ohne Koften und Laften ab. Dazu 
kamen zahlreiche Beiträge theild aus den neueingezogenen Klöftern, 
theils aus der kurfürſtlichen Kaffe; fo ward 3. B. aus dem 


88 ) Bol. Acta WEI. 404. 106. 
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Bertauf der Kirchengeräthichaften, Meßgewänder u. |. w. der 
Anfang gemacht zur Gründung eines Hofpitals für arme Stu— 
dirende 89). Die Bejoldungen waren ziemlich bedeutend erhöht 
worden, aber freilih waren auch die Bebürfniffe gewachſen; 
der Geldwerth hatte ſich fo verringert, daß die Profeſſoren im« 
mer noch von bebaglihem Weberfluß ſehr weit entfernt waren, 
und ein verdienter thätiger Mann wie Zylander fi in Schul- 
den verwideln mußte, um nur leben zu können 99), 

Der wichtigſte Einfluß, den Friedrichs Regierung auf fie 
übte, war aber der veränderte Charakter in ihrem Innern. 
Sie ward, wie das ganze pfälziihe Yand, cafvinifirt, und alle 
Bewegungen, die mit der Einführung des reformirten Lehrbe⸗ 
griffs hervorgerufen worden find, wurden zunächſt in der Unis 
verüität ausgefämpft; fie bietet in engerem Kreife diefelben Er— 
icheinungen, diefelben Reibungen dar, wie die ganze pfälzifche 
Reformationsgefhichte. So ward der Kampf zwilchen Heßhus 
und Klebitz, an den fi die Anfänge der calvinishen NReformas 
tion anlehnen, zunächſt yon Mitgliedern der Univerfität aufges 
faßt und zu der Bedeutung gebradt, die er gewann; und in 
äbnliher Weife ‚waren nachher, als der Calvinismus völlig 
gefiegt hatte, die jhroffen und milderen Partheien deffelben im 
Schooße der Univerfität fortwährend lebendig. 

Die erfte Dinneigung vom Lutherthum zum Calvinimus 
fnüpfte fih ar jene vermittelnde Richtung Melanchthons, die 
man Philippismus hieß. Der Kurfürft und feine Räthe waren 
anfangs fo gut philippiftiich gefinnt, als die bedeutendften Glie- 
der der Univerfitätz Melanchthons perfönlicher - Einfluß war bei 
Berufungen und Einrihtungen auch aus der Ferne fortwährend 
in Thätigfeit 91). Seit aber bie ftrenge Lehre Calvins durch— 
geführt ward, feit fie an dem Kurfürften einen warmen Anhän« 
ger, an Olevian, Urfinus, Zanchius, eifrige, ja fchroffe Vers 


89) Acta Univ. VI. fol. 379. 
#0) Acta IX. fol. 46 fl. 
9) Beifpiele in den Act. VIL. 882. 898. 
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fechter gefunden hatte, trat allmählig eine Kälte ein zwiſchen 
dem ftarren, finfteren Calvinismus, und zwifchen der milderen 
und freieren Auffaffung, wie fie bisher an der Univerfität vor- 
geberricht Hatte, Der Sig jener firengen unbeugfamen Drtbo- 
dorie, die mit allem Rüftzeug des genfer Reformators herans 
309 und ihre Beſchränktheit bis zu Calvins verfegerndem Fana⸗ 
tismus trieb, war die theologiſche Facultät ; die Mehrzahl der 
Mitglieder aus den übrigen Facultäten waren in den Anfichten _ 
über Dogma und Gfaubensverfolgung ihrer engen Zeit voran- 
geeilt, und gerade die bedeutfamften Namen, ein Eraft, Zylans 
der, Siegism. Melanchthon, ftanden in dem verbädhtigen Gerud, 
auf den Buchſtaben des genfer Lehrbegriffs nicht unbedingt zu 
fhwören.. Der Kampf über ſolche Fragen, den fünftlich zu bes 
leben man fi in unferer Zeit ſehr viel fruchtlofe Mühe macht, 
griff damals tief in alle Lebendverhältniffe ein, und von einem 
barınlofen Wortftreit im Senat oder in der Tacultät führte der 
Weg oft direct in den Kerfer, die Berbannung, ja zum Tod! 
Auch unfere heidelberger Univerfität war in dieſen betrü« 
benden Kampf bineingezogen, und Männer wie Olevian, Urs 
finus, Zandius haben bier den blutigen Lorbeer des Kegerrich« 
ters zu erringen geſucht. In dem Streit über den Kirchenbann 
trat jene Berjchiedenbeit der beiden Partheien bereits hervor, 
und in dem oben erzählten arianifhen Prozeß gegen Neufer 
und Silvan feierte die ftrenge theologifche Parthei den erften 
Sieg über die milde und tolerante Anficht der meiften Univerfi- 
tätsmitglieder. Mit Silvans Hinrichtung war die Sade aber 
nicht beſchloſſen; die Tragödie war zu Ende, der Cabale und 
Intrigue war jest die Bahn geebnet. Das theologifhe Mip- 
trauen Tieß die Berbächtigen jeden Augenblid fühlen, daß man 
fie einer entfernten Hinneigung zu der arianifchen Ketzerei bezüch⸗ 
tigt hatte und die banalen Stihwörter der modernen Schredend- 
juftiz, die man zum Zwed brandmarfender Bezeihnung ausbeu- 
tet, find nicht gefährlicher, als es damals war, Freunde der 
Arianer zu beißen. Xylander hatte mannigfache Pladereien aus: 
zufteben, dem trefflihen Phyſiker Siegmund Melanchthon wurden 
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die legten Jahre feines Lebens förmlich verbittert, und bei dem 
gewaltfamen Berfahren, das fih der Kirchenrath gegen cinige 
Lchrer des Pädagogiums, namentlih Schilling, erlaubte 92), war 
au der überfeine Kegergeruh der calviniſchen Theologen im 
Hintergrunde, Am gewaltigften richtete fi aber ihr Haß ges 
gen Thomas Eraft, deffen Berühmtheit und Lebhrerverdienft ebenfo 
groß war, als die Anjpruchlofigfeit und fittlihe Reinheit feines 
gemäßigten, humanen Charakters; ja wäre Erafts Perfönlich- 
feit nicht zu unangreifbar, fein Titerarifher Ruf nicht zu groß 
geweſen, fo hätte vielleicht die pfälzifhe Gefchichte in ihm einen 
zweiten Dlutzeugen der liebreihen Verketzerungswuth proteftan- 
tiſchen Pabfttbums zu beflagen. Sein Bergehen war perfüns 
liche Freundſchaft mit einigen der Arianer, eine vorurtheils« 
freiere und unbefangene Anſicht in firchlichen Dingen und falte 
Gteihgültigfeit gegen das inquifitorifhe Spürfpftem feiner theos 
logischen Eollegen. So warb er mehrere Jahre lang von pro⸗ 
teſtantiſchen Gottesgelehrten mit dem Kirhenbanne belegt, dann 
bei Beſetzung der kurfürſtlichen Leibarziftelle in auffallender Weife 
zurüdgefest (1573), endlih gewann es fogar den Anfchein, als 
follte er das Opfer einer plumpen Jntrigue werden, Es ers. 
fihien (1575) ein Libell, das eine weitverzweigte Verbindung 
arianifcher Ketzer verfündete und ald deren Haupt fehr unzwei- 
beutig den Thomas Eraft bezeichnete 9°); da der trefflihe und 
wohlgefinnte Kurfürft in feinem unfeligen Vertrauen zu ber 
fireng calviniſchen Parthei völlig gefangen war, gab es fein 
befieres Mittel, Eraft zu ftürzen. Als Berfaffer des Libelld er- 
wies fih der Italiener Antonio Pigafetta, der von perfönlicher 
Rachſucht gegen den unſchuldigen Eraft erbittert, damals einer 
Blutſchande durch Geſtändniß überwiefen und einer Schändung 
wenigfiens fehr verbädtig war 9*). Die Theologen, die viel 





92) Bgl. Acta X. fol. 104 ff. 

93) Ueber diefes und das Folgende f. die ausführlichen Verhandlungen 
in den Actis Univ. X. fol. 145 ff. 

94) Die gerichtlichen Berpöre f. in den Actis X. 143 MT. 
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leicht anfangs den Angriff gegen Eraft nicht ungern geſehen ha« 
ben mochten 95), fühlten denn doch alle, wie ſchmutzig bie 
Waffe fey, die gegen ihren Gegner gerichtet war, und wir ha— 
ben feinen Beweis dafür, daß fie die Sache des lüderlichen 
Italieners zu der ihrigen gemadt hatten, Bielmehr ward Piga- 
fetta den Gerichten übermwiefen, der Kurfürft erklärte jede weis. 
tere Unterfuhung über Eraftd theologiſche Ucberzeugungen für 
niebergefchlagen und der trefflihe Mann ward in feiner Stel- 
lung eber gebefjert als verſchlimmert. 

Mit jener theologiſchen Einfeitigkeit hing die philofopbijche 
eng zufammen, und trog Luthers Andenken, ward Ariftoteles 
von vielen Proteftanten gerade fo zur Grundlage der neuen 
Dogmatif gemacht, wie einft von den Scolaftifern des Mittel 
alterd. in merfwürdiges Beifpiel bietet fih in der damaligen 
Geſchichte der Univerfität. Im Herbft 1569 wünfchte der Kur 
fürft, es möchte die erledigte Profeffur der Ethik an Petrus 
Ramus menigftens verfuchsweife übertragen werden; allein die 
Univerfität wiberfegte fih dem Vorhaben, „weil jeine Lebrart 
eine ganz eigenthümliche fey und von der Philofophie, die allge- 
mein anerfannt und feit Jahrtaufenden für die befte gehalten 
worden fey, völlig abweiche.“ Der Kurfürft fcheint weniger 
dem Grundfag der Stabilität gehuldigt zu haben, als feine 
proteftantifchen Theologen, und im Dez. 1569 eröffnete Namus 
feine Borlefungen. Daß es darin etwas ftürmifch zuging, war 
ein erwünfchter Borwand zur Beſchwerde, und wenn auch Ras 
mus noch wiederholte Verſuche machte durchzudringen, fo mußte 
er doc) zulegt dem Grundjag des Hergebrachten Plag machen 96). 

Sieht man von bdiefen Kleinlichfeiten ab, wie fie beinabe 
jedes Univerfitätsleben in höherem oder geringerem Grade ent- 
hält, fo war neben dieſem Kampfe auch ein bewegtes wiffen- 
ſchaftliches Leben, und feit ihrer Gründung hatte die Univerfität 
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9)-©. Wundts Magaz. I. 231 u. 245 ff. 


9) Darüber die Verhandlungen in den Actin IX, fol. 86. 92. 99. 
102. 103. 
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noch. wicht jo viele berühmte Namen und tüchtige Lehrer in 
ihm Schooße vereinigt ald damals. Ein Blick auf die ein- 
einen Facultäten gibt dazu ben Beleg. 

In der Theologie war jener entfchiedene Calvinismus herr⸗ 
ſchend, den wir bisher in feinen verfchiedenen Wirfungen haben 
fennen lernen; dad gemäßigte des Philippismas, wie es zu 
Otto Heinrichs Zeiten in Unicornius vertreten war, trat in den 
Hintergrund umd der calvinifch gejinnte Boquinus erhielt bald 
an Immanuel Tremellius, einem getauften Juden und deshalb 
tüchtigen Kenner des A. T., und -an Casp. Dievian gleichges 
finnte Collegen. Am 4. März 1561 wurden mit ihnen die 3 
tbeologifchen PBrofeffuren des Neuen, ded Alten Teftaments und 
der Dogmatik befegt ?7); Olevian, durch andere Thätigfeit in 
Anſpruch genommen, warb bald durch Zach. Urſinus erfegt 
(Aug. 1562) ?°) und biefem folgte (Febr. 1568) Hieronimus 
Zanchius 99). Ueber die Thpätigfeit der beiden bedeutendſten 
Männer, des Olevianus und Urſinus, wurde in dem früberen 
Abschnitt ausführlich geſprochen; ihr Gepräge war nun der theo« 
logiſchen Facultät dauernd aufgedrüdt, und der Franzoſe Boqui— 
nus jo gut mie die beiden Jtaliener, Tremellius und Zauchius, 
verflochten mit alfer Schärfe und Lebhaftigfeit die ſtrenge genfer 
Richenlebre. Die Nachtheile, die der Univerfität daraus er- 
wuchjen, haben wir oben fennen gelernt; verfennen darf man 
nicht, daß bei aller Einfeitigfeit, die wiffenfhaftlihe Bedeutung 
der Facultät durch folhe Namen ungemein gewann, und daß 
fein anderer Drt fo viele geiſtige Kräfte der calvinifhen Rich— 
tung in ſich vereinigte, ald Heidelberg, 

In der juriftifhen Kacultät finden wir 1560 199) neben 
den erprobten Lehrern Wendelin Heilmann, Dion. Gravius, 


97) Acta Univ. VIll. fol. 22. 
98) Pfälz. Copial. XXXV. fol. 78. 
99) Ib. IX. !5 51. 
1005 Bgl. Acta VII. fol. 867 und Wundt Orig. et progr. facult. 
juridicae V. 
Hänfier Geſch. d Pfalz; 1. 5 


60 Drittes Bud. 1. Abſchnitt. 


Casp. Agricola, Karl Hugelius, zwei. bedeutende Namen, bie 
wir fchon früher genannt haben, den Nic. Cisner, eine der 
Zierden des pfälziſchen Staatswefens, und den viel gewanber- 
ten Franzoſen Franz Baudouin (Balduinus). Die Jahre 1561 
und 1562 bradten vielfahe Veränderungen bervor; Heilmann 
und Gravius fiarben, Balduinus ging weg; man berief Bal- 
thaſar Redlich aus Weftphalen, der zwar als Lehrer aber nicht 
als Schriftftellee bedeutend war, den Nicolaus Dobbin yon 
Roſtock und ben Peter van Alſt aus Antwerpen; fie bildeten 
feit Hugels und Gisners Abgang ?), mit Caspar Agricola bie 
juriftiiche Facultät 2), Es kam darauf an, wieder eine bedeu— 
tende juriftiiche Gelebrität zu gewinnen, und feit Redlichs Tod 
(Juli 1572) warb dies Bedürfniß doppelt fühldar. Es bot 
fih eine fchöne Gelegenheit, ald man vernahm, baf der be- 
rühmte Hugo Donellus, der pariier Morbnacht entfloben, in 
ſehr ärmlichen Verhältniſſen fih zu Genf aufhalte. Anf ihn 
trug der Senat für die Profeffur des Coder an (Oft. 1572) 9), 
und fchon nad wenigen Tagen genehmigte es die Regierung. 
Die. Anerbietungen, die man ihm madıte, 250 Gulden Befol 
dung, einen halben Wagen Wein, 8 Säde Frucht und freie 
Wohnung, waren für jene Zeit und tm Bergleich mit den übri— 
gen Befoldungen, glänzend zu ‚nennen, und Donellus beeilte 
ſich aud, dem fehr freundlich an ihn geftellten Ruf ebenfo 
freundlich entgegen zu kommen *). Selten war eine Berufung 
fo fhnell zum Ziele gelangt; noch vor Ende des Jahres war 
die Sache im NReinen, und am 17. Febr. 1573 ward er der 
Univerfität bereits als College vorgeftelt. Er kam nadt und 
Icer, die parifer Cataſtrophe hatte ihm Kleidung, Hausrath, 
Bücher und alles geraubt, Bermögen beſaß ex Feines, da fuchte 


1) Hugel farb 1565, Cisner zog ſich 1567 von ber alademiſchen Thä- 
tigkeit zurüd. 

2) Acta IX, SL f. 

3) Acta Univ. IX. fol, 232. 

4) 1b IX. fol, 235. 250. 
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Um denn bie Univerſität und ber Kurfürft aufs. freigebigfte zu 

helfenz ſchon drei Monate nad. feiner: Ankunft (Mai) warb 
kin Gehalt um 100, im Juli ſchon wieder um 50. Gulden er- 
böht, To daß er num die ftärkfte Befoldung befaß (A400 Gulden), 
die je ein heidelberger Profeffor gebabt hatte. . Donellus war 
für diefe Freundlichkeit fehr danfbar und ein Buch, das er dar 
mals fchrieb, ward jeiner Erretterin aus der North, ver Univer⸗ 
ſität, gewidmet ®). 

Auch Die Medirin befaß — Kräfte; Jakob Gurio, 
dem Später Blaurer, Arzt zu Landau nachfolgte (1572) ©), Ber 
trus Lotichius, der freilich fchon 1560 in der Blüthe der Jahre 
war bimveggeriffen worden, Siegmund Melauchthon, der tüch⸗ 
tige Meffe des großen Reformators für Naturwiffenfchaft und 
Mebiein 7), und namentlid Thomas. Eraft, als Lehrer der ei: 
gentlihen Heilfunde und als Schriftfteller in: theologiſchen, me⸗ 
diriniſchen und philoſophiſchen Dingen berühmt, dad waren Na⸗ 
men, auf welde bie Peischerger Hochſchule immer ſtolz ſeyn 
fonnte. 

An der philoſophiſchen Sacufeät waren tlaſſiſche eueraiue 
und Mathematik am beſten beſetzt; es wirkten in dieſen Fachern 
außer andern der treffliche Schulmann Pithopöns, der allſeitig 
gebildete Grynäus und der unermüdliche With. Kylander, der 
trotz drüdender Nahrungsforgen und .peinlicher Chikane der 
firchlichen Orthodoxie in Gefchichte, Philologie, Mathematik 
und Philoſophie eine fruchtbare Thätigkeit entfaltete, ein feltes 
ned Beifpiel geikiger Repfamkeit mitten in beengten äußeren 
Berhältniffen. Ein Bericht über die Borlefungen und ihre Fre: 
auen;, wie er 1569 dem Kurfürftien vorgelegt ‚ward #), gibt 
ung Einficht in die Zuſtände der philoſophiſchen Facultät; über 
Ethik las Birtorin Strigel; em. legte des Ariftoteled Werk zu 


— — —— 


5) Bal. über alles dies Acta X. fol. 32. 60 91. 
6) Acta X. fol. 2. 

7) 1569 Tas er über Galen. Acta X. fol. 32a. 
8) Acta Univ. IX. fol. 32 1. ’ 
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Grunde und erklärte dabei, „um Borfchriften und Beifpiele zu 
baben“, einen Theil der Univerfalgefhichte nah Philipp Mes 
lauchthons Chronik. Sein Nachfolger war feit 1570 Mathäus 
Lanoius. Wilhelm Xylander, den wir abwechfelnd in Pbilolos 
gie und Mathematik beichäftigt finden, las damals über Ari— 
ſtoteles Organon; dem Berlangen der Negierung, Beridyt über 
feine Zubörer einzufenden, weicht er aus, und. ift der Anficht, 
daß foldes der Würde eines ordentlihen Profeffors wicht. ges 
jieme; zudem fey ja, fest er hinzu, das unbedeutend und 
fhwanfend; denn nicht die Menge fey in folhen Dingen ent« 
jcheidend ?). Naturwiſſenſchaften, namentlich Phyſik, las nach S. 
Melanchthons Uebergang in die medieiniſche Facultät Hierony- 
mus Niger, dem ſpäter Piscator folgte 10); Hermann Witte: 
find für. griechifche Literatur und Simon Grpnäus für Mathe— 
matif waren in jenem. Semefter abwefenb 1%); der Profeffor der 
lateinifhen Sprade Lambert Lubolf Pithopöus Tas über Eices 
ros Reden und rhetorifhe Schriften vor einem bald ‚größeren 
bald Feineren Auditorium, doc meiftens vor ungefähr 50 Zur 
börerm Ihm und dem Profeffor der Ethik waren auch ge- 
wöhnlich die hiftorifchen Vorleſungen überlaffen. 

. Meberblidt man dieſe Thätigkeit der verfchiedenen Facultätem, 
fo läßt fih bei allen Mängeln nicht läugnen, daß der Zuſtand 
der Hochſchule blübender war, als je zuvor; ſchon ber Äußere 
Zuftand, wenn auch den Bedürfniſſen immer noch nicht entſpre⸗ 
hend, war über die ärmlichen Verhältniſſe der früheren Zeit 
binweggeboben, das wiffenjchaftliche Leben war lebendiger, als 
es unter dem ſcholaſtiſchen Zunftwefen der alten Univerfität je hatte 
werden fünmen, und der: Geift der claffifchen Bildung und einer 
feeieren wiſſenſchaftlichen Forſchung, den man zu Dalbergs und 
Agricolas Zeit von den Kathebern aus befämpft batte, war jeßt 
ſiegreich durchgedrungen. 


— ——— — — 


9) Acta X. 82 b. 
10) X. fol 68. 
11 ArttaX 8a 
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‚Darum, war. denn sand die Frequenz größer als in allen 
früheren Zeiten; jede Immatrieulation zählte im Durdfchnitte 
über 150, manchmal über 200 Ankömmlinge, und wegen des 
fireng: reformirten Charakters, den die Univerfität allein unter 
allen deutihen- Hochſchulen fefthielt, ward ihr vom ‚Ausland 
ein ſehr bedeutender Zugang verſchafft. Außer den Schweizern 
und Niederländern, finden wir in dem Matrikelbuch ſehr viele 
Franzofen, dann Jünglinge aus den italieniſchen Ländern. und 
was ji irgend in Deutſchland entſchieden zur cafvinifhen An- 
fiht befannte. Außer den pfälzifchen Prinzen ſchickten nament- 
lich die naſſauiſchen Fürften ihre. Söhne gern nach Heidelberg; 
im Jahre 1576 wurden Prinz Moriz von Dranien, 4 Grafen 
von Berg und: die vier naffauifchen Prinzen, Graf Ludwig Wil 
beim, Johann, Georg, Philipp, nebft zahlreichen Begleitern als 
Studenten eingezeichnet 12). 

Neben ber Ilniverfität bfübten — die —— 
und der Vollsunterricht in der erfreulichſten Weiſe. Mit der 
Univerſität am engſten verknüpft war, wie bisher, das Sa— 
pienzeollegium; es erhielt von Friedrich III. eine Umgeſtaltung, 
wie ſie dem Weſen der neuen calviniſchen Umwälzung entſpre— 
chend war. Der KHurfürft glaubte nämlich das Bedürfniß ber 
claſſiſchen Studien auf andere Weife ausfüllen zu können; da— 
gegen fand. er eine Püde in der praftiichen Lehrübung des pro- 
teſtantiſchen Predigeramtes. Er, wandelte. das Sapienzcolleginm 
in eine Art. Predigerieminar. um, deſſen Geldangelegenheiten 
und Oberauffiht aus. den: Händen der Univerfität in die dee 
Kirchenraths gelegt wurden 13); als Borfteher find Dfevian und 
Urſinus die bedeutendflen geweſen und ihr Einfluß auf die pfäl- 
ziihe Geiftlichkeit erhielt gewiß gerade dadurch feine unbedeu⸗ 
tende Stütze. 

Die aus dem — Eollegium verdrangte claſſiſche 
Bildung ward durch neue reich dotirte Zufluchtsftätten vollfom: 
172) Matrifelbud UL, fal. 180. 

13) Darüber -ift in Heint. Reuters befauuier Aideltede das Belteſtende 
zu finden. 
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men entfchädigt. Vor allem warb der Gedanke Friedrichs II. 
ein Gymnaſium (Paedagogium) in Heidelberg zu errichten 
wieder aufgefaßt, und ein Plan entworfen, die ſeit dem Interim 
verfallene, unter Otto Heinrih ganz aufgelöste, Anftalt new zu 
conſtituiren. Seit Apr. 1560 mwaren die philoſ. Faeultät, der 
Kirchenrath und die bedeutendften Mitglieder ver: Hochſchule, wie 
Eisner und Eraft, mit der Regierung in Gemeiuſchaft thätig, 
Plan und Einrichtung zu entwerfen, und ſchon im Novo. deſſel⸗ 
ben Jahres ward die neue Anftatt, ımter zwei Lehrern, Fried⸗ 
sih Zorn, Johann Poſthius, zu denen noch Philipp Geifelbarh 
hinzufam, eröffnetz die Schüler, deren gleich anfangs über 60 
angemeldet waren, da man den öffentlichen: Unterricht gewiffer- 
maßen zu einer Bedingung ber Borbildung zur Univerfität machte, 
zahlten 2 Gulden Schufgeld, und die ganze Anftalt Hand miter 
der Aufficht der philofophifchen Zacultät 1%). Ihr Lehrplan ſetzte 
zwei Claſſen fett umd enthielt ungefähr benfeiben Kreis des claj- 
fiichen Unterrichts; den die oberften Claſſen unferer Gelehrten⸗ 
ſchulen noch jetzt feſthalten. Daß man bemüht war, tüchtige 
Lehrer zu finden‘, geht aus den erſten Maßregeln für die neue 
Anftalt hervor, nad manchem Wechſel in dem Lehrerperſonal 
blieben endlich ſeit 1662 und 1563 Johann Löwenklau, einer 
der namhafteſten Philologen jener Zeit, Pithopoͤus, ein ſehr 
geachteter Schulmann, dem nad feiner Verſetzung atı die Uni— 
verfität Oliver Bock aus Auft in Flandern nachfolgte, und Drag. 
Johann Häufer ald Lehrer am der. Anftalt. Es waren beinahe 
alle Ausländer, bie man berbemief, und fo befchränft die Geld⸗ 
mittel der netten Anftaft waren, fo befief ſich doch die Beſol⸗ 
bung einzelner Lehrer auf 100 und 120 Gulden, eine damals 
nicht unbedeutende Summe. So beftand die Anftalt fort, bie 
der Kurfürft im Jahr 1565 zu ihrer Erweiterung und reicheren 
Dotirung die entfcheidenden Schritte: that, Bon den Einfünften 


1 


14) Wir faſſen dies kürzer, da Lauter in ſeinem „Neuen Berfurh einer 
Geſchichte des reformirten Gymnaſiums I1. IB aus den Akien ausfüährli« 
hen und gründlichen Bericht gegeben bat. 
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des St. Michaelſtiftes wurden 1500 fl. zum Vortheil der neuen 
Anſtalt verwendet, und 2 Drittel für Freiplätze von 40 Zög- 
lingen, das übrige Drittel für Befoldungen der Yehrer, deren 
höchſte außer anjebnlihen Naturalien 130 Gulden ftarf war. 
Das alte Franeiscanerflofter nahm die neue Schule auf und 
eutbielt zugleich mehrere Lehrerwohnungen, die Nedarfchufe 
ward mit dem Gymnaſium vereinigt und das ganze in jeche 
Claſſen abgetheilt, in denen das claſſiſche Alterthum den beden- 
tenditen, ja beinahe ausſchließlichen Unterrichtsgegenftand bildete. 
Bon den 1000 Gulden wurden nun 40 talentvolle Kraben frei 
unterrichtet und erhalten, eine Anzahl anderer Ichten ebenfalls in 
dem Gonviete, aber gegen Bezahlung; eine dritte Parthie bes 
juhte nur Die Uuterrihtsitunden, deren täglich fünf waren. 
Die Oberaufſicht, um die fih die Univerfität und der Kirchen⸗ 
rath heftig ftritten, ward zulegt durch Eraft der Uuiverfität er- 
kämpft und fomit dem ftarren SKirchenthbum der calvinifchen 
Drtbodorie entzogen; Sculgefege, fowohl für die Stipendiaten 
und auswärtigen Schüler, als für die Lehrer, die Disciplin 
und Die Art des Unterrichts waren mit vieler Umſicht entwor⸗ 
fen, und die Dfalz befah jest neben dem Sapienzcollegium eine 
zweite Anſtalt, Die talentvollen Fünglingen den Weg zur Wilfen- 
Schaft auf die freigebigite Weiſe öffnete. So warb dem, 
nahdem das Lehrerperfonal vergrößert und zum Theil geändert 
worden war, am 26, November 1565 die neue Anftalt feierlich 
eröffnet (auch der 14jährige Pfalzgraf Chriftoph nahm an dem 
Feſte Theil) und am 3, Dez. der Unterricht begonnen. | 
Das Jahr 1565 jab aber nicht allein die heidelberger Ge— 
lebrtenfchufe zu neuem Glanze erblüben, fondern gleichzeitig 
entftand eine andere in der Folgezeit ebenfo bedeutende Schule, 
Das Stift Neuhaufen bei Worms, deffen Chorherrn ihrer fitt- 
lihen und wiffenichaftlihen Untüchtigfeit wegen übel berüchtigt 
waren, hatte er fäcularifirt und ſchuf aus feinen Einfünften 
eine Schule (Juli), die unter Levinus Clava und Johann 
Eberhard bald ſo bedeutend emporblühte, daß fie ſchon nad 
wenigen Monaten eine große Anzahl Zöglinge, darunter 12 
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Freifchüfer enthielt; der Auf ihrer fpätern Lehrer, worunter ein 
Sylburg und Philipp Pareus zu nennen find, bat die Anftalt 
fortwährend blühend erhalten 15). Aehnliches ward (1566) 
zu Amberg verfucht und dort erft Chr. Schilling, dann ob. Pis⸗ 
cator, zwei anerfannt ausgezeichnete Lehrer, zu Vorſtehern der 
Schule gemadt; aber was in der Pfalz die Blüthe förderte, die 
fireng reformirte Richtung der Lehrer, war den Intberifchen Am— 
bergern ein großes Wergerniß, und außer den Beamtenföhnen 
bat das Gymnaflum nicht fehr viele Schüler gezähltt®). 

Beſſeres verfprady eine andere Lehranftalt, die Friedrich 
furz vor feinem Tode, im Jahr 1575, errichtete, die Ritter: 
arademie zu Selz am Rhein. Die Einfünfte der dortigen 
Probftei und des Kloſters Heerd, wozu noch Zuſchüſſe des Kur- 
fürften famen, unterhielten da eine Schule, in welder vom 
jungen pfätzifchen Adel ftets fünfzig und oft noch mehr in den 
claffifchen Studien der calvinifchen Lehrer unterrichtet und zu 
ritterlicher Fertigfeit berangebildet wurden; es follte die Pflanz- 
ſchule für die höhern pfälziſchen Beamten im politischen und 
dipfomatifchen Fad 17) werden, aber auch fie wie vieles andere 
Trefflihe mußte fpäter der Tutherifchen Reaction unterliegen. — 
Don dem gleichzeitig gefaßten Plane für arme Studirende zu 
Heidelberg ein Gontubernium zu errichten, bielt nur der Tod 
den Kurfürften ab. 

Wohlthätige Schöpfungen im Schulwefen waren aber ganz 
beſonders die Trivialfhulen, die in allen bedeutenden Orten, 
namentlich den Dberamtsftädten, den erften Unterricht der Zus 
gend bejorgten, umd zu gelebrten Anftalten, wie bie — 
waren, die Vorſtufe bilden ſollten. 


16) Alting p. 195. 
16: Ib. 197. 
17) Altiug p. 216. 
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5 Er 
Legte Zeit Fricdrichs 11.5; fein Tod. — und Fami⸗ 
lienverhaltniſſe. . X 


In den erzählten Begebenheilen iſt Friedrichs weſentlichſte 
Tyhätigkeit enthalten; die letzten Jahre ſeines Lebens war er 
turh Krankheit und Alter ‚gezwungen, ſich vom jerbftthätigen 
Eingreifen mehr zurüczubalten, u 
So erlaubte ihm namentlich fein förperliches Unwohlſeyn 
nicht, den Kurfürſtentag von 1575 zu beſuchen; das war 
ihm um ſo unangenehmer, als Kurpfalz unter den Proieſtanten 
damals das Directorium führte. Religiöſe Fragen waren es 
aber ganz bejonders, die auf jener Berfammlung vorkommen 
ſollten; Friedrich III. war entſchloſſen, die Verlegungen des 
Religionsfriedens von katholiſcher Seite zur Sprade zu brins 
gen, und eine Reihe von Beſchwerdeſchriften über Reactions— 
verjuhe der Berfammlung empfehlend zu übergeben. Er dachte 
ferner daran, auf Durchführung jener Declaration Ferdinands J. 
zu wirken, welche der Reformation ſo günſtig war; er wünfchte 
ein allgemeines Toferanzgefeg zu erwirfen, dann das neu zu 
wählende Reichsoberhaupt durch beftimmte Gapitulationen von 
dem päbftlihen Jntereffe zu entfernen, und die blutige Unters 
drüdung proteftantifher Glaubensgenoſſen in den Niederlinden 
und in Frankreich durch vermittelndes Dazwiſchentreten des 
Teutihen Reichs zu hindern 8), Auch hierin zeigte fih der 
Charakter des Calvinismug, der feine Stärfe in ber Gefanmt- 
beit der Proteftanten fühlte umd die Idee eines weit ausge: 
dehnten gemeinfamen Wirkens durchzuführen bemüht war. Aber 
leider konnten ſich die Lutheraner, Sachſen an der Spige, über 
die dogmatifche Engberzigfeit jouverainer Landeskirchen nicht er= 
beben; die Galviniften, in Deutſchland ifolirt, ſuchten im Aus: 
Iande Hülfe,, und die päbftliche Kirche hatte den Triumph, das 
proteftantifhe Intereſſe gefpalten und das calviniſche aus Deutſch⸗ 
land berausgebrängt zu ſehen. 


— 
m — — — 


18) Bal. Häberl. Neueſte deutſche Keiheg. 1X. 339, .340 fr. 
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Alle jene Gedanken, die. Friedrich bejchäftigten und eine 
fraftvolle Wahrung protefiantijcher Rechte betrafen, erforberten 
aud eine Perſönlichkeit, wie die feine; allein gerade von uns 
mittelbarem Eingreifen bielt ihn jegt fein förperliher Zuftand 
ab. Er mußte es feinem äÄlteften Sobne überlaffen, der ganz 
anders dachte wie er, und fich erft nah einigem Zögern ent— 
fchloß, des Vaters Stelle auf dem Kurfürftentag ‚einzunehmen. 
Doch befaß Yudwig Pietät genug, die Aufträge des Vaters treu 
auszuführen und wenigftens die Anftrustionen gewilfenhaft gel- 
tend zu maden, wo jeine eigne Öefinnung eine andere war, 
Allein die Berfuche Friedrichs blieben fruchtlos; die lutheriſchen 
Fürften, namentlich Sachſen, entzogen fi jeder Fräftigen Theil 
nahme oder verfubren auch offen feindfelig. Sp begünftigten 
fie — mit auffallender Ausſchließung der pfälzifchen Gefandten — 
eine Unterfuhung über, Johann Gafimirs Zug nad Franfreichz 
fie mußten freilich nachher felbft einräumen, daß der Kurfürft 
darın durchaus nicht unmittelbar verflochten war. Auch auf 
dem Reichstag von 1576, wo der Kurprinz Ludwig wieder in 
feines Vaters Namen das Directorium verfah, blieb die prote- 
ftantiihe Oppoſition vereinzelt, und Friedrichs Vorſchlag, die 
Bewilligung der Türfenhülfe an die Anerfenuung jener. Declg« 
ration Ferdinands T. zu fnüpfen, ſcheiterte zunächſt an der 
Theilnahmloſigkeit der Lutheraner, Vielmehr ward Friedrich III. 
ſelbſt nody einmal bedroht; denn am 10. Det. 1576 erſchien 
eine etwas yerjpätete Aufforderung, die fhon vor 11 Jahren 
eingezogenen Stifter zu Sinsheim und Neubaufen zurüdzuer- 
fatten ; fie blieb aber ohne, Folge, denn 2 Tage nachher ftarh 
ber Ralfer und auc Friedrich war feinem Ende nahe. . 

Friedrich Sag an der Waſſerſucht und dem Schwindel ſchwer 
darnieder, als zu ihm die Nachricht Fam vom Ableben des guten 
Kaifers Maximilian, dem er trog der Meinungsverjchiedenpeit 
doch jo treu war ergeben gewefen, „Aud id bin, rief er aug, 
bes Lebens fatt, und würde gern fagen: Herr, nun läſſeſt dur 
deinen Diener in Frieden fahren, hätte ich nur — noch den 
neuen Kaiſer geſprochen, und meinen Kurpriuzen Ludwig noch 
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einmal vor meinem Ende gefeben, um mich mit ihnen über den 
Zutand wer chriſtlichen Republik zu bereden.“ Die kirchlichen 
Berhättniffe beſchäftigten ihn allein und feine letzten Befpres 
dungen. mit dem Prinzen Johann Eafimir, ſeinem „geiſtlichen 
Waffenträger““, wie er ihn nannte, hatten nur dieſen Gegen 
Rand, Sein Ältefter Sohn, der Kurprinz Ludwig, war zu feis 
ned Baterd Sterbebette nicht: gefommen, weil er in ängftlicher 
Gewiffenbaftigfeit -fürdhtete, dem Bater Berfprehungen thun zu 
müffen, bie feiner Ueberzeugung widerfprachen; Friedrich fühlte 
dad und ſagte nachſichtig, mit’ abnungsvoller Hindentung auf 
feinen zweijährigen gleihnamigen Enkel, den Stifter ver Union: 
Lug wills nichts. thun, mein Frig wirds thun. Er fühlte daß 
feine Kräfte ſchwauden; da ſprach ev zu feiner trauernden Um— 
gebungs Gch habe ‚ver: Kirche lange genug gelebt, jetzt werde 
ih zu einem‘ beffern: Leben berufen. Ich babe der Kiche zum 
Beiten gethan was ich geformt, aber nicht viel vermocht, Gott 
ber Alkmächtige wird fie nicht verwaist laſſen; nicht fruchtlos 
werben meiite » Gebete und Thränen ſeyn, die ich oft am biefer 
Stelle fnieend für meine Nachfolger und für die Kitche zu Gott 
emporſchickte. Noch am Tage vor feinem Ende glaubte man 
eime Befferung zu: bemerten, als Johann Caſimir ihm erfreu⸗ 
liche Nachrichten ‘über die niederländifchen Proteftanten brachte; 
aber es war nur ein augenblidliches Aufmuntern, am Abend 
des folgenden Tages (26, Dft.) verfhied ev fanft, nachdem 
ihm noch fein: Hofprebiger Toſſanus zwei herrliche Bibelſtellen, 
den 31. Palm und das 11. Cap, des Evangeliums. Johannes, 
vorgeleſen hatte 19). 

In ihm bat: das pfaãiziſche Land einen ſeiner größten und 
evelften Fürften verloren; fo viel geiflige Kraft mit einer fo 
fledenlofen fittlihen Reinheit, ſo viel Tüchtigfeit im äußern 
Leben und ſo viel immige:Ergebung an Gott waren felten zum 
Wohl eines Landes in der Perfönlichkeit eines Fürften vereinigk 
Auch feine einzige Schwäche, ein oft einfeitiger Eifer zu Gun— 


19) Alting p. 222 
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ften feiner Glaubensanficht, entſprang aus einer Tugend, jenem 
volltändigen Erfülltiepn von feiner religiöfen Lebensidee, und 
wenn er-jeiner theolegiichen Umgebung und dem engherzigen 
Geifte, wie er in ber Zeit Ing, bisweilen mehr nachgab, als 
wohlthätig war, fo hat auch daran fein Eifer und fein. Ber- 
trauen auf die Lehrer ſeines Glaubens den wejentlichften An—⸗ 
tbeil, Von feinem Ruhme geben: Thaten das beſte Zeugnißz 
bie ‚treffliche Regierung des Landes, .die wahrbaftig feine Aehn⸗ 
fichfeit hat mit der jonftwohl fihtbaren Schwachen und einfichtslofen 
Wirthſchaft frömmelnder Raturen, fondern die Energie zu. allem 
Guten zeigte, läßt erkennen, daß Friedrich feinen. fürftlihen Be 
zuf gerade fo gut begriffen hat, wie er. fein Lebenlang bemüht 
war, dem ädten Chriftentbum nachzuleben. Der Wohlſtand 
des Landes, die Blüthe der Univerfität und des neu dur ihn 
geihaffenen Schulweſens, die thätige Theilnahme für die Sade 
des unterbrüdten Glaubens, ſelbſt in fernen Yäubern, das fried⸗ 
liche Bernehmen;mit. dem Kaifer und den Fürſten, die ihn alle 
trotz des ſcharf ausgeſprochenen Grgenfages in ber Ueberzeugung 
aufrichtig. achteten, die unerjhüsiterliche Treue im dem: Glauben — 
alte diefe Züge geben ein fo reines Bild, Daß: die geſchichtliche 
Betrachtung ih daran gern fir manche fpätere Debe der pfäl—⸗ 
zifchen Fürftenreibe entichädigt. Selbft dem fanatifchen Sectens 
geift der Zeitgenoffen ward ein unwillkührliches Geftändniß, der 
Achtung abgezwungen, und fogar der. heftige Yutheraner Lucas 
Dfiander nennt: ibn einen zwar calviniſch verirrten aber boch 
vortrefflichen und menfchenfreundlihen Fürften, 

Seine Perfönlichfeit leuchtet aus feinen leuten Kebendinor 
menten. rein und in ruhiger Heiterkeit hervor, fie iſt aud 
durch jene Antwort ‚bezeichnet, Die er einem Fürſten auf die 
Frage gab, warum er jein Land duch Befeftigungen nicht: mehr 
zu ſichern fuhe? Ich babe eine Burg, fprad er, Die unein- 
nebmbar ift; es ift die, von welcher e8 beißt: eine feite Burg 
it unfer Gott 20). Sein muthiges und- frommes Benehmen 


20) Pareus p. 275. — vo ha 
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auf dem Reichstag von 1566 hat ſelbſt feine Gegner überwäl- 
fit, und Kaiſer Marimilian, dem er in ſchlichter Einfalt-eine 
Bibel gefchentt Hatte, verſicherte noch in. feinen leuten Tagen; 
mitten unter den .politiihen Streitigfeiten , . den Kurprinzen, 
wie jehr er feinen Bater. und deffen guten Willen achte: Als 
fein Som Johann Caſimir von feinem zweiten franzöfifchen 
Zuge zurück Fam, ging ihm Friedrich entgegen, und fein erftes 
war, ihn in die Kirche zw führen, um dort —— dem 
Geber alles Friedens für die Rückkehr zu danken 217, Bu 
Auh an geiftiger. Bildung - war Friedrich reich begabt‘ 
Ktenntniß der Sprachen und eine allgemeine wiſſenſchaftliche 
Bildung gibt fib überalt fund, am meiften in feinem ‚Eifer für 
Univerfität und Schule. : Seine fittliche Lebensanſicht hat er auf 
einem Blatte furz zufammengedrängt, das er ald Lebensregel 
feinem Nachfolger hinterließ 22), „Aller Dinge, beißt: es darin, 
Anfang ſey bei Gott; befenme dich. ald Sünder ‚und vertraue 
auf Chriſti Erlöfung Meide den Hochmuth, währe. deine 
Würde, liebe die Wahrheit, halte deine Zufagen, jelbft mit Ges 
fahr deines Lebens und Vermögens, Die Keufchheit bewahre 
in Worten, Werfen- und Gefimung: : Berführe nicht eines 
andern "Weib oder Kinder. Sey nicht verſchwenderiſch, aber 
and, nicht von ſchmutzigem Geizez in ehrbaren : Dingen zeige 
dich- freigebig. Meide in Gefchäften jeden Trug, doch juche 
Gefinnung und Natur der Menſchen zu. erkennen 5’ gegen: Gute 
zeige dich gut. Sey barmherzig ‚gegen Arme, meide ben: Ums | 
gang mit Schmeichlern, Gottesläfterern und Poffenreißern, Liebe 
die, welche dir deine Fehler verbeffern, die treuen Diener der 
Kirche ſchütze und belohne du. Deine Untertbanen umfaffe mit 
vãterlicher Liebe und laſſe fie auf keine Weiſe ai Dam 
ungerecht Gut ſah ich oft — J— 


21) Alting p. 221. Auch die Briefe in ven Monum. piet. p. 239 ff. 
geben davon Zeugniß. 
22) ©. bei Byier Fascic, libr. rar. I. 266 fl, 
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In dem Glaubensbefenntniß 28), das er fur; vor feinem 
Tode aufſetzte, ſetzt er das Dogmatifche feiner Anfichten nod) 
einmal genau auseinander und legt den Hinterlaflenen die Ver⸗ 
pflichtung auf, die Yehre fräftig zu beſchirmen. Sie follten „bier 
weil des Teufels und feines Anhangs Betrug und Lift und des— 
halb alter Chrifigläubigen Gefahr von Tag zu Tag zunimmt“, 
vorfeben und aufmerfen, Daß bie göttliche Wahrheit fortgepflanget 
werde, Seinen Söhnen legt er ans Herz, der „abicheulichen 
und greulihen Berfolgung, das aus unchriſtlichem Berbammen 
erfolgt, fich nicht sbeilbaftig zu machen, da Botteswort mit chrift- 
licher Beſcheidenheit nicht zur Zerfiörung, fondern zur Auf 
bauung und Beflerung gerichtet jeyn joll“. Die Bekehrung ber 
Dberpfalz wünſcht er mit gottſeligen, chriſtlichen Mitteln durch⸗ 
geſetzt. 

Die. Familie Friedrichs hat zum Theil traurige Schidjale 
gehabt, : Seine erfte Gemahlin Marin, die Mutter aller feiner 
Kinder, war eine Tochter des Markgrafen von Brandenburg 
Baireuth, mit welcher er in 30jähriger glüdlicher Ehe lebte 
(bis 1567); fie hatte ihm einft zum Lutherthum bekehrt, er ger 
wann fie nachher für den Calvinismus. So feit fie an Luthers 
Autorität oder an der bucftählichen Geltung. deſſen hing, was 
ihr Iutberifher Hofprediger Othmar Stab fie lehrte, fo gewann 
doch allmählig Friedrichs Grumbfag bei ihr Eingang, wicht 
Menichenwort und Kirchenlehre fondern nur Chriſti Wort fey 
ächtes Chriftentbum?*). Die trefflihe Fürftin gebar ibn 5 
Söhne. und 5 Töchter; unter den Söhnen werden uns. ber 
ältefte und. dritte, Ludwig und Johann Caſimir, im Berlauf der 
Geſchichte genauer befannt werden, Gein zweiter Sohn Herr⸗ 
mann Ludwig (geb. 1541). fam auf eine fehr traurige Art ums 
Leben; als ein Jüngling von fünfzehn Jahren, ‚mit treiflichen 
Anlagen geboren, ward er von feinem Bater auf die Univerfität 
Bourges geſchickt und ihm Nik. Fuder als Lehrer und Begleiter 





⸗ 


23) Von Johann Caſimir im Jahr 1577 herausgegeben 
24) ®al. van Byler Fase. I. 224. 
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mitgegeben. Bei einer: Spazierfahtt anf der Loire, wozu - einige 
junge Rranzofen in beraufchtem Zuſtande fie eingeladen hatten, 
ſchlug ver Nachen um und der Prinz mit feinem. Lehrer ertranf, 
vos ber Bemühungen der Testern, ibn zu retten (1. Sul 
1556) 2°). Auf einen 2Ojährigen Jüngling, der fih feinem Freunde 
nachſtürzte aber. fein eignes Leben in Gefahr brachte, machte 
der Borfall einen fo erfchütternden Eindruck, daß er ſich ent 
ſchloß, Geiſtlicher zu werben, Der Jüngling war Dlevian, 
ſpãäter Friedrichs III. vertrauteſter Rathgeber und mit ibm Be 
gründer des Calvinismus in der Pfalz. 

Auch ver vierte Sohn Friedrichs, Pfalzgraf Chriſtoph (geb, 
13. Zuni 1551), deſſen wir ſchon oben gedacht haben, ward 
in ber: Blüthe der Jahre hinweggeriſſen. Er erhielt eine forg- 
fältige Erziehung und war. in allen ritterlihen Künften ebenſo 
geübt, ald in den Studien des claſſiſchen Alterthunns ; er war 
mit feinem Erzieher Dito von: Hövel erſt in Genf geweſen, 
dann "hatte er in Heidelberg, wo er auch 1566 das Rectorat 
bekleidete, feine Stubien vollendet. Man feste auf den ſchönen 
und ritterlichen Prinzen große Hoffnungen; er veriprad feinem 
Bater nachzuarten und war feiner Licbenswärdigfeit wegen noch 
beliebter, als der ernſte und ruhige Johann Caſimir. Die ge- 
lehrte Welt hatte an ihm einen eifrigen Beſchützer und der züre 
her Theologe, Rudolf Walıber, bat ihm. eine. feiner Schriften 
bebicirt 2%). Alle die ſchönen Erwartungen, Die mar auf den 
jungen Fürften fegte, wurden auf fchmerzlihe Weile. zeritört 
durch den frühen zeitigen Heldentod, den der 2Bjährige Züng- 
fing int nieberländifhen Befreiungsfriege (April 1574) fand. 

Ein fünfter Sobn Friedrihs III., Albert, ftarb als Kind. 

Auch die Töchter des Kurfürften waren nit alle glücklich. 
Die ältefte Alberta (geb. 1538) ftarb im 17ten Jahre hinweg 27); 


— — —-— 





25) Oleviani Vita von Piscator., Adami Vitae theolog. 59. 

26) Riesm. p. 133 1. S. Cod, pal. 8535 fol. 83, wo ſich feine Din- 

terlafenfchaft und zwar befonders eine fihöne Bibfiothef verzeichnet findet. 
27) Büttingbaufett, der auch über Pfalzgraf Chriſtoph ein- Progranm 

Krieb, Hat über fie Eine kürze Monographie herausgegeben. Hein. 1760 
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die zweite Eliſabeth (geb. 1540) bat ein feltenes und ſchönes 
Beiſpiel weiblicher Liebe und. Anbänglichkeit gegeben; ihr Gatte 
Ichann Friedrich von Gotha, von Friedrich; III. vergebens. ger 
warnt, hat befanntlih durch eine unglüdtihe zum Theil ſelbſt 
verſchuldete Kataſtrophe Leben und Freiheit verloren und vie 
junge: Fürftin begleitete ihn in den Kerfer, wo fle nad 27jähr 
ziger Gefangenſchaft ein Jahr vor ihrem unglüdtichen Gemable 
farb. — Die Pralzgräfin Dorothea Sufanna (geb. 1544) farb 
als Gemaplin des Herzogs. Wilhelm von Sachſen⸗Weimar (1592); 
Anna Eliſabeth (geb. 1549 + 1609) war erft mit dem, Land⸗ 
geafen Philipp von Heffen-Rheinfels;, Dann mit Pfalzgraf Jo— 
dann Auguſt von.Lügelfiein (and der veldenzer Linie) vermäple, 
Friedrichs III. jüngfte Tochter endlich (geb. - 1556) "farb: ale 
Gemahlin , des Grafen Johann von Reſſan⸗ —— von 
in ihrem 80ſten Lebensjahre. a 

Aus der zweiten Che, bie ber ‚Kurfürit ale. ein: Birundr 
fünfziger mit Amalia , ‚der. Wittwe des Herrn: von Brederode 
(einer: gebornen . Gräfin von Moeurs) eingiag/ wurden nun 
feine Kinder mehr geboren. . . 

Sp ift ſchon in den Schickſalen non Friedrichs Kindern bie 
Geſchichte feines ganzen Haujes auf eine merkwürdige Weife 
vorausgefagt. Glanz und Unglüd, Freude und. Leid, hoch—⸗ 
fteebende Hoffnungen: und ‚Ertragen unverſchuldeten Elendes 
find hier, wie. bei.den folgenden, Sprößlingen. des finnmerifchen 
Hauſes, auf eine anziehende und — Weiſe eng mit ein⸗ 
ander verflochten. | 


$. 6. | — 
Leben und Zitten, | 
Das Bild des pfälzifchen Gürftenfebene ift nicht voländig 
gegeben, wenn wir und auf Friedrichs IH. fromme, ſittlich ein- 
fache und nüchterne Perſönlichkeit befhränfen. Andere Pfalz- 
‚grafen führten ein glänzendes und bewegtes Leben; Die Sitte 
der Zeit, die fih anfing. in Pracht und: Verſchwendung zu ger 
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hen, war fo mächtig, daß auch patriarchialifche Naturen, wie 
Friedrich bisweilen ihr ein Opfer bringen mußten. 

Ein fprechentes Zeugniß, wie es damals in jenen Kreifen 
zuging, liefert die felten gewordene Hochzeitsbeſchreibung 29) 
des Pfalzgrafen Philipp Ludwig zu Neuburg, die der Buch— 
bändler Feyerabend zu Frankfurt 1576; als ein Bud „allen 
Perjonen nützlich und luſtig zu leſen“ Hat druden laffen. Die 
Vermaählung war au politisch wichtig; Pfalzgraf Philipp Lud— 
wig, der Sohn jenes Wolfgang von Zweibrüden, deffen Firch- 
licher Eifer Urfache war, daß er den franzöftfchen Proteſtanten 
zu Hülfe zog und dort farb (1569) 2°), gewann durch feine 
Bermählung mit Anna von Jülich (1574) einen Anſpruch auf 
jene niederrheinifchen Yande, deffen vielfach in unferer Gefchichte 
gedacht werden wird; fein Sohn war ja jener vielbefprochene 
Wolfgang Wilhelm, deffen Uebertritt zum Katholicismus vor 
dent Ausbruch des 30jährigen Kriegs fo großen Lärm erregte, 
und deſſen Nachkommen als Regenten des pfälzifhen Kurfür— 
ſtenthums das Unglaubliche leiſteten: ein geiſtig reges Volk 
ſchlaff, ein von Natur ungemein reiches Land arm zu machen. 

Und jene Hochzeitsbeſchreibung — welch ein Labſal für 
loyale Gemüther! Mit welch ängſtlicher Pietät ſtellt Der eht⸗ 
liche Samntler alles zufammen; was die hohen Herrſchaften in 
den vom Auguft bis November dauernde Reiſen Und Feierlich— 
feiten gegeſſen, getrunfen und fit Kurzweil getrieben haben; der 
Berfaffer fühle ſich offenbar gehoben von dem Gewicht der 
Dinge, die er ſchildett. Die Deutſchen des 15. und 16. Jahr: 
bunderts befanden ſich jetzt in einer Kriſe; Höfleßen und Hof: 
hten, Herlichfeit und Verſchwendung, Feinheit und Lüdetlich— 


— 





%) Hetrliche warhaffte Beſchreibung der behder fürfttihen Heimfahrt, 
fo mit deB durchl. und hochgebornen Fürften und Herrn, Herrn Wilhelmen,” 
Herzogen zu Jülich, Cleve und Berg :c. zweien ältern Töchter. zu unter 
fdierlihen Zeiten beſchehen. Franff. 1576. Etwa 300 Seiten ſtark. 

29) Am Scluſſe diefed dritten Buchs wird In der Geſchichte ver Ne- 
bealinien feiner erwähnt werben. 
Sänifer Geich ». Pfatt- I. 6 
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feit fammt allen noblen Paſſionen, die dazu gehören, fingen an 
das Volk flir feine geweſene politifhe Größe zu entfchädigen. 
Liest man fo eine Belchreibung, die man damals mit naiver 
Verehrung aufnahm, fo glaubt man eine Hof- und Staatszei—⸗ 
tung unferer Tage zu leſen —in denen freilich der magifche Zauber 
verloren iftz wundern muß man ſich nur, daß nach dreihundert⸗ 
jährigen Wirfungen folder Art das deutſche Wefen nicht ſchlech— 
ter ward, als es iſt; daß das Erwachen langſam gebt, bat ſchon 
Taritus gejagt, Geiſtige Rübrigfeit und hohes Streben mag 
man leichter erdrücken, als zu neuem Leben rufen. 

Den Liehhabern folher Wiſſenſchaft müffen wir es über- 
faffen, alle die Beſchreibungen von „Röden, Gewebren, güldenen 
Ketten, fammtnen Hüten , Verlenfrängen, Kederbüfchen und Pfer- 
den“ naczulefen, an den feierlichen Schmanfereien u. ſ. w. ſich 
zu ergögen, weldhe das Paar mit feinem anfehnlichen Gefolge 
von Düffeldorf bis Neuburg und wieder zurüd genoffen bat. 
Der Berfaffer jener Bejchreibung bat der Nachwelt die vielen 
hundert Pferde forgfältig verzeichnet, die jenen glänzenden Pracht⸗ 
zug mitmachten, und die „Furirzettel“ der hoben Herrichaften 
bilden einen fehr bedeutungsvollen Anhang zu jenem Bud, das 
der Herausgeber felbft als nützlich und Iuftig für Perfonen alfer 
Stände angepriefen hat. Mit weld gaftfreiem Prunke wurden 
die durchreifenden nicht überall empfangen, mit welchem Pompe 
zogen fie nicht in Neuburg felbft zur Feier des Beilagers ein, 
und die Hochzeittafel überbot fa alles, was man noch Glänzens 
des gefeben. Da waren außer dem Gefandten des Kaifers, des 
Kurfürften von der Pfalz und Sachſen u. f. w. perjönlid an: 
wejend der Herzog von Jülich, der Landgraf von Heſſen, der 
Herzog von Würtembdberg und mehrere Herzöge von . Bayern, 
ber Heinen Fürften, Fürftinnen und ihrer Nepräfentanten gar 
nicht zu erwähnen. Der forgfältige Biograph bat uns über die 
Länge des Tiſches und Über die Zahl der effenden Perfonen 
fo gründliche Nachweiſungen gegeben, daß ung nur der befchränfte 
Raum abhält fie in vollem Umfang. mitzutbeilen; ex berichtet 
und auch, wie die Braut mit einem köſtlichen filbernen Stüd 
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mt Gold verbrämt zum Altare ging, einen fchönen goldenen 
Kranz von Perlen, aud Rubine und Diamanten auf dem Kopf, 
wd mit Halsbändern, Ringen und Kleinodien reich verziert. 
Richt nur jeder anweſende Potentat, fondern auch viele abwe— 
ſende Tieferten reiche Geſchenke; der Kaifer ein koſtbares Hals— 
band aus Diamanten, Rubinen und Werlen, ebenfo unfer Kurs 
fürft von der Pfalz und die verwittwete Kurfürftin Dorothea, 
Friedrichs II. Gemahlin. Goldene Ketten, Halsbänder, Ringe, 
Silbergefhirr, wozu namentlih die Städte im fchwäbifchen 
Nordgau ihr Kontingent lieferten, waren da im Ueberfluß vor- 
banden; die Verſchwendung mit foldhen Dingen ging damals 
fchon fo weit, daß die Gemahlin Johann Caſimirs, Elifabeth 
von Sachſen, einen eigenen Tangen Katalog von ihren Kleino- 
dien, Ketten, Gürteln und Ringen entwerfen ließ 99), 

Zu dem Feftmahle hatte außer andern Koftbarfeiten auch 
des Herzogs Albrecht von Bayern berühmter Mundkoch, Peter 
Kaifer, 13 Schaueſſen geliefert, die wir bauptjächlich deshalb 
erwähnen, weil darin der kirchliche Sinn der Zeit mit der Koch⸗ 
kunſt auf eine rührende Weife verfhmolzen if. Da war zuerft 
die Gefhichte von Pauli Befehrung, dann die Gefesgebung auf 
dem Sinai, dann ein idylliſches Bild aus Mofes Jugend und ein 
anderes aus Simfons Lebensgefhichte; Daneben in friedlicher Ein⸗ 
tracht die Gefchichte von der Fußwaſchung, und — bei einem Mahle 
das vom Morgen bis zum Abend dauerte — die ſymboliſchen Bils 
der der Mäßigkeit, der Liebe, Gerechtigkeit und des Glau— 
bens. Dann folgte die Gefchichte der fterbenden fchlafenden Kind» 
lein, mit dem Vers: Hodie mihi eras tibi, wie der Befchrei- 
ber fagt: wahrhaft Häglih und ſchön. Außerdem einige Sces 
nen aus der klaſſiſchen Mythologie und der jüdifchen Heroenge⸗ 

Auf das Feſtmahl folgte eine große Masferade, ein glän— 
zendes Ringelrennen und ein Sußturnier, worüber der gewifjen- 

bafte Erzähler einen breißigfeitigen Bericht abftattet; wir bres 





30) Befindet ſich auf der heidelb. Biblioth. Cod. pal. 611. 
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hen bier ab, da fi unjer Zwed auf die Andeutung deſſen bes 
ſchränkt, was man ſchon damals dem deutſchen Bolfe für geis 
ftiges Labſal bot. 

Man Fann in diefen höfiſchen Erſcheinungen die erften Ans 
fänge eines Umſchwungs erbliden, der ſich nachher auf alle 
fürftlichen Kreife ausgedehnt bat; die bisher ziemlich ſchwache 
Gränze zwifchen dem Leben des Fürften und des Volkes warb 
jetzt ſehr ſcharf gezogen, und bald war die alte patriarchaliſche 
Sitte des ſechzehnten Jahrhunderts in einer wüften, orientalis 
ſchen Hofwirtbichaft untergegangen, 

Friedrich III. war einer der legten Fürften alten Schlags; 
fein Hof war fo einfah, daß er felbft jede mäßige Ausgabe 
für Aeußerlichfeiten vermied. Seine „Sängerei”, feit einem 
Jahrhundert in der Pfalz herkömmlich, ließ er abgeben; war 
dann eine Feftlichfeit, fo gab es ein eignes Auskunftsmittel. 
Sowohl bei der Hochzeit feiner Tochter, als bei feiner eignen 
zweiten Bermählung wurde der Markgraf von Brandenburg um 
feine Mufif angegangen, und nicht nur diefe lieh ex dem heidel« 
berger Hofe, fondern aud zwei Köche; man fann denfen, daß 
die Zahl der geladenen Gäfte fehr Hein war und fih auf bie 
nächſten Angehörigen beichränfte 9%). 

Bon Friedrich ſelbſt jagt eine alte Duelle 32): Er befudhte 
fleißig die Canzlei, hörte und entſchied die Yeut gern, fehrieb 
viel Sendbrief felbft, die er artig und wohl ftellen konnte; ver- 
ftand die lateiniſche Sprach beſſer, ald er fie vedete, las fleißig 
ſowohl die h. Schrift, als weltliche Geſchichte. Die Untertha- 
nen, fagt derfelbe Bericht, ſeyen zufrieden gewejen unter ibn, 
bis auf die großen Beihädigungen durch Wild, woran indeffen 
mehr die Diener, als der Herr fchuldig war. „Denn, wenn 
er die Kläger vertröftete, er wolle hinfommen und feben, wie 


— — — — — 


31) Bat. über alled dies im bayr. Reichsarchiv die Akten über bie 
furpfälz. Bamilie, deren Heirathen, Geburten ꝛc. 


32) Cod. bav. 1655 (Mündn. Hofbibl.) die „Befchreybung der Pfalz 
grafen“ fol. 29. 
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es fund, und ihnen helfen, fo waren die Förfter und Yüger 
zuvor da und fcheuchten das Wild und verjagtend, daß er fei- 
nes da fand.“ 

Auf dem Todbette ſagte er zu den Umftehenden; Ich habe 
Euch lange genug gelebt, ich muß nun auch mir eben, 


—— 


Zweiter Abſchnitt. 
Kurfürſt Ludwig VI. (1576—1583). 


— 
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Regierungsautritt Ludwigs VI. Böllige Umwälzung im Siune 
des Lutherthums (1576 — 1577). 


Ludwig VI. war 37 Zahre alt, ald die Kurwürde auf ihn 
überging; er hatte ſchon feit 16 Jahren die Oberpfalz verwals 
tet. Bon der ftilien Frömmigfeit, der religiöfen Begeifterung 
feines Vaters finden wir in ihm die meiften Züge wieder, auch 
durch die Bildung des Geiftes und Herzens, neben völliger An- 
fpruchstofigfeit in allen äußerlihen Dingen, erinnert er an 
Friedrichs III. Perfönlichkeit. 

Alles das hatte aber bei ihm frühe eine andere Richtung 
genommen; wie fein Vater in allem, was er that und dachte, 
immer von der dee des Galvinismus erfüllt und angeregt 
ward, fo war ed bei Ludwig das Lutherthum, dem ‘er die 
Kräfte feines Lebens zuzuwenden gedachte. 

Frühe empfangene Eindrüde waren zunächft Urſache dieſes 
anfallenden Widerfpruhs zwifchen Bater und Sohn, die fich 
beide ſonſt fehr ähnlich waren; die Erziehung, die Ludwig em 
pfangen batte, und die Umgebung, in der er lebte, gewann ihn 
eben jo warm für Luthers Lehre, wie ähnliche Gründe feinen 
Vater für Zwingli begeiftert hatten. So ift der Menſch; er 
glaubt immer auf dem Weg der Wahrheit zu ſeyn, umb bie 
Fügungen des Momentes find feine Meifter. 
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Ludwig war frühe an dem Hofe des Markgrafen Philibert 
von Baden erzogen worden — als Friedrich III. felbft dem 
Zwinglianismus noch ferne ftand; des Lutheraners Philiberts 
Einfluß mag den empfänglichen Knaben der Lehre abgeneigt ge— 
macht haben, die fein Vater nachher mit fo viel Eifer auszu— 
breiten ſuchte. Sein fpäterer Aufenthalt auf der franzöftichen 
Univerfität Dole fcheint diefe Eindrüde fo wenig verwifcht zu 
haben, als fein Verweilen an dem Hofe Dito Heinrihe. So 
gelangte fein Bater zur Kurwürde, er zur Verwaltung der 
Oberpfalz und fand dort eifrige Iutherifche Untertbanen, in bes 
ven heftige Oppofition gegen alles Calviniſche er unvermerkt 
einging, Seit 1560 war er mit Elifabetb, Tochter Philipps 
des Großmüthigen von Heffen, vermäbhltz und fie, von Ludwigs 
lutheriſchen Seitenverwandten unterftügt, trug wefentfich dazu 
bei, ihn als eifrigen Gegner der zwinglifihen Lehre gegenüber 
zu ftellen. Sp ward er in alle die widerwärtigen Händel vers 
widelt, welche die Iutherifhen Amberger mit der Regierung zu 
Heidelberg entzweiten ; nur mit Widerftreben nahm er des Bas 
ters Stelle bei dem vegensburger Fürftentage (1575) ein, und 
felbft auf dem Todbette blieb dem Vater der wiederholte Wunſch, 
feinen Nachfolger noch einmal zu feben, unerfüllt. Ahnungs⸗ 
voll fah er feine Schöpfung, das Werft von 18 Jahren, zer. 
Hört, und wenn er an die Bollendung des Baues dachte, drang 
fi ihm die Empfindung auf, die er wehmütbig in den Worten 
ausſprach: Lug wirds nicht thun, 

Sp war Ludwig gefinnt, ald er die Kurwürde antrat und 
ed war eine gewaltiame Reaction wohl vorauszufehen. Es 
mußte fich diefelbe Gefchichte wiederholen, die wir bei Friedrichs 
Antritt gefehen haben, eine durchgängige Ummälsung des bid- 
berigen Kirchenweſens; nur war damals die Maffe der Bewoh⸗ 
ner der neuen Lehre günftig, jest der Wiedereinführung der alten 
abgeneigtz die jegige Neform mußte noch gewaltfamer werden, 
als die unter Friedrich III. 

Wo die Meinungsverfchiedenbeit in fo tiefer Duelle wur 
zelt, wie in der Religion, da läßt fih das Geſtändniß nicht 
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fange zurüdhalten, der erite offne Schritt freien Handelns ent- 
büfkt ſchon die künftige Geſinnung. So war ed aud bei Lub- 
wig. Seine Ueberzeugung beberrjchte ihn jo mächtig, daß er 
gleih in feinen erften Negentenhandlungen die nahe bevorftes 
bende Ummwälzung unummunden ausſprach. Vierzehn Tage nad 
feines Baterd Tode Fam er in Heidelberg an, und felbit fein 
ganz kurzes Berweilen von wenig Worhen hinderte ihn nicht, 
einen völligen Wechſel der Kirchenverhältniſſe zu bewirken. Es 
it aber eines von den traurigſten Zeugniſſen der kirchlichen Be: 
fangenheit jener Zeiten, daß felbft in einer edlen Natur, wie 
Ludwig VI. war, die Pietät gegen den Bater dem ungeftümen 
Belehrungseifer weichen mußte; die Leiche Friedrihs war faum 
beftattet, als ſchon fein Erftgeborner mit peinliher Eile des 
Vaters Lieblingsfchöpfung über den Haufen warf. Freilich bat: 
ten die legten Ereigniffe zu Amberg den kränklichen und reizs 
baren Fürften innerlich aufgeregt, und wenn auch fein Eharafter 
von Härte fehr fern war, jo fam er doch nicht ohne Groll ger 
gen alle die, welche in den calvinischen Beftrebungen Thätigfeit 
und Einfluß gezeigt hatten. 

Schon bei den Erequien feines Vaters zeigte fi der Wr 
derwille des Lutheraners; er bielt es für eine Sünde, wenn 
Toſſanus die Leichenrede hielt”), Paul Schechſius, den gt mit 
gebraht, mußte es thun, und wenn er auch nachher Toſſanus 
eine Rede halten ließ, jo wohnte er ihr doch nit bei; Johann 
Caſnnir, fein Bruder, mieb dafür den lutheriſchen Gottesdienſt. 
So begann Die neue Negierung unter innerem Zwiefpalt und 
Alle waren in ängftlicher Spannung, was die nächte Zufunft 
bringen würde. Lange follten fie nicht warten; fchon nad we— 
ngen Tagen warb Dievian, der ſich freilich feinen Zwang an— 
that, aus dem Kirchenrath ausgefchloffen, ihm Kanzel und Ka- 
theder, ja ſelbſt alle fchriftliche theofogifhe Wirkjamfeit verboten 
und ihm Stabtarreft gegeben. So behandelte man den Mann, 


— — 


*) ‚fein Vatter were kein Zwingeler geweſen, mueße auch fein Zwind« 
ir Ir, G. Leihpredigt thun.“ Hoſchr. Nachr. im Carlsr. Arch. 
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der bei dem verftorberien Kurfürften Alles gewefen war, beibe 
freilih, er und Toffanug, hatten aud den weſentlichſten Antheil 
an dem Verfahren in Amberg, das Ludwig fo gereist hatte 
Alle unbefegten Stellen zu bejegen, war dem Kirchenrath ver- 
boten, bie Buchhändler vor dem Drud und Berfauf reformirter 
Bücher gewarnt, dies alles war das Werf ganz weniger Tage; 
Ludwig übergab feinem Bruder Johann Caſimir die Berwaltung 
und eilte nah Amberg zurüd. 

Dort hatte indeffen die lange zurüdgebaltene Erbitterung 
ihren Ausbruch gefunden, und während man am Rhein mit 
düfterem Ernfte und beforgt dey neuen Regierung entgegenfab, 
ward in Amberg die jegige Ordnung der Dinge mit Jubel aufs 
genommen. Reformirte follten nicht einmal dem Einzug und 
Einpfang des neuen Regenten beimohnen bürfen. Daß die zwei 
reformirten Prediger dort entlaffen, der Gottesdienft wieder in 
lutheriſcher Weije gehalten ward, kann nicht mehr auffallen, 
batten fie fih doch felbft unter Friedrich III. nur mit Mühe 
halten fünnen. 

So fanden die Saden am Anfang des Jahres 1577; noch 
war Friedrich nur zwei Monate tobt und ſchon war die refors 


mirte Kirche dev Pfalz ihrer wejentliden Grundlagen beraubt. 


Bald nabm aber, namentlich für die veformirte Unterpfalz, die 
Sache eine ganz andere, drohendere und betrübendere Wendung. 
Man begann in dev Unterpfalz mit Abfegung reformirter 


Religionslehrer; gewaltihätige Schritte der weltlichen Beamten, 


freche Denunciationen und verläumberifche Auflagen waren die 
Borboten einer gewaltfamen Umwälzung. Die Beforgniß einer 
durchgängigen Reaction feste jchon jet alle Gemüther in Ber 
wegung, und man war gern zumäßigen Abtretungen beveit, um 
nicht das Ganze opfern zu müffen. So wandten fi 25. Jan. 
die heidelberger Prediger, am 7, Febr. der Rath im Namen 
der Bürgerfhaft an die Regierung, erboten ſich, die h. Geift« 
kirche abzutreten; nur möge man fie nicht völlig in der Auge 
übung ihrer Religion hindern. An der Spige der Negierung 
ftand aber damals, in des Kurfürften Abwefenheit, Johann as 
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fimir, die furfürftlichen Räthe waren noch Neformirte — alfo 
fehlte ed dem Wunſche der Heidelberger nicht an mächtiger Fürs 
ſprache, allein Ludwig VI. ſchlug gleihwohl die Gewährung 
ab, Das Bedeutendfte, was über die damalige Lage gefagt 
ward, war in der Borftellung zu finden, welche die Univerfität am 
6. März 1577 an den Kurfürften erließsa). In gemäßigter Weife 
wird dort Alles hervorgehoben, was ſich gegen eine gewaltfame 
Reaction einwenden ließ; die calviniſche Lehre wird nur ale 
die „Lehre, die Friedrich III. eingeführt” angeführt, jede feind« 
felige oder gebäffige Wendung gegen das Lutherthum vermieden 
und der ganze Glaubenszwift als ein „leidiger Streit” bezeich⸗ 
net. Die Unterzeichner der Erklärung berufen fidy auf die Noth, 
womit die Geiftfihen und ihre Familien bebroht würden, auf 
die Blüthe der Schulen, die man zerftören würde, auf die fieb« 
sehnjährige Dauer des heftehenden Zuftandes, fie weifen auf die 
Gefahr einer Spaltung unter den Proteftanien bin und heben 
aachdrüdllich hervor, wie des verftorbenen Kurfürften „guter 
Geruh und Leumund“ gefränft würde, wenn der Sohn des 
Baters Lebenswert ſchonungslos vernichte. 

Indeſſen fehrte Ludwig bald (4. April) nach Heidelberg zu⸗ 
vüd, und num begann die gewaltfame Wiedereinführung des Lu⸗ 
thertbums ohne Hehl. 

Die beiden Kirchen zum h. Geiſt und zu St, Petri wurden 
nun den Reformirten genommen, ihre Prediger verabſchiedet, 
nur die Barfüßerfirche noch auf kurze Zeit gelaffen (20. April). 
Aus allen einflußreihen Stellen drängte man dann die Refors 
mieten oder die Anhänger der vorigen Regierung heraus; Tof- 
fanus theilte Olevians Schidfal und mußte Heidelberg verlaffen. 
Am 21. April wurde auch der Hof vom Galvinismus gereinigt; 
bie alten, erprobten Diener Friedrichs III., die fih nicht ſtumm 
fügten, der DOberhofmeifter, Graf Wittgenftein, die meiften 
Käthe, ſelbſt der Yeibarzt des verftorbenen Kurfürften, werden 
ihrer Stellen entlaffen; ja der hochverdienig Kanzler Ehem 





33) Acta Univers, XT. fol. 57-64. 
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(30. Ayr.) wird fogar mit firengem Hausarreft beftraft. Eine Heine 
Reife Yudwigs Vi. machte eine kurze Pauſe in den Umwälzun— 
gen; aber fchon nah wenigen Tagen kehrte er zurüd und das 
Begonnene ward rüdjichtslofer fortgeiegt. Die noch einzig 
übrige Barfüßerkirche ward ben Üeformirten genommen (il. 
Mai), auch die franzöfifchen Reformirten, die ein Aſyl gefuns 
den hatten, aus dem alademifchen Hörfaal, den fie als Bet— 
haus benusten, verdrängt; ſowohl bie verwittwete Kurfürftin, 
als Pfalzgraf Caſimir verliefen jegt die Reſidenz. 

Der abgeſchaffte Iutberiihe Cultus trat wieder an die Stelle 
der reformierten Einfachheit und Nüchternheit; Kelche, Oblaten, 
Orgeln, Tauffteine u.f.w. febrten nad 18jähriger Verbannung 
in die Kirchen zurüd, Noch wichtiger und für den Untergang 
der reformirten Confeſſion das bedeutendfte war bie Umgeftal« 
tung bed Kirchenraths. In idm lag die volle Macht einer ziemlidy 
felbftftändigen Kirche, drum mußten fich gegen ihn zumächft die 
Schritte Ludwigs wenden. Er begann aud, wie bereits er— 
mwähnt ift, damit, daß er die Behörde in ihrer Hauptwirkſam—⸗ 
keit, der Beſetzung der Stellen, ſuspendirte. Es mußte aber 
eine völlige Umgeltaltung vorgenommen werden, Alexander Dos 
henbuch, Johann Georg Dungerlein, Peter Strupp wurden zu 
weltlichen Gliedern des Raths erhoben, der Hofprediger Paul 
Schechſius, Timotheus Kirchner und Jakob Schopper zu geifts 
lichen, An der Spise ſtand Veter Patiens; ibm ward die durch 
Friedrich TIL. abgefchaffte, jetzt wieder eingeführte Stelle des 
Generalfuperintendenten übertragen. Bon diefem Kirchenrathe 
gingen nun die Befegungen der Stellen durch Lutheraner aus. 
Noch im Auguft deffelben Jahres erſchien eine Kirchenordnung, 
die das mühſame Werk der leuten Regierung zuſammenwarf. 
Alenthalben wurden jetzt Pfarrer und Lebrer, die Zwingli's 
Lehre anhingen, entjegt und die Zabl der verjagten Kamilien 
von Predigern und Lehrern kann man wohl auf 600 anfıhlagen? *), 


34) ©. Wundts Magaz. I. 127 ff., wo die verfohiedenen Angaben 
geprüft find, 
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Proteftationen, Bitten halfen nichts; eine Vetition von 80 Vre- 
digern aus den Dberänttern Alzei und Oppenheim (10. Oft), 
die wenigftens um Gehör und Prüfung baten, ward abgeiwie- 
fen, Hunderte der Prediger in die Verbannung geftoßen und 
nur durch die edle Hülfe der Schweizer, namentlid der Städte 
Zürich, Schaffhaufen, Genf und St. Gallen vor dem äuferften 
Eimde gerettet, Die Innigkeit veligiöfer Ueberzeugung, die 
Ludwig VI. durchdrang, bat ſich bier mit dem Sektenhaß ber 
Zeit vermifcht und das fonft milde und edle Gemüth des from- 
men Fürften zur erbarmungslofen Härte getrieben. : Friedrich 
mit feiner Reform von 1560 fam einem Wunſche der Mehrzahl 
entgegen und bedurfte Feiner befondern Gewaltſchritte gegen bie _ 
Putheraner; Ludwig VI. fand Widerftand, daher fein Verſuch 
einer firhlichen Revolution, die indeß eben durch das Leber» 
eilte, Gewaltſame ihres Ganges ſich ſelbſt untergrub, 

Die Iutberifche Umwälzung wandte fib gegen alle Schös 
pfungen Friedrichs III.; auch die Schulen, für die Friedrich 
außer den reiben Kirchengütern einen Theil feiner eignen Eins 
fünfte verwandt batte, follten entweder Iutherifch werden oder 
untergebn. Im Collegium Sapientiae, das Urfinus und Kir 
medoncius Teiteten, waren damals über ſiebzig Zöglinge; bie 
fellten jegt den Calvinismus abfhwören. Kaum fünf fanden 
fih dazu bereitz die übrigen gaben, nach Dem Beifpiel ber beiden 
Vorſteher, Lieber ihren Unterhalt als ihre Weberzengung auf 
(30. Sept.) 35). Das Stift Neuhaufen und die Anftalt zu Selz 
batten daſſelbe Schickſal; Neuhauſen, das zwölf Tifhe unter 
bielt und viele Schüler zählte, -ward geradezu aufgehoben; die 
Ritterihule zu Selz, mit zwanzig Stipendiaten, mehr ald 60 
Koftgängern und ſechs Lehrern, ward ebenfalls aufgelöst; die 
Lehrer erhielten zwar ihren rüdfändigen Gehalt, aber Die Zög- 
Knge zwang man, das Geld nachzuzahlen, das man auf fie 
verwandt hatte! Trotzdem gingen nur zwei von beinahe neuns 





35) So berichtet Alting p. 231. 
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zig Perfonen zum Luthertbum über 3%). Auch das Pädagogium 
zu Heidelberg warb decimirt und zum Lutherthum befehrt. Vor⸗ 
Rellungen von Seiten einflußreiher Männer, 3. B. des Hugo 
Donellus, der fih der Schulen annahm, blieben entweder ew- 
folglos, oder zogen dem Urheber Feindfeligfeit und Verdächti—⸗ 
gung Zu. 

Nur die Univerfität blieb zum Theil von der Reaction vers 
fchont, obwohl fie jene Fräftige Vorftellung an den Kurfürften 
unterzeichnet hatte und auch fernerhin die Intereffen der kirchli—⸗ 
hen Duldung mit Energie verfocht. 

Denn als fowohl Boquinus nad 18jährigen treuen Dien- 
ften, als Zanchius und Tremellius ohne weiteres durch einen 
Regierungsbefehl weggefhidt wurden (Dez. 1577), nahm fich 
bie Univerfität, uneingedenf früherer Spannung mit den Theo» 
logen, ihrer gefährveten Collegen nachdrücklich an 37), Sie 
deutete auf ihre Privilegien hin, auf die erwiefenen Dienfte der 
entlaffenen Lehrer, fie bob hervor, wie die Anficht derſelben 
weder von dem bibliichen, noch apoftolifhen Glauben, ja nicht 
einmal von dem Geift der augsburger Confeffion entſchieden 
abmweiche; aber Alles war vergebens, vielmehr nahm man am 
Hof diefen Schritt fehr mißfällig auf. Das fihredte die Unis 
verfität nicht; eine zweite Vorftellung hob wiederholt die Rechte 
ber Anftalt hervor und ſchlug einen vermittelnden Ausweg vor 28); 
„obwohl ihnen, Tagen fie, nichts liebers ſey, als daß die ent- 
Iafjenen Theologen noch eine Zeitlang ihre Thätigkeit fortfegen, 
fo wollen fie fih do in die Nothwendigfeit fügen, nur bäten 
fie um längere Beibehaltung der Salarien und Woh— 
nungen für die plöglich broblos gewordenen Lehrer,“ 

Es hatte feinen Erfolg und doch befand fich von den entlaffenen 
Profefioren namentlid) Boquinus in einer fehr drüdenden Lage; 


36) S. Wundis Magaz. II. 180. 
37) ©. Acta Univ. XI. 138—142. 
ö*) Acta XI. fol. 145. 
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er bat die Univerfität dringend um Unterftügung 39), die ihm 
auch gewährt ward; unter fehmerzlihen Empfindungen verließ 
er (23. April 1578) die Univerfität, an deren Blütbe er feit 
18 Jahren thätigen Antheil gehabt hatte. Auch Zanchius mußte 
um eine Geldhülfe nachſuchen, die ihm der Kurfürft gewährte, 
„damit er defto weniger zu Klag Urfah haben möge“ +9), 

Im Uebrigen blieb die Univerfität fo ziemlich unverändert; 
bedeutende Berufungen famen nicht vor und der Perfonalftand 
blieb mit wenig Veränderungen berfelbe: unter den Juriſten 
Hugo Donellus mit 400, asp. Agricola und Nic, Dobbinus 
mit 250 Gulden; in der mebicin. Facultät Eraft mit 300, Alb, 
Blaurer und Lud. Gravius mit 160 und 140 Gulden; in ber 
philoſ. Facultät Pithopveus und Lanoius mit 150 fl., Witte- 
find, Grynäus, Jungnig, Mader, jeder mit 120 Gulden Bes 
jeldung +1). Das frühere harmonische Verhältniß zwifchen Uni— 
verität und Regierung war aber geftört; alte Lehrer wurden 
mit Zurüdjegung bebanbelt 2), Anträge der Hochſchule ignorirt 
oder zurüdgewiejen. Dazu kamen noch fonftige unangenehme 
Berwidlungen; eine Türfenfteuer bradte die Kaffe in Berfe- 
genbeit, Studentenhändel unterbraden die unter Friedrih IM. 
ungeftörte Ruhe. Die Stimmung war von jener unglüdlichen 
Gefpanntheit, die im Gefühl des Bedrohtſeyns jebe freiere Ber 
wegung hemmte. Daß dieſe unheimliche Ahnung Feine eitle war, 
zeigte die Folgezeit. 

Die Seele aller Iutheriihen NReactionen war Kurfürft Lud⸗ 
wig; doch wird aud feiner Gemahlin von Freunden wie von 
Feinden ein wefentlicher Antheil an der Einführung des Luthers 
tbums zugefchrieben. Indeſſen waren in den Fleineren Städten und 
auf dem Lande die Zwinglianer nod in überwiegender Mehr⸗ 
zahl, und am Hofe des Kurfürften felbft hatte man zum Theil 


— 


39) Acta fol. 162 fl. 
40) Ib. fol. 197: 

41) Ib. fol. 37. 

42) Ib. fol. 276; 
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Dberpfälzer nehmen müffen, um die höchſten Stellen zu beſetzen. 
Die Nheinfänder hingen meiftens fett an Friedrichs III. Geift 
und batten eine feite Stüge an deffen Wittwe und zweiten 
Sohne Johann Caſimir. Pfalzgraf Johann Caſimir hatte ſich 
gleich nach den erſten Maßregeln der reformirten Lehre ange— 
nommen *3) ; er war dazu um fo mehr veranlaßt, als man in 
feine eignen Rechte eingriff. Während Ludwigs VL. Abwefen- 
heit hatte Johann Caſimir als Statthalter in der Hoffapelle 
feinen Gottesdienft halten und den Toffanus predigen laſſen; 
der Prediger erhielt dafür vom Kurfürften einen Verweis, Es 
entfpann ſich zwifchen den Brüdern ein Briefwechel **), feit 
Dezember 1576, der zwar ohne Bitterkeit geführt warb, aber 
in feiner Haltımg bewies, daß beide Fürften entfchloffen waren, 
ihrer Ueberzengung treu zu bleiben. Johann Caſimir fand be— 
fonders die Art, wie man die Umwälzung durchgeführt hatte, 
tadelnswerth; er hätte fich wohl verfeben, fehrieb er (21. Jan, 
1577) an feinen Bruder, derjelbe würde gemacer gebn und 
nicht fo plöglih verfahren, fondern erft nach vorgebender Unter: 
redung, wie ed der Bater getban babe. Er fey aber von 
Schritt zu Schritt weitergegangen und fchiene auch von ihm 
einen Wechſel zu erwarten, allein er erfläre beftimmt, daß er 
fih fein Maß und Ordnung in Gewiſſensſachen geben Taffe, 
wie er aud einem andern feines aufbringen wolle, 

Die Antwort des Kurfürkten (7. Febr.) entbält zwar ben 
fetten Entſchluß, dem lutheriſchen Glauben treu zu bleiben, gibt 
aber zugleich ein ſchönes Zeugniß brüderliher Gefinnung. Den 
Borwurf der Impietät gegen den Vater lehnt er ab; fo wenig 
er feinen Borfahren, die unter dem Pabſtthum gelebt, ihren 
Irrthum zur Laſt Tegen oder fie geringer achten wolle, eben fo 


43) Die erften Schritte hat er felbft in einem Hefte aufgezeichnet : 
„Nach meined gn. Herrn Batters fel. Ged. Abfterben haben fi nachvol- 
gende Ding zugetragen.” Es ftimmt mit den gewöhnlichen Nachrichten 
überein. ©. Pfälz. Archiv („Religion“), 

44) Alle auf diefe Correfpondenz bezüglichen Driginalpapiere und Co— 
pien finden fih im Pfälz. Archiv zu Carlsruhe („Religion”), 
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wenig gedenke er feinen Bater dadurch zu erniebrigen, baß er 
einen andern Glauben annehme. Dem Bruder wolle er feine 
Gewiſſensregel vorfchreiben; derſelbe möge ſich nicht durch falſche 
Gerüchte und verhetzende Ausſagen täuſchen laſſen *6). 

Die Correſpondenz dauerte fort, auch der Laudgraf von 
Heſſen⸗Darmſtadt ſuchte zu vermitteln, aber die Trennung ward 
größer. Johann Caſimirs Vorſchläge einer Ausgleichung fan— 
den feinen Anklang, der Kurfürſt fuhr in feinen Ummwälzungs- 
maßregein fort und das Einzige, worüber die Brüder fi) vers 
gliben, war eine Uebereinfunft, nichts gegen die augsburger 
Confeffion, den franffurter und naumburgiihen Abſchied res 
den und handeln zu wollen *6). Sonft gab Johann Caſimir, 
indem er feines Vaters Glanbensbefenntniß druden ließ, ein 
Zeugniß ab, daß er den Galvinismus nicht aufgeben werde; 
wie dann im Lauf des Jahres 1577 die Reaction alfenthalben 
um ſich ariff, verließ er Heidelberg und begab fih nad) Lautern, 
das ihm nebft Neuftadt a. 9. als Erbtheil zugefallen war. Das 
war ein Signal zu weiterem Aufbruch; denn auch die verwitt- 
were Kurfürftin verließ Heidelberg und Johann Caſimirs Feines 
Ländchen ward der Zufluchtsort für alle bedrängten Reformirten. 
Es wird ſich fpäter ergeben, daß daran zunächſt Ludwigs VL 
Reaction in der Rheinpfalz geicheitert ift. 

Die entlaffenen Räthe Friedrihe, Chem, Zuleger, die 
Prediger, namentlih Toffanus, zogen nad Lautern, aud frans 
söfiihe Calviniſten fanden dort eine Zuflucht und ganze Gebiete, 
wie Frankenthal, St. Lambrecht, Otterberg, wurden mit ihnen 
bevölkert. Was Amberg früher für bie Yutheraner gewejen war, 
wurde jest Neuftadt und Lautern für bie Reformirten. 





35) „Wie wir dan nit allein E. L. in allen politifchen, fondern auch 
eben in unfern chriſtlichen Religionsſachen alle brüderlihe und fürftfiche 
Dienft und Willfaprung zu weifen geneigt und willig find, deſſen ſich dann 
€. 2. ungezweifelt zu und gänzlich vnd brüderlih verſehen und getröften 
follen.“ Bf. Archiv. 

46) ©. ven Wahrhafften Bericht der Tübinger Theologen. 1584. 
©. 19, 
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Um den futherifchen Einflüffen Heidelbergs entgegen zu ars 
beiten und der jungen reförmirten Lehre einen wiſſenſchaftlichen 
Halt zu geben, entfchloß man fih, eine Art Hochfchule zu grün- 
den; auf ihre Gefchichte werden wir unten zurüdfommen. Alles, 
was Heidelberg dur die legte Reaction Ausgezeichnete vers 
loren hatte, Zanchius, Urfinus, Toffanus in der Theologie, 
Smetiusd in der Medicin, und eine Reihe bedeutender Männer 
in Zuriöprudenz und Philofophie, wie namentlih Pithopoeus, 
Wittefind, Piscator und viele andere wurden nah Neuſtadt a. 
d. H. gezogen und unter febr günftigen Bedingungen für bie 
neue Anftalt gewonnen. Materiell und geiftig hatte man für 
die Bedürfniffe der Schule gleih große Sorge getragen und 
das Casimirianum (fo nannte man fie) fonnte unter beſcheide— 
nerem Titel mit vielen Univerfitäten rivalijiren, Die Anftalt 
fonnte dem Lutherthum in ber Pfalz, namentlich aber der Unis 
verfität Heidelberg, gefährlich werden und nah dem Sinne des 
Stifters follte fie das auch, aber der Tod des Kurfürften Lud— 
wig, der ſchon wenige Jahre nachher erfolgte, bradıte Alles in 
den früheren Zuftand zurüd, 


$, 2. 


Einführung der Concurdieuformel. Kirchliche Händel bis zu 
Ludwigs Tod. 


Mit dem Ende des Yahres 1577 fhien ein Ruhepunkt eins 
getreten zu ſeyn in den Gewaltmaßregeln des Kurfürften. 
Nachdem er durch neue Befegung der Stellen und Bertreibung 
der reformirten Beamten und Lehrer feiner Iutberifchen Eifer 
Genüge getban, gewann feine angeborne Gutmüthigfeit und 
Freundlichkeit den Sieg, und wir hören nidt, daß die Unter 
thanen, deren große Mehrzahl noch reformitt war, Bebrüduns 
gen oder Berfolgungen hätten ausftehen müſſen. Die Univerfität 
blieb in ihrer Sicherheit, wenn auch nicht in ihrer alten Freiheit 
ungeftört, von der Kanzel herab wurben berubigende Zuſiche⸗ 
rungen ertheilt, und der Fanatismus einzelner Stodlutheraner, 
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die milber Denfenden die Ehre des Begräbniſſes zu verweise 
gern wagten, rief eine Rüge des Kurfürften hervor +7), Allein 
wenn auch Lubwigs Natur und Gefinnung ihn vor dem Spürs 
geruch eines Kegerrichters ficherten, fo blieb er doch von Eine 
flüffen nicht frei, die in feiner nächften Umgebung mächtig wirk— 
ten. Die Mehrzahl der neu berufenen Theologen, der Superins 
tendent Patiens, mehrere Prediger waren aus den Stammlanden 
der fteifen Drtbodorie, aus Sachſen und Würtemberg, hervor⸗ 
gegangen; fie buldigten ftarr und fanatifh dem verbammenden 
und verfolgenden Symbolglauben eines neubegründeten papiernen 
Pabitthums, in deffen Augen felbft Melanchthon det Hölle vers 
fallen war. Ihnen war Ludwigs verfönlihe Milde ein Stein 
des Anſtoßes und fie boten alles auf, ihn gegen den Reſt des 
Galvinismus, der an der Univerfität und im Volke noch übrig 
war, zu gewaltfamen Schritten zu drängen. Endlich bot fi 
dazu der gewünſchte Anlaß. 

Während die Pfalz durch ihren Uebertritt zum Calvinismus 
fh aus dem Kreife der Orthodorie bereits völlig ausgefchieden 
hatte, berrfchte in den übrigen proteftantifchen Kirchen, die ſich 
nah Luther benannten, ftatt Friede und Einheit, die größte Bers 
wirrung. Hier ftanden die wüthenden Zeloten firengfter Faſ— 
fung, ein Flacius und Seinesgleichen, die über Luthers Dogma— 
tif ſelbſt die are einfache Bibellehve aus den Augen verloren 
und in ein Auto-da-fé aller Andersdenfenden das Ziel ihrer 
religiöfen Wünfche fegten. Verdrehung, Kegerriecherei, ſchmä— 
bende Inſinuationen, furz alle Hülfsmittel eines fanatifchen 
Pfaffenthums, waren zu ihres Gottes Ehre ihnen brauchbar genug, 
und wehe dem Frieden der Kirche, wenn da und dort Fürften 
ſchwach genug waren, den Leidenfchaften ihrer Hofprediger und 
Theologen als Werkzeuge zu dienen. Das firengfte Anſchließen 
an Luthers Dogma, namentlih an die Abendmahlslebre war 


€-—— — —— — 


47) Wundt Magaz. I. 132. 
Siuffer Seid. d. Pfalz. N. - 
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die Form, unter der fid, eben überreistem Glaubenseifer, mans 
cherlei Berirrungen, auch gebäflige Leidenſchaften einer kleinlichen 
Seele bargen. Ihr voller Haß warf fih auf die Theologen, 
bie in mehr oder minder ftarfer Annäherung an Melanchthons 
freiere Auffaffung, namentlich in Wittenberg ihren Sig hatten, 
und dort, von Kurfürft Auguft von Sachſen gefchüst, allerdings 
bem milden Calvinismus viel eher angehörten als dem ftrengen 
Lutherthum jener Zeloten. Zwiſchen Diefe beiden warf fi eine 
dritte Richtung, die vermittelnden Lutheraner, dogmatiſch nicht 
minder fireng an Luthers Lehre fefthaltend, ald die Zeloten, 
aber zum Verdammen weniger geneigt ald zum Berföhnen, 
wenn fie. gleich im Augenblide des Handelns der Entfchiedenheit 
und Energie entbehrten. 

Der Kampf zwiſchen diefen Richtungen hatte feit Melanch⸗ 
thons Tod eine bittere, ärgerliche Geftalt angenommen ; und ber 
Abfall der Calviniſten, der ſchadenfrohe Hohn der Katholiken 
machte das Bedürfniß einer Einheit gerade in den Seelen der 
Gemäßigteren immer fühlbarer geltend. Auch perfünlide Eins 
flüffe, auch der Stolz zu vermitteln wirfte ba ein; wem äuffere 
Ehre noch mehr galt als das ftarre Feithalten an einem Dogma — 
der war auch gern zu einem Eleinen Leberzeugungsopfer bereit, 
wenn nur fein Name das Werf der Verſöhnung Frönte 48), 
So war namentlih Jacob Andrei, trog mancher vergeblichen 
Verſuche zur Einigung, die man von andern Seiten unter« 
nommen hatte, feit 1569 von neuem ernftlih auf den Gedanken 
gekommen, das große Friedenswerf zu Stande zu bringen, und 
verfolgte diefen Gedanfen mit einer Hartnädigfeit und einer 
felbfiverleugnenden Ausdauer, die einer beſſern Frucht würbig 
gewefen wäre, als bie Eoncorbienformel war, 

Wenn er nun zuerft im Sinne hatte, die gemäßigte Parthei 
der Wittenberger oder Philippiften mit Leuten wie Flacius und 
Heßhus, zu verföhnen, jo muß man erftaunen, daß er feine Zeit 
und den Charakter jener Zeloten fo wenig gefannt hat; feine 


— 





48) Bol. Plant Geſch. des proteftant. Leprbegriffs Th. VI. ©. 372 ff. 
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ertten einleitenden Schritte brachten ihn von dem Irrthum auch 
bald zurüd, er mußte von beiden Seiten harte, faft demüthi⸗ 
gende Entgegnungen bören; an eine Bereinigung in bdiefem 
Sim war nicht zu denfen. 

Es mußte alfo eine Verdammung erfolgen und auch vor 
der bebte Andreä nicht zurüd; fo lieb war dem fonft mild gefinnten 
Manne fein Friedensproject geworden. Er entwarf eine Glau— 
bensformel, die ſich nod viel beftimmter, als feine frühere, aus— 
ſprach, und die namentlich ed an der gewünfchten Verdam— 
mung der Philippiften nicht fehlen ließ. Der damit gleichzeitig 
erfolgte Sturz ver wittenberger Schule melanchthoniſcher 
Theologie fhien das Werf nur zu erleichtern, immer aber 
waren noch Hinderniffe genug vorhanden. Andreä’s Formel, durch 
Ehemnis und Chyträus im nördlihen Deutichland verbreitet, 
befam dort ieine Geftalt, in ber man bie erfte Geftalt kaum 
mehr erfannte, und das Zmitterwerf nannte man die ſchwäbiſch— 
fähfihe Formel. So leicht wollten aber die ſchwäbiſchen 
Theologen und ihr Andrei den Ruhm der Autorfhaft auch 
nicht opfern, es follte eine Ausgleichung zwifchen den verfchies 
denen Kaffungen vorgenommen werben, und dies veranlafte den 
Gonvent zu Torgam. Die Berichiedenheiten, die größtentheils 
nur in der Form, in der längeren oder fürzeren Einffeidung 
beftanden, ließen ſich jest um fo feichter wegräumen, da nur 17 
Theologen beifammen waren, die zudem der Wunſch einer 
Glaubenseinheit aufrichtig befeelte, und die eine fleine fubjertive 
Neigung dem allgemeinen Intereffe gern opferten. Der weſent⸗ 
lichite und beinahe einzige Punkt, worum ſich die neue Glaubens: 
formel bewegte, war die Abendmahlslehre. In hohem Tone 
erflären ſich die Verfaſſer gegen jede mildere, an Zwingli auch 
nur entfernt binftreifende Erflärung der Einfegungsworte, alle 
Andersdenkenden, alle die Anfihten, denen eine fpätere Zeit den 
Vorzug der Einfachheit und Reinheit zugeitanden hat, werben 
mit dem Banne belegt, namentlich auch der heidelberger Kate- 
biämus und bie Eregeje der beidelberger Lehrer als haretiſch 
dammt (Mai 1576). 
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Das Werk war aber kaum beendet, fo zeigte ſich die alte 
Meinungsverfhiedenheit von Neuem, und den Gtiftern hätte 
jegt Har werden können, wel unglüdlihes Werk fie untere 
nommen. Hier klagten die eifrigen Yutheraner, daß Meland)e 
thon noch nicht entjchieden genug verdammt fey, dort bemerften 
die milder Öefinnten, man möge doch in Erwägung ziehen, daß 
aud Luther ein Menſch gewefen und nicht gerade feinen Wors 
ten alles andre opfern; auf einer andern Seite machte man 
mehr oder minder. gegründete Ausftellungen an der Form gels 
tend, oder die Eiferfucht diefes und jened Superintendenten bes 
mäfelte das Werk au blos deshalb, weil es nicht von ihn 
ausgegangen war, 

Während fi die meklenburgiſchen Theologen im Wefent« 
lihften einverftanden erklärten, war cd denen zu Hamburg und 
Lübeck zu mild, denen in Heffen zu fireng abgefaßt; aud) in 
Holftein, Pommern und Anhalt war man aus verfhiedenen 
Gründen gegen die torgauifhe Formel geftimmt. 

So ftanden die Dinge, ald Kurfürft Ludwig VI. die Re— 
gierung antrat und dem Yuthertbum gleich durch feine erften 
Schritte Muth machte, auf die Wiederbefehrung der Fegerifchen 
reformirten Pfalz zu hoffen. In den übrigen pfälzifchen Landen 
batte fih der Einfluß der Glaubensformel ſchon gezeigt, im 
Kurfürftenthum noch nicht; denn ald man fie anfing herumzue 
ſchicken, lebte Friedrih III. nod. Anders war es bei den jün— 
geren Linien. Dort hatte der Pfalzgraf von Neuburg, Philipp 
Ludwig, im Juli 1576 die Formel aufgenommen und am 
8. Aug. erklärten die Theologen ihre Zuftimmung ; die Heinen 
Ausftellungen, die fie machten, ließen eher auf zu eifriges Luther— 
thum als zu laues fließen +9). Weniger erwünfcht zeigte fich 
die Stimmung in den beiden Linien von Simmern und Zwei- 
brüden, Richard von Simmern war zwar im Wefentlichen 


49) Hospin. c. XII. fol. 65. Sie erklären namentlich Artieulum 
de descensu ad inferos nimis breviter Iractatuni esse, während vie 
Zweybrüder im Gegentheil meinen, man folle den Artifel ganz weglaffen! 


8. 2. Yudwig VI. Die EConcorbienformel. 101 


mit der Formel einverftanden; feine Theologen machten jedoch 
mehrere Einwendungen, die einen leiſen Anflug von Philippismus 
verrietben, und mit den fräftigen Vorftellungen, die zu Gunften 
Melanchthons von andern Seiten ausgingen, übereinftimmten 59), 

Noch fchwieriger ging es aber mit dem VBereinigungsproject in 
Zweibrüden. Herzog Johann Stand ſchon damals, wie die Geg— 
ner behaupteten, ganz unter dem Einfluffe des Pantaleon Gans 
didus und des Heinrich Schwebel, deren Hinneigung zu ealvi— 
niſcher Lehre bald offen ausbrach, und wirflid machte ſich auch 
in der Erklärung der Theologen wie des Herzogs (15. Sept.) 
eine Teife zwinglifhe Tendenz geltend 54). Indeſſen trog 
aller Ausftellungen erflärten fie fi) damals mit der Glaubens» 
formel einverftanden, und ein Schreiben des Herzogs an feinen 
Bruder Philipp Yudwig von Neuburg (vom 16. Sept.) erklärte 
feine Bereitwilligfeit, dem allgemeinen Bunde beizutreten 62). 
Auch ein fpäterer Brief, der freilih nicht von Bedenflichfeiten 
frei ift und namentlich eine allgemeine Synode ald Vereinigungs— 
mittel bervorhebt (8. Nov.), it in demſelben Sinne abgefaßt, 
und noch im Dez. 1576 jchrieb Johann auch an den Kurfürften 
von Sachſen Aehnliches. 

Die Verfaſſer des torgauiſchen Entwurfs wollten aber jetzt 
weiter und der Formel allmählig Geſetzeskraft erwirken; ihre 
Zuſammenkunft im Kloſter Bergen (März 1577) ſollte dazu 
dienen. Einzelne, meiſt nur leichte Einwendungen, wurden be— 
rückſichtigt; hie und da gab man ſich ernſtliche Mühe die 
Widerſprechenden durch Zugeſtändniſſe abzufinden; die Haupt— 
ſchwierigkeiten konnten und ſollten nicht weggeräumt werden; 
man beeilte ſich zunächſt der Glaubensformel, die nun die ber— 
giſche hieß, allgemeine Annahme zu verſchaffen. Es waren 
darin namentlich für die Fanatiker Zugeſtändniſſe genug zu fin— 


50) Hospin. c. X. fol. 73 b. 

51) ©. Hospin. e. XII. fol. TL a. 

52) Die Gegenparthei, namentlih der Pfaljgraf von Neuburg, bat 
Ned nachher veröffentlichen laffen und eine Art Anklage gegen Johann dar- 
aus gemacht. S. Hutterus Coneord. cuncors. GC. XI. p. 364. 
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ben; eine verbammende Polemif gegen den Calvinismus war 
zum Theil an den Haaren berbeigezogen, zum Theil der andern 
Lehre Unterftellungen gemadt , die auf Fälſchung oder Irrthum 
berubten; z0g man ja doch, um die Spaltung zu vergrößern, 
unter die Berbammungspunfte auch die Prädeftinationslehre 
Calvins herein, der Lutber felbft früher mit aller Energie eines 
Auguſtiners gehuldigt hatte. ine ſchnell zufammengebradte 
Majorität follte über Gewiflensfreiheit, über Glaube und Ber- 
dammung entjcheiden. Mit feltner Emfigfeit arbeitete man dies 
fem Ziele entgegen; waren nur die Unterfchriften beifammen, 
fo war man um das Uebrige wenig beforgt. Was erfolgte 
aber? Die alten Einwendungen, die in Meinungsverſchiedenheit 
wurzelten, fehrten wieder; Heffen, Pommern u. U, proteftirten 
wie zuvor. Die zweideutige Majorität, die man während 
dem zufammenbradte, war für dieſes Dinderniß eine geringe 
Entſchädigung. 

Aber auch der Triumph ſollte den Anhängern der Concor—⸗ 
bienformel verfümmert werben; ebe man noch mit den Llnters 
fehriften im Neinen war, regte fih ſchon der Galvinismus 
gegen die lutheriſche Reaction. Pfalzgraf Johann Caſimir war 
Urheber und Förderer dieſes Widerftandes, der zum Zwed 
hatte, das ganze reformirte Europa gegen den Ausſchließungs— 
verfuch ber Eoncordienmänner zu verbinden 53), 

Schon im Sommer des Jahres 1577 durchreisten pfälzifche 
Agenten alle europäifchen Länder, in denen Reformirte waren; 
namentlih Eugland und Frankreich, aber auch die Schweiz, 
Holland, Böhmen, Polen und Ungarn ward in Bewegung ge- 
fegt und eine Zufammenfunft zu Franffurt a, M. auf ven 26, 
Sept. verabredet. Die Schweizer und Böhmen fahidten Feine 
Geſandten, erklärten aber im Voraus ihre Zuftimmung zu Allem 
was geſchehen würde; von England fam dagegen Daniel Roger, 
franzöſiſche, polnifche, bolländifhe und ungrifhe Bevollmäch— 
tigte waren anweſend. Johann Gafimirs Rath, Wenzeslaus 


53) Hospin. ce. XV. fol. 89 fi. 
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Auleger, eröffnete die Berfammlung und fegte die Motive des 
Convents auseinander: „Se. Hoh. der Pfalzgraf hätte bemerkt, 
daß Störer des Friedend und Ehrgeizige ein neues Glaubens⸗ 
werk ſchmiedeten, in bem fie zwar gegen den Geift der auge- 
burgifchen Eonfeffion aber unter dem Mantel derjelben die mon⸗ 
firöfe Lehre von der Ubiquität in Deutichland einjchwärzen 
wollten; die Unterfchriften dafür erbettle man von Land zu 
Land, von Stadt zu Stadt, und fuhe wo möglich alle, die 
nicht unterfchrieben, ald Keger zu verbäcdtigen. Man wolle 
deßhalb jetzt beratben, wie dieſe verderblichen Einflüffe un- 
ſchädlich gemacht werden könnten; ob ed durch Abfaffung einer 
Glaubensformel gefhehen könne und wie und durch wen biefe 
Abfaffung erreicht werben müßte.” 

Man beihloß einſtimmig, es follte eine Geſandtſchaft, an 
beren Spige der engliihe Gefandte Robert Bel und der bollän- 
diſche Rechtsgelehrte Paul Knibbe ſtehen würden, fih an die 
lutherischen Fürften, namentlich Pfalz, Sahfen, Brandenburg 
wenden und in einer eignen Schrift, die Hubert Yanguet ver 
faffen jollte, ihnen das Berderbliche jener Trennung vor Augen 
ſtellen. Durd die Vermittlung der Königin Eliſabeth, den 
Heinrich von Navarra und Prinzen Eonde hoffte man eine Ber 
Händigung zu erreichen, und auf einer Synode follte ohne Leiden⸗ 
ihaft nah Gottes Wort entfchieden werden. Auch wollte man 
Deffen und Anhalt, bie gegen die Formel proteftirten, 
mit in ben Bund zu ziehen fuchen. Was die neue Formel ber 
teäfe, fo wolle man eine folche entwerfen, aber obne Parthei- 
fucht und in ruhigem, vermittelndem Tone**). Die Abfaffung 
jollte, unter Zuziehung aller betheifigten Kirchen, Zac. Urſinus 


54) Hospin. fol. 91 a: Stilum autem ita temperandum, ut quan- 
tum salva veritate fieri potest ad reconeiliationem et concordiam 
exeitenter illi potius, qui Confessionem Augustanam pure profiten- 
tur, quam ut .irritentur et a nostris ecclesiis magis avellantur. Man 
muß das um fo mehr hervorheben, da die lutheriſche Majorität gerade 
darauf ausgeht, durch die Form die Eontrafte immer greller und ſchneiden - 


der hervorzuheben. 
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und Hieronymus Zanchius übertragen, und der Entwurf nachher 
Rudolf Walther in Züri und Theodor Beza vorgelegt werden. 

Die Zufchrift an die lutheriſchen Fürften, deren Berfertigung 
man Hubert Languet übertrug, macht dem Berfaffer alle Ehre, 
Der Punkt der dogmatifchen Differenz wird in den Hintergrund 
gehoben und eine Berftändigung darüber als nicht ſehr ſchwierig 
hingeftellt; überhaupt jede unfanfte Berührung diefer zarten 
Seite forgfältig vermieden. Nur das Eine wird angedeutet, 
e8 feyen, nad) Pauli Ausſpruch, mandherlei Gaben und mandıerlei 
Kräfte, nicht Allen fey Alles gegeben; warum allo, in Wider- 
ſpruch mit dem chriſtlichen Geiſte, Andersdenkende fe vers 
urtbeilen? Die wefentlichfte Nüdficht nimmt der Redner auf 
bie politifhen Folgen einer drohenden Glaubensipaltung, und 
feine düſtern Ahnungen hat die Zukunft nur zu fehr bewährt, 
Er weist auf die päbftliche Umtriebe bin, die in Franfreich, 
Holland und Spanien die neue Lehre untergraben follten; er 
zeigt, wie fehr Rom damit gedient jey, wenn die junge prote- 
ftantifhe Kirche ſich feindfelig trenne; er ftellt alle unglüdlicyen 
Folgen vor Augen, die eine neue Glaubensſpaltung über Europa 
bringen müßte, er zeigt, wie namentlich” Deutfchlands Kraft in 
der Einheit berube, wie es einig unbefiegbar fey 5°). 

Man hätte denken follen, folhe Worte würden zum Herzen 
ſprechen; die Partheifucht ift aber blind. Es hatte der religiöfe 
Fanatismus der Zeit um die Gemüther ber beften Fürften einen 
eifernen Panzer gezogen, durch den feine Worte ber Bermittlung mehr 
zu dringen vermocten. Um die eiteln Wünſche einiger Hof: 
prebiger und Kathedermänner zu erfüllen, opferten fie in from- 
mer Berblendung die Rube von Taufenden, ja zum Theil 
Deutſchlands politifches Wohl; denn die Concorbienformel machte 


55) Haspin. 1. l.: @Qna ratione jn Imperio et natione Germanirn 
(eujus virtus si conjnncta fuerii, insiela est) norar exeitabunter 
turbae, debilitabunitnr vires Protestantium, deridebunt Pontifieii in- 
eonsideratas nostras acliones, ac posten inaultabnnt et ipsis per quos 
effectum est, ut hae divisiones et distractiones ſactae sint ete. 
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den legten großen Riß in die Einigkeit der deutſchen Nation, 
Davon hat fie fih fange vergebens zu erholen gejucht; das 
Unheil feit der Invaſion der Schweden und Richelieus falfcher 
Hülfe ift und aus diefer Spaltung erwachfen. | 

Alle Fürften, an die der Borfchafter fih wandte, gaben 
ausweichende Antworten; e8 wurde, wie Hofpinian fagt, nichts 
eingeärndtet als ſchöne Phrafen und reihe Gaſtmäler. Doch 
würde man fi irren, wenn man glanbte, jeder Eindrud fey 
fourlos vorübergegangen; daß ſelbſt durch die Mauer bes 
religiöfen Vorurtheild einzelne Strahlen drangen, zeigt die gleich 
folgende Geſchichte der Concordienformel. 

Nicht nur daß auch Dänemarf, von ber Königin Elifaberh 
angeregt, zu vermitteln juchte, Heffen noch entjchiedener als 
zuvor die Unterfchrift verweigerte, auch an Kurfürft Ludwig 
son der Pfalz ging, feines firengen Lutherthums zum Trog, bie 
Stimme der Billigfeit und der Vernunft nicht fpurlos vorüber; 
Die Zeloten hatten früher, als er mit dem Umfturz der ganzen 
reformierten Kirche fo unerfihroden: begann, auf ihn die beften 
Hoffnungen geſetzt; um jo unangenehmer war man enttäufcht, 
als jest von ihm eine Borftellung einging, die von den Hoffe 
mungen, die man ſich gemacht, wefentlich abwich. Der Eindrud, 
den die engliſche Geſandtſchaft gemacht, war nicht zu verfennen. 
Wenn Ludwig gleih in jenem Schreiben, das vom 17. Oft. 
1577 datirt, feiner früheren theologiſchen Anficht unverändert treu 
geblieben, fo bat fih doch über den Ton und die Faffung der 
Formel feine Meinung geändert; namentlid will er von einer 
„Berbammung‘ nichts hören, höchftens eine „Mißbilligung“ eins 
geſchoben wiffen. Gerade hier hatte ja aber der englifche Bot— 
Shafter in energiſcher Weife das Ungerechte und Undhriftliche 
am ſchlagendſten nachgewieſen *6). 


56) S. den Brief bei Struve P. K. ©. 313 — 3173 daß aus einer 
Stelle S. 316 der Zuſammenhang mit der engliſchen Vorſtellung unbe» 
freitbar hervorgeht, hat ſchon Plant Gefch. des proteſt. Lehrbegriffs VI 
&. 601 hervorgehoben. 
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Die Art wie nun Andreä (Febr. 1578) die Bedenklichfeiten 
durch ein neues Gutachten unſchädlich zu machen fuchte, über- 
laffen wir der Kirchengefchichtez; wir übergeben gern eine ger 
bäffige und boshafte Polemif, die der guten Sache wenig ger 
nüst, dem Verfaſſer wenig Ehre gebracht bat *7). 

Während nun Ludwig VI. das Eoncordienbud feinen 
Theologen vorlegen und durd fie prüfen ließ, war man auf's 
eifrigfte bedacht, wie man feine unbedingte Zuftimmung dazu 
gewinnen könnte. Er war einer der mädtigften Reichsfürften, 
war Kurfürft, war als eifriger Lutheraner befannt — wie viel 
mußte alfo den Berfaffern der Formel daran liegen, durch Ent⸗ 
fernung feiner Bedenklichfeiten ihrer Sache einen fo mädtigen 
Schug zu erwerben, den Gegnern jeden Vorwand zu gegrün- 
beter Klage und ſchlimmer Nahabmung zu benehmen. Der 
Gonvent zu Schmalkalden (Oft. 1578) warb endlich, nad 
einigen mißlungenen Berfuchen, die den gewünfchten Erfolg 
nicht hatten, zum Mittel der Bereinigung beftimmmt, und man 
war zu einem leichten Opfer gerne bereit, wenn: nur bes Pfalzs 
grafen Unterfhrift das theure Coneorbienwerf. zierte. Martin 
Schalling 568) und Paul Scheffius, aljo Männer gemäßigter 
Anficht, waren die Theologen, Nicolaus von Schmiedburg der 
weltlihe Beamte, die Ludwig nah Schmalkalden abjandtez 
bie bergiihen Concordienmänner waren bort bereit, den Eins 
würfen des Kurfürften zu begegnen oder nachzugeben 5°). Man 
griff zu einem eignen Hülfsmittel, das jeder wefentlichen Aen- 


57) Bei Hutterus p. 527 — 562. Die intereffanteften Stellen im 
Auszug bei Plant ©. 604 f. Bol. auch Menzel ©. 513 ff. 

58) Diefe Wahl ift um fo auffallender, da ©. nicht für den eifrigften 
Lutheraner galt. So nennt ihn Patiens an Marbach (Fecht ep. theol. 
p- IV. n. 249): hominem Philippe deditissimum et Flaccianismo 
quam maxime adversarium ei infensum und ebendaf. beißt es vom 18. 
Aug. 1580 ın einem Brief: Schallingius acriter se oppenet, empiens 
impedire subscriptionem. 

99) Ueber den fhmalfald. Eonvent, f. hauptſächlich ven Abſchied bei 
Hutterus Cap. XX1. fol. 176—187 ed. Wittenberg, 164. 
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derung auswic und die Wünſche des Kurfürſten body befrie- 
digte, In der Vorrede nämlich verfprah man den Bedenflich- 
keiten Ludwigs durch ausdrückliche Erklärungen zu begegnen, und 
jo gelang es, ohne wefentliche Aenderungen, oft nur durch eine 
gelungene Wendung oder eine jpigfindige Deutung beide Zwecke 
ju vereinigen; die Formel blieb im Ganzen wie fie war und 
doch waren die Einwände bes Kurfürften beſeitigt. Welch eine 
Riefenarbeit aber eine folhe Vereinigungsformel war, zeigt ſich 
gleih nachher von Neuem, gerade an einem Wort, das man 
dem Kurfürften zu lieb hinzugefügt hatte, fließen fi wieder 
eifrig= lutheriſche norbdeutfhe Gemeinden, und es wäre zu 
einem neuen Streite gefommen, wenn nidt diesmal Ludwig 
ſchnell nachgegeben hätte 69), 

Noch immer war aber Yubwig nicht völlig gewonnen, er 
betrachtete die Sache nicht als Partheibandel, fondern ald Ges 
wiſſensfrage. Daber die ferupulöje Nengftlichfeit, womit der 
fonft in Glaubensjachen fo entichievdene Mann jedes Wort an 
bem neuen Glaubenswerfe prüfte und bei dem leifeften Zweifel 
unfchlüffig wanfte. Was ihn den Agenten der Concordienparthei 
oft läftig erſcheinen ließ, macht feine Perfönlichkeit defto achtungs⸗ 
würdiger, mag man über feine Religionsanficht benfen was man 
will. Er empfing manches bittere Schreiben von Seiten der 
Sürften, Die der Formel abgeneigt waren, mande ernfte Abs 
mabnung, aber mit unerfchütterlicher Feſtigkeit hängt er feſt 
an dem Concordienwerf, das ihn als ein Friedenswerf erfcheint, 
und nur wo feine Leberzeugung mit der vorgefchriebenen Formel 
in Conflict tritt, wird ed den andern ſchwer, feinen Widerftand 
zu befiegen. Wie er fih als Kurprinz feinem Vater entgegen- 
flellte, als diefer die Oberpfalz reformiren wollte, jo fand ihn 
die bergifche Slaubenscommiffion; rubig und gemäßigt, aber 


— 


60) Ludwig wollte nämlich die früheren Reviſionen der augsb. Con- 
fefüon, namentlih vie Convente zu Frankfurt und Naumburg ehrenvoll 


emwähnt und als chriſtlich“ bezeichnet wiſſen, dagegen erhob man fi im 
Lorden und der kaum beigefügte Zufaß warb wieder aufgegeben. 
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feft und voll Ueberzeugungstreue. Bei feinem Fürften hat die 
Unterſchrift fo viel Mühe gefoftet, weil fie vielleicht bei feinem 
fo jehr Angelegenheit des tiefſten Innern gewefen, wie bei ihm, 
feiner bat das einmal unterjchriebene Bekenntniß aber auch 
höher und heiliger gehalten als Ludwig. 

Die Zeit der Erfüllung für fo lange gebegte, mit fo vieler 
Aufopferung verfolgte, Wünſche nahte jegt für Andrei — aber 
noc fand er nicht am Ziele. Namentlich fchien Heffens Ein 
fluß 61) auf Ludwig zu jener Zeit dem Concordienwerk gefährlich) 
werden zu wollen, und nod ganz zulest, als die Concordien- 
formel vollendet, zur Testen Unterfchrift bereit war, fand fich 
für ihn ein Stein des Anſtoßes, an dem das mühfame Project 
von Neuem Schiffbruh zu leiden drohte. Man hatte Luthers 
Taufbüchlein mit aufgenommen und das ftand mit dem pfäls 
ziihen Taufritus in großem Widerſpruch; namentlich war bier 
der Eroreismus Längft abgeichafft. Auch hier gab man dem Kurfürften 
nah, und fo fonnte man endlich zur Beendigung fehreiten. Im 
Sommer 1579 famen Andrei aus Chemnig nad Heidelberg, 
und jest (31. Juli) erklärte der Kurfürſt fich durch feine Unter- 
fhrift mit dem Werke einverftanden 62). Waren gleih Pon« 
mern, Heffen und Anhalt dem Concordienplane, wie es fihien, 
auf immer entfremdet, war auch in ber legten Zeit einer der 
rüftigften Concorbienmänner, Julius von Braunfhweig, abges 
fallen, fo batte man doch den vermeintlichen Triumph, die ſchon 
verloren geglaubte Pfalz wieder zu gewinnen. 


61) Wenigftend geht das aus den zwiichen Beiden gewechielten Briefen 
bervor, die fih bei Struve P. 8. ©. 349 ff. finden. Dort — die Briefe 
find vom Nov. 1578, alfo unmittelbar nad dem ſchmalkaldenſchen Abichied 
— wankt Ludwig noch immer und Landgraf Wilhelm fcheint die Hoffnung, 
ihn umzuftimmen, nor nicht aufgegeben zu haben. 

62) Wenn die reformirte Parthei, namentlih Hospinian fol. 148 b., 
das zu beftreiten fuchen, fo hat ſchon Struve ©. 355 darauf eriviedert; es 
mochte ſeyn, daß Ludwig fpäter manche Bedenklichkeit über Einzelnes hegte, 
aber für feine Beiftimmung ſpricht die folgende Geſchichte, fein Teſtament 
und die Herausgabe der Concorbienformel, 
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Aber um welden Preis! Wie Ludwig VI. feinen Vater 
und deffen Glaubensanfiht jegt der Berdammung ypreisgab, fo 
mußte auch deffen fhöne Schöpfung, die Blüthe der Univerfität 
Heidelberg, dem Geifte theologifher Verfolgung jest unterliegen. 
Sie war bis jest in ihrem Innern ungeftört geblieben, kirch⸗ 
lihe Zänfereien famen nicht vor, da an die Stelle der ent _ 
laffenen reformirten Theologen nur Edo Hilderich bereinges 
fommen war, ein Mann von friedfertiger Denkungsart und 
melanchthoniſchen Anfichten. 

Fest Äufferte das Friedenswerf der Coneordienformel bald 
feine Einflüffe. Zuerft wollte man (1580) die Vorfteher des 
Dionyfianums, T. Mader und J. Chriftmann, zur Annahıne 
der Kormel zwingen; da der Senat fie nicht ſchützen Fonnte, 
gaben fie ihre Entlaffung, die Regenten des Contuberniumg, J. 
Yungnig und Barth. Stedler, folgten dem Beifpiel 3). Auch 
die übrigen Profefforen waren nicht geneigt das Symbolbuch 
zu unterzeichnen; fie gaben mündlid und ſchriftlich Erklärungen 
über ihre Rechtgläubigfeit, und beriefen fi ſowohl auf Die alten 
Glaubenslehren ald auf die augsburgiſche Confeflion 6%); „nur 
auf Worte und Dogmen, die von Luthers und andern Men— 
ſchen herrührten, Fönnten fie fih nicht eidlich verpflichten. 
Ludwig hätte die Profefforen gerne gehalten, fo fehr die luthe— 
rifhen Eiferer, namentlich Patiens, an ihm jchürten; darum 
fhlug er jest mildere Bedingungen vor 6°), worin felt 
ſam gemug der Univerfität die innere Glaubensfreiheif ein= 
geräumt, aber der Äußere Zwang auferlegt war, für fi 
felbft den Iutherifchen Gottesdienft zu beſuchen, ihre Kinder 
darin erziehen zu laſſen und zur Förderung des Lutherthums 
ihre Thätigfeit zu gebrauden. Nur ein Mebdieiner, Lud. Gras 
vind, fügte ſich; die angefehenften Profefforen, Eraft, Mader, 
Rittefind, Sim. Grynäus, Lamb. Pithopöus, Jungnig hielten 

63) Acta fac. phil. IV. fol. 110 b. 


64) Ib. fol. 111 a. 
65) Acta fac. phil. IV. fol, 111 db. Wundt Magaz. Il. 132. 
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eine folche Hinterthür fir unwürbig und fprachen damit ihre 
Abſetzung aus. Die übrigen Gelebritäten der Hocfchule, Nic, 
Dobbin, Matth. Lanoius und der Rector Hugo Donellus, hatten 
dur freiwilligen Nüdtritt der Abſetzung bereitd vorgebeugt; 
auch der friedliche Kutheraner, Edo Hilderich, den Kegerrichtern 
im Kirchenrath Tängft ein Dorn im Auge, mußte weichen, und 
als der Kurfürft wenigftens den bodverdienten Th. Craft zu 
erhalten fuchte, erregte der wilde Guperintendent Patiend durch 
eine heftige Borftellung in ihm eine foldye Angft vor den Stra— 
fen diefer und jener Welt 6%), daß Ludwig nachgab. Auch) 
Eraft ward, nach zweiundzwanzigjäbrigem treuen Wirfen an 
der Anftalt, jegt ald bejahrter Mann in die Fremde hinaus— 
geſtoßen. 

Die Geſchichte der Univerſität kennt keinen Punkt, wo auf 
einmal ſo viele tüchtige und berühmte Männer verdrängt wurs 
den; fie fanf jest von der höchſten Blüthe zu einer Stille und 
Unbedeutjamfeit herab, woraus fle die folgende Regierung nur 
durch eine völlige Reftauration wieder erheben fonnte, 

In den pfälzifchen Nebenländern war die Concordienformel 
auf große Schwierigfeiten geftoßen. Wir haben gefeben, welche 
Thätigfeit Johann Caſimir entfaltete, das Zuftandefommen der 
Formel zu hindern; feine erften Bemühungen waren zwar ges 
fheitert, aber ihn fchredte das nicht ab. Während die bergi- 
fhen Unterhändler die leute Hand an das Concordienwerk ans 
legen, wandte fih Johann Caſimir an die beiheiligten Fürften ; 
er fchrieb an feinen Schwiegervater Auguft von Sachſen (10, 
Mai 1578), ftellte ihm ald Folgen der Formel allgemeinen 
Zwiefpalt und Erbitterung vor Augen, und verlangte für bie 
Reformirten wenigftens baffelbe friedliche Verhältniß, das man 
gegenüber den Katholifen beobachtete. Auguſt antwortete in 


— 


. 66) Seine eignen Worte: electorem misso seripte tali gualc con- 
ficere omnino potui in utramgque partem quidaperare quidque me- 
tuere, ium a Deo tum ab hominibus in boc quideur casır haberet, 
edocui. 
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freundlicher und gemäßigter Weile; aber die Sade blieb beim 
Alten °”), 

Am 20. Auguft 1578 erhielt Johann Gafimir von feinem 
Bruder dem Kurfürften die Kormel zur Unterfchrift zugefchidt ; 
er antwortete (22. Sept.) mit einer ausführlichen Kritif des 
Werkes. Schon ihren Urfprung griff er ald ungefeglih an; er 
wies darauf hin, wie jegt felbft die Bibel dem Worte Luthers 
untergeordnet werbe; bei aller Anerkennung des guten Willens 
fpricht er den Zweifel aus, ob der Erfolg der Formel ein wohls 
thätiger feyn werde. Allein diefe Vorftellungen waren fo ers 
folglos, wie jein Bemühen, eine allgemeine Synode zu Stande 
zu bringen; fein Widerftand konnte die endliche Veröffentlichung 
(1580) nicht hindern. Als ihm der Bruder dann ein Erems 
plar, prachtvoll gebunden, überjchidte, jchrieb er hinein: Dies 
Bud babe ih von meinem Bruder dem Kurfürften zum Stamm⸗ 
buch angenommen — legte es aber ungelefen bei Seite. Seine 
Theologen beauftragte er, das Concordienwerf wiffenfchaftlich 
zu widerlegen. 

Nicht Johann Gaftmir allein, auch fein Oheim, Pfalzgraf 
Rihard von Simmern, ber fih anfangs willig gezeigt, weis 
gerte fib (21. Dez. 1579) die Formel zu unterichreiben; un» 
geachtet er Lutheraner war, fchien ihm zum wahren Wohl ber 
Kirche jener eingefchlagene Weg nicht der richtige zu feyn. 

Auch in einem andern Nebenlande, in Pfalz» Zweibrüden, 
ward der Sieg der Eoncorbienformel fehr verfümmert; das fchon 
fiber geglaubte Gelingen warb dort noch auf fchmerzliche Weife 
dem ortboboren Lutherthum aus den Händen gewunden, Denn 
jo viele Mühe es gefoftet, den Pfalzgrafen Johann endlich im 
September 1577 zur Unterſchrift der Formel zu bewegen, fo 
kurz dauernd war der Triumph der Lutheraner. Bald nad der 


67) Die Briefe bei Hutterus cap. XXII. fol. 188 ff, Charatteri» 
kih für bie Zeit ſetzt Putterus hinzu: Atgui pro fratribus eos agnos- 
tere non possumus, qui blasphema spargunt dogmata de Persona 
Christi, de Coena Domini, de Baptismo, de Praedestinatione etc. 
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Unterzeichnung entflanden in Johann neue Bedenklichkeiten, die 
durch feinen Superintendenten Pantaleon Candidus genährt wur—⸗ 
den und in einem Theil der Geiftlichfeit eine Stüge fanden ; 
ald nun gar von allen Seiten tadelnde Urtheile über das Con— 
corbienwerf laut wurden, und fich zugleich die eifrigften Luthe— 
raner, die Philippiften, die Reformirten, dagegen erhoben, ward 
des Pralzgrafen ſchon wanfendes Bertrauen völlig erſchüttert. 
Sein Bruder Philipp Yubwig von Neuburg, der Kurfürft von 
Sachſen, fammt ihren Theologen, waren thätig ihn zu bearbeis 
ten, die Unterbandlungen zogen ſich aud bie in den Herbft des 
Yahres ‚1578 hinaus. Aber abgefeben von der Berbindung mit 
feinem Verwandten Johann Caſimir waren in bes Pfalzgrafen 
Umgebung ſelbſt ftarfe, mächtige Einfläffe, die fih der refor— 
mirten Gonfeffion zuneigten, fein DHaushofmeifter von Wambold 
und fein Superintendent Pantaleon Candidus ftanden voran, 
und bie eifrigen Qutheraner, die Männer des Concordienbuchs, 
hatten im Grunde nur am Dofprediger Heilbrunner eine Stüge. 
Als nun der Landgraf Wilhelm von Heffen ſich entſchieden ge— 
gen bie Formel erklärte, gab dies den Ausſchlag; auf einer 
Berfammlung (im November 1578) ward die Unterſchrift „nach 
befferer Ueberlegung * zurüdgenommen. Alle Einwendungen der 
lutheriſchen Fürften, die Streitſchriften ihrer zahlreihen Theo— 
logen, die Borftellungen des eignen Bruders übten auf Johann 
feinen andern Einfluß, ald daß fie jeinen völligen Abfall vom 
Lutbertbum bejchleunigten; Die Entlaffung bes Hofpredigers 
Heilbrunner (1580) war dazu das Signal; bald warb von 
Pant. Candidus und Heinrih Schwebel die reformirte Lehre ofe 
fen eingeführt. 

Su den pfälziihen Kurlanden hatte Ludwig VI. den ent- 
fcheidenden Schritt gethan; mit der Annahme der Concordiens 
formel war er genöthigt, das neue Glaubensſymbol gewaltfam 
und allgemein einzuführen. Nah Entfernung aller Gemäßigten 
war des Kurfürften ängftliches Gewiffen der theologiſch ertremen 
Parthei völlig bingegeben, und der Einfluß feiner byperorthos 
boren Gemablin und der kirchlichen Ketzerrichter, eines Patieng, 
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Kitchner u. ſ. w. mar auf ihn fo bedeutend, daß man im Rande 
das Schlimmfte befürchtete. Es könnte auch arg genug gewor- 
den ſeyn, wäre nicht Ludwig dur ein weihes Gemüth und 
edle wohlwollende Gefinnung vor ärgerer Härte bewahrt wor- 
den. Doc begann jest, feit 1580, das Denuneiren und In— 
quiriren, freilich ohne großen Erfolg; denn beinahe das ganze Volk 
buldigte noch dem Calvinismus, wie er von Friedrich III. eins 
geführt war. Da vermochte endlic) (1532) die fireng Iutherie 
ſche Parthei den Kurfürften dazu, eine allgemeine Bifttation von 
Haus zu Haus vornehmen zu laſſen; das Ergebniß diefer In— 
quifition follte dann den Grad der Gewalt beftimmen, den man 
anzuwenden für nöthig hielt. Das Ergebnif war für die Iu- 
tberiihen Inquifitoren ein fehr betrübendes; auf dem Rande. 
war die Lehre der Concordienformel noch gar nicht eingedruns 
gen; in Heidelberg ſelbſt waren noch hochſtehende Beamte, wie 
des Kurfürften Bicefanzler, der Fauth von Heidelberg, dem Cal— 
Yinismus zugewandt, und vom Bolf ging man, ie der Be— 
richt jagt, „karchvollweiß fort, um anderswo Cd. h. in Johann 
Caſimirs Land) zu communiciren“ °%), Deßhalb ſchlugen dein 
die Männer der Inquiſition vor, in Zufunft gewaltfamer zu 
verfahren und jeden Widerfpenftigen mit „erhfter Ungnade und 
Straf unvergeflih anzufehen und Feines zu ſchonen.“ 

Aber bier fanden fie die Gränze ihrer Macht. Der treffe 
liche Kurfürft ſah mit Unruhe, wohin man ihn ſchon gedrängt 
hatte; die Auftritte in Sachſen, wo man den theologiſchen Terz 
rorismus bis zu den Stufen des Schaffoteg trieb, zeigten ihm 
mit Schreden, wohin man ihn noch drängen wollte, Co vers 
ioren die kirchlichen Eiferer bei ihm an Einfluß, und da feine 
Gemahlin (1582) ftarb, zugleih eine mächtige Stüße, Er 
leufte ein, ftatt gewaltfam weiter zu geben; feine Näthe und 
deamten, wie Gerhard Paftoir, Hartmann von Eppingen und 





69) Bal. Struve ©. 373 und ven Bericht in Wundis Magazin 11: 
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andere blieben von jedem Zwang in dbogmatifchen Dingen be— 
freit, und Ludwig felbit äußerte dem Marfgrafen Ernft von 
Baden, „wenn er die Concordienformel nicht unterfchrieben 
hätte, würde er es nicht mebr thun.” Sp blieb man denn, 
während bes furzen Refts von Ludwigs Regierung, da, wo man 
ftand, und dag Volk fah zu fpät ein, welch ein fürſtliches Ge— 
müth ihm die Theologen verfümmert hatten. 


$. 3. 
Verhältniffe zum Neich. Der cölnifche Krieg. 


Die Thpätigfeit des deutſchen Reiches in feinem großen 
Ganzen war damals mehr als je gelähmt; in fol Heinen 
Kirchenhändeln, wie wir fie gejchildert haben, fing die deutſche 
Kraft an fich zu zerfplittern, 

Kurfürft Ludwig VI. hing lange, wie die meiften lutheri— 
fhen Fürften, der kaiſerlichen Politik an und unterftügte fie, fo 
lange das orthodoxe Lutherthum nicht bedroht war. Erft all: 
mählig fam er davon zurüd, und ohne Galvinift zu feyn, wen 
dete er fi zur calviniſchen Politif feines Vaters und ſuchte den 
Proteftantismus als eine Gefammtheit zu vertreten. Sp machte 
er fih auf dem Reichstag zu Augsburg (1582) zum Drgan als 
lee Beihwerden, die gegen katholiſche Neaction Taut wurden, 
und feine Gefandten verfochten, wie einft Friedrich III., Die 
Einführung der Ferdinandiihen Nebendeclaration und eine aus— 
gedehntere Anwendung der Neligionsfreibeit., Aber er ſcheiterte, 
wie einft fein Vater, an der lutheriſchen Bejorgniß vor dem 
Eindringen des Calvinismus, welche die Politik Sachſens, 
Würtembergs u. ſ. w. erfüllte. Doch gab Ludwig den Gedan— 
fen nicht auf, den Proteftantismus als ein großes Ganze zu 
verfechten, und es follte fi ihm bald ein äußerer Anlaß bieten, 
feine Kraft in Durchführung diefes Princips zu erproben. 

Der Religiongfriede von 1555 war nur ein Waffenftill- 
ſtand; an eine dauernde Einigung war in einer Zeit folder 
Widerſprüche noch nicht zu Denfen. Die Gränzen zwifchen bei- 
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den Kirchen, ber fatholifchen und der abgefallenen, waren nicht 
darf genug gezogen, um nicht falfcher Deutung, Mißbrauch, 
offner Gewaltthat Raum zu geben; bie Gegner haften fich nody 
wie zuvor; es bedurfte blos der Aufmunterung von oben, um 
bas glimmende Feuer zum Ausbrud zu bringen. Der Vertrag 
von 1555 erſchien den Katholiken als ein erzwungenes abgenö« 
thigtes Zugeſtändniß, vielen Proteftanten, namentlih den Re— 
formirten, als ein Band, das fie nad Kräften zu erweitern 
firebten. Daher auf beiden Seiten die Klagen über Beeinträch— 
tigung, und feit mit Rudolf II. der Kaifer die Stelle des Ber- 
mittlers imit der des Partheiführers vertaufchte, offne Profely- 
tenmacherei und Gewaltthat. Die Unbeftimmtheit, die jener 
Friede über das kirchliche Recht bes Landesheren gelaffen hatte, 
war fchon früher (1566) Beranlaffung geweſen, den Kurfürften 
Friedrich II. feiner Reform wegen zu verklagen; jetzt gab fie 
zu neuen und gefährlichen Bermwirrungen Anlaß, und zeigte ſich 
in einer Weife, Die auf Deutſchlands Zuftand einen büftern 
Schatten wirft. 

Auch in Eöln regte fih eine protefiantifche Minorität und 
verlangte religiöfe Duldung und Gleichheit der Rechte. Schon 
früher hatte Erzbiſchof Hermann einen unglüdlichen Verſuch der 
Rirchenreformation gemacht; auch jegt noch war, unter der Rit- 
terfchaft namentlich, eine mächtige Parthei der ſchweizer Refor- 
mation zugethban. Die fatholiihe Bürgerfhaft verweigerte es, 
und die Spannung der Gemüther war von Gereiztheit zu Haß, 
von Haß zu Thätlichfeiten fortgeſchritten. Da fand der Protes 
ſtantismus plöglic einen Schüger, wo er ihn kaum je batte 
hoffen dürfen — auf dem erzbiihöflichen Stuhle ſelbſt *). 

Gebhard Truchſeß von Waldburg hatte die fhöne Gräfin 
Agnes von Mansfeld erft zu feiner Geliebten gemadt, dann 
auf das Drängen ihrer Brüder zu feiner Gemahlin zu erheben 


69) Hauptquellen find Mich. ab Zarelt De bello eolonienai libri IV. 
Cslon. 1630. und die zum Theil urkundlichen Berichte in Häberlin veutfche 


xeichegeſchichte Z6 13. 
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beſchloſſen, und war jegt ungewiß, follte er das Erzbisthum 
oder . feine Neigung opfern, Er wollte Beides vereinen, 
wollte von dem firchliden Rechte der Landesfürften, die Gone 
feffion zu ändern, Gebrauh machen, und dagegen wider: 
festen fih die GCölner. Die Sahe fam vor den Reichstag 
(1582) und nahm feine günftige Wendung für Gebhard ; ſchon 
jegt boten ibm aber die Proteftanten zum Theil ihren Beiftand 
an, Im ölnifchen felbft hatte er feine Wahl zum Theil ſchon 
den Bemühungen vornehmer Proteftanten zu verbanfen gehabt ; 
obwohl einer gut Fatholifhen Familie angehörig, ſchien er Doch 
der neuen Lehre eine günftigere Zufunft eröffnen zu wollen, 
Reformirte Fürften, wie Johann Caſimir von der Pfalz, ſuch⸗ 
ten feine Religionsänderung, die man bereits abnte, eifrigft zu 
befördern. Und in der That hatte Gebhard, mehr um ſich bie 
mächtige Hülfe für feine verzweifelte Sade zu fihern, ald aus 
Veberzeugung, den Entſchluß des Uebertritts bereits gefaßt. 
Noch ehe das päbftlihe Mahnſchreiben anlangte, erklärte er ſich 
öffentlich (19. Dez. 1582), und begann alsbald mit Einführung 
der neuen Lehre, Aber in Eöln war man zu eifrig Fatholifch ; 
vergebens fuchten die proteftantifhen Fürften, namentlid die 
des pfälzifhen Haufes, Ludwig VI. und Richard fowohl, als 
die reformirten Cafimir und Johann, eine Vermittlung mit der 
Stadt zu Stande zu bringen; ihr Widerftand blieb, zum Theil 
durch kaiſerliche Verſprechungen, unerſchütterlich ?%), 

Dies zeigte ſich namentlich an dem Landtag, den man (28, 
Yan. 1583) zu Eöln hielt. Zwar fehlte ed nicht an einer pro⸗ 
tefantifchen Parthei im Domcapitel felbft, welche die Einfüh« 
rung der neuen Lehre zu erringen ſuchte, auch verwendeten fich 





70) Bal. Außſchreiben Unſer Johann Caſimirs Pfalzgraffen bei Rhein ıc. 
Barinnen die Urfachen ausgeführt werben, warumb wir uns inn jeßige 
Kriegß-Erpedition, zc. ꝛc. begeben. 1583. Als Motto ſtehen die 4 erften 
Berfe des 2. Pfalms auf dem Titel. Es enthält außer den rechtfertigen- 
den Thatfachen namentlich eine lebhafte Invective gegen die päbftliche 
Uebermacht und ihre Mißbräuche und warnt dringend vor ber drohenden 
Reaction. Am wichtigen find die am Schluß angehängten Altenftüde. 


$. 3. Ludwig VI. Cölniſcher Krieg. 1583. 117 


bie anmwefenden Gefandten der proteftantifchen Fürften warm 
für Gebhards Angelegenheit; allein des Kaifers Einfluß arbei- 
tete entgegen und Gebhards Sache unterlag 7"). est fingen 
hen beide Theile an, ſich zu rüften; die Fatholifche Parthei be- 
auftragte den Ehorbifhof Friedrih von Sachſen⸗Lauenburg, der 
Erzbifchof feinen Bruder Carl Truchſeß von Waldburg. Beide 
Vartheien fuchten fi in dem cölniſchen Gebiete feftzufegen, 
kleinere Pläge, wie Rheinberg und Brühl, aber auch eine bes 
deutende Stadt, wie Bonn, wurden angegriffen, und jene von 
Friedrich, diefe von den Erzbifhöflichen genommen. Die Nähe 
ber Niederlande, wo Alerander von Parma fand, die Rüftuns 
gen und Bündniffe, womit es beide Partheien verfuchten, madı« 
ten den Streit doppelt gefährlich und ein ſchleuniges Einfchrei« 
ten Faiferliher Macht nur um fo wünſchenswerther. 

Hier war aber für die Sache der Vermittlung wenig zu 
hoffen; ver Kaiſer war zu fehr unter dem Einfluffe Roms und 
der Yefuiten, um bei einer jo belicaten Frage den Frieden des 
Reichs feinem Glaubenseifer vorzuziehen. Indeſſen hoffte man 
tod noch immer, die Sache auf gütlihem Wege ausgleichen zu 
fönnen. Beſonders lebhaft aber war der Antheil, den Ludwig 
VI. an der ganzen Sache nahm. Es hatte für die pfälzifchen 
Aurfürften ſchon ein hohes confeffionelles Intereſſe, eine protes 
ſtantiſche Stimme mehr im Kurfürftencolfegium — und alfo die 
Majorität zu haben; drum hatte auch ſchon Friebrih III. den 
Borzänger Gebhards zur Annahme der neuen Lehre zu bewegen 
geſucht. Jetzt war aber die Sache noch wichtiger geworben; 
denn ed handelte fih um die Auslegung eines fehr wefentlichen 
Punktes im Religionsfrieden, wo beide Theile in ihrem guten 
Rechte zu feyn glaubten, Zudem war ber Pfalzgraf bei Rhein 
zugleih Oberſter des ganzen Kreifes, und feine Stimme war 
in den rheinifchen Angelegenheiten von hohem Gewichte; drum 


71) ©. ver Keyferlihen Mayeftet anweſenden Räth zu Cölln wegen 
der Cöllniſchen Sachen dem Gapitel vbergeben, gut beventen, Beilage 
9. VII in dem Ausſchreiben Unfer Johann Eafimirs ıc. 
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that auch Yudwig verſchiedene Schritte, das Domcapitel und 
ten cölner Magiftrat zum Nacgeben zu bewegen, nament—⸗ 
lih aber aud das Eindringen der Truppen Aleranderd von 
Parma zu hindern. Schon am 9, Januar hatten die Kurfürften 
von der Pfalz, Sachſen und Brandenburg den Kaifer um eine 
friedliche DBermittlung erfucht, allein feine Antwort (16. Febr.) 
erklärte fih zu entfchieden gegen Gebhards Sache, ald daß eine 
Einigung wäre leicht zu erreichen gewefen. Auch ſchrieb er an 
demfelben Tage an Chorbifhof Friedrich und ermunterte ihn, 
wie bisher die Sache des Glaubens zu ſchützen. Während er 
alfo, fcheindar um den Fürften zu genügen, die Masfe des Ber- 
mittlers noch vorbielt, trug er im Geheimen ſchon felbft dazu 
bei, den Bruch noch zu vergrößern 72), 

Die drei Kurfürften wurden aber nicht abgefchredt; fie 
ſchickten eine Geſandtſchaft nach Preßburg, wo Rudolf dem uns 
gariſchen Reichstage beiwohnte. Sie drangen auf Reſtituirung 
des verdrängten Erzbiſchofs, und verlangten Entfernung der 
fremden Truppen 79%), um nit den niederländiſchen Krieg in 
den Bereich Deutfchlandg herein zu ziehen. Des Kaijerd Ant— 
wort (12, April) verfiherte zwar, zur Entfernung der Truppen 
Alles beigetragen zu haben, wollte fih jedoch auf die Wieder: 
einfegung Gebhards nicht nur gar nicht einlaffen, fondern ſprach 
jogar von dem päbjtlihen Bann, der auch wirklich (1. April) 


72) Bgl. Ausfchreiben Johann Caſimirs Beil. VII. ©, 16: demnach 
wir dann under anderm vernommen, daß fih E. 2. und A. in denfelben 
ganzen Sachen, zu erhaltung unferer alten wahren catholifchen Religion 
auch deß Erzſtiffts gerechtigkeiten und herkommen ganz eyfferig, dapffer und 
flandhaftig erzeigt, fo reichet und deſſelbig — —- — zu fondern ange= 
nemen gnäbigen gefallen, vnnd machen und ganz, keinen Zweifel, 
€. 2. u. U. werden auch noch fürters alio guiberzig fortfahren 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

73) Vgl. in Zohann Caſimirs Ausſchreiben die 1. Beil.: Extract auß 
der Inſtruction, der drey weltlichen Churfürften an die Röm. Keyf. May. 
fo fie ihren Abgefandten am dieſelde gegeben; fie if vom 6. März datirt, 
— Die Antwort des Kaiferd ebenvaf. Beil, I. — Bert. IM. IV, V. vr. 
enthalten die übrigen Atenftüde, auf die wir uns beziehen. 


$, 3. Ludwig VI. Cölniſcher Krieg. 1588. 119 


bereitd erfolgt war und eine Verführung in weite Ferne rüdte, 
Bergebens ftellten die Gefandten vor (17. April), wie eine ſolche 
Wſetzung von Seiten Noms außerhalb der Gränzen päbftlicher 
Mat liege und die Grundgefege des beutfchen Reichs ernftlich 
verlege, des Kaiſers Schlußerflärung beharrte bei feinem früher 
ausgefprochenen Willen, und bie Gefandten entfernten ſich. 

Aber dennoch glaubten die drei Kurfürften die Hoffnung 
auf friedliche Beilegung nicht aufgeben zu müffen. Sachſen und 
Brandenburg ſchickten (17, Mai), Pfalz (8. Juni) ein Schrei— 
ben an Rudolf II., worin fie des Kaiferd Gefinnung zu ändern 
fuchten und namentlih das letzte Verfahren gegen Erzbifchof 
Gebhard mit offnen Worten mißbilligten. Ludwigs VI. Schrei 
ben drüdt fih ftarf und bitter, über die päbftlihe Anmaßung 
aus ”4) und warnt dringend vor Uneinigfeit und Zerfplitterung 
beutiher Kraft; allein ed war Alles vergebend, Es follte zu 
einem Reichöfriege kommen. 

Denn ſchon hatten die Feindjeligfeiten am Niederrhein eine 
febr erufte Geftalt angenommen; die Verſuche des Kaifers, 
Gebhard zum Nachgeben zu bewegen, und die Wünfche Geb» 
hards, durch einen fürmlihen Prozeß beim Reichskammergericht 
wenigftend Aufichub zu gewinnen, ſcheiterten; die ſpaniſche Hülfe 
aus den Niederlanden machte den Krieg nur wilder und vers 
heetender. Als man (23. Mai) an Gebhards Stelle Ernft von 
Bayern, Herjog Wilhelms V. Bruder, zum Erzbiſchof erwählt 
batte, da war ber Teste nothdürftige Anker der Friedenshoffe 
nungen gebrodien. 

So warm bie drei Kurfürften fi für Gebhards Sache ans 
faugs verwendet oder wenigftend zu vermitteln gefucht hatten, 
jo waren fie doch weit entfernt, für ihn die Waffen ergreifen 
zu wollen; man beſann fi, in einer minbeftend zweideutigen 


74) ©. Beil. VI. a. a. O. ©. 34: „Der Pabſt aber kann ſolches 
von Nom auß, nicht allein gern fehen, fondern mag auch noch varüber, 
ie erger e8 zugebet, freuden Fewer zu machen, vnnd dad Te Deum lan- 
demas ;ı fingen anftellen, wie wit dem Parifiihen Blutbadt geſchehen.“ 
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Sache dem Kaifer in offener Feindſchaft entgegenzutreten; aud) 
trat bier der Gonfeffionsgeift der Zeit dazwiſchen. Gebhard, 
als er fich mit Agnes trauen laffen, hatte fih des reformirten 
Pantaleon Candidus ?°), den wir bereits aus der Geſchichte 
der Concordienformel kennen, bedient, und das madte ihn dee 
Calvinismus verdächtig. Natürlid machte das die lutheriſchen 
Kurfürften fühl in ihrer Freundichaft. 

Indeſſen was hier Gebhard fchadete, das nützte ihm auf einer 
andern Seite wieder. Eben jener Anflug calviniftifcher Lehre 
machte ihm Johann Caſimir zum thätigen Freund und Helfer, 
Zu dem politiichen Intereſſe, das den pfälziichen Fürften über- 
haupt die eölniſche Sache eingeflößt, kam bei ihm noch ein re— 
ligiöfes hinzu, und fo tritt er feit dem Anfang des Streits mit 
all der Regfamfeit und dem glübenden, oft leidenfhaftlichen Ei— 
fer auf, der in ihm Friedrichs III, Lieblingsfohn Teicht erfennen 
ließ. Er hatte ſich ſchon lange zum Kriege gerüſtet; den Car— 
dinal Andreas von Deftreih, der mit päbftlichen Aufträgen 
nah Cöln wollte, ließ er nicht durch fein Gebiet paffiren, und 
bei der Berfammlung zu Worms, die von den Proteftanten 
veranftaltet war, hielt er die Gefandten Cölns ebenfalld zus 
rüd 16). Endlih (2. April) batte er ein förmliches Schug- 
bündnig mit Gebhard von Cöln gefhloffen, worin er gegen 
Berpfändung mehrerer Pläge im Cölniſchen, namentlich von 
Bonn, Rheinberg und Urdingen; den Erzbischof zu ſchützen ver- 
ſprach. 

Vergebens hatte ſchon ſeit März Kaiſer Rudolf den Pfalz« 
grafen zu beſchwichtigen geſucht; mehrere Briefe, die er an ihn 
ſchrieb, um die Sache von ſeiner Seite darzuſtellen, veranlaßten 





75) ©. Moſers patriot. Archiv XII. © 189 ff., alſo iſt es irrig, 
wenn Häberlin XIII. ©. 132 und nah ihm Menzel Neuere Geſch. der 
Deutſchen V. ©. 35 f. den Zach. Urfinus nennen. Iſſelt fagt L. II. ©. 
278: per Bipontini ministrum; und Johann von Zwepbrüden war ia 
damals allein anweſend bei Gebharv. 

76) ©. Isselt de belle colon. p. 521—327. 
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zur Entgegnungen im entgegengefegten Sinne 77). Caſimir 
blieb dabei, den Kurfürften in feinen Rechten, die ihm der Re- 
ligionsfriede verbürge, zu unterftügen und ihn gegen die Ans 
griffe rebellifcher Untertbanen und fremder Einfälle zu ſchützen. 
Eben jo wenig Erfolg hatte eine faiferlihe Mahnung (31. Aus 
gut), die ſowohl Johann Caſimir, ald den andern Herren in 
Gebhards Dienften, dem Markgrafen Jacob von Baden - Durs 
lad, den Grafen Nuenar, Solms, Naffau u. A. unter Andros 
bung der Acht befahl, die Waffen niederzulegen 7°). 

Um diefe Zeit nämlid hatte Johann Caſimir bereits fein 
oben angeführtes „Ausichreiben” als rechtfertigendes Manifeft 
in die Welt geben laffen, und war mit etwa 7000 Mann in 
das cölnifhe Gebiet eingerüdt, 

Er war den Rhein hinab gezogen und lagerte fi auf dem 
rechten Ufer bei Lülsdorf, wenige Meilen von Cöln. Auf diefe 
Stadt ſelbſt hatte Johann Caſimir einige Hoffnung gefegt; er 
glaubte eine Capitulation oder mit Hülfe der proteftantifchen 
BYartbei, die mit Gebhard in Einverftändniffen war, wo mögs 
lich noch mehr erreichen zu fünnen 79), Er ſchickte deßhalb den 
Grafen Dohna an den cölner Rath, rechtfertigte fein Verfahren 
und juchte fie zum „Gehorſam gegen ihren rechtmäßigen Erz- 
biſchof“ zurüdzuführen (7. Sept, 1583), Aber der Rath ant- 
wortete theild ausweidhend, theils ſchlug er es offen aus, und 
ſelbſt nach einer Unterhandlung von mehreren Wochen war eine 
zweideutige Neutralität Alles, was die pfälzifhen Unterhändler 
erlangen fonnten. 

Nicht günftiger fah es in Caſimirs Lager zu Lülsborf aus; 
der Herzog von Jülich drang auf die Entfernung aus feinem 
Gebiete; das Heer litt an Allem Mangel und feine Verſuche, 


— 





77) ©. die Briefe in Caſimirs Ausſchreiben Beilage 11— 15. Auch 
färieb Gafimir an den neuerwählten Erzbifhof Ernft von Bayern, feinen 
Berwandten, theils ſich zu rechtfertigen, theils um wo möglich deffen Mei- 
zung zu ändern. ©. ebendaſ. Beil. 16, 

8: Häberlin Teutſche Reichsgeſch. KIN b ©. 360 f. 
79) Bgl. Isselt lib, III. p. 415 fl. 


128 Dritted Bud. II. Abſchniti. 


das linke Rheinufer zu gewinnen mißlangen, Die Hülfe aber, 
die ihm die Holländer ſchicken wollten, ward durch die glüdlis 
hen Fortfchritte der Spanier im Geldrifchen erſchwert, zulegt 
danz unmöglich gemadt. Im Süden oberhalb Bonn waren 
alle Zugänge von den Feinden befegt und den Pfälzern der 
Proviant abgefhnitten. Dort wollte nun Caſimir jih Bahn 
machen; allein die Hauptpunfte des Siebengebirged, namentlicdy 
Königswinter und den Dradenfeld, hatte Valentin von Wien 
berg, der feindliche Feldherr, gut befeftigen und tüchtig bemane 
nen laſſen; an ihnen richtete das Heer Caſtmirs nichts aus, 
So 359 er wieber rheitabwärts, bis nad Deus, Cöln gegen: 
über, Zwar bewilligte die Stadt ſeinem Heere, fih Proviant 
einzufaufen, überfcpritt aber aud die Gränzen ber ftrengiten 
Neutralität nicht). So befhränfte man fih auf müßiges Liegen 
oder fruchtlofes Herumziehen; was man nicht gütlih befam, 
holte man fih mit Gewalt und die Gegend wurde von den ro— 
hen Soldaten furchtbar geplündert. Auch im Lager felbft war 
man mißvergnügt; Caſimir flagte über Nichterfüllung der ver— 
fprodhenen Bedingungen und fein gutes Vernehmen zu Gebhard 
erlitt manchen Stoß. 

Jetzt fam aber noch ein neuer Umftand hinzu, der Geb- 
hards Suche verfhlimmern mußte; die Befagung zu Bonn em— 
pörte fich wegen rüdftändigen Soldes. Caſimir mußte fogleich 
nah Bonn hinauf eilen und e8 gelang ihm, dur Opfer von 
feiner Seite, fie wenigftens für den Augenblid zu befriedigen. 
Defto übler ging es ihm, als er rheinaufwärts 309, um Alte— 
nah zu belagern, die Truppen des Erzbifchofs Ernft, zum Ent- 
ſatz geſchickt, ſchlugen ihn mit Verluſt zurüd (6. Okt.). 

Er lagerte ſich nun bei Engers im Trieriſchen, aber die 
Umſtände wurden nur ungünſtiger; feine Truppen verlangten 
Geld und Anweifung ber Winterquartiere, und ein neues kai— 
jerlihed Mandat (10. Dft.), das noch fehärfer und entſchiede⸗ 
ner ald die früheren auf Niederlegung der Waffen drang und 


80) Bal. Isselt III. p 425, 
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mit der Acht drohte, fand diesmal mehr Anklang als fonft. Die 
Lage war fo, daß einzelne Kührer und aud die Truppen zum 
Theil Miene machten abzuziehen. Caſimir fchrieb an Gebhard, 
verlangte das fchuldige Geld und Anweifung der Winterquars 
tiere in Weſtphalen — freilich die einzigen Mittel, das ſchon 
mutblofe Heer noch zufammen zu halten (12. Dft.); An dem: 
jelben Tage ftarb aber Kurfürft Ludwig VI., die Nachricht war 
davon faum angelangt, fo benugte das Heer die Gelegenheit 
eifrig, fih von einer fo fchwierigen Verpflichtung zu befreien; 
es lösſte ſich ſchnell auf und Caſimir eilte nach Heidelberg. 

So erfolglos war der zweimonatliche Feldzug Caſimirs ges 
wejen. Ludwigs VI. Tod war aber nicht blos durch den Abs 
zug Caſimirs der Sahe Gebhards fo nachtheilig geworden, aud 
an kLudwig felbft hatte er einen eifrigen und thätigen Verbündeten 
verloren. Ludwig war von allen lutheriſchen Reichsfürften der ein- 
sige gewefen, deffen Eifer im Augenblid der Roth nicht ganz 
erfaltet war; mit unermüdlicher Thätigfeit ſuchte er, überzeugt 
von dem guten Rechte Gebhards, auf Conventen und durch Un- 
terbandlungen deffen Sache zu verfedhten. Auch ein Theil der 
Truppen, die Johann Caſimir commandirte, gehörte ihm an. 
Dkihon eifriger Lutheraner, vergaß er doch über den Eingriffen 
der Curie in die furfürftlihen Rechte die confeffionellen Bedenf- 
Iifeiten, die feine Glaubensgenoffen von einer wärmeren Uit: 
tertügung des angeblih reformirten Erzbifhofs abfchredten. 
Noch am 21. Aug. hatte er den Plan entworfen, einen Congreß 
za Mühlhauſen zu einer friedlichen Entfheidung zu verfammeln 81), 
aber fein Tod hinderte fein Friedenswerk und die cöfner Sache 
war damit verloren. Zwar bafte Heinrih von Navarra die 
Partbei Gebhards ergriffen und ſchon feit September feinen 
Geſandten Segad in Deutfhland herumreiſen faffen; aber die 
Fürfprache des calvinifchen Fürften war bei den Lutheranern 
eine ſchlechte Empfehlung. Auch wirfte ein löbliches Mißtrauen 
gegen fremde Einmiſchung viel mit, die franzöfifhen Bemühuns 


817 Die Urkunde fürdet man bei Struve ©, 375. 
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gen zu vereiteln. Eine Erflärung, die Sachſen abgab, ließ den 
verlaffenen Gebhard fallen, bald war er hülflos und alle feine 
Berfuche, fih wieder zu erheben, fcheiterten. 


$. 4, 
Innere Verhältniſſe; Ludwigs VI. Iette Zeiten und Tod. 


In den kirchlichen Wirren zeriplitterte fih Ludwigs VL 
ganze Kraft, und ein trefflicher Wille, der fein Volk hätte bes 
glüden können, verlor fih in dem einfeitigen Beftreben, cons 
fefjionelle Schöpfungen zu bauen oder zu zerflören. Zum Auf— 
bau war die fiebenjährige Regierung Ludwigs viel zu furz; fie 
reichte aber hin, um manches Wohlthätige des Vorgängers zu 
vernichten. Sp war die Univerfität von ihrer Blüthe zum Ver⸗ 
fall gebradpt, Friedrichs III. fhöne Bildungsanftalten zu Neus 
haufen und Selz aufgehoben, und die andern zu Heidelberg 
wenigftens ſehr geſunken. Das Sapienzcollegium und das Gym⸗ 
nafium wurden zwar im lutheriſchen Sinne neu eingerichtet, als 
lein da namentlich bei dem erften die freigebigen Mittel, bei 
beiden tas Bertrauen und die Theilmabme einer noch beinahe 
ganz reformierten Bevölkerung fehlten, kamen fie nie zu der 
Bedeutung der früheren Anftalten. Dagegen vermehrte Ludwig 
in großmüthiger Weife den Fond der Nedarichule. 

Aud auf den geiftigen Wohlftand des Volkes wirkte die 
gewaltfame und mißlungene Revolution nachtheilig zurück. Wäp« 
rend unter Friedrich III. viele wohlthätige Schöpfungen entites 
ben, find fie unter Ludwig VI. wenigftens bedroht, und in den 
Zeiten ber gefteigerten Reaction werden aud Hunderte von Fa- 
milien in die Fremde geftoßen. Darum lag über dem ganzen 
Bolfe nicht jener bebaglihe Wohlftand, jenes Bewußtſeyns des 
Friedens, wie zuvor, fondern eine unheimliche, düftere Stims 
mung, die Arges ſah und Aergeres immer noch befürchtete. 

Sonft befaß Ludwig ald Regent unbeftreitbare Vorzüge. Ein 
jo wohlwollender und, wenn es nicht kirchliche Dinge betraf, 
fo gerecht denkender Mann konnte fehr fegensreich wirken, zus 
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mal wenn, wie bei ibm, vorberrfchende Einfachheit und nüch⸗ 
terne Strenge bes Privatlebend vor jeder Berirrung einer leicht⸗ 
finigen Hofwirtbfchaft fhügten. Das einzige Bergnügen welts 
liher Art, das er fih erlaubte, war die Aufführung ehrbarer 
Schauſpiele; er hielt den feit Reuchlin in Heidelberg einheimi⸗ 
fhen Brauch feft, durch Studenten oder Bürger ſolche dramati- 
Ihe Stüde aufführen zu laffen. So wurde (1578) eine Comös 
die von Tobia aufgeführt, die der Steinmeg Thomas Schmid 
verfaßt hatte, jo wurden verfchiedene andere Stüde dort auf 
die Bühne gebradt ®?) und bis in ben Anfang des folgenden 
Jahrhunderts erhielt ſich diefes Herkommen, ja es ift unter den 
Kurfürften der- fimmerfchen Linie nie ganz ausgeftorben. 

Im Uebrigen gab ber ftreng Firchliche Charakter feiner Vers 
waltung denſelben Anftrih, wie der feines Vaters; es mifchte 
fi der Fürft und feine Räthe in alie Berhältniffe des Privat- 
lebens, und alles, felbft Sitte und Lebensart, follte durch Ge- 
ſetze und Polizei geregelt werben. In diefer Richtung war Lud⸗ 
wig VI. ganz befonders thätig, und .wir haben won charakte⸗ 
riſtiſchen Zug dafür hervorzuheben. 

Eine chriſtliche Polizeiordnung 82 a) von 1578 ſchloß ſich an 
die frühere von Friedrich III. genau an, nur ſprach man ſich 
um fo entjchiedener gegen Berichwendung und übermäßige Ge- 
nüffe aus, je. mehr die Sitten der Zeit dergleichen mit ſich 
brachten. So warb gegen das übermäßige Bankettiren eine 
Beitimmung erlaffen, die Kirchweihen verboten, und Faſtnach⸗ 
ten, Mummereien und andere heidnifhe Mißbräuche, z. B. die 
„Lufbarfeiten um Johanni“ fireng verpönt. 

Die Zeit Ludwigs VI. ift durch jene materielle Kriſis ber 
deutend, wo das Sinfen des Geldwertfed und der gefleigerte 
Preis aller Lebensbebürfniffe immer fühlbarer warb; aud in der 
Palz empfand man das bei aller Fruchtbarkeit, und anfangs war 
man ungewiß, wie man biefer plöglichen Erfcheinung begegnen 





82) Gerrin, IIT. 91 1. 
82a) Pf. Cop. XXXVIII. fol 139. 
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folfte. Der Kurfürſt fuchte auch bier durch Polizei zu belfen, 
und es erfchienen merfiwürdige Verordnungen, welde die Heins 
ften Verhältniffe des Privatlebens zu beherrſchen ſuchen. Cine 
der originellften diefer Art ift die Wirthsorbnung von 1579 89), 
die man verfchiedenen Verlegenheiten und Beſchwerden ald Ab⸗ 
hülfe entgegenfegte. Wenn fremde Gäfte anfommen, beißt es 
dort, foll der Wirth vor Allem fie mit freundlichen Worten und 
Geberden empfangen, und beherbergen, au vor allem, wer 
fie feyen, fih erkundigen. Bei der Mahlzeit follen fie nad) 
Rang und Stand figen, „damit nicht reih und arm, Edel⸗ und 
BDauerdmantı untereinandergefegt, und der arme Mann an Zebr 
rung nicht fo hoch bejchwert werde“. Zum Mittagsmahl follte 
der Wirth „vier gute Schüffeln geben, Gebadenes, Käs und 
Obſt nicht mitgerechnet, und von einer Mannsperfon vierthalben, 
von einer Weibsperfon dritthbalb Basen nehmen“. 

In ähnlicher Weife war die Polizei in allen Gebieten thä- 
tig, und es liegen Berordnungen von 1579 vor und, wo ber 
Arbeitslohn für alle möglichen Handwerker aufs Genaneftd bes 
ftimmt iſt; fogar die Fahrtare für Kätcher hatte ihr eigenes 
Reglement 8%), 

Auch der Hof hatte feine ganz beftimmte Ordnung, wie 
jede Gemeinde oder abgefchloffene Berbindung 95). Beſuch der 
Predigt und des Gottesdienftes war darin als erfte Pflicht an⸗ 
befohlen, Gottesläftern, Trinfen, Lurus, Schimpfen über Obrig« 
feit ftreng verboten. Das Effen follte nicht verborben und ver- 
fchleudert werden, um den Armen nicht ihr Almofen zu entzier 
ben; der Burgfrieden mußte ftreng eingehalten werden. Das 
Halten von Hunden auf dem Schloß war Allen, ſogar Edel- 
leuten und‘ Förftern, verboten. Die Gagbliebhaberei hielt er 


83) Copial. XXX VII. fol. 87 f. 

84) Pf. Cop. XXXVIII. fol. 107 ff. Der bochfte Taglohn für den 
Meifter flieg nicht über 3 Albus und A Pf. Ein Mannsrod, durchaus ge- 
füttert, fotete 18 Albus, ein Mantel 15 Albus, ein Paar Hofen 11 Albus. 

85) Pf. Cop. fol. 178 ff. 


$. 4. Ludwig VI Innere Berhältniffe. 127 


beffer in Schranfen als fein Bater; wie man ihm ein Mal vor- 
fellte, wenn er nicht Rath fchaffe, werde er das Gebet feiner 
Untertbanen verlieren, jo erwiederte er: ich will Lieber alles 
Wildprets mangeln, als das Gebet meiner Unterthanen verlieren, 
und ließ zur Ausrpttung die nöthigen Maßregeln treffen. 9° a) 

Diefes Streben der Adminiftrirung und Beherrſchung durch 
polizeiliche Berordnungen gibt ſich aud namentlich in einem 
Werke fund, das unter allen Schöpfungen Ludwigs VI. bie 
bleibendfte und verdienfivollfie war; wir meinen die andere: 
ordnung und das Landrecht. 

Die Yandesordnung, bie am 4. April 1582 publicirt ward 86), 
entbielt eine Sammlung ber Polizeis und Berwaltungsgefege, 
die in ber legten Zeit, namentlich feit Friedrich III. einzeln 
waren erlaffen worden. Wir finden darin die Polizeiprdnung, 
die Armenprdnung, die Bormundichaftsgejege, die Beſtimmun—⸗ 
gen über Verwaltung, Öffentlihe Drdnung und. Sicherheit wie- 
der, die zum größern Theil fchon früher waren erlaffen worden. 
Neben einer Apotheferorbnung find auch Preistabellen für die 
Lebensmittel zu finden; das Ganze joll alljährlich einmal der 
Gemeinde vorgelefen werben, und zu dem Zwed in jedem Amt, 
in allen Städten, Fleden und Gemeinden ein Exemplar aufbe— 
wahrt werden. j 

Der Yandesorbnung folgte im Sept. 1582 bie erite Aus— 
gabe des Landrechts, ein fühlbares Bedürfniß, da Die Vers 
wirrung und Unklarheit in den Rechtsbegriffen damals ſehr groß 
war. Außer der jchon früher eingeführten Ehegerichtsorbnung, 
den Beitimmungen über Contracte, Teftamente, und Verbrechen 
(Malefizordnung) war darin namentlich eines wichtig: Die gie 
naue Fefiftellung der Gerichtäbezirfe, Die Untergerihte und 
das Hofgericht wurden in ihren Gejhäften genau gefchieden 
und das ganze Geichäft der Jurisdiktion erhielt in Zeit und Ort 
feine beitimmten Gränzen. Das Hofgericht beftand aus zehn Beiz 


35a) Bali. Mofer Patriot. Arch. VII. 486. 
66) Gedruckt Heidelb. bei Johann Spies 1582, fol. 
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figern (fünf Doctoren der Rechte und fünf vom Ritteradel); 
Präſident oder Hofrichter war einer aus dem Grafen: oder Nit- 
terftande. Bei den Untergerihten find noch mehr Spuren dee 
altdeutfchen Gerichtsverfahrens wahrzunehmen, in den Hofgerich- 
ten dagegen ift das römische Recht völlig eingedrüngen. 

Ludwigs VI. Regierungstbätigfeit ift damit abgefchloffen 
und die Beurtheilung feines Weſens Tiegt Har vor den Augen 
der Nachwelt. Neben den trefflichften Eigenfchaften eines edlen 
Menſchen, die felbft feine Feinde ihm nicht abftritten 87), fehlte 
ibm doch das GSelbftvertrauen und der fichere Blick feines Bas 
ters; und während Friedrih III. nur einmal, in der ariani- 
Shen Sache, fih fhwac gezeigt durch Nachgeben an fremde 
Meinung, warb Ludwig VI. durch feine Firchliche Aengſtlichkeit 
fortwährend dazu gedrängt, den Theologen, denen er unbedingt 
vertraute, zu folgen. Wo er nad feinem eigenen Gefühl han« 
delte, ift nie Schlimmes gefheben; fein wohlthätiger Sinn und 
feine Freigebigfeit war bekannt; feine gerechte Bitte — wenn 
fie nicht veligiöfe Dinge betraf — warb an ihn vergeblich ger 
ftellt. Sein Leben war einfach und ſittlich ftreng, höfiſche Fris 
volität und lleppigfeit war aus feiner Umgebung verbannt; felbft 
während des Mittagsmahls und nachher wurde gewöhnlich über 
religiöfe Dinge gefprochen. „Kommt ber und fegt euch, fagte 
er zu feiner Umgebung, wir wollen nody ein wenig Sprach aus 
Gottes Wort mit einander balten“, und die Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der erbaulichen theologifchen Fiteratur nahmen fein 
Sntereffe am lebhafteſten in Anſpruch. 

Geiftige Bildung fehlte ihm jo wenig, als den übrigen 
Söhnen Friedrihs III.; aber der klare durchdringende Blick 
im Leben, der feinen Bruder Johann Caſimir auszeichnete, war 


87) Tiienm. rediv. p. 131. Eine gute Charafteriftit in griechiſchen 
Epithetis gibt 3. Grynäus in einem Brief an Lingelsheim (Monum. piet. 
11. 135). Indem er Philipp den Freund der Mufen, Ludwig V. ven 
Freund des Friedens, Friedrich 11. den Gewandten, Otto Heinrich den 
Hochgeſinnten, Friedrich III. den Gottesfürchtigen nennt, fchreibt er Lub- 
wig VI. Streben nach allem Guten und Edlen (Kadon@yasia) zu. 
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kei ihm durch theologiihe Grübeleien und einfeitig Firchliche 
Richung verdüſtert. Wir fünnen das aus den unmittelbarften 
Quellen feiner Gefchichte entnehmen. 

In feiner Bibliothek waren kirchliche Bücher der befte Theil 
und feine nächftftehenden Bertrauten waren vielfach thätig, fei« 
nen tbeologifchen Lefeeifer zu befriedigen. So mußte ihm fein 
Serretär Johann Reuter (1573) ein chriſtliches Gebetbuch ver- 
fertigen 8°) und der Prediger Johann Schechſius fehrieb ihm 
(1580) einen „riftlihen Unterricht für bußfertige Sünder? 89), 
der mit den Worten beginnt: „Ich armer fündiger Menſch be- 
fenne und bejahe vor Gott dem allmächtigen Herzenskündiger 
und euch defjelben Diener, daß ich mit Sünden überhäufet, und 
in mir d. h. in meinem Fleiſche nichts Gutes wohnet”. 

So liegt fein eigenhändiges Tagebuch vor und 9%), worin 
er die äußern Lebensgefhäfte jo gut aufzuzeichnen pflegte, wie 
bie innern und religiöfen Angelegenheiten. Der Wahlſpruch feis 
nes Lebens, den er auch auf feine Münzen prägen ließ: „AU 
Ding zergänglich” fteht voran; die Fleinften Verwaltungsge— 
fhäfte, aus denen die Sorgfalt und Thätigfeit feines Regen—⸗ 
tenlebens hervorgeht, finden ſich dort neben praftifchen Lebens⸗ 
regeln aufgezeichnet, Sprüde aus dem alten und neuen Teftas 
ment, einzelne Sätze aus den Schriften der Neformatoren, fromme 
Berfe wie 

Alles was auf der Welt ift vergeht 
Die Lieb zu Gott allein befteht. 


Des Kriftlichen Glaubens Innigkeit 

Ein Grund ift aller Freudigfeit. 
wechſeln dort ab mit Bibelftellen und Liedern, In allem tritt 
eine reine, Findlich fromme Seele hervor, der zum Negenten 
aur eine feftere, ſelbſtſtändige Haltung fehlte, 


und 


88) Cod. pal. 614 auf ver heid. Bibl. 
89) Cod. pal. 416 ebenvaf. 
90) Cod. pal. 825 ebend. Bl. auch in Moferd Patriot. Arch. III. 
329 bie väterlihe Ermahnung an feinen Sopn. 
Säufier Gel. ». Pfalz N. 9 
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Biel zu diefem beihaulih frommen und devoten Wegen 
trugen feine Gefunbheitsumjtände bei; er war von Jugend auf 
kränklich, und feit feinen Fünglingsjahren litt er fortwährend 
an der Bruft, bis er im 44. Lebensjahre binweggerafft ward. 
Eine intereffante Handſchrift aus jener Zeit, fein medizinifches 
Diätbuch °1), gibt und zugleich über feinen Zuftand Aufſchluß 
und über die mediziniihe Wiffenfchaft jener Tage, die an dem 
furpfälzifchen Hofe viel getrieben ward; unermüdlich war man 
dort bemüht, mit ängftliher Borfiht und Mäßigkeit fih ein 
langes Leben zu fihern 92), 

Eine ganz verwandte Natur hatte Ludwigs Gemablin Elis 
ſabeth, Tochter des Landgrafen Philipp von Heflen, mit Ludwig 
am 8. Juli 1560 vermäblt In ihre war dieſe ftille Frömmig- 
feit und andächtige Stimmung; es ftreifte bei ihr bis zur Fröm- 
melei und man fchrieb ihr von ber Seite mand gefährlichen 
Einfluß zu, Wir haben viele jelbftwerfertigte aus tiefer Andacht 
geichöpfte Gebete von ihr und eine hinterlaffene Schrift, worin 
fie die Geburt und die Schickſale ihrer Kinder aufgezeichnet 93), 
ein merkwürbiges Aftenftüf duldender Frömmigfeit und Er 
gebung in alle Schläge des Schickſals. Das fromme Paar 
batte auffallendes Unglüd mit feinen Kindern, vier Prinzen 9+) 
und mehrere Prinzeffinnen 9°) farben in früher Jugend und 
e8 blieben nur drei Kinder übrig: Anna Maria (geb. 24. Juli 
1561), die ald Gemahlin Karls von Südermannland (ſpäter 


91) Dieſe fehr zierliche Handſchrift (vollendet am 13. April 1574) 
findet fih auf der müncdn. Bibl. Cod, bav, 1544 

92) Wir Haben ein ähnliches „Reiſebuch Otto Heinrich” (Cod. pal. 
683), das befonders mebiciniihes Intereffe gewährt. Vgl. Cod. pal. 
germ. 751. 887. 

95) Cod. pal. 612. 624. 625. 

94) Frieprih Philipp (geb. 19. OH. 1567, geft. 14. Nov.), Johann 
Friedrich (geb. Febr. 1569, geft. 1571), Ludwig (geb. 1570, geft. 1571), 
Philipp (geb. und geft. 1575). Cod. pal. 

95) Elisabeth, geb. 15. Juni 1562, ftarb 20 Wochen alt; Dorothea 
Elifabeih,, geb. 12. Jan., geft. 7. März 1565; Dorothea, geb. 4. Auguft 
1566, + März 1568; Elifabeth, geb. 1576, + 1577. Cod, pal. 751. 
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Karl IX. von Schweden und Vaters von Guſtav Adolf) 1589 
Hard, dann Ehriftine (geb. 5. Jan, 1573), die alle ihre Ge- 
ſchwiſter überlebte CH 1619); von den Söhnen blieb nur Fries 
drich (geb. 1574), der fpätere Kurfürft, am Leben Die zweite 
Ehe Ludwigs mit Anna von Oftfriesland, einer Enkelin Guftav 
Wafas (1583), dauerte nur wenige Monate; Anna warb nadı- 
ber Gemahlin des Marfgrafen Ernft Friedrich von Baden 
Durladı. 

Auch Ludwig VI. ftarb in der beften Blüthe feines Alters; 
früher batte er an der Bruft gelitten, fpäter fiechte er langfam 
Bin, wie man glaubte an einem freffenden Geſchwür, dem er 
am 12. Dft. 1583 unterlag. Sein Wablfpruh „all Ding zer 
genglih” ward an ihm und feinen kirchlichen Schöpfungen zuerft 
erfüllt; was er glaubte für die Emigfeit gebaut zu haben, ging 
unter, fobald er die Augen gefchloffen. 

Unter Ludwig VI. ftarb aud (1580) die „alte Kurfürftin”, 
die Witwe Frievrihs IT. Wie fie bei Lebzeiten ihres Ger 
mabls fortwährend in Geldnoth geweien war, fo blieb fie es 
auch nad feinem Tode. Sie mußte fih von ihren habsburgi- 
(hen Verwandten fortwährend Geld ausbitten, um ihre Schulden 
zu tifgen, und als man nad) ihrem Tod inventirte, blieben nichts 
als Schufden. Ihren Dienern blieb fie über 1000 Gulden, ei- 
nigen ihrer Frauen gegen fünfhundert, fogar den Köchinnen 26 
Guben fhufdig. Ludwig VI. trat in diefe Erbfchaft gewiflen- 
haft ein und bezablte das Geld 96), 


— — 


%) Munchn. Reichsarchiv. 


13% Drittes Buch, IM. Abfchnitt. 


Dritter Abſchnitt. 


Die vormundſchaftliche Regierung Johann Gafimirs 
(1553 — 1592). 
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Johaun Eafimirs frühere Gefchichte. Negierung in der über: 
rheinischen Pfalz. 

Der neue Bormund, dem wir in der Gefchichte Ludwigs VI. 
fhon vielfach begegnet find, war am 6. März 1543 geboren, 
Er erhielt, wie das jegt am pfälzifchen Hofe Mode ward, feine 
Jugendbildung in Frankreich. Bon feinem neunten Jahre an 
befand fih der muntere, lebhafte Knabe am Hofe Heinrihe II. 
von Franfreih; früh hatte er ſich hoffnungsvoll entwidelt und 
in ben ritterlihen Künften war er ebenfo bewanbert als in den 
Gebieten geiftiger Bildung, Wie dann fein Vater (1559) zur 
Kurwürbe gelangte, fehrte ex nad Heidelberg zurüd und nahm 
an allem dem Theil, was fih in den religiöjen Verhältniſſen 
der Pfalz jest neu geftaltete. Bald nahm er Friedrichs TIL 
Wefen und Neigungen ganz in fih auf; was ber Vater mit 
der bedächtigen Ruhe des Alterd und der Erfahrung vornahm, 
entzündete in dem jugendlichen Gemüth des Sohnes eine Fräfs 
tige thatenluftige Begeifterung. Der ältere Prinz, Ludwig, 
ward durch feinen ftreng lutherifchen Sinn dem väterlichen Kreife 
mehr entfrembet; dafür entftand zwifchen Friedrich III. und 
Johann Caſimir ein um fo engeres Verhältniß. 

Das ritterlihe und Äußerlihe Treiben, was dem jungen 
Prinzen den Beifall des Kaiferd und feines Großvaterd von 
Brandenburg erwarb, trat mehr in den Hintergrund; die ernfte 
Seite des Lebens, die firchlichen Berhältniffe nahmen ihn ganz 
in Anfprud. Nicht nur auf dem Reichstag zu Augsburg war 
er Friedrichs Begleiter und trug ihm die Bibel nah; auch fonfl 
blieb er der geiftlihe Waffenträger feines frommen Baters, 
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So verfoht er die Sache des Kalvinismus auch da wo 
Friedrich III. feiner Stellung wegen fi zurüd halten mußte, 
wie dies in den franzöfiichen Neligionsfriegen der Fall war; 
feit 1568 war er mit den Häuptern der franzöfifchen Hugenots 
ten in enger Berbindung, und alle Bemühungen des Hofe war 
ten nicht im Stande, ihn von der Theilnahme an ben Kriegen 
zurüdzuhalten, | 

In Frankreich hatte namentlich Conde mit Johann Caſimir 
Berbindungen angefnüpftz ihm hatte auch der Pfalzgraf geras 
tben, durch Emiffäre in Deutjchland die Fürften von der Rechts 
mäßigfeit des Krieges zu Überzeugen und den Vorwurf der res 
volutionären Tendenzen abzulehnen. In einem Bertrag, ben 
beide eingegangen, hatte Johann Caſimir verfprochen, ein Hülfs- 
beer nach Frankreich zu führen ?); am 7, Dez. 1575 verließ 
er auch Heidelberg ?®), und zog über bie Lauter, die Saar 
ins Lothringiſche, wo er ſich mit den Franzofen vereinigte. Das 
verbundene Heer rüdte dann (Jan. 1576) gegen Neufchatenu 
und Langres; in der Nähe rafteten fie bei einem Schloffe des 
föniglihen Marſchalls (Paili nennt e8 der Beriht), wovon der 
Augenzeuge prädtige Schilderungen entwirft, Solch köſtliche 
Herbergen, meint er, haben wir unterwegs nicht viele offen ges 


funden. 





97) Thuan. LXI. 5. Johann Cafimir follte unter Condesd Ober» 
befehl 2000 Reiter auf feine Koften, dann 12000 Mann auf Eondes Ko— 
fen halten, 4 grobe Geſchütze und 12 Felvflüde halten, wogegen Condé 
in Kranfreich 14000 Mann fammeln follte. Johann Eafimir erhielt mo— 
natlih 12000 Goldgulden, nah Abfchluß des Friedens 200,000. Außerdem 
fellte nichts ohne des Pfalzgrafen Zuftimmung beichloffen, die Religiong« 
freiheit in ganz Frankreich befefligt und die Bisthümer Meg, Toul und 
Bervun, mit Duldung der proteftantifhen Lehre, dem Prinzen Condé zur 
Berwaltung überlaffen werben. 

5) Das Folgende nad einer feltenen Flugihrift der Zeit (münchner 
Hefbibl.): Aigentliche Beihreibung des jüngſt ergangenen Zugs in Franfs 
teih x. ze. von alnem fo felbs den Zuge beigewohnt in ainer Eil wie es 
hat gefchepen können aufgezeignet. MDLXXVI. 
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Der erfte bebeutende Kampf war vor Nuits in Burgund, 
das fih nach zweitägigem Beſchießen (25. Jan.) ergab; die 
Nachhut, „denen das Würmlein mit dem Wein in der Nafe 
froh” hauste in der eroberten Stadt ohne Schonung; auch bag 
übrige Heer ergögte fih wader am burgunder Wein und es 
„rwünfchte fich jeder ein Faß voll heim”. Bei Pacandière, eis 
nem „Luftigen feinen Sleden, faſt vol Wirthshäuſer“ fegten fie 
über die Loire (13. Febr.) und vereinigten fid) mit dem Herzog 
von Alencon. Aush jegt kamen nicht viele eigentliche Kämpfe 
vor; höchſtens gefährlihe Paflagen, wobei der Pfalzgraf für 
fein Volk väterlih beforgt war. Der Augenzeuge, der es er: 
zählt, fügt hinzu: 

Des Oberſten freundliche Erzetgung 
Macht bei vem Volke gute Neigung. 
Während das nun fehr verftärkte Heer die Loire hinabzog, ent 
ſchloß man fih am franzöfifhen Hofe zum Frieden; die Könie 
gin Fam ing Lager und am 6. Mai ward der Bertrag gefchlofs 
fen. Der Pfalzgraf, dem die Bezahlung der verfprocenen 
Summen von Neuem war zugefagt worden, zog nad Daufez 
er erbielt aber weder fein Geld noch die ihm zugefagten burs 
gundiſchen Herrichaften. Er fchidte daher nach vielfachen Täus 
fhungen zu Anfang des folgenden Jahres (Febr.) zwei Dfft- 
ziere, Walbronn und Tillmann, nebjt dem pfälzifhen Ratbe 
Beuterih nah Blois, um den König an feine Berfprechungen 
zu mahnen. Es gefchab in ſehr energiichem, beinahe foldatifchem 
Tone, allein die Zahlung erfolgte nicht; die franzöfifchen Mis 
nifter hielten fihb an die Derbheit der Worte und befchwerten 
fih deswegen. Beuterih meinte: ich kann die Natur welche 
frei iſt nicht ändern, ich kann nicht prächtige aufgeblafene Worte 
treiben, dahinter nichts ift, ihr habt mich nicht wie eines Für— 
ften Gefandten, fondern wie eines Bauern Procurator herums 
gezogen, Der Herzog von Alencon fuchte noch einmal durch 
lange Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, aber der gerade pfäl- 
ziihe Diplomat erwiederte: Monsieur, faites nous payer. 
Sie zogen unverrichteter Sache zurüd und Johann Caſimir er« 
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le (5. Apr.) eine kräftige Befchwerbefchrift an den König, 
worin er das Benehmen der Gefandten durchaus billigte, 

In der Pfalz hatte es indeflen auch Veränderungen gege- 
ben, Johann Caſimir war gerade noch zu rechter Zeit gekom⸗ 
men, um den legten Stunden feines Vaters beizumohnen. Mit 
deſſen Tode fam er in eine eigenthümliche Stellung und fein 
ihätiger Schug fonnte jet der calvinifchen Sache von außeror- 
dentlihem Nugen ſeyn. Das Befisthum, das ihm als Appa⸗ 
nage gedient, war das Amt Lautern, bie weftlihe Vormauer 
bes pfälzischen Yandes, dazu hatte zulegt Friedrich Ill. nody Neur 
ftadt und Bödelheim hinzugefügt, vielleicht um die in jenen 
Aemtern gegründeten wallonifhen Colonien zu fichern, welche 
der Iutberiiche Eifer des Kurprinzen bevrobte 9°), 

Es wurde oben erzählt, wie raſch diefe lutheriſche Reae—⸗ 
tion erfolgte, wie Johann Caſimir fih in fein Erbgut zurüds 
jog, und die Orte Yautern und Neuftadbt a, d. H. der Mittel- 
punkt und die Zufludt geworden find für die verfolgten calvi- 
niihen Beſtrebungen. Zunächft ward in dem neu errichteten 
Eajimirianum eine geiftige Stüge für den Calvinismus erfchaf- 
fen. „Nach dem Beifpiel Friedrichs ILI. und feiner Borfahren, 
beißt e8 100), habe er für das Befte erfannt, feine Einfünfte 
zur Unterftügung der Schulen zu verwenden, denn alle geift- 
liche und weltliche Regiment könnten nicht befördert und erhal- 
ten werben, ald durch hriftlihe und gottfelige Schulen. Zudeni 
feyen durch das leidige Pabſtthum und andere verführerifche 
und fegeriihe Secten und Meinungen die Leute irrig gemadht 
und in Finfternig geführt, ein Uebel, dem nidyt anders zu be= 
gegnen jey als durch gute Schulen“. 

Johann Caſimir wied dem neuen Collegium bie fogenannte 
weiße laufe vor dem Thor anz es war ehemals ein Nonnen 
Hofter gewefen, von dem noch einige Nonnen übrig waren, bie 


9, Bol. Wundt Magaz. IN. 176. 
100) ©. die handſchr Copie: Fundation und Freyung der Schule all» 
bier zu Reuftabt. 1578. 
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das Collegium unterhalten mußte. In der Anftalt follten 12 
Stipendiaten unentgeltlich und etwa fechzig Burfanten „um ein 
ziemliches“” Wohnung und Unterhalt finden können. Ein Probft 
und zwei Inſpectoren waren zu Erhaltung der Zucht angeftellt. 

Die Einfünfte, die man aus den Kirchengütern beftritt, ber 
trugen zweitaufend Gulden an Geld, taufend Malter Korn und 
eilf Fuder Wein; im Falle eines Mißwachſes wurde der Neft 
aus der fürftlihen Kammer eriegt 1). Alle die Vorrechte und 
Freiheiten, die man den Univerfitätscorporationen des Mittel- 
alters angedeihen ließ, wurden auch der neuen Anftalt zu Theil; 
auch die Aufnahme der Zöglinge war einer Immatrieulation 
glei. Die Urkunde der Stiftung ift vom 29. März 1578, 

Das wichtigfte war die Befegung der Lehrftellen; dadurch 
ward die Anftalt zu einer Zufluchptsftätte der in Heidelberg ges 
ächteten calvinifchen Wiſſenſchaft. Hier. Zandiug, 3. Urſinus, 
Daniel Toffanus und Franz Junius zogen von Heidelberg nad 
Neuftadt hinüber, dort eine Schule der reformirten Theologie 
zu gründen; ihnen folgte der Jurift Nic. Dobbin, der Medizi- 
ner Henr. Smets; und auch die berühmten Lehrer ber philofo- 
phiichen Facultät, Simon Stenius, Pithopöus, Witefind, Jungs 
nis, fammt dem neu binzugefommenen Kortunat Erell, Joh. Nes 
beityau, wurden an das Caſimirianum gezogen 2). 

Bald war die Anftalt, wie bisher Heidelberg unter Fries 
drich III., die angefebenfte Pflanzftätte des reformirten Glau—⸗ 
bens; Galviniften aller Länder fuchten den Pfalzgrafen in feinem 
Heinen Neuftadt auf und mande wichtige Angelegenheit der 
europäifchen Politif warb dort befprochen. Dort fah man Bour- 
bon, Chatillon und andere exilirte Bafallen aus Frankreich, 


” 


1) Es war fo vertheilt: 
Klofter Heilsbrud 300 fl. 200 Mitr. 4 Fuder 
„ Limburg 400. 20 „ 7 „ 
Stift Neufadt 200 „ 200 „ 
Frankenthal 600 „ 400 
Kirchenärar 500 „ 
2) Alting p. 232. 
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dertbin kamen englische Gefandte und Agenten aus Polen, um 
bie Sache des Calvinismus zu beratben 3). Die Schule, die 
bald durch Titerarifche Hülfsmittel, z. B. eine Druderei bereichert 
ward, z0g Fremde in Menge herbei, die Herzoge von Bouil⸗ 
ion, die Grafen von der Mark wohnten dem Unterrichte bei 
und die fremden Gefandten aus Belgien, England, Polen bes 
juchten neugierig diefe neue Pflanzftätte proteftantifcher Wiffen- 
ſchaft *). Das Hauptverdienft außer Caſimir hatten feine Rath⸗ 
geber, die er ebenfall® mit edler Pietät aus der heidelberger 
Reaction gerettet und in der Stellung gelaffen hatte, die fie bei 
Friedrich III. eingenommen; es waren ad und die welts 
lihen Räthe Ehem und Zuleger. 

Neben diefen wiffenfchaftlihen Schöpfungen wurden dem 
Sandestheil Johann Cafimird auch materielle Berbefferungen zu 
Theil. Schon unter Friedrich III. hatte diefe Gegend einen 
lebhaften Auffhwung in der Induſtrie genommen; der Kurfürft 
war unbefangen genug, einzufeben, daß man fleißige Einwan—⸗ 
derer dulden und fördern müfle, fo lange fie nicht mit Kirche 
und Staat in offenen Conflict fimen. So hatte er die Wie- 
dertäufer wenigſtens unverfolgt Teben laffen, fo fanden auch an+ 
dere Auswanderer bei ihm eine Zufluht 9). Schon feit 1555 
waren zahlreiche Wallonen aus den Niederlanden ausgewandert 
und hatten zum Theil in Frankfurt a. M. Schutz gefunden; 
man wollte fie aber zur Annahme der augsb. Eonfeffion zwingen, 
da wanderten fie aus und fuchten (1561) bei dem ſchon halb 
calviniſchen Kurfürften Schuß, der ihnen unter den früher er- 
mwähnten Bedingungen Frankenthal anwies. Die neue Stadt nahm 
ſchnell zu, je mehr Niederländer durh Albas Berfolgungen 
weggeicheucht wurden; zwanzig Jahre lang firömten Flüchtlinge 
nad der glücklichen Colonie, die ſchon im erſten Jahrzehnt ih— 


5) Tossan. Oratio funebr. p. 11. 

4) Tossanus 1. c. 

5) Bgl. Bemerkungen der kurpf. phyſikal. ölonom Geſellſchaft von 
IT. ©. 243 fi. 
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red Beftehens jo überfüllt war, daß fih viele nad andern Or 
ten der Pfalz wandten, Die neue Stadt übertraf die meiften 
ftäbtifchen an Wohlftand und Behaglichkeit; die franzöftfchen 
Prinzen Conde und Bourbon zogen den Aufenthalt in Franken 
thal jedem andern vor. Wie dann Johann Caſimir Admini— 
ftrator ward, ſchwang ſich der reiche Kabrifort mit feinen Tuche 
Sammet- und Seidenmanufacturen zu einer Höhe, die Franfen- 
thal zur eriten Stadt nad) der Reſidenz erhob, 

Der nen erwachte Gewerbfleiß beſchränkte fih nicht auf 
Frankenthal; bald bildeten fih noch eine Reihe von Filialcolo- 
nien, deren Spuren fid) bis in die Gegenwart erhalten haben. 
Außer den Gemeinden zu Oggersheim, Friedrichsfeld, Friefens 
beim, Schönau, Bilkifeim, find namentlih an drei Orten bie 
wallonifhen Goloniften zu bober Bedeutung gelangt, zu Manns 
bein, St. Lambrecht und Diterberg — und dazu bat Johann 
Gafimir während feines Aufenthalts zu Yauterm und Neuftabt 
das Meifte gethan. Bon Mannheim werden wir jpäter reden; 
die beiden andern find Schöpfungen, die durch ermunternde Edilte 
des Dfalzgrafen 6) zu Sigen der Induftrie gemacht worden find. Wie 
Franfentbal, fo hatte fi) Diterberg an der Stelle des von Fries 
drich HIT. eingezogenen Klofters gebildet; Johann Caſimir ſchenkte 
den wallonifchen Eoloniften die kirchlichen Einkünfte, und bald 
fab man die hundert Familien um das doppelte vermehrt, 
Strumpfwebereien, Tuchfabriken, Glashütten machten die Haupt⸗ 
befhäftigungen aus, und troß aller Stürme des Krieges, der 
den Ort dreimal der Zerftörung preisgegeben bat, blübte fein 
Wohlſtand nod gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

In Diterberg war audy der Aderbau wejentlih gefördert 
worden, und da Johann Caſimir in feinen überrbeinifhen Be— 
figungen zu bleiben dachte, beſchäftigte ihn um fo lebbafter der 
Gedanfe, in den Gegenden des Weftrihs eine größere Eultur 
des Bodens zu befördern. Sp erbaute er aud die Schlöffer 


6) Acta pal. I. 34 Kür St. Lambrecht ein Edikt vom 31. Dft. 1577, 
für Otterberg vom 15. Juni 1579. 
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zu Lautern umd Friedelsheim, um feiner Dynaftie einen bfeis 
benden Sig zu jchaffen, überhaupt alle Schöpfungen geben von 
tem Gedanfen eines dauernden Verbleibend aus, Die Mittel 
berbeizufchaffen reichte felbft Die geordnete und fparfame Ber- 
waltung Johann Caſimirs nicht aus; fremde Zufhüffe, na— 
mentlih der franzöfifchen Galviniften halfen dabei nad). 

Indeffen war der Pfalzgraf auch in weiteren Kreifen durch 
bie religiöfen Intereſſen beſchäftigt; dem Geifte Friedrichs III. 
gemäß machte er fi zum rührigen Borfämpfer des Calvinis— 
mus. So entfaltete er, wie oben berichtet ward, bei der Gone 
eordienformel eine große Energie und Nührigfeit, um die Spal- 
tung zwifchen den beiden proteftantifchen Confeſſionen zu verhüs- 
ten, fo blieb er auch unaufhörlich in die Angelegenheiten ber 
franzöſiſchen und nieberländifchen Calviniften verflochten, 

Schon im Jahr 1573 hatten er und fein Bruder Ehriftoph 
einen Transport mit Munition, der dem Herzog von Alba zus 
zog, vernichtet, der Kurfürft hatte im folgenden Jahre etwas 
ähnliches gethan und Pfalzgraf Ehriftoph hatte (1574) für die 
niederländiiche Freiheit fein Leben gelaffen. Seit feines Vaters 
Tode blieb Johann Gafimir mit den Generalftaaten in Berbin- 
dung und ed ward (1577) ein Bertrag gefchloffen 7), worin er 
gegen Subfidien ein Heer für die Niederländer anzuwerben 
verſprach 8). Statt 11000 Mann, die Holland und England 
bezabfen follten, brachte er ſelbſt (Juli 1578) fünfzehntaufend, 
aber als er erfchien fehlte e8 an Geld. Der Mangel des Sol- 
ded machte das Heer mißvergnügtz Mißhelligfeiten mit dem 
Herzog von Anjou, den die Fatholifhen Herrn aufgeftellt hats 
ten, bewogen den Pfalzgrafen fihb nah Gent zu wenden, wo 
Aanatifer einen proteftantiichen Terrorismus organifirten. So 


7) Er ſchrieb auch (April 1578) an Erzherzog Matthias: ich will mid 
nunmehr geliebts Gott fobaldt möglich vff die Pain machen vnd ing felot 
begeben, verboff wier werden einander baldt mit frölichen gemueht auf 
gräner haiden ſehen. Chmel Wiener Handſchr. 1. 84. 86. 

5) Meieeren Niederländ. Hiftor, ©. 308. Vgl. auch feine Eorrefpon- 


dem bei Chmel 1. 88 f. 
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warb bis in den Herbft nichts ausgerichtet; die Holländer wa- 
ren über Johann Caſimir mißvergnügt und felbft Elifabeth von 
England ſchickte einen Botſchafter herüber, der ihre Unzufries 
denbeit über den Pfalzgrafen ausfprechen follte. Jetzt eilte Jo 
hann Caſimir, dem viel an der Verbindung mit England lag, 
hinüber (1579) und rechtfertigte fih. Es gelang ihm; Elifabeth 
zeichnete ihn durch Fefte und Ehrenbezeugungen aus und ließ 
ibm bie feltene Ehre des Hofenbandordend zu Theil werden. 
Wie er nad Holland zurückkam, hatte fein Heer ſchon den Rüd- 
weg nad Deutfchland angetreten ?). 

Doch behielt er die niederländifhen Angelegenheiten im 
Auge; denn ald auf dem Reichstag von 1582 die Rede davon 
war, gegen die franzöfifchen Berbündeten der Niederländer vom 
Reihe aus einzufhreiten, erhoben fih Johann Caſimirs Ger 
fandte mit Energie dagegen; ihre Aeußerungen über den Pabft 
waren fo beftig, daß die geiftlihen Fürften fi deshalb be 
ſchwerten. — Wie der Pfalzgraf in der kölniſchen Sache Par- 
thei nahm, wurde ſchon erzählt; er war noch in diefe Angeles 
genheit verwidelt, als ihn der Tod feines Bruders überrafchte, 

In diefer beftimmten Stellung zu den Firdlichen Kämpfen 
der Zeit war er weithin befannt und für die verfolgten Calvi- 
niften war er ber allgemeine Patron. Aus den meiften Ländern 
Europa’s empfing er Briefe und Berichte 19); als der rüßr 
rigfte Kämpfer des Calvinismus warb er verehrt 11) oder an- 
gefeindet. Er ſelbſt fühlte fih in diefer Stellung und die Ans 
gelegenheiten ber rveformirten Franzofen oder Niederländer wa« 
ven ihm wichtig, wie feine eigenen; er fpricht das felbft in ei— 
nem Gedichte aus, das im Tone der Kirchenlieder jener Zeit 
Bott um Rettung des bedrohten Calvinismus anfleht 12). 


9) Meteeren ©. 321—324. 333. 
10) Bayr. Reichsarchiv („Rurpf. Familie”). 
11) ©. das charakteriſtiſche Kriegslied Cod. pal. germ. 724. fol, 43. 


12) ©. Cod. bav. 831 (Abſchrift von einer im Batican befinplichen 
- pfälziihen Handſchrift). Dort heißt es unter anderm; 
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Mit feinem Bruder war Johann Cafimir anfangs etwas 
gefpannt; allmählig ftellte fih, bei aller Berfchiedenheit kirchli— 
her Anfiht, das gute Bernehmen wieder her. Ein Bertrag 
vom 27. Jan. 1578 ordnete die kirchlichen Verhältniſſe 13); 
Johann Caſimir der feit der Iutheriihen Reaction die überrhei« 
niſchen Befigungen der Univerfität Heidelberg angetaftet hatte, 
verſprach das zu unterlaffen und empfing dafür den freien Ge- 
nuß der Kirchengüter, die zu den angetretenen Aemtern gehörs 
ten. Die einmal abgenommene Religionsanficht follte für Jeden 
ungebemmt ſeyn; in beiden Ländern follten alle Prediger, Dies 
ner und Unterthanen alles ärgerlich und unchriſtlich Schmähen 
und Berfegern der einen ober der andern Confeſſion unterlaf- 
ſen 1*), 

Unter ben fpäteren Verträgen beider Brüder ift ber wich— 
tigfte der vom 9. Febr. 1582, Die Kurfürftin Dorothea, Wittwe 





Bei reiner Lehr Herr fie erhalt 

Behüt fie vor Tirannengewalt 

Und vor des Pabſtes Brillen, 

Der einher ſchleicht mit falfcher Lift 
Biß er fie mit Betrug erwiſcht. 

Herr wolleft fein Wüten ftillen 
Beſchirm fie dur dein gewaltig Hand 
Behüt’ fie au vor Sünd und Schand, 
Reiß fie vom Weg der Gottlofen 
Bekleid fie Herr jetzt rechter Ban, 
Dein Wort zu ſchützen fahen an, 

Dem Pabft nit mehr zu lößen. 

13) Ein Bertrag vom 25. Juni 1577 hatte die Befigverhältniffe ge⸗ 
etdnet. Vgl. Perpetuum Joann. Casimiri (Eopialb. im Farler. Arc. 
XL. fol. 65 ff.) Ebendaſelbſt im Pfälz. Archiv („Reichslehenpflicht“) vie 
Driginalaften. 

14) Auch in Drudfachen folle das geſchehen, „daß das entgegen bei- 
derfeits Theologen und Kirchendienern unbenommen feye, ſondern frei ſtehe, 
üre Lehr vnd confeffiones vf den Kanzeln und fonften zu prebigen, zu 
ihren, mundtlich auch uf dem nothfall fehriftlih der gepür zu verthaitin- 
gen und bie widerwärtige opiniones (aber ohne alle anzuglihe Benennung 
ser ſchmehung diefes oder jenes theils) auß grunde göttliche wordts zu 
tonfutiren und zu widerlegen.“ 
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Friedrichs II., war 1580 geftorben und ihr Witthum ward 
jest vertheilt. An den Kurfürften gingen die vier Aemter Neu: 
burg vor dem Wald, Schwarzenberg, Waldmünden und Dreß— 
wis über; Gafimir erhielt Neumarkt, Heimburg, Hohenfels, 
Hohenftein, Hertenftein, Sreienftabt, Wolfftein, Pfaffenhofen 15). 


$. 2, 


Antritt der Wormundfchaft. Wiedereinführung des Calvinis⸗ 
mus in der Pfalz. 


Um dem Lutherthum, das kaum noch Wurzel gefaßt, eine 
fefte Stüge zu geben, hatte Ludwig VI. ein Teftament gemacht 
(1581), worin er zwar dem Palzgrafen Johann Caſimir die 
Vormundſchaft nicht entzog, aber ihm doch, gewiſſermaßen ald 
Hüter des Lutherthums, den Herzog Ludwig von Würtemberg, 
den Tandgrafen Ludwig von Heffen und den Marfgrafen Georg 
Friedrich von Brandenburg '°) zur Seite ftellte. Sowohl die 
goldne Bulle, ald das Teftament Friedrichs III., welches von 
Ludwig war anerfannt worden, ſprach aber die Vormundſchaft 
dem Pfalzgrafen Johann Gafimir zu. Drum war aud derfelbe 
gleich vom cölnifchen Lager aus nad Heidelberg gegangen und 
hatte davon Beſitz ergriffen (16. Okt.). 

Das Teftament Ludwigs VL war ein Geheimnig und 
wurde von der Univerfität verwahrt; Johann Caſimirs Juriſt, 
Juſtus Reuber, vang es erſt auf einem gewaltfamen Wege der 
Univerfität ab (1584), damit man nur feinen Inhalt genau 





— 


15) Perpetuum Joann. Casim. fol. 98 ff. Etwas genauer find die 
einzelnen Orte noch angegeben in ven Akten über bie Nebergabe. ©. bayı. 
Reichsarch. (churpf. Familie). 

16) An ihn] hatte Ludwig VI. ſchon im April 1580 „in höchſter ge- 
haim und Bertrauen” gefährieben, er follte Mitvormund werben, „vor= 
nebmlich darumb, daß die raine Religion in dem Kurfürftenthun erhalten 
und dero Kinder chriſtlich und fürftlich zu derfelben Wohlfahrt auferzogen 
werden möchten.“ Bayr. Reichsarch. 
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fuhr 27). Unter diefen Umftänden war ber Beftg jebenfalls 
das ſicherſte; den Prozeß, den die Mitvormünder gegen Johann 
Galımir erregten, ließ er den Schnedengang deutſcher Juſtiz 
durchmachen, da der Genuß bes beftrittenen Rechtes ibm in der 
Zwilhenzeit ungeftört blieb, 

Ludwig VI. hatte auch in feinem letzten Willen verordnet, 
feinem neunjährigen Sohne Friedrich müffe eine lutheriſche Er⸗ 
ziehung gegeben werden; für ben Gectengeift bes fechzehnten 
Rhrhunderts waren aber Teftamente feine moralische Verpfliche 
tung! Der Mangel an Pietät, dem einft Ludwig felbft gegen 
feines Baters legte Wünſche bewiefen, warf fih jest auf ihn 
zurück; Sobann Caſimir zeigte vor feines Bruders Teftament 
nicht mehr Achtung, als diefer vor dem feines Vaters. So er- 
bielt denm der Kurprinz Friedrih an Dito yon Grünrad einen 
tformirten Hofmeifter, an Michael Lingelsheim, Chriſtoph Per- 
brant und Bartholomäus Pitisfus reformirte Lehrer. Die Liebe, 
die Friedrich ſpäter allen feinen Erziehern bewies, die Achtung, 
womit er das Gedächtniß feines Vormunds ehrte, beweift am 
beiten, daß dem noch fehr jungen Zögling fein moralifcher 
Zwang geſchah; dennoch waren bie lutheriſchen Verwandten blind 
genug, die abfurdeflen Gerüchte über die religiöfe Erziehung des 
Rurprinzen auszubreiten. Friedrich follte mit der Ruthe ges 
jungen worden ſeyn, das calvinifhe Abendmahl einzunehmen, 
er follte von den Mißhandlungen die fallende Sucht befommen 
baben und dergleichen mehr; folhe Schandbarfeiten waren Die 
frommen Theologen eifrig befliffen auszubreiten, und Pfalzgraf 
Ridard von Simmern fehrieb dergleichen an den Markgrafen 
von Brandenburg als thatfächliche Wahrheit "°). 


m. 





17) Acta Univ. XH. fol. 196 ift erzählt, wie er das Teftament un— 
ier dem Borwande, es nur zu feben, fürmlich entwendet bat. Doc darf 
man nicht vergeffen, daß die eifrig lutheriſche Univerfität den Bericht 
liefert, 


18) Bol. darüber Wundt Magaz. IM. 185 fi. Das Meifte von ber 
rreipondenz im bayr. Reichsarchiv. 
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Mit Johann Caſimirs Sieg war für die Pfalz ein bedeu⸗ 
tungsvoller Wendepunft eingetreten; die reformirte Glaubens 
lehre, von ber dogmatiſchen Seite dem pfälzifchen Volke vers 
wandter als bie lutherifhe, war jebt von Neuem und zwar auf 
lange Zeit hinaus befeftigt. Während der größte Theil von 
Deutfchland fi der tiefen, von Moyftif und Symbolif nod 
nicht fo ganz entkleideten Religion Luthers bingab, fand in der 
Pfalz die nüchterne verftändige Richtung der fehweizerifchen Re— 
formation Eingang; und daran Fnüpfte fih in kirchlicher und 
politifher Hinſicht die nächſte Zufunft der pfälzifchen Entwids 
lung. Kirchlich ftand die Pfalz beinahe ifolivt in Deutfchland ; 
politiſch war fie weit entfernt, fo conjervativ und habsburgifch 
gefinnt zu feyn, wie beinahe alle Iutherifchen Fürften ed waren. 
Bei den Galviniften in Franfreih oder im Ausland überhaupt 
fanden die Pfälzer mehr Berührungspunfte, als in dem immer 
fchroffer ſich abfchließenden Haufe Habsburg, und zu Allem, 
was die alte Fatholifhe Kirche anging, ftanden fie in einer viel 
fhrofferen und thätigeren Oppofition, als das nur abwehrende, 
defenfive Lutherthum. 

Dem Grundfage der Revolution, wie ihn der Zwinglia- 
nismus aus der Kirche ins Leben übertrug, ſich anzufchließen, 
hatten in Deutfchland nur die pfälzishen Fürften den Muth ; 
fie traten in jene große Coalition ein, welche der englifche, bol« 
ländifche und franzöfifhe Proteftantismus damals gegen die als 
ten Monarchien und die alte Kirche zu bilden begann 1°), Das 
deutfche Lutherthum biieb in den confervativen Bahnen, und 
hat feit dem fiebzehnten Jahrhundert angefangen, im Bunde 
mit der Militärmonardie einen proteftantifchen Abſolutismus 
im Staate zu begründen. So befanden fich die pfälzifchen Füre 
ften in der eigenthümlichen Lage, gegen die Politif des ganzen 


19) Daß man den Gedanken einer großen proteftantifchen Affociation 
nicht aufgab, beweist die Correſpondenz Johann Caſimirs (bayr. Reiche 
archiv), welder namentlih damit umging „de convoquer les Eglises 
de notre confession pour y establir une sainct« eorde ct union.“ 
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ühtigen Deutſchlands in DOppofition zu fteben und mit dem res 
formirten Ausland auf einer Bahn zu fchreitenz; es mußte fich 
jeigen, wie weit dieſe Politif eine gut berechnete war. 

Man mußte der fchweizeriihen Glaubenslehre Zwingli’s 
bie Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fih in ihrem Schooße 
zuerit die unklare Idee von einer Duldung aller hriftlihen Eon- 
feflonen zu vegen anfing. Die Reformirten verwarfen wenig« 
fend die Möglichkeit nicht, daß verfchievene Anfichten neben 
einander exiftiren könnten, und wenn gleich audy fie ihre Fanatifer 
und ihre Verdammungsſynoden gehabt haben, fo tauchte doch 
in ihrem reife zuerft der Gedanfe einer gleichen Berechtigung 
individueller Glaubensanfihten auf. Auch Johann Caſimir 
ging von dieſem Gedanken aus; die Schrift, die er bei Abfaf- 
jung der Concordienformel an die lutheriſchen Fürften ſchickte, 
fagte offen: der Punkt des Streites ſcheine nicht fo wichtig, um 
Ierdammungen zu veranlaffen, man folle ihn unberührt laſſen. 
Us der Pfalzgraf jest zur Regierung des Kurlandes gelangte, 
bielt er diefe Idee feſt, und die erften Schritte, die er that, 
zeugten von feinem Willen, eine Gleichitellung der Reformirten 
und Lutberaner zu bewirken, 

In den Gegenden am Rhein war das Lutherthum noch wes 
nig eingedrungen, die Befigungen auf dem linfen Ufer waren 
gan calvinifch, und felbft auf der rechten Seite waren außer 
den futherifhen Predigern nur Wenige zur Coneordienformel 
befebrt worden. Man konnte annehmen, daß mit Ausnahme 
der Refidenz, wo ſich die von der Regierung Abhängigen alle 
mählig dem Willen Ludwigs VI. gefügt hatten, und der an 
Birtemberg grängzenden Bezirke, wo der Einfluß des Nachbar. 
landes ftarf wirkte, ſich die Calviniften immer noch in der Mas 
jerität befanden 20). 





%) Da nah den Vifitationsarten (1582) ſelbſt in der Nedarpfal; 

ütt bie große Zahl ver Calviniſten geflagt wird und die Aemter Lautern, 

Neuſtadt ganz calvinifch waren, halten wir die Annahme 

Said, die Lutheraner feyen doch in der Mehrheit geweien, für unſicher. 
hinffer Oeich. d Vialz. N 10 
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Johann Caſimir hatte indeffen glei beim Antritt der Re⸗ 
gierung verfprochen, feine Mafregel vornehmen zu wollen, bie 
auf den Umſturz des beftebenden Zuftandes ausging, und feine 
folgenden Handlungen zeigten, daß es ihm damit Ernft war. 
Die Lutheraner aber bofften 2), es werde alles bleiben wie 
biöper, an eine religiöfe Duldung der Neformirten dachten fie 
nur mit Schreden, und doch war nicht zu erwarten, daß ber 
fireng reformirte Regent, der feinen Toffanus als Hofprediger 
mitgebracht hatte, feinen eigenen zablreichen Glaubensgenoſſen 
die religiöfe Duldung verfagen würde, Als daher eine Anzahl 
der bisher unterdrüdten Neformirten, denen man vor acht Jah⸗ 
ven alle Kirchen gewalttbätig entzogen batte, den Palzgrafen 
baten, man möge ihnen doch die St. Peters oder Franciskaner⸗ 
fire einräumen, fab Johann Cafimir darin nur ein billiges 
Berlangen; Toffanus ſchlug fogar vor, ihnen die h. Geiſtkirche 
einzuräumen 22). Johann Gafimir ließ (28. Nov.) die Iuthe> 
rifchen Prediger auf die Kanzlei befcheiven, und Ehem madıte 
fie mit dem Wunſche des Regenten in Bezug auf die h. Geift- 
kirche befannt; im Uebrigen follten fie fih alles Schimpfens 
enthalten, alle Partheinamen vermeiden, man werbe bedacht 
ſeyn, fih auf einem chriftlichen Religionsgeſpräch zu verglei- 
chen 2°), Obſchon den Lutheranern noch drei Kirchen in der 
Stadt verblieben , auch ihre Stellen ihnen follten gelaffen wer— 
den, weigerten fie fih do, dem erften Wunſche des Admini— 
ſtrators nachzugeben **), und während Ludwig VI. ohne Ans 





21) ©. Struve ©. 384, 

22) Alting S 245. Für das Folgende ift Hauptquelle die Anklage- 
fohrift der Lutheraner: „Wahrbafter gründfiher Bericht ꝛc. geftellt durch 
etliche Theologen in der chriſtl. augsb, Confeffion, fo umb ber reinen 
Lehre willen aus dem Ehurfürftentpum Pfalz abgefhafft worden. Tüb, 
1585. Im den Thatſachen flimmt fie mit der reformirten Schrift überein: 
Bahrhaffter Bericht von der vorgenommenen Berbefferung in Kirchen und 
Schulen. Heid. 1584, 

23) Wahrh. gründl. Beriht S. %. 

24) Wahrh. gründ!. Beridt ©. 22. 
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frage den Reformirten alle Kirchen entzogen hatte, konnten fie 
ed nicht über fih gewinner, jest auch nur eine einzige zurüd 
zu geben. Was den zweiten Wunſch anging, fo fuchten fie, 
um einer beftimmten Erklärung aussuweichen, ihre harten Aus- 
brüde zu rechtfertigen oder zu entichuldigenz; nur mit der brit- 
ten Frage, dem Religionsgeſpräch, erklärten fie fih einver- 
fanden. 

Der Widerfpruc der Lutheraner war natürlich ohne Folge ; 
Johann Caſimir ließ die Kirche den Lutheranern nehmen und 
am erften Advent hielten die Reformirten wieder ihren Gottee- 
bienft darin. Der Verſuch einer Ausgleihung, den der Admi: 
niſtrator gemacht hatte, war völlig mißglüdt, und der alte 
Kampf brach 108. Auf der einen Seite rüdten die Lutheraner 
mit allem Apparat theologifcher Polemik ins Feld und über- 
Ihütteten ihre Gegner mit gehäffigen Partheinamen 23), auf 
der andern gingen auch die Reformirten, jetzt im Befige ber 
Gewalt, zu weit und überfchritten oft die Gränzen, bie ber 
Falzgraf eingehalten wünfchte 2%), 

Johann Caſimir Hatte indeſſen noch nicht ein Zehntheit 
von dem gethan, was Yubwig VI. in den erften Monaten fei- 
zer Regierung mit revolutionärer Heftigfeit durchgeſetzt hatte, 
und doch tobten die Lutheraner auf den Kanzeln mit zügellofer 
Bath; ſelbſt die Hofprediger ftellten in der Hofeapelle anzüg- 
liche Bergleichungen an zwiſchen dem Adminiftrator und den abs 
tünnigen Königen der Juden 2°), Es war daher vorandzu- 
ſchen, daß ein Colloquium, das er plöglich veranftalten wollte 
(4. Dez), an der Leidenfchaftlichkeit beider Partheien fcheiterte, 
und ih die unangenehmen Auftritte der frühern Zeit wieder- 
holten. 


Die Lutberaner hatten aber ihrer Sade außerordentlich 
seihadet; Johann Eafimir fing an, den Gedanfen einer fried- 





35) Heidelb. Bericht ©. 13 ff. 
%) Tüb. Beridt ©. 54, 
7) Heivelb. Bericht ©. 17. Züb. Bericht ©. 79. 
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lichen Ausgleihung beider Partheien aufzugeben. Das Toben 
und Schimpfen ließen ihm wenig Ausficht, mit Beibehaltung 
der lutheriſchen Geiftlihen und Kirchenbehörden den Frieden 
und die Gleichheit berftellen zu können; Chem und Toſſanus, 
die der Revolution von 1577 hatten weichen müffen, brannten 
zugleich vor Begierde, an ihren damaligen Unterbrüdern Ver 
geltung üben zu können; fo wurden am 4. Januar 1584 jene 
tobenden Hofprediger Paul und Johann Schechſius entlaffen, 
die Kirchenrathszimmer verfiegelt und ein neuer Seniorenrath 
ernannt. Schon am 17. Januar wurde der Superintenbent 
Patiens, die Mitglieder des Kirchenratbs entlaffen, in ben fol 
genden Tagen die lutheriſchen Prediger Kirchner und Schopper 
ihres Amtes enthoben, und bie Pfarrer Zimmermann und Fels 
fenius mußten ihre geräumigen Pfarrhäufer verlaffen. Einzelne 
lieg man noch in ihren Dienftwohnungen oder in ihren Stellen 
bei der Univerfität, fuchte auch durch finanzielle und ökonomiſche 
Borwände das harte Deeret zu entjchuldigen. 

Indeſſen waren immer noch fünf Tutherifche Prediger, Zim- 
mermann, Felfinius, Ehem, Laudenbach, Schad in der Stadt 
und das Yutherthum war nur befhränft, nicht völlig verdrängt. 
Aber fie hörten nicht auf, in Schulen und auf Kanzeln zu te 
ben; die neue Regierung und der Regent jelbft blieb nicht ver- 
ſchont **), ja es famen damals an ihn Warnungen vom Land» 
grafen von Heffen, die auf eine Schilderhebung der Lutherifchen 
Bevölkerung bindeuteten. Was Einzelne verbracden, konnte Al- 
len zur Laſt fallen; doch bielt fih Johann Caſimir immer no 
von Mafregeln des gewaltfamen Umſturzes zurüd, So erſchien 
am 19, Februar ein Mandat, in welchem zwar Firdliche Pole 
mif eingemijcht, aber doc die Jdee der Vermittlung und Dul— 
dung zu Grunde gelegt war. 

Die Duldung jeder Kegerei war zwar darin jehr beftimmt 
abgelehnt, aber in der Abendmahlslehre, hieß es, wolle man 
die Schwachen, welde die andere Lehre noch nicht erreichen 


23) Alting ©. 246. Siruve ©. 429. Tüb. Beriht ©. 79. 
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könnten, in Geduld ertragen, ihnen mit aller Sanftmuth aus 
dem Wort Gottes Bericht geben und Feiner den andern ver- 
dammen. Statt die Gemüther zu verföhnen, warb durch biefes 
Edict, das ſich unglüdlicher Weiſe der dogmatifchen Erörterung 
nicht ganz enthielt, die Erbitterung nur gefteigert; ehe noch die 
theologische Farultät ihre Meinung darüber ausſprach, gaben 
die fünf Prediger (7. März) eine Gegenfchrift ein *%), worin 
fie in fchrofferer Form bei ihrer früheren Anficht bebarrten. 
JZehann Caſimirs Berfuche, fie in perfönlicher Unterredung mil⸗ 
der zu ftimmen, waren erfolglos; die Neformirten blieben in 
den Augen der Lutheraner nur Ketzer, und feit fih Lucas Oſian⸗ 
der hineinmifchte, entſtand ein wüfter theologifcher Federkrieg, 
der jede Hoffnung auf eine Ausgleihung verbüfterte 3%). Oſian⸗ 
der hatte feine Glaubensgenoſſen aufgefordert, „nicht ſtumme 
Hunde zu werden, noch reiffende Wölfe für getreue Hirten an- 
kben zu wollen”, und man fann aus dieſem Schlachtruf ent- 
nehmen, in welch liebreichem Tone die ganze Polemik geführt 
ward 3), 

Der Adminiftrator verfuchte ed noch mit einem Ausweg, 
der zur Verftändigung führen follte, mit einer Disputation, 
Dan fheint von der Erfahrung jener Zeiten, wie wenig folde 
Diöputationen fruchteten, feinen Gewinn gezogen zu haben, und 
Johann Gafimir hoffte ernftlih, mit fo einem theologifchen 
Stiergefecht die Firchlichen Lebensfragen enticheiden zu können. 
Er hatte den dialeltiſch gewandten I. I. Grynäus von Bafel 
fommen laffen, um die Disputation zu leiten, und wohnte ber 





29) Struve ©. 437—446. 

30) Eine ver Streitfchriften epistola consolatoria ad Jac. Andrene 
# Lucam Osiandrum Heid. 1584 enthält gegenüber dem Tutherifchen 
Pabfithum vieles Wahre und Treffenve. 

31) Die reformirten Heivelberger ließen 1585 eine Schrift erfcheinen, 
worin fie darzuthun fuchten, daß ihre Lehre nicht von der Schrift, von der 
angeh, Konfeffion und andern Symbolen abweiche- Zu demfelben abweh⸗ 
— Zwede iſt die Defensio admonitionis Neustadiunae 1986 ge⸗ 
qrieben. 
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Verhandlung mit-feinem ganzen Hofe meiftens felber bei, als 
wenn er die Befehrung der Iutherifhen Gegner mit Augen fehen 
wolle. Wir überlaffen ed den Freunden folcher Dinge, die Akten 
dieſes achttägigen 22) Wortgefehts in aller unerquidlichen Breite 
aufzufuchen; unferem Zwed genügt e8, Ausgang und Charakter 
genauer zu beleuchten. Nachdem die Führer beider Partheien, 
Marbach auf der lutheriſchen, Grynäus auf der reformirten 
Seite, lange genug an fpiefindigen bogmatifchen Fragen ſich ab» 
gearbeitet hatten, ſchloß Grynäus den Act auf etwas rafche 
Weife, und benahm fich mit feinen Freunden gerade fo, ale 
fey der Sieg auf ihrer Seite. Ein Gleiches thaten denn auch 
die Lutheraner und verkündeten triumphirend die Niederlage des 
Calvinismus. Zugleich hatten die Lutheraner während der Ver— 
handlung ihre lutheriſche Studentenſchaft als Claqueurs in der 
Nähe, und bei den Stichwörtern verſäumten dieſe wackeren 
Jünglinge nicht, ſelbſt in Gegenwart bes Pfalzgrafen, ihr ent— 
ſcheidendes Urtheil durch betäubendes Füßetrampeln abzugeben. 
Ja, als Grynäus, Toſſanus, Zanchius den Saal verließen, 
brüllte ihnen die wohlerzogene Jugend Hohngeſchrei nach, und 
es durfte unter den Augen der akademiſchen Behörde geſchehen, 
daß die theologiſche Studentenſchaft am folgenden Tage einen 
förmlichen Anſchlag machte, worin Grynäus als „Verleumder 
und Sophiſt“, als „feiler Apoſtat“ und ſeine Gründe als 
„ſtinkende Deelamationen“ bezeichnet waren. Und die Tutberi« 
fhen Theologen fchämten ſich nicht, fo pöbelhaftes Treiben 
triumphirend als Beweiſe zu gebrauchen! *9) 

Die Polemif ging jetzt über alle Schranken, Die NRefor« 
mirten bießen ihre Gegner grobe, balsftarrige, aufrührerifche 
Prediger, Dfiander’d Heghunde, unruhige Präbdicanten, giftige 
Schlangen, Schreier, Backhanten, Lbiquitiften, und von den 
Lutberanern gingen Streitfchriften aus, worin von einem cal- 
viniſtiſchen Gaſthaus, von einer Narrenfappe, von einem breis 
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32) Um 4., vom 6. bis 11., und am 13. April. 
33) Bgl den Tüb. Bericht ©. 303 ff: 
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föpfigen Antihrift die Rede war, wo es hieß, bie reformirte 
Lehre ſey aus den ftinfenden Pfützen der calvinifhen Synagos 
gen gefchöpft und in des Ariftoteles Brüften deftillirt, Wie 
Johann Caſimir von einer Babreife zurückkam, erfuhr er fo 
monſtröſe Ausbrüche der pfäffiichen Verketzerungswuth, daß er 
endlich der Anſicht ward, eine von beiden Glaubensformen müſſe 
weichen. 

So wiederholten ſich denn bald die Revolutionsſcenen, die 
neun Jahre zuvor von den Lutheranern waren angeregt worden. 
Bir damals die gelehrten Anftalten, Friedrichs III. Schöpfungen, 
gereinigt wourden von ealviniſchen Anfichten, fo jest von luthe⸗ 
rien, man ließ den Schülern des Sapienzcollegiums und ber 
Redarichule höchſtens die Freiheit, den Eatehismus von Luther 
und Chyträus beizubehalten; bie Predigt der Reformirten zu 
befuhen machte man ihnen gerabefo zur Bedingung, wie fieben 
Jahre zuvor den veformirten Zöglingen das Gegentheil. Auch 
fe blieben beinahe ohne Ausnahme ftandhaft und — mußten 
die Schulen verlaffen (Mai) ?*). Aehnliches drohte der Unis 
verität, wo freilich die Lutheraner ihre Angriffe auf den Calvi⸗ 
riemus unermüdet fortfegten; kaum war daher der Adminiftrator 
von Schwalbach zurüdgefehrt (6. Juli), ald auch gegen bie 
Irofefforen die Reaction verhängt war. Timotheus Kirchner, 
der Haupteiferer, batte jchon den Sturm geahnt, anderöwo ein 
Unterfommen geſucht, und an Grynäus einen Nachfolger er» 
halten; auch Marbach und Schopper erhielten am 9. Juli ihre 
Entlaffung 35) und der Reformirte G. Sohn trat in die the 
ologiihe Facultät ein. Vergebens proteftirte die durch Lud⸗ 
wig VE mit Lutheranern befegte Univerfitätz die gleichzeitige 
Biedereinfegung der früher verbrängten Reformirten 36) Witte 
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34) Tübing. Bericht ©. 316. 

3) Doch ward ihnen no auf ein halbes Jahr ihr Gehalt ausbezahlt. 

%) Schon im April hatte ed Johann Cafimir angekündigt. Acta 
Univ, XIL. fol. 145. Es hatte aber noch deßhalb Verhandlungen gegeben. 
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find, Pithopöus und fpäter (Nov.) auch des Franz dunis 
war der Borbote einer weiteren Umgeftaltung 37). 

Noch waren fünf Iutherifhe Prediger der Reſidenz, Wil- 
beim Zimmermann, Ph. Feljenius, Dion. Ehem, Conrad 
Lauterbady und Joh. Schad, in ihrem Amte ungeftört geblieben; 
vorfihtiges Schweigen hätte fie wohl gerettet, da fie aber forts 
fuhren, in polemifhen Schriften das Berfahren der Regierung 
anzugreifen und dem Toleranzinandat fich zu wiberfegen, warb 
auch ihnen (17. Zuli) anfgefündigt. Die Univerjität und bie 
lutherifchen Bürger erblidten darin mit Nedt den Untergang 
ihrer Confeffion; fie beriefen ſich auf die früher veriprocdene 
Duldung, aber ihre wiederholten Bittfchriften 3°) fanden fein 
Gehör mehr. Die Bermittlung war jekt aufgegeben und der 
von Ludwig VI. betretene Weg ber kirchlichen Verfolgung einge 
Schlagen. Es ift dharafteriftiih, daß die jegt vertriebenen Lu—⸗ 
theraner niemald auf den Gedanfen famen eine Parallele zu 
ziehen mit der Neaction von 1577 und deßhalb aud die an— 
gebotene Duldung ausfchlugen. Wenn nun gleich die Revolution, 
die jegt Johann Eafimir vornahm, dem Grundfag nah von 
der Ludwigs VI. nicht abweicht, fo war doch ihre Ausführung 
milder. Perſönliche Berbältniffe wurden mehr geſchont, welt- 
liche Beamte in ihren Stellen gelaffen, auch die hartnädigen 
Lutheraner an der Univerfität erſt allmählig entfernt; die Zahl 
der Pfarrer, die jegt verjagt wurden, reichte bei weitem nicht 
an die Zahl derer, die Lubwig VI, verdrängt hatte 3%), und 
die Mehrzahl des Volls ward nicht, wie 1577 zu einem neuen 


37) Tübing. Bericht ©. 336. 

39) Ib. ©. 344 ff. 

39) Bol. Wundt Magaz. IN. 194 ff. hat vortrefflich gezeigt, wie man 
ihre Zahl übertrieb. Auch die Gefchichte von dem Berfe an Johann Gafi- 
mird Thüre 

O Casimire potens servos expelle Lutheri 

Ense, rata, ponto, funibus, igne neca 
ift eine Erfindung des erbitterten Sectenhaſſes. S. Wundts ausführl. Er- 
Örterung ©. 187 ff. 
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Glauben gezwungen, ſondern erhielt nur die öffentliche Duldung 
eines Gottesdienſtes wieder, den fie fieben Jahre lang. hatten 
im Stillen üben müffen. 

Wenn gleich der dogmatiſche Streit nichts. weniger als be= 
endigt war, jo war doch die Hauptfrage, weß Glaubens das 
and ſeyn folle, in der Pfalz faftifch entſchieden. Wer vor 
acht Jahren durch Ludwig VI. ald Keger war verjagt worden, 
lehtie jegt zurüd, um den zu eriegen, der damals als Prediger 
der reinen Lehre gerufen worden war, Die Concordienformel, 
deren Berweigerung fünf Jahre zuvor manden in feinem Amte 
bebrobt, ward jegt im entgegengelegten Sinne gefährlicd ; wer 
bei ihr bebarrte, mußte feine Stelle aufgeben. Die öffentliche 
Bekanntmachung ber frühern Kirchenordnung und der heibel- 
berger Katechismus, welche im Anfang des Jahres 1585 er- 
folgte, waren Manifefte des neu eingeführten Calvinismus. 

Die Polemik fand daran freilich flets neue Nahrung. Als 
daher Pareus (1587) die Iutherifche Bibelüberfegung in Neuftadt 
a. d. H. aboruden ließ, und Das abfürzte und wegließ, was 
Luthers eigne Theologie anging und in den Gloffen niedergelegt 
war, da erhob Jakob Andrei feine Stimme und richtete an den 
jungen Kurfürften eine Streitfchrift, die zum Feindfeligften und 
Naßloſeſten gehört, was bie erbitterte Sertenpolemif in bie 
Belt geworfen hat +9). „Bubenftüd“ und „Teufelstücke“ find 
nicht Die ärgften Vorwürfe, die er dem heidelberger Theologen 
macht; Calvinismus und Jefuitismus find vor feinen Augen 
identiſch 41). Pareus ließ es an einer Antwort nicht fehlen; 
bald war man auf die alten Differenzen vedueirt, der würtem- 
derer Sigwart ftand für Andreä auf, gegen ihn erhob ſich 
wieder Pareus und das Gezänk nahm feine Ende +2). 





40) „Ehriftliche treuherzige Erinnerung, vermanung und warnung vor 
kr zu Rewenftatt a. d. 9. nachgetruckten, verfälfchten und mit calvinifcher 
emtäläfterlicher Lehr beichmeißten Bibel., Tüb. 1589. 

4) Borrede der riftl. treuberz. Erinnerung und ©. 70. 

42) Yareus, Rettung der zu Neuftatt gedruckten Bibel. Neuftabt 1589. 
— Antwort auf die nichtige und Fraftlofe Rettung. Dur 3. G. Sigwart. 
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Auch politifche Händel wurden durch die Firchlichen Bers 
änderungen hervorgerufen. Der Streit wegen Ludwigs VI. 
Teftament war noch nicht beendigt; die darin ernannten Mit« 
vormünder pochten um fo lauter auf ihren Anfprud, je weiter 
Johann Caſimir feine reformirten Beränderungen durchführte. 
Zwei Reichsdeerete befahlen auch wirflih dem Pfalzarafen, das 
Teftament berauszugeben #9), allein weder dieſer Befehl noch 
bie verzögerte kaiſerliche Belehnung ftörte ihn im Genuffe feines 
Defined, Seine indeffen vorgenommenen Beränderungen (1584) 
brachte die Lutheraner bis zur Wuth; der Sectenhaß ſprach füch 
auf die ärgerlichſte Weiſe aus. Am beftiaften geberdete ſich 
Pfalzgraf Richard, der Bruder Friedrihs III. ; der alte Mann 
ging fo weit, in den bitterftien Pamphleten feinen Neffen über 
die Mißhandlung des jungen Kurprinzen anzuflagen, und doch 
wußte Jedermann, daß, bie calvinifhe Richtung abgerechnet, 
Johann Caſimir feinen Mündel nah den Begriffen jener Zeit 
fo treiflih als möglih erzog. Auch bei Würtemberg brach der 
lutheriſche Fanatismus fehr ftarf hervor; da die an Würtemberg 
gränzenden Gegenden ber Pfalz eifrig Iutherifch waren, war es 
befonders verdächtig, daß man von borther zweideutige Ges 
rüchte über die Stimmung diefer Gegenden wahrnahm, und 
Johann Caſimir war ſehr erftaunt, zu hören, daß der Herzog 
von Würtemberg fih mit dem Landgraf von Heffen über bie 
drohende Empörung dev Pfälzer und deren Unterbrüdung berieth, 
Der raſche Adminifirator batte ſchon die Hand am Schwert, 
um ben unbefugten Einmifhungen des Nachbars feindlich zu 
antworten, als Würtemberg einlenfte und durch freundliche 
Unterhandlung den Sturm befchwichtigte. 

Der Neihsproceh ging feinen Gang fort; der unvergleich— 
lichen Juſtiz deutſcher Reichsgerichte verdantte es Johann Caſimir, 





Züb. 1590. — Sieg der Neueften Teutfhen Bibel. Bon Pareus. Neu” 
flabt 1591. 

43) Das kaiſerl. Decret vom 29. Aug. 1584. ©. Acta Univ. XU. 
fol. 190. 
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daß man nech 1585 um formelle Punkte ftritt #9), Wäre nicht 
der pedantiſche Ernft der deutſchen Juriſten jener Zeit über 
allen Zweifel erhaben, fo wäre man beinahe zu dem Glauben 
verfucht, fie hätten ein ſatiriſches Bild des deutſchen Gerichts- 
ganges geben wollen; denn nachdem Repliken und Duplifen auf 
einander gefolgt, die pfälzifchen Juriften wie ihre Gegner mit 
gewaltigen Dedburtionen herausgerückt waren, und der Kaifer 
hen 1585 die dringenden Kläger auf ein „demnächſt“ ver- 
tröſtet hatte, erfchien 1588 abermals eine fhläfrige Erflärung 
der faiferfichen Commiffarien, welche die Streitfrage auf einen 
fünftigen Termin verſchob. Die Kläger ſetzten Alles in Ber 
wegung, machten erfchütternde Schilderungen von dem Drud 
und dem Leiden der Untertbanen unter Johann Gafimir, und 
ed erſchien auch wirklich (Aug. 1589) ein Decret gegen ihn; 
allein es hatte Feine Folge, die Unterthanen fanden fi unter 
km Adminiftrator zufriedener als je, und er regierte noch drei 
Jahre nach dem Decret, wie er ſechs Jahre zuvor regiert hatte, 

Auh Imit Worms hatte der Pfalzgraf einen Rechtöftreit. 
Der gemeinfame Beſitz von Ladenburg, worin fid die proteftane 
the Pfalz und das Fatholifhe Bisthum theilten,, hatte feit 
Die Heinridy und Friedrih IH. zu fortwährenden Irrungen 
geführt; fchon 1566 war ja Friedrich, weil er fein Bekehrungs⸗ 
recht ungefeglich ausgedehnt, von dem Neichdtag zu Augsburg 
jur Wiederberftellung verurtheilt worden. So ward auch os 
hann Caſimir angeflagt (1588), einige Ladenburger zum Be- 
fühh der reformirten Bürger gewaltfam angehalten zu haben 
ud ein Reichsdecret verurtheilte den Adminiſtrator. Wahr⸗ 
einfih biieb auch das nur auf dem Papier und man Fonnte 
auf eine ſtrenge Vollziehung um fo weniger dringen, als gleich- 
jilig von den Katholifen viel gewaltiamere Reactionen aus—⸗ 
dingen, 


44) Häberl. XIV. 225. 
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$. 3. 
Beränderungen im Unterichtöwefen. 


Neue kirchliche Einrichtungen haben unter wenig Negies 
rungen einen fo durchgreifenden Einflug auf das Schulweſen 
ausgeübt, als unter Johann Caſimir; zugleich find die meiſten 
feiner Schöpfungen nidt etwa von ephemerer Dauer gewefen, 
fondern haben in ihren Grundlagen auf längere Zeit hinaus 
fortgebauert, | 

Die Univerfität, feit der Einführung der Concordienformel 
von allen lauen und fchwanfenden Elementen gereinigt, bejtand, 
als Ludwig VI. ftarb, aus getreuen Hütern des lutheriſchen 
Glaubensbekenntniſſes; ihre Orthodoxie und ihr kirchlicher Eifer 
war größer ald ihr Literarifhes Renommee. Seit der Ber 
drängung der reformirten Lehrer (1580) batte die Bedeutung 
Heidelbergs nad Außen fich fehr gemindert; es war nicht mehr 
wie früher die Bildungsftätte für das calvinifhe Europa. In 
der juriftifchen Fakultät find Caspar Agricola, Val. Forftr, 
Euf. Uiner, M. Englin, in der Mediein Ludwig Gravius, 
Georg Stahel, Dan, Möglin zu nennen; die philoſophiſche 
beitand bei Johann Caſimirs Regierungsantritt aus Rud. Schlid, 
Georg Fladung, Joh. Pappius, Mich. Möflin, Georg Clemin 
und Seb. Bloß ?°). Faft alle ohne Ausnahme waren aus 
Sachſen oder Würtemberg und man batte bei ihrer Berufung 
bauptjählih nah der kirchlichen Orthodoxie gefragt. Johann 
Caſimir ſchien anfangs entichloffen, die Univerfität in ihrem Zur 
ftande zu belaffen, wenigſtens that ex feinen Schritt zu einer 
plöglien oder gewaltfamen Umwälzung. Aber die theologiſche 
Facultät, die verwaist war, mußte im veformirten Sinne bejeßt 
werden, und jo wurden (14. Zuli 1584) Georg Sohn und Gry- 
näus, der zu jener befannten Disputation befchriebene bafeler 
Theolog, zu Profefforen ernannt #6); fchon dabei widerſtrebte 


45) Acta XIl. fol. 121 b, 
46) Acta XII, fol 167. 168. 
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de lutherifche Univerfität, noch viel mehr, als Pithopöus und 
Ritefind, vor vier Jahren verjagt und feitdem am Cafimirian 
Mu Neuftadt angeftellt, jest in ihre alten Stellen zurückkehrten. 
Die Stellung der gelehrten Corporation zur Regierung war 
eine feindfelige zu nennen; in der befannten Teftamentsgejchichte 
nahm fie vor Gericht förmlich Parthei gegen den Adminiftrator 
und feine Ratbgeber 7), Das konnte denn nicht ohne Folge 
bleiben, und allmählig wurde das ganze Iutherifche Perſonal 
zum Rüdzug gebracht, Schon am 1. Juli hatte Fladung feine 
bebrätfche Profeffur niedergelegt *°), fuhr aber fort in der pbilo- 
jopbiihen Facultät gegen die Regierung zu wirken; er veran- 
late (Jan. 1585) mit Ulner eine Proteftation, der ſich aud 
Möglin und Pappius anfchloffen; gern ergriff man von oben 
Diefe Gelegenheit, die vier Lutheraner (Febr.) zu entlaffen *9) 
und ihre Stellen mit Reformirten zu befegen. Jungnitz, Pro- 
feffor der Logif, und Stenius für die Ethik fehrten von Neus 
ſtadt nad Heidelberg zurüd; der tüchtige Mediciner Smets 
warb ebenfalls vom Gafimirian nad Heidelberg gerufen; in bie 
juriſtiſche Facultät wurden Jul, Pacius und Job. Halbritter 
berbeigezogen 5%). Bald nachher Iegte auch Matth. Enzlin 
feine Profeffur nieder, und der Adminiftrator machte ernftliche 
Berfuhe, den Hugo Donellus von Leyden wieder nach Heidel⸗ 
"berg zu ziehen (1585), man bot ihm eine wahrhaft glänzende 
Stellung und jcheute weder Mühe noch Koften; auch war er 
ihon zum Wegziehen gerüftet, aber die dringenden, beinahe 
gewaltfamen Borftellungen der Republit Holland hielten ihn 
zurüch; dafür warb gleichzeitig Hippolitus a Kollibus in bie 
jariſtiſche Facultät berufen 51), dem fpäter 1589 Heinrich Kreff- 
ling nachfolgte. In die theologische Facultät traten nah Sohns 


47) Acta Univ. XI. fol. 200. 

48) Ib. XH. fol. 162, 

49 Ib. XH. fol, 222 b. 

50) Ib. XII. fol. 229 - 232. 
51) Ueber alles dies Acta XII. fol. 274. 281—285. 
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und Grynäus Abgang, Toffanus, Franz Junius und Zac. Kime⸗ 
doneius ein; die mebicinifche warb (1589) durch Obfopöus ver- 
ftärft 52). Die lutheriſchen Profefforen fuchten allmählig anderswo 
unterzufommen (fo folgte Stahel 1585 einem Rufe nach Zwei: 
brüden) 53), und im Jahr 1588 waren nur noch Cleminius 
und Schlid, die Profefforen der Beredſamkeit und eclaſſiſchen 
Literatur, übrig. Sie lafen auch über Geſchichte; weil man 
aber ihre Wirkſamkeit befchränfen wollte, hatte ſchon feit 1584 
Grynäus über Geſchichte leſen müffen. Grynäus war indeffen 
1586 einem Ruf nad Bafel gefolgt, wohin ihn der Pfalzgraf 
ungern, aber mit aller ehrenvollen Auszeichnung entließ 6*), und 
fo blieb man auf die beiden Lutheraner beſchränkt. Ihre Stellung 
gegenüber der reformirten Studentenſchaft war eine fehr pein- 
lihe; Zeugniß davon iſt die Petition vieler Stubirenden (Nov. 
1588) worin um tüchtige Beſetzung der Gefchichte und claffifchen 
Literatur nadhgefucht ward. War fchon dies beleivigend für bie 
beiden Tutberifhen Profefforen, deren Titerariihe Bedeutung 
freilich nicht groß war, jo mußte fie ed doch noch bitterer Främs 
fen, daß der Adminiftrator auf Die Bittfchrift einging und Pitho- 
pöus und Stenius, die frühern Lehrer, mit jenen Fächern ber 
auftragte. Es war für fie das Signal der Abdanfung und 
damit war bie Univerfirät allen Intheriichen Clementen vers 
fchloffen 55), 

Die Univerfität hatte in ihrer wiffenfhaftlihen Bedeutung 
dadurch nicht verloren, denn fo wie Johann Caſimir durd heil 
fame innere Einrichtungen das Wohl der Anftalt bedachte 56), 
fo war auch ihre Blühte nah Außen durch die neuen Befepuns 
gen zu einem Glanze gelangt, wie ibn faum eine Zeit, die 
Regierung Friedrichs III. ausgenommen, aufzuweifen vermochte. 


52) Ib. XIII. fol. 161 b. 162 
53) Ib. XII. fol, 290. 

54) Adami Vitae theol. 873. 
55) Acta XI. fol. 50. 58. 71. 
56) Bol. Acta XII. fol. 57 r. 
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Die Frequenz war auch unter Ludwig VI. nicht gefunfen und 
je neue Immatrieulation zählte 150 bis 200 Studenten, aber 
Einpichnungen wie die von 1584, die fih auf 255 oder die 
1585, die ſich auf 314 belief 57), waren feit Gründung der 
Univerfität noch nicht vorgelommen. Die Menge junger Cal 
piniften aus ganz Europa, aus dem reformirten Adel, und ben 
Fürſtenfamilien, wie fie fi) jeßt in Heidelberg zufammendrängte, 
überragte felbit das, was man unter Johann Caſimirs Bater 
geiehen hatte, und dieſe günftige Entfaltung ward auch durch 
innere Unruhen, wie 3. DB. das Jahr 1587 fie brachte, auf die 
Dauer wenig geftört. 

Auch die mit der Univerfität verbundene Anftalt, die Bi- 
bliothef, nahm unerwartet einen ſehr freubigen Aufihwung; ben 
größten Antheil daran hatte Ulrih von Fugger - Kirchberg und 
Weiſſenhorn. Bon Jugend auf batte er wiſſenſchaftliche Be— 
fhäftigungen mit größtem Eifer getrieben, alte Handſchriften 
gefammelt, fie druden laffen, und fo ausschließlich fein reiches 
Bermögen dazu verwandt, daß feine habſüchtigen Vormünder 
ihn der Berfchwendung bezüdhtigten und ihm die Berwaltung 
feined Vermögens entzogen 58). Er ging nad Heidelberg, wo 
er ſchon früher mit Dito Heinrich in lebhaftem Briefwechfel ger 
fanden und fand dort an Friedrich III. einen Freund und Bes 
ſchützer. Daher feine große Dankbarkeit gegen die Pfalz, for 
bald er auf rechtlichem Wege zu feinem Bermögen gelangte; 
ihr ließ er reiche Stipendien, Schenkungen an die Armen und 
feine ausgezeichnete Bibliotbef zu Theil werben, als er (1584) 
im adhtundfünfzigften Yebensjahre farb 5°). 

Auch in anderen wohlthätigen Schöpfungen und ihrer reis 
den Dotation ftebt Johann Caſimir feinem feiner Vorgänger 


57) Matritelbuch IV. 

58) ©. Kayfers hiſt. Schaupl. ©. 53 f. 

59) Auf der Univerfitätsbibliothet finden fih noch mancherlei Bugger« 
ide Papiere, auch Briefe und Aufzeichnungen über — Vgl. Cod. 
pal, germ. 809. 834 und andere. 
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und Nachfolger nad. So ließ er ein neues Univerfitätsgebäude 
erbauen (ganz in der Nähe des heutigen) 69), das erft im 
Sabre 1693 den franzöfifchen Morbbrennereien erlag ALS 
„Duelle und Pflanzihule der rehtgläubigen Lehre, der Gelehr- 
famfeit und Beredſamkeit, den Nachfolgern als Beifpiel zur 
Nadeiferung und als Beweis feiner Sorge und Freigebigkeit 
für die Hochſchule“, fo wollte nach einer Votivtafel der Stifter 
das neue Gebäude angejehen willen. Unter ſehr froben Erwar- 
tungen beging man daher das zweite Jubelfeft der Univerſität 
(1587), und die nächſte Regierung wenigftens hat die Hoffnun- 
gen, die man damals ausſprach, nicht getäufcht 61). Das neu- 
ftadter Cafimirianum ward jegt als Hochſchule überflüffig, aber 
ald Gymnasium illustre hat es zu Ehren feines Stifter noch 
lange fortbeftanden, 

Neben der Univerfität beftanden zugleih das Collegium 
Sapientiae, das Pädagogium und die Nedarfhule, alle drei 
von den wechlelnden Einflüffen der religiöfen Umwälzungen 
‚mehr oder weniger berührt. Unter Ludwig VA. hatten die Schüs 
ler des Sapienzcollegiumsd und Pädagogiums, weil fie dem Lu— 
therthum widerftanden, die Anftalt verlaffen müffen; jest wies 
derbolte fich daffelbe mit den lutheriſchen Lehrern und Schülern, 
weldye nicht veformirt werden wollten. Doch verfubr auch bier 
Johann Caſimir mit mehr Mäßigung als fein Bruder; er ver- 
langte nicht wie Ludwig VI. die unbedingte Annahme des Cal⸗ 
vinismus, vielmehr follten fie fogar ihren Tutherifchen Prediger 
und Luther’s Katechismus beibehalten, allein zugleich warb von 
ihnen als Zugeftändniß gefordert, bisweilen reformirte Predi— 
ger zu hören und reformirte Zöglinge neben fih in der Anftalt 
zu dulden 62. Man erfchrad aber ſchon vor der Berührung 


60) Vgl. Wundt Gefh. der Stadt Heibelberg ©. 118. 
61) ©. Sohn bielt damals vie Rede de fundatione et conservatione 
Univers. Heidelb., die van Byler in feinen fasc. ib. rar. aufbewahrt 


62) Alting h. ecel. p. 250. 
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wit den Kesern und fowohl die Zöglinge des Sapienzcollegiums 
als die vierzig Schüler des Pädagogiums nebft allen Lehreern vers 
ließen die Anftalten lieber, als fie ihre Ueberzeugung opferten. 
Eine edle Tüchtigfeit der Gefinnung blidt felbft durch den Fa— 
natismus der Zeit hindurch. 

Reformirte Lehrer, zum Theil die (1577) abgefegten; fehr- 
ten an die Anftalten zuräd; von neuem famen Georg Sohn 
und David Pareus an dad Sapienzcolfegium, Johann Eher: 
bard und Barthol. Stedler an das Pädagogium. 

Eine andere Anftalt, die fogenannte Neckarſchule, verdient 
bier. um fo ausführlichere Erwähnung, ald wir ihrer bisher 
nur flüchtig gedacht haben und Johann Gafimir zu ihren thä- 
tigften Beförderern gehörte. Es war eine fehr alte Anftalt, 
die von ihrer Lage am Nedar den Namen führte und deren 
Zwed in dem vorbereitenden Unterricht fürs Pädagogium oder 
Gymnafium beftand; Außer Lefen und Schreiben wurden dort 
auch die Elemente des Lateinischen gelehrt 69. Ein Magifter 
liberalium artiam war dort Lehrer und nicht unbedeutende 
Stipendien unterflügten ärmere Schüler. Mit Otto Heinrid 
und Friedrich ITE. namentlich wurden diefe fehr erweitert, Ca 
fimir ließ den Stiftungsbrief erneuern und diefe Urfunde gibt 
und einen Haren Blid in den damaligen Zuftand 6%), Lud⸗ 
wig VI. hatte ſchon durch eine Verordnung (5. Nov, 1582) 
den Neckarſchulenfond theils felbft erweitert theils durch fädtifche 
Beifteuer erweitern Faffen 6°) und namentlich die Stipendiaten 


63) Sie ftand an der Stelle, wo jeßt das Gutmannſche Haus an 
dem Brüdenthor ſteht. S. Wundt Geſch. d. Stadt Heid. ©. 371. 

64) Eine handſchriftliche Copie diefer Urkunde, die wir vor Augen has 
ben, findet ſich in der Battifchen Bibl. 

65) Urkunde: Weilen Unfer freundlicher, lieber Bruder feeliger Ges 
dechtnuß, darinnen notbwendige ordnung fürgenobmen, Erſtlich Burger- 
meißer und Rath ein Anfehnlihe Summa Geltd, zu ermeuerung fol« 
bed Schulbaues gefteuret, volgendt die zwölf Almufen Jungen durch 
bedgedachten Bnfern freundlihen lieben Herrn Vettern angerihte, 
Gäuffer Geich. v. Pia I. 11 
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vermehrt; jetzt (21. Dez. 1587) erhielt die Anftalt eine Anord- 
nung, die bis zu den Verheerungen bes dreißigjährigen Kriege 
in ungeförter Wirkfamfeit fortbeftand. Es waren 36 frei uns 
terhaltene Zöglinge, Davon zehn aus der Stadt, vierzehn aus 
den kurpfälziſchen Landen und zwölf aus der Fremde, deren Auf- 
nahme zunächſt auf Dürftigfeit ihrer Verhältniſſe beruhte. Aus 
herdem befahl die Verordnung, zunächſt „auf der Kinder Ger 
fehietfichfeit, wofern fie die beiten ingenia haben“ aufmerkſam 
zu ſeyn; auch mußten fie ihre Kenntniffe wenigitens für Die dritte 
uder vierte Klaſſe fähig machen; „und es foll uf ihre studia 
in gemeine von ben Inspectoribus derzeit mit ernſtem Fleiß 
gefehen werden, daß fie den legibus und Statutis der Schu⸗ 
(en fih durdaus gemäß halten.“ 

Die Einkünfte beftanden außer dem Ertrag des Schulfon- 
des zunächſt in einer Unterftügung von Seiten ded Kurfürften, 
Johann Caſimir namentlih erhob manchen alten Brauch bier 
sum dauernden Gefeg, So wurde an jebem Geburtstag von 
Seiten der Rurfürften fo viel Goldgulden gegeben, als fie Jahre 
alt waren und die Stipendiaten befamen aus der Hoffüde ein 
kleines Speifendeputat. Weil jedoch das tägliche Abholen dies 
ſes Gefchenfes für die Schüler zu ftörend und beſchwerlich ward, 
gab ihnen der Kurfürft eine Entfhädigung an Geld und Na— 
turafien 66). Das allgemeine Almojen verwilligte außerdem 
eine beftimmte Summe, Rath und Vürgermeifter „hatten bie 
äußere Ausrüflung und den Unterhalt des Gebäudes zu beftrei- 





vnd Begabet, mit ihren Zugeorbneten gefällen zu der Neckhar Schulen 
geftoßen auß ihnen gleihfam ein Corpus gemacht, vnd hrs Vnderhal ⸗ 
dens, wie auch ſonſten guter Handhabe halber ein gewiſſe Fundation vnd 
Ordnung ꝛc. 

66) „Haben wir zu Abwendung derfelben und erlaffung des Hoffbeius 
chens dafür bewilligt, daß jährlich geiftt. Verfäll Verwaltung vieles Schu- 
Ien zum beften, uf Ihr zimlich quittung, Jede fronfaften 25 Gulden an 
Münp, thut Zahrs 100 Gulven, Vnd auf Unferer Mühlen Zährlichen 8 
Matter geroplten Gerften, 2 Malter Erbfen, 2 Malter Linfen, 1 Malter 
Korn, 1 Simmern Weißmehl Bnd 1 Maler Habermehl, doch Alles nach 
merzahl Duartalien geliefert werden folle. 
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ten und auch die Heigung ward durch einen tüchtigen Beitrag 
aus dem Gemeindewald beftritten. Auch auf andere Weife, 3. 
B. durch wöchentlihe Sammlungen, ward ber Reichthum der 
Neckarſchule nicht wenig vermehrt, 

Außer den Lehrern batte die Anftalt ihren eigenen Decono⸗ 
men und vier Inſpectoren, die aus dem Kirchenrath, dem Stadt⸗ 
rath, dem Presbyterio und den Diaconen genommen wurden 67), 
In der ganzen Einrichtung ſpricht ſich die gewiffenhaftefte Reg— 
famfeit fowie eine wahrhafte Freigebigfeit aus, voh der fauf- 
männifh fnaufernde Zeiten faum einen Begriff haben, 

Hier mag auch ein Wort gejagt feyn über die franzöfifch- 
reformirte oder wallonifche Gemeinde und ihr Schidfal unter 
Johann Gafimir. Es wurde oben erwähnt, wie unter Fries 
drich III. die Einwanderungen der Wallonen begannen und wie 
fie, von dem reformirten Kurfürften gefhüst, in der Rheinpfalz 
einen feiten Punkt gewonnen hatten. Auch in Heidelberg hatten 
fie zwar feine Kirche aber doch einen Saal, worin fie ihre got— 
tesdienftlichen Zufammenfünfte halten fonnten. Ludwig VI. Tief 
(1577) natürlih diefen Saal fließen und die Wallonen wan- 
derten zum Theil aus. Seit Ludwigs Tode fcheinen fie fich 
wieder gefammelt zu haben, denn ſchon nach wenig Jahren fuch- 
ten fie bei Johann Caſimir um die Erlaubniß nad), eine eigene 
Gemeinde bilden zu dürfen. Er bewilligte ihnen (30. Januar 
1586), Sonntag und Mittwoch in der Klofterfirche franzöſiſchen 
Gottesdienft halten zu dürfen, wobei der Prediger den Tert fich 
jelöht wählte. Jedoch mußte fi) der äußere Cultus, namentlid) 
auch die Taufbandlung, nad) deutfch reformirtem Ritus richten 
and ihre Geiftlihen unter dem Kirchenrath ftehen. Das ver- 
langte die Einheit der Kirche, wornach Caſimir feit Bertreibung 
der Yutberaner nad Kräften ftrebte. Auch follte fein fremdes 
Glied in die Gemeinde aufgenommen werden, obne die beiten 
3eugniffe feines fittlihen Wandels. Dafür ward aber der Pre« 
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diger auch von Seiten des Kirdhenvermögens befolbet 6°), Jean 
de la Chasse war der erfte Prediger diefer Gemeinde, 

Aber nicht Heidelberg allein empfand die wohlthätige Hand 
des Adminiſtrators; der Eifer, womit er das Schulwefen be— 
forgte, erftredte fih bald über die ganze Pfalz. Die Triviale 
fhulen in den Oberamtsftäbten, die gewöhnlichen Dorfichufen 
wurden in Folge der allgemeinen Reformation umgeftaltet und 
bei diefer Beranlaffung mit mander wohlthätigen Einrichtung 
verfeben. Eine der Schöpfungen Friedrichs III., die unter Lud⸗ 
wig VI. untergegangen waren, das Gymnaftum zu Neubanfen, 
eritand (6. Dez. 1585) von Neuem. Es befam 4 Yehrrr und 
fonnte 30 Alumnen und 30 Koftgänger aufnehmen, Bon dem 
Gafimirianum zu Neuftadt a. d. H. wurde bereits geredet. 

Sp war jest in allen Theilen der Pfalz bie denfwürbige 
Neformation erneuert; das kaum bereingedrungene Lutherthum 
hatte für immer feinen Halt verloren, und ohne befondere Opfer, 
ohne große Mühe hatte das Volk die zum Theil ungern auf- 
gegebene Lehre wieder angenommen, Nur in ber Oberpfalz 
war die Tutherifhe Majorität noch zu ftarf, als daß die ralvi- 
nifche Reaction hätte Wurzel fchlagen fünnen. Schon zu feines 
Bruders Zeiten hatte Johann Caſimir in den ihm abgetretenen 
Stüden der Oberpfalz Verſuche gemacht, bie reformirte Richtung 
einzuführen, aber ohne Erfolg. Reuber und Hartmann, zwei 
ausgezeichnete Juriſten des Adminiftrators, wurden zwar (1587) 
nad Amberg geſchickt, um aud dort den neuen Glauben einzu- 
führen; aber ihre Bemühungen fcheiterten an der Glaubenstreue 
der Amberger, die man denn doch durch offene Gewalt zu bre- 
chen mit Recht fih ſcheute. Zwar wurden nicht nur an dem 
Kirchenratb und an dem Pädagogium 2 Stellen mit Reformir- 
ten befest, fondern auch der Guperintendent aus der Reihe der 
Reformirten genommen; allein es hatte nicht viel mehr Erfolg, 
als ähnliche Einrichtungen Friedrichs II. 

68) Er befam 120 fl. an Geld, 15 fl. für eine Behaufung, 1 Fuder 
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Gafimird auswärtige Verhältniffe. Seine Verdienfte um die 
Verwaltung des Landes. Sein Tod, 


Die Politif des pfälzifhen Hauſes ging feit Johann Eafis 
mir wieder denſelben Gang, den Friedrich III. vorgezeichnet 
hatte, Wir haben oben Johann Caſimir als Pfalzgrafen von 
Lautern in feinen Berbältniffen gefchildert vor Ludwigs VI. Tode, 
wir haben ihn als Partheiführer des deutfchen Calvinismus und 
in Berbindung mit Elifabetb von England, den Draniern und 
den Hugenotten in Franfreich geieden. Bon dem Augenblide 
an, wo er bie Verwaltung des Kurlandes artrat und feine 
Reformation fiegreih durchſetzte, mußte aud die Kurpfalz mit 
in den Kreis jener Parthei hineingezogen und zu einer wefent- 
lihen Stüte des Calvinismus gemacht werden, 

Und das geſchah auch. Während das Lutherthum durch die 
Goneordienformel feinen Sieg vollendet glaubte, die katholiſche 
Reastion unter Rudolfs II. Schug ihr Haupt mächtig erhob, 
ward dur Ludwigs Vi. Tod eine der mächtigſten Reichelande 
plöglich von der lutheriſchen Parthei zur calviniftiichen hinüber— 
gezogen. Der Calvinismus fand aber dem Reichsoberhaupt 
und dem Haufe Habsburg ganz anders gegenüber ald das Lu— 
tbertbum; feinem Urfprung ſchon waren bie confervativen Ideen 
fremd, die Luthers Reformation bezeichnen; politifch namentlic) 
hatte der Galvinismus aus feiner Wiege, der Schweiz, einen 
Rarken Anflug antimonarcdifcher Tendenzen mit herüber gebracht 
und das hat ihn allenthalben mit dem Despotismus von oben 
in Conflict gebracht; man denfe nur an Holland und England, 

Bon deutihen Fürften war bisher nur Heflen und Anhalt, 
jenes durch Familienbande zum Theil, diefes durd die religiöfe 
Uebereinfiimmung dem pfälziihen Abminiftrator gleichgefinnt; 
da ſtarb (Febr. 15897) Kurfürft Auguft von Sadfen, eine der 
Haupiftügen der Drthodorie, und fein Nachfolger Chriftian I, 
folgte ziemlich offen calvinifchen Eingebungen. So war das re- 
formirte Intereffe, das man um 1580 feiner Stellung völlig 
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beraubt und aus kirchlicher wie politischer Gemeinſchaft heraus⸗ 
gedrängt glaubte, nad ſechs Jahren zu einer Höhe gelangt, bie 
ed bald, freilich nur auf furze Zeit, zur Seele aller antifathos 
lichen Bewegungen machte. Während das Lutherthum fich durch⸗ 
aus leidend verhielt, oder in gewohnter Anhänglichkeit an die 
Formen des Rechts und die Macht des Kaiferhaufes im Falle 
des Widerftandes alle Bedenflichfeiten aufs ängſtlichſte abwog, 
dehnte der caloiniftifhe Bund, zu dem England, Holland, die 
franzöfifchen Hugenotten und bie genannten deutfhen Fürften 
gehörten, feine Wirffamfeit bald weit über die Gränzen des 
confeffionellen Gebietes aus und miſchte fih überall ba thätig 
ein, wo der Conflict zwifchen der Mutterfiche und der abge- 
fallenen zu blutigem Kampfe geführt hatte, 

Das geihah aber damals bejonders in Frankreich. Nach 
einem fünfundzwanzigjährigen unentichiedenen Bürgerkriege hatte 
die heilige Ligue, die Bertreterin des ſpaniſch-päbſtlichen In— 
tereffed, wozu fie ochlofratifche Mittel nicht verfchmähte, von 
Heinrich III. den Tractat von Nemours (7. Juli 1585) erhal: 
ten, der mit einem Federftrih alle religiöfe Freiheit der Refor- 
mirten vernichtete. Dabei fonnten die beutfchen Reformirten, 
von denen ja Caſimir mehrmals an den franzöfifchen Kriegen Theil 
genommen, micht gleichgültig bleiben, fie batten aud die letzt 
vergangenen Zuftände des franzöfiihen Proteftantismus nicht 
aus den Augen verloren. Schon im Anfang des vergangenen 
Sahres (1584) hatte Königin Eliſabeth fih bemüht, durch Un- 
terbandlungen mit Pfalz, Sachſen, Brandenburg , Braunſchweig, 
Würtemberg, Heflen, Holftein eine Allianz gegen die Ligue zu 
Stande zu bringen; damals war das Unternehmen nicht geluns 
gen; jest aber wo die Gefahr fihtbarer und dringender war, 
fchien man zum Handeln eher bereit. Pfalz, Markgraf Joachim 
Friedrich von Brandenburg, Aominiftrator zu Magdeburg, Joas 
him Ernft von Anhalt und die Yandgrafen Wilhelm und Yud- 
wig von Heffen ſchickten (am 10. Nov. 1585) ein Schreiben an 
Heinrich III., worin fie ihn mit Rückſicht auf die alte Freund. 
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ihaftsverbindung und auf bie früher den Hugenotten bewillig- 
ten Rechte baten, fein Vorhaben aufzugeben. 

In Deutichland aber durchſchaute man proteftantifcher Seite 
damals ziemlich allgemein die Plane, die Philipp IT. und der 
Pabſt mit Hülfe der Guifen und der Ligue ind Werf fegen 
wollten. Man zweifelte nicht, daß es auf eine allgemeine Ber- 
nihtung des Proteſtantismus abgefeben ſey. Auch Ludwig von 
Würtemberg , der dem Verlangen der englifchen Gefandten aus— 
weihend geantwortet, und den man wegen feiner Berhältniffe 
zu Defterreih fowohl wie feiner Iutherifchen Orthodorie gewiß 
niht oppofitioneller Tendenzen bejchufdigen fonnte, fprad die 
Anſicht aus, wenn man in Frankreich mit den Hugenotten, in 
ben Niederlanden mit den Guifen fertig fey, werde man auch 
an die Anhänger der augsburgiichen Confeſſion in Deutjchland 
fommen 6°), 

Sp dachten nod) andere Fürften, und im Angeſicht der wach— 
jenden Gefahr hatten die Borftellungen Segurs, des Gefandten 
Heinrichs von Navarra, mehr Erfolg, als früher die Englands 
und Dänemarks gebabt hatten. Daher brachte man (Anf, 1586) 
eine anfebnlihe Gefandtihaft zufammen, an der außer den drei 
peoteftantifchen Kurfürften der Aominiftrator von Magdeburg, 
Julius von Braunſchweig, der Herzog von Würtemberg, ferner 
die drei Landgrafen, Wilhelm, Ludwig und Georg von Hefs 
ien, Joachim Ernft von Anhalt und die Städte Straßburg, 
Nürnberg, Ulm, Frankfurt Theil nahmen. Der Graf Friedrich 
von Mürtemberg Mömpelgard und Graf Wolf von Yfenburg 
waren die Häupter der Gejandtichaft. 

Die Gefandten famen im Juli nach Paris, König Dein- 
rich III., der zuwenig moralifhen Muth befaß, ihnen offen 
gegenüber zu treten, war ihnen ausgewichen unter offenbar 
nihtigen Vorwänden. Man hieß fie warten bis Dftober, was 
die beiden fürftlihen Häupter der Gefandtichaft fogleih zur Ab- 
reife bewog. Die übrigen blieben, bis ihnen (12. Dft.) der 
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König endlich) das gewünſchte Gehör bewilligte. Hilmar von 
Helmftädt, der pfälziſche Gefandte, führte das Wort; er erin- 
nerte an die früheren Berträge und warnte den König felbft 
vor den Anfchlägen der ultrafatholifchen Parthei. Heinrih III. 
antwortete ihnen heftig und bitter, weniger mit dem edeln Trog 
einer guten Sade, als in dem hochmüthigen Tone Feiner See- 
fen, die fih augenblicklichen Sieges bewußt find. Eben die 
richtige Erinnerung daran, daß er Werkzeug einer Parthei fey, 
mochte den ſchwachen Mann bitter treffen; er dachte wohl 
auch an die Aufnahme die ibm (1573) an den reformirten Höz 
fen Deurfchlandge geworden war, „Er fey Herr in feinem Lande, 
er wolle die Keger unterbrüden und der füge, der von dem 
Bruce vorhandener Verträge und Berbindlichfeiten rede.” Das 
Legtere ward auf grobe Art den Gejandten dann noch fchriftlich 
zugeſchickt, fo daß fie, ſchwer beleidigt, die folgenden Tage St. 
Germain verließen. 

Die Yage der Fürften, die Theil genommen, war mißlich. 
Die Reformirten allein Eonnten, ohne wenigftend die gemäßigte 
lutheriſche Parthei auf ihrer Seite zu baben, nicht bandelnd 
auftreten; man hatte) deshalb im März dur ein Kolloquium 
zwiſchen Theodor Beza und Jakob Andrei noch einmal verjucht, 
die Gegenfäge zu verſöhnen; es hatte aber benfelben uns 
glüklihen Ausgang wie alle Berfuhe ähnlicher Art gehabt, 
Darum wandte fi) Pfalz und Heffen jest an den Adiminiftras 
tor von Magdeburg und fragten ihn um feine Meinung. Das 
ausführlihe Gutachten, das er abgab, ift ein ſchönes Denkmal 
kirchlicher Mäßigung. „Obſchon er der reformirten Lehre abges 
neigt, fo glaube er doch jetzt, mo es fih um Höheres handle, 
bavon abjeben zu müffen. In einem Augenblid wo die ganze 
päbſtliche Macht ihre Hülfsmittel aufbiete, den Proteſtantismus 
zu vernichten, jolle man den Theologen Schweigen gebieten und 
über Unbedeuterem nicht das allgemeine Intereſſe der Gewiir 
jensfreiheit vergefien. So werde es möglid, Deutſchlands Eins 
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heit und Größe wieder berzuftellen, die Gefandten bes deutfchen 
Bolfes, vor dem ſich einft alle andern gebeugt, müßten ſich dann nicht 
mehr fchnöde abfertigen laſſen. Er fünne daher nicht abfeben, 
warum man die Hand gänzlich abziehen und fi nicht vielmehr 
beftreben wolle, die Ehre Gottes zu befördern, dem Satan fein 
Neid zu zerftören und die alte Hoheit, Furcht und Schreden 
der deutichen Nation wieder aufzurichten,“ 

Diefe Ideen fanden bei einer vom Sectengeifte durchdrun⸗ 
genen Zeit wenig Eingang; Johann Caſimir bfieb auf fi ‚al 
fein beſchränkt. Er fammelte (1587), im Einflang mit 
Heffen, ein Heer, das gegen 15,000 Mann flarf war und vom 
Burggrafen Fabian von Dohna commandirt ward, Im Zuli 
drangen fie in Franfreid ein, aber Dohna war dem Feldherrn⸗ 
talent eines Guife nicht gewachfen, und nad einem unglüdlichen 
Ueberfall (11. Nov.) eilte das Heer flüdhtig nach Deutfchland 
zurüd. 

Wie dann Heinrid von Navarra auf Heinrich: III. gefolgt 
wor, widmete man den Angelegenheiten des franzöftichen Pros 
teſtantismus neue vege Theilnahme. Ein enalifcher Gefandter 
warb für ihn in Deutſchland, der Kurfürft Ehriftian von Sad 
ien gab Geld ber, und es bildete fih (1591) eine Heeresmadht, 
von Pfalz und Sachſen gefhaffen, die unter dem Commando 
des Chriftian von Anhalt in Frankreich eindrang. Aber Gelds 
mangel hinderte ihre Thätigfeit; im Herbft ftarb Ehriftian von 
Sadien, im Winter Pfalzgraf Johann Caſimir, damit hatte 
der Feldzug feine Stügen verloren. 

Bon faiferliher Seite fab man alle diefe Unternehmungen 
febr ungern, "und Rudolf II. mahnte die Fürften von allen Friegeri- 
ſchen Rüftungen ab. Die andern Fatholifchen Fürften waren in 
Unruhe, der futherifche Philipp Ludwig von Neuburg fuchte den 
Herzog von Bayern zu befchwichtigen, indem er ihm von Als 
lem Meldung that, was Johann Gafimir unternahm 74), Lud⸗ 
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wig von Wiürtemberg‘, mit dem faiferlihen Hofe befreundet, 
fand für gut, die Subfidien, die er gab, zu verheimlichen. 

Alle diefe Beftrebungen erlitten einen harten Stoß, ale der 
junge Kurfürft Ehriftian von Sadfen, der Freund des Galvi- 
nismus, auffallend fchnell wegftarb (Sept. 1591). Er war 
Sodann Gafimird genauefter Freund; in des Adminiſtrators 
eigenhändigen Aufzeichnungen beißt er nur „mein Ehriftian,” Die 
ganze glänzende Hoffnung. im Bunde mit Brandenburg, Heften 
und Anhalt eine compacte proteftantifhe Parthei bilden zu kön— 
nen, war durch dieſen Todesfall zerftört; denn Sachſen fiel 
in feine pafiive Stellung zurüd und ſowohl gegen dag Sy— 
ftem als gegen die Perjonen, die unter Ehriftian dominirt bat» 
ten, begann eine gewaltiame, häßliche Reaction. 

Neben diejer weitverzweigten Thätigkeit Johann Caſimirs 
in auswärtigen Verhältniffen blieb das Innere Feineswegs ver— 
nachläſſigt; vielmehr ward er in allen Zweigen der Verwaltung 
ald ein vortrefflicher Negent gepriefen, Mit feiner militärijchen 
Thätigkeit gegenüber dem Ausland hingen zunädft die Anftalten 
zufammen, die er zur Yandesvertheidigung traf. Es ward zur 
Sicherheit des Yandes eine Art Miliz gebildet, die bei plöglis 
chen Leberfällen zur Hand war; zu demfelben Zwecke baute der 
Adminiftrator auch ein ſtattliches Zeughaus. 

Am wohlthätigſten waren die friedlichen Schöpfungen von 
Johann Caſimirs Verwaltung. So entſtand (1588) eine Ein— 
richtung, die gegen plötzlich einbrechende Not) und materiellen 
Drud eine trefflihe Schugwebr bot, die fogenannten Notbipei- 
der. Es wurde theild von Erbicaften, die an entferntere Ber: 
wandte fielen, tbeild von Dispenjationen eine Tare erhoben 
und von diefem Gelde Aruchtvorrätbe für die Zeiten der Noth 
angefauft; eine Einrichtung, die bie zu den Kriegszeiten des 
fiebzehnten Jahrhunderts fegensreih wirkte, und nod einmal 
gegen Ende des ficbzehnten und am Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts erneuert worden ift. 


— — — — 





72) Cod. pal. 768 fol 38. 


$. 4. Johann Eafimir. Regierung des Landes. 171 


Eine andere Stiftung, die von Johann Caſimir anszing, 
war ſchon früher angeregt aber nicht vollendet worden. Schon 
Friedrich III. batte aus einem Nonnenflofter zu Handſchuhs⸗ 
beim, deffen Nonnen er mit einer Penfion abfand, ein Waifen- 
haus zu gründen angefangen; Johann Caſimir gab jegt dem 
begonnenen Werke die Bollendung 79). Eine Schaffnersfamilie 
batte das NAeußerlihe und Oekonomiſche zu überwachen; der 
Unterricht , die Erziehung der Knaben und Mädchen war ges 
trennt; erſtere beforgte ein Mann, weldyer der „Kindervater“ 
bie, legtere eine ehrbare betagte Wittwe, die „Kindermutter”, 
welche auch die Heinen und unmündigen Kinder pflegte und bie 
mütterlichen Gejchäfte in Bezug auf Kleidung, Effen und ber- 
gleichen zu beforgen hatte. Waren bie Knaben erwacfen, fo 
fanden ihnen, je nach ihren Talenten, die verihiedenen Lebens 
bahnen offen; vom Bauernfnecht bis zum Handwerker, Schreis 
ber, Gelehrten konnten fie es durch die Unterftügung der Anz 
folt bringen. Ein Mädchen erhielt bei ihrer Berbeirathung 
zwanzig Gulden als Ausfteuer, Auch dieſe ganze Schöpfung 
ging mit ihrer biedern patriarchalifchen Einfachheit fpäter vers 
Iren, als man anfing, Steinmaffen zu Prunfpaläften aufzus 
thürmen und in Sandwüſten Prachtgärten anzulegen. 

Die alte Frömmigkeit aufrecht zu erhalten, verordnete Jo⸗ 
bann Caſimir auch monatliche Bettage7*); zu folhen Stunden 
„sollte eine ganze Gemeine jedes Orts zufammenfommen, dem 
allmächtigen, lebendigen Gott, der ganzen Chriftenheit des Va⸗ 
terlandes und Jedes befondern Privatanfiegen und Noth fürs 
jutragen und durch ein gefammtes eifriges Gebet die begangene 
Sünde und bderentwegen beforgende Strafen und Yandbplagen 
absubitten.“ 

Ehe noch die Früdte feines Wirfens zur Neife gelangt 
waren, ftarb Johann Gafimir (6. Jan, 1592), faum neun und 
vierzig Jahre al. Häuslicher Kummer hatte feine Geſundheit 
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mit untergraben, und feit einem halben Jahre verurfachten jeine 
zerrütteten Kopfnerven ihm unjägliche Schmerzen. Der Tod 
feines Schwagers, Chriftian von Sadfen, hatte ihn tief er- 
fhüttert; oft rief er: „auch ich möchte aufbören und mit Chris 
ftus feyn, denn was follte ich länger auf Erden mweilen, da ber 
hinweg ift, der mir für das Wohl der Kirhe und des Bater- 
landes der treuefte Helfer war." Er dachte daran, die Regies 
rung niederzulegen; ehe es dazu fam, verichlimmerte ſich fein 
Zuftand jo, daß er der völligen Erfchöpfung feiner Kräfte er- 
lag. „Herr“, vief er in der Sterbeftunde aus, „gebe nicht ing 
Gericht mit deinem Knecht, denn vor Dir ift fein lebendiger 
Menſch gerecht” 75). 

Als man ihn öffnete, fand man den Körper zerrüttet und 
einzelne Theile in völliger Auflöfung 76), Die Leihe ward 
balfamirt und bis zum 25. Januar öffentlich ausgeftellt; in ein- 
facher Kleidung lag er da in einem hölzernen Sarg, Schwert 
und Reichsapfel zur Seite und in der Hand „ein Sträußlein 
von wohlriechenden Kräutlein.“ Mit großer Feierlichfeit und in 
Gegenwart vieler Fürften fand das Leihenbegängniß ftatt; Die 
rühmlichfte Begleitung war für ihn der unverhüllte Schmerz 
der berzuftrömenden Bolfömenge, die fein Andenfen fegnete 77), 

Neben Johann Cafimird glänzenden Regenteneigenfchaften, 
bie er in feinem Wirfen für den Galvinismus, in feinen mater 
riellen und geiftigen Schöpfungen für das pfälzifche Land Fund 
gegeben hat, wird feine Perfönlichfeit in ſehr vortheilhaftem 
Lichte geſchildert. Seine heitere Stirn, fagt der Zeitgenoffe 


75) Anger Leichpredig ©. 15. 

76) ©. Ware Befchreibung von dem tödtlichen Abgang ꝛc. Heid. 1592, 

77) Sein Tod bat eine ganze Literatur hervorgerufen. Wir befißen 
Leichenreden von Anger, Copius, Kimedoncius, Stradius, Lupichius, Tofe 
fanus und Duir. Reuter, worunter die beiden Ießten biftorifch von Belang 
find. Außervem eine Gevächtnißrede von Zwengel (1614), ein lateinifches 
Gedicht von Pithopoeus (Lacrimae in obitum praematurum), von Joh. 
Galvinus, von G. Remus poetifche Klagreden, einer Menge kürzerer Ge» 
dichte, Epitaphien und fliegender Blätter nicht zu gedenken. 
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Reuter, und fein gewinnendes Weſen erfüllte ihn mit Anmuth; 
Niemand, ber mit ihm geiproden, ging traurig hinweg. Man 
konnte von ihm fagen: wer Di nicht gefannt, wünfdhte Dich 
zu fennen, und wer Did gefannt, ward von Liebe zu Dir er- 
füllt, Eine andere alte Duelle 78) charafterifirt ihn kurz fo: 
In Annehmung feiner politiihen Diener ſah er nicht fo fehr 
auf die ftattlihen Geſchlechter, als auf die Qualitäten, befuchte 
bie Kirche und die Kanzlei fleißig, achtet fih feiner Zierve in 
Kleidung: — Johann Caſimirs Wahlſpruch war: Aufrichtig und 
beharrlich; man fah auf Münzen diefen Spruch ſymboliſch aus⸗ 
geprägt und die Worte: constanter et sincere, von Dliven- 
und Palmzweigen umfchlungen. 

Die raſch aufeinander folgenden Todesfälle Chriſtians von 
Sadfen und Zohann Eafımırd hatten im reformirten Deutſch⸗ 
fand einen tiefen Eindrud gemacht 79); man fah es als eine 
ſchlinme Borbedeutung an für den bedrohten Proteftantismus, 
„In die ganze deutfhe Nation, ruft ein Prediger zu Gaffel 
aus 8%), ift ein gefährlicher Riß gemacht, den wir Alle zu bes 
Hagen haben. Die Geredtigkeit hat er in feinem Lande weis- 
li verwaltet, von den armen Unterthanen die Supplicationen 
felbft empfangen und entweder felbft abgefertigt oder abfertigen 
laſſen. Die Wage der Juftiz warb den Reichen wie den Ar» 
men gehalten; im Falle der Noth hat er die Unbeichwerten cons 
tibuiren laffen und den Beſchwerten Erftattung gethan.“ 

Die Ehe Johann Caſimirs mit Elifabetb von Sachſen 
brachte ihm Feine männlichen Erben; es blieb nur eine Tochter 
übrig, Dorothea (geb. 1581), die ſpäter die Gemahlin Johann 
George von Deffau ward. Schon der Mangel eines männlis 





78) Cod. bav. 1655. fol. 39. 

79) In der Rede von Lupichius heißt es: 
Zwey € wir bald verloren han, 
Pfaltz Eafimir, Sachs Ehriftian, 
Groß Creutz thut es bedeuten. 

80) Rede von Stradius. Heid. 15924 ©. 4. 26, 
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den Nachfommen trübte das ebeliche Glück; es famen aber noch 
andere ftörende Berhältniffe hinzu, über die ung ein unterrich- 
teter Zeitgenoffe mit abfihtliher Dunkelheit eine Andeutung 
gibt 81), 

Die Thätigfeit des Adminiftrators war dur feine Staates 
und Kirchenhändel fo abforbirt, daß er wenig Zeit zum Ber: 
gnügen fand; feine Lieblingsbefhäftigung war dann meiftend 
die Jagd und er bat über das Wildpret, das er jährlid er- 
legte, pünftlih Buch geführt 92). Am Tichften pflegte er mit 
gelehrten oder politifchen Notabilitäten Umgang ; obwohl er 
felbit mehr zum Feldherrn und Staatsmann, als zum Gelehr- 
ten gebildet war, hatte doch die Wilfenfchaft einen großen Bes 
fhüßer an ihm und gegen Niemand bewies er ſich jo freigebig, 
als gegen Gelehrte 83). Seine weitverzweigten Verbindungen 
brachten ihn mit vielen Perfonen in Berührung und er fannte 
eine Reihe der intereffanteften Menfchen feiner Zeit durch näs 
beren Umgang. Sein Stammbud 8*), mit dem Wahlfprud: 
„Constanter et sineere*, gejihmüdt, enthält eine reihe Zahl 
bedeutender Namen aus den fürftlichen Geichlehtern, aus dem 
Adel, dem Gelehrten und DBeamtenftande, die fih dort durch 
finnige Sprüche verewigt haben. Wir finden da feinen Bater 
mit dem Wahlſpruch: „Herr nach deinem Willen“, feinen Brus 
der Ludwig VI. mit dem beicheidenen Motto: „AU Ding zers 
gänglich“; auch der große Wilhelm von Dranien jteht dort mit 
feiner ſtolzen Dedife: „Je maintiendray.* 

Johann Caſimir machte, in dem Umgang ftaatsmännifcher 
Talente am liebften feine Schule; mit durchdringender Betrach— 


—- — 


81) Tolmidas bei Rieem. p. 159. In feinem Tagebuch (Cod. pal. 
768) notirt er (fol. 35) unter den Punkten, worüber er an Heſſen ſchrei— 
ben will: les manlnais tonra de ma femme. — Elifabetb ftarb 1590. 

82) Eigenhändige Handfchrift Cad. pal. 769. Bol. Pfälz. Archiv zu 
Garlörube („Jagdweſen“). 

83) Aus dem Berzeichniß von Kleinodien und goldenen Bechern (Cod. 
pal. 837) gebt hervor, daß er die Mehrzahl an Gelehrte verfchentte. 

84) Cod. pal. 606. 607. 
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tung faßte er die politifchen Erſcheinungen ind Auge und feine 
Combinationen wagten fih an die wichtigften Fragen der euro- 
pälschen Politif. Es Tiegen handſchriftliche Notizen vor ung, 
die er felbit niedergefchrieben 9°), woraus bie weite Ausdeb- 
nung und das vielfach Berichlungene feiner auswärtigen Thä— 
tigfeit hervorgeht. Dft find es Weflerionen über die nächte 
politiiche Zufunft; „da der Kaifer, beißt es vom Haufe Habs- 
burg, die Augen zuthun wird, fpringt Ungarn ab, Böhmen ift 
fhwierig, Deftreih, Krain und Kärntben malcontent.” Er bes 
merkt, daß die franzöfifhen Hugenotten und die Gegenpartbei 
ih um ihn bemühten, oder, wie er fagt, täglich mit ihm prac- 
tieirten; aber fein Wunfch geht darauf hinaus, daß das Neid 
ih der katholiſchen Politif Spaniens und des Pabſtes entge- 
genftelle, dann müſſe man freilid, meint er, ein anderes Ober- 
baupt wählen. In feinem politiihen Tagebuch find, oft nur 
in furzen, bingeworfenen Sägen, die Verwidlungen der Zeit 
und feine eigene Theilnahme angedeutet; die „Pfaffen“, die 
„Buifianer”, die „Jeſuwider“ nehmen dabei eine wefentliche 
Stelle ein. Er zählt auf, wie feine Glaubensgenoſſen um der 
Religion willen „tribulirt” würden, beflagt fih, daß die geift- 
liben Kurfürften ſich „chrifemen und ſchmieren“ ließen und flagt 
vielfach über des „Pfaffenwerks Praktik“. Die Kaiferwahl, das 
Loos des Hauſes Habsburg, beihäftigt ihm viel; er betont es 
ſehr, daß Habsburg, wenn es die Kaijerfrone verliere, gewiß 
auch in feiner andern Macht erichüttert würde. Aber ed macht 
ihn beforgt, daß man Niemanden aufftellen fönne; das Beifpiel 
der päbftlihen Politif gegenüber Heinrih von Navarra gibt 
ihm einen Beweis, wie man in Deutichland verfahren würde, 
wenn es zur Wahl eines proteftantifchen Oberhauptes fäme, 
„Dehwegen, jchreibt er, ein hohe Notturft ift, fih zuvor mit 
den benachbarten zu bereden, damit wir bei ihnen auf den Fall 
Beiftand zu gewarten haben.” Mit dem beftebenden Regiment 


35) Cod. bav. 2871 (Eopie eined Cod. pal. im Vatican) und die 
eigenhãndige Handichr. Cod. pal. Tür. 
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iſt er ganz unzufrieden; fein Benehmen in Kirchenangelegenbeis 
ten, namentlich in der cölnifchen Frage, fein Eingreifen in die 
ſtädtiſchen Händel und vieles Andere weist ihn darauf bin, daß 
der Proteftantismus fih durch eine fünftige beffere Wahl müffe 
zu fihern fuchen. Die Jeſuiten, oder wie er fie nennt „Jeſu—⸗ 
wider”, werben in ihrem ganzen vielverfchlungenen Thun und 
Treiben gefchildert und er weist fich felbft nah, wo fie fi 
überall feftgefegt haben; große Combinationen, die fih zunächft 
auf die Erhebung Heinrih8 IV. und den Sieg der Niederläns 
der ftüsten, follten Die Macht der fpanifch » habsburgiichen Por 
litt und das Gewebe der Schüler Lopola's zugleich durch» 
brechen. 

Das Werk weiter zu führen blieb ſeinem Neffen und Nach— 
folger vorbehalten. 





Vierter Abſchnitt. 
Kurfürſt Friedrich IV. (1592 — 1610). 


$, 1. 
Augend und Erzichungsgefchichte, 


Friedrich IV., der einzige überlebende Sohn Ludwigs VL, 
war am 5. März 1574 zu Amberg geboren; feine erfte Jugend 
empfand ſchon die wechlelnden Einflüffe der kirchlichen Ummwäls 
zungen und es ſchien, ald wollten beide fih befämpfende Pars 
theien diefen Knaben fih zum Verfechter ihrer kirchlichen Prin- 
zipien groß ziehen °6), 

Sein Knabenalter fiel in die Herricaft des Lutherthums; 
feine Eltern gaben ihm den Andreas Pancratius und Joachim 





86) Ueber vie folgende Erziehungsgefchichte f. Cod. pal. 319 und Mo- 
fers Patr. Archiv IV. 211. 344, 


$. 1. Ftiedrich IV. Jugend und Erziehung. 177 


Strupp, zwei erprobte Yutheraner, zu Erziehern. Pancratiug, 
früher Lehrer der Kurfürftin, dann Leibarzt zu Darmftadt, ward 
(im Nov. 1573) nad Heidelberg eingeladen und zum Erzieher 
des Kurprinzen beftellt; er follte „fleißige Shfpection halten, 
bamit derjelbe zuvorderſt zur Gottesfurcdt und zum Gebet an- 
gewieſen, auch an ben Katehismus gewöhnt und daneben zur 
Zucht und zu fürftlihen Tugenden geleitet werde.” In Pan- 
eratius Händen lag befonders die Verpflichtung, aus dem fünf- 
tigen Regenten einen fymbolgläubigen Anhänger der Eoncordien- 
formel zu erziehen; denn ed war ihm noch befonvers eingefchärft, 
den fünfjährigen Knaben recht in der augsburgifchen Eonfeffion 
und Luthers Katechismus zu inſtruiren. 

Struppius, zu feiner Zeit ein Mann von litlerariſchem 
Ruf und in vielerlei Fächern bewandert, war mehr für das 
äußere Wohl des jungen Prinzen beftellt; feine Thätigfeit war 
aber jo vertheilt, daß nicht fehr viel davon auf den fürftlichen 
Zögling fallen fonnte. Er mußte ein Land» Hof- und Reife: 
apothekbuch, ein medieiniſches „Conſilienbuch“, ein Gartenbuch 
abfaſſen, er ſollte zugleich die Kunftfammer, die Antiquitäten, 
das Münzcabinet des Kurfürſten in Ordnung bringen, und doch 
war der mit fo glänzenden Aemtern Begabte in feinen häuslichen 
Angelegenheiten fo beengt, daß er noch durch Privatpraris und 
durch Zufegen feined Vermögens fein Leben friften mußte. 

Pancratius follte über die Beihäftigungen des Kurprinzen 
und feine vier Schulftunden täglich die Aufſicht führen; er follte 
ihn von Schwören, Gottesläftern, fhandbaren Worten und Ges 
berben auch fonft allem Unweſen ernftlich abwehren ımd in feinem 
Thun gute Geremonien, Sitten und Geberden wie fie jungen 
Herrn gebüren fefthalten. Das Lernen beftand in den Anfangs» 
gründen des Lateinifhen und in Kirchlichem; Lutherd Katechig- 
mus und die Predigt nahm eine Hauptftelle ein. Den eigent- 
fihen Unterricht beforgte ein Präceptor, Leonhard Piftor; ein 
Paar adelige Knaben waren die Mitfhüler und Gefpielen des 
Kurprinzen, während Pancratius im Allgemeinen das Geſchäft 

Häuffer Geich. d. Pfalz. U. 12 
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des Erziehers zu beforgen und gegen die wechſelnden Einflüffe 
der Hofluft feinen fürftlichen Zögling zu ſchützen hatte, 

Als der Prinz das achte Jahr vollendet hatte (1582), mußte 
man den Erziebungsplan erweitern und die beiden Herrn, Pan— 
eratius und Strupp, wurden vom Kurfürften um ein „Conſilium“ 
angegangen. Das Gutadhten, das fie abgaben, ift ein merf- 
würdiged Document der Erziehungsfunft jener Zeit, und ein 
guter Beitrag zur Charakteriftif der furfürftlihen Familie, Das 
theologifche Weſen des Zeitalters, auf eine todte Schulweispeit 
bafirt, tritt mit feiner geiftigen Enge faum irgendwo fo fcharf 
hervor, als in diefem Fragment der Fürftenpädagogif im fech- 
zehnten Jahrhundert. Daß Ludwig VL, feine orthobore Ge- 
mablin und feine hart Iutheriichen Rathgeber es ehrlich gemeint, 
ift nicht zu bezweifeln; ob fie aber den rechten Weg dazu ein- 
gefchlagen, einen Mann fürs Leben, einen Fürften zu Biken 
das mag der Inhalt des Entwurfs felbft zeigen. 

Als weſentlich gilt natürlih, daß der „junge Herr fomopl, 
ja mehr und gewiffer als andre Leut wiffen folle, was von 
Gott, feinem Willen und Wefen zu halten, wozu fie von Gott 
erichaffen ?“ Dann folgt ald Grundlage der geiftigen Ausbildung 
die Wiffenfchaft vieler Sprachen; dad Motiv dabei ift aber 
feineswegs aus der Betrachtung des Wertbes bumaniftifcher 
Studien hervorgegangen, fondern nur aus der Nüdfiht auf den 
politifhen und äußerlihen Nugen der Sprachen. Man müffe, 
heißt es, oft mit auswärtigen Nationen handeln, in fremde 
Länder reijen, und ed würde übel anftehn, weun „über ber 
Tafel, in Colloquüs und andern solennibus Conventibus, da 
man fremde Sprachen gebrauchet, ein Herr dabei figt und nicht 
das Geringfte davon verfteben, viel weniger dazu reden fann.“ 

Zum Dritten folle der Prinz „nicht unwiffend feyn in 
andern freien Künften, Mufif, Arithmetif, Phyſik, Geometrie 
und Aftronomie, dieweil folhe zum Theil zur Ergögung des 
Gemüths, zum Theil zur Gefundheit, Regierung und Hauss 
haltung nöthig find.” Bon den Redten folle der Fünftige Re— 
gent „etliche” Kenntniß haben, doc müffe man ihm nur die 
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Muptjägfichften und brauchbarſten Parthieen herauswählen, Ge- 
ſchichte jolle er ftubiren wegen des praftifchen Nugens, damit 
er „ethiea und politica exempla“* daraus Lernen könne. Am 
Schluß fommt der Entwurf nochmals auf das religiöfe Element 
der Erziehung zurüd, und zwar namentlich auf deſſen fittliche 
Birfungen. Der Prinz folle früh zur Zucht und Demuth ge- 
halten und darauf bingewiejen werden, daß er fi) feines Stan- 
des nicht überhebe. Sanftmuth und Geduld, Keufchbeit und 
Reinheit, und bie edle herrliche Tugend der Wahrheit folfe ihm 
ganz befonders eingeprägt werben, Dem Ganzen ift ein Unter: 
richtsplan beigefügt für die einzelnen Jahre; grammatifches Er- 
Iernen ohne geiftige Anregung, eine Gedädhtnißwiffenfchaft ohne 
jeden formellen Werth und eine aus dem Buchſtaben geſchöpfte 
Kirhlichkeit bilden davon die Grundlagen. 

Ludwig VI. ging zugleich feine beiden theologifchen Miniſter, 
den Superintendenten Patiend und den Hofprediger Schechfiug, 
um ein Gutachten an; aud der Kanzler Miecyllus follte feine 
Meinung abgeben. Die Anfichten der beiden Theologen ftim« 
men im Wefentlihen mit dem Entwurf des Pareratius und 
Strupp überein, und als Zionswächter der pfälzifchen Kirche 
legen fie auf die gute Kirchlichkeit den größten Nachdruck; nur 
des Kanzlers Gutachten, obwohl von dem Geifte des Zeitalterg 
nicht frei, gebt von einem höheren Gefihtspunft aus und ſcheint 
zu begreifen, daß es fih um die Erziehung eines fünftigen Res 
genten, nicht eines pfälzishen Kirchenrathes handle. Der Sohn 
des trefflihen Humaniſten Micyllus verläugnete feine Abkunft 
nicht; er will den jungen Prinzen in den freien Geift des Alters 
thums gründlich eingeführt fehen. Die Studien follen mit Ernft 
betrieben, aber der Zögling mit Arbeit nicht zu fehr überladen 
werden. Der Prinz fole zum Manne gebildet, deßhalb aud) der 
weiblichen Erziehung und Aufſicht nicht zu viel überlaffen bleiben, 
und bei aller Achtung vor der religiöjen Erzichung wagt es der 
Ranzler doch, darauf hinzumeifen, wie das übermäßige und aus- 
hließliche Leſen der Bibel dem achtjährigen Knaben nur wenig 
förderlich ſeyn Fönne. 
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Nach dem Rathe der Theologen erhielt der Kurprinz (1582) 
jegt als Erzieher den Wolf von Wildenftein; derſelbe war fein 
Hofmann, denn fie meinten, es fey beffer, den Prinzen vom 
Hofwefen und was demfelben anhängt, abzuhalten. Nach altem 
Brauch ward demfelben zugleih ein Kleiner Hofftaat und cin 
Hofmeifter beigegeben und biefe Stelle dem Hans Ehriftop von 
Benningen übertragen. Die Erziehungsweife, die fie beide bes 
folgen mußten, ftimmte trefflih zu dem theologifchen Geiſt des 
furfürftlichen Ehepaars und feiner orthodsren Rathgeber. 

Die Einrihtung des Unterrichts für den achtjährigen Prin- 
zen 87) ift hauptſächlich ihr Werk; die kirchliche Pebanterie er- 
drückt jede freiere Bewegung. Effen, Trinfen und Schlafen ift 
fo gut wie das Lernen und Beten auf Stunden und Minuten 
feftgefegt; das Lernen ſelbſt fällt dem gewählten Stoffe nad 
oft mit dem Beten zufammen. Das „Berbören“ im Katedhis- 
mus, oder in der Predigt, die ber Prinz am Sonntag zweimal 
befuchte, bildete einen Haupttheil des Unterrichts ; alles ift auf 
die fteife Erziehung eines theologiſcheu Eiferer® berechnet, dem 
jugendlichen Gemüth eine freiere Bewegung nicht zugeftanden, 
Sogar die Erholungen find Tag für Tag berechnet, am Mon 
tag „ſchob er auf der Tafel”, „am Dienftag fpielte er das 
Hüner⸗ uud Füchfefpiel”, am Mittwoch Mufit, am Donnerftag 
Armbruſtſchießen, am Freitag malte er, am Samftag und Sonn- 
tag übte er fih im Rechnen und fang geiftlihe Palmen; ‚denn 
auch das follte einem jährigen Knaben zur Erholung dienen ! 
Auch für das Gebet war eine eigne Ordnung entworfen und 
wie bei den Kinderfpielen für jeden Tag ein beftimmtes feft- 
gefegt 89). Am vernünftigften war ohne Zweifel die Eford- 
nung 89); denn wenn aud das andre mangelhaft war, fo wurde 
doch für die Verdauung des jungen Herren geforgt. 


8) ©. Mofer 1V. ©, 282 ff. 
8) Mofer IV. 288 ff. 
9) Ebendaſ. 290. 
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Wir haben bier den fcharfen Gegenfaß zu der folgenden 
Zeitz feit dem. fiebzehnten Jahrhundert warb den Fürften eine 
vornehmsfrivole, franzöfiicheleichtfertige, im 16. eine pedantifch- 
firhlihe Erziehung gegeben; bie erfte fchuf fie zu Adepten ber 
franzöfifchen Hofwirtbfchaft im Stile Ludwigs XIV., die andere 
zu engherzigen, tbeologifch-ängftlihen Kleinigfeitöfrämern. Dies 
tritt noch deutlicher hervor, wenn wir auf den Erziehungsplan 
ber Pfalzgräfin Chriftine, der Schwefter des jungen Prinzen, 
einen Blid werfen, welchen Joach. Strupp (1582) für die jährige 
Princeffin entworfen hat. Der Erziehungsplan, der mit ber 
Schöpfung Adams und Evas anfängt ?9), und durch falbungs« 
sollen Schwulft zur Sade felbit fümmt, ift von bemfelben 
Geifte dictirt, der über feinen engen theologifhen Schranfen alle 
mweitern Forderungen des Lebens vergaß, Es war fehr Löblich, 
daß man die religiöfe Erziehung des Kindes nachdrücklich ber 
tonte, und es fonnte gewiß nur nüßen, wenn man fie in allen 
weiblichen Arbeiten bis zur Küche herab üben ließ, wozu aber 
bie ängftliche Sorge für Nichtigfeiten und das Uebergehen von 
Gewichtigem ? Daß das arme Mädchen, wenn ed Morgens 
„im Namen der heiligen Dreifaltigfeit” 91) aufgeftanden war, 
Katein lernen, dann nähen, fpinnen oder firiden, fpäter dabei 
viel in der Bibel und im Katechismus lefen und Palmen ab» 
fingen mufite, war gewiß eine Pebanterie, die nur einem thes 
ologiſchen Stubengelehrten in den Sinn fommen fonnte. Der 
Geift der Kleinigkeiten, der Wichtiges überfah, die pedantifche 
Beihränfung, die ſich bis aufs Geringfte ausdehnte, gebt durch 
den Plan hindurch und ging auch in die Erziehung des Kindes 
über, Der wohlmeinende Vater hatte einmal fein Vertrauen 
Leuten gejchenft, die fehr fromm und fehr orthodor, aber zur Ers 
ziehung höchſt unpraftifh waren. 

Im folgenden Jahre farb Kurfürft Ludwig VL, und die 
elternlofen Waifen blieben jegt ihrem Oheim überlaffen. Es 


0) &. 329 bei Mofer. 
9) ©. 333 
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laͤßt fi) denken, daß der Flare und verftändige Johann Caſimir 
den theologifhen Gelüften der bisherigen Erzieher fehr ferne 
fand; er wollte in dem Prinzen das heranbilden, was einem 
fünftigen Negenten noth that. Es blieben zwar bie alten Er- 
zieber bei ihm, aber in bes Pfalzgrafen Lebensweife ward Man 
ches geändert; er durfte fi) freier bewegen, aud wohl au ber 
Tafel Theil nehmen und der fteife Mechanismus des Betens, 
Lernens und Singens erhielt einen argen Stoß. Da richteten 
113, Febr.) die bisherigen 92) Erzieher eine Borftellung an 
den Adminiftrator, mit bitteren Beichwerden über Friedrichs 
Beträgen, „der felbft gegen feinen Oheim frech und muthwillig 
ſey“ und deſſen Grund fie der veränderten Lebensweiſe zus 
ſchreiben. Wahrjcheintih ift, daß dem Knaben die neue Ers 
giehung beffer gefiel ald die Flöfterliche Beengung, und daß er 
fih gegen die bisherigen Zuchtmeifter Unarten erlaubte; ebenfo 
wahrfcheinlich aber, daß den Heren Erziehern bange ward, bie 
Seele des jungen Prinzen möge ihrer tbeologifchen Mache ent» 
zogen werden. Das fühlte der Adminiftrator wohl, und fprach 
ed in den derben ſchlagenden Antworten aus, die er der Bes 
ſchwerde eigenhändig an den Rand fchrieb, Klagten fie über Die 
nadıtpeiligen Einwirkungen auf feine Geſundheit, fo befahl er: 
„man muß ihm einen eignen Mebicus zuordnen, der Acht darauf 
haben fol”, befchwerten fie fih über mande Unterbrechung in 
den überhäuften Lehrſtunden, jo replieirte er: „Sie werben fein 
Doctor aus ihm mahen, drum muß der Präceptor ihn auch 
mit Studio nicht überladen.” Dem wieberhoiten Vorwurf wegen 
Beſuchs der Tafel fegte er eine derbe Antwort entgegen 93), 
nnd der offnen Anklage, „des Prinzen Muthwille und Frechheit 
fomme davon, daß ihn der Oheim zu viel um ſich gelaffen“, 
ſah er in ruhiger Ueberlegung auf den Grund, 


— — — — 


92) Moſer IV. ©. 319 ff. 


93) Inen if nur umb das gefreß zu thun vnd Ine beftändig allein 
haben mögen. Mofer 323. 
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Die alten Lehrer wurden entlaffen, ſchon weil überhaupt 
damals das Yuthertbum verdrängt ward, und ein neuer Weg 
eingeſchlagen. Kirhlih ward der Knabe zum Ealviniften ge— 
bildet, geiftig ihm fo viel freie Bewegung, fo viel Zufammen« 
bang mit dem Leben gelaffen, als fih von dem verftändigen 
Sinne Johann Caſimirs erwarten ließ. Seine Yehrer waren 
Dito von Grünrad, Perbrant von Lingelöheim, Barthol. Pitie- 
fus und Joh. Poſth; fie unterrichteten ihn in den verfchiedenen 
Gebieten des Wiffens (3. B. Poſth felbit in anatomifchen Din 
gen) und prägten ihm jenes Intereſſe und jenes Berjtändniß 
willenfchaftlichen Strebens ein, das ihn in feinem Negentenleben 
jo ausgezeichnet hat. Mehrere feiner Lehrer blieben auch jpä- 
ter jelbft in praftiichen Dingen feine Rathgeber, und als Kurs 
fürft gedachte er mit Danf des Verdienſtes, das ſich der Oheim 
um ihn erworben hatte, Die Yutheraner und die Theologen 
verbreiteten die lächerlichſten Gerüchte, aber es bleibt Thatfadhe: 
daß Friedrihs Negententüchtigfeit nicht von der kirchlichen Abs 
rihtung jener orthodoxen Pedanten ſtammt, fondern aus der 
praftiihen und freieren Bildung, die ihm fein Oheim geben Tief, 

Des Streites, den die Vormundichaft Johanu Gafimirg er- 
vegte, wurde bereits oben erwähnt; die Anfprüce der Luthera— 
ner biieben unbeachtet und der Oheim blieb Regent und Bors 
mund bis zu feinem Tode, 

Der junge Kurfürft hatte an feinem Oheim, ver felbft ohne 
männlihen Nahfommen war, einen treubeforgten Bater gefuns 
den, und e8 ift ein feltnes Glück der pfälzischen Geſchichte, wie 
das ihre glänzenden Zeiten unter Friedrich J. und Johanu 
Gafimir beweifen, daß die vormundfchaftlichen Regierungen für 
Erziehung und Ausbildung ihrer Mündel fait beffer forgten, als 
es die väterlichen thaten. Es war für den jungen Fürſten eine 
ihmerzliche Ueberraſchung, durd den frühen Tod Johann Cafie 
mirs fih von dem väterlichen Freunde und Führer getrennt zu 
ſehen; man ſah den faum 18jähren Prinzen auf deu Knieen 
zu Gott beten, er möge ihm in diefer Verlaſſenheit befondere 
Hilfe gewähren, die ſchwere Paft zu tragen; und die Umſtände 
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waren auch jo bejchaffen, daß er einer männlichen Kraft wohl 
beburft hätte. 

| $. 2 

Streit über die Vormundſchaft. Amberger Händel. 

Johann Caſimir war noch nicht beftattet, der junge Kur- 
fürft Hatte fi) eben erſt buldigen Taffen, da kam ein Agnat des 
pfälzifhen Haufes und trat mit einer dem jungen Friedridy 
ganz unerwarteten Prätenfion auf. Richard von Simmern, der 
Bruder Friedrichs III., erfhien am 15. Januar in Heidelberg, 
und fein zahlreihes Gefolge — er führte vierzig Reiter mit 
und ließ noch fünfzig nachfommen — ließ vermuthen, daß er 
Wichtigeres vorhabe, als einen Beſuch des Leihenbegängniffes, 
wozu man ihn eingeladen. Zwei Tage nachher verlangte er 
eine perfönfiche Beiprehung mit feinem Großneffen und trat 
nun mit einer weitläufigen Deduction hervor, die für ihn Vor— 
mundfchaft und Regentihaft in Anfprud) nahm. Der junge 
Kurfürft war freilich noch nicht ganz achtzehn Jahre alt; ihm 
fehlten aber zu dem von der goldnen Bulle beftimmten Alter 
nur nor ſechs Wochen, und in ſechs Wochen, meinte er; würs 
den Niemanden ein „großer Wig oder Berftand zuwachſen“. 
. Allein um die ſechs Wohen war es dem Pfalzgrafen auch nicht 
zu tbun; er ging noch weiter ald Karls IV. goldne Bulle, 
und berief fih auf eine Verordnung Kaifer Siegmunds, wor= 
nad die Kuratel bis zum fünfundzwanzigften Jahre bauern 
follte *%). Friedrich IV. glaubte, die Verordnung Siegmunds 
fei fein öffentlich anerkanntes und promulgirtes Reichsgeſetz, 
fein Dbeim und Bormund habe ja auch gegen Ende feines Le- 
bens geäußert, ihm die Regierung abtreten zu wollen, und da— 
für fprebe ja auch das Herfommen und das väterliche Teftas 
ment. Mit diefen Gründen befimpfte man ſich zehn Tage lang, 
obne etwas zu erreihen; Pfalzgraf Richard reiite (28. Januar) 
ab, zwar nicht feindfelig, aber mit der Erflärung, fein Recht 
weiter verfolgen zu wollen. 


94) Dies ift fein Hauptargument- Die minder wichtigen Gründe f. 
Häberlin N. Teutiche Reichsgeſch XVI. 295. 300. 
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Es war wohl weniger Herrſchſucht, was den alten Mann 
ju dem fonderbaren Anſpruch bewog, ald das Tutherifche In— 
tereffe, dem Richard von jeher eifrig zugethan gewejen war 
und dem er auch jest no, wiewohl zu fpät, Fürft und Volk 
in der Pfalz zuzumwenden hoffte. Drum fand auch die ganze 
lutheriſche Parthei hoffend im Hintergrunde; man glaubte nicht, 
dag der junge Friedrich ſchon fo feſt an dem Calvinismus 
bänge, und erwartete deßhalb feinen Webertritt zur Concordiens 
formel. Der ganze Streit nahm daher die Farbe eines kirch— 
lichen an; des Pfalzgrafen Bertraute fpllten geäußert haben, 
man werbe in Kurzem den Kırfürften wegbrängen, die Galvis 
niften aus dem Lande jagen und „alles geiftlih und politifch 
Regiment in einen Haufen ftoßen“, und dergleichen wurbe nun 
dem jungen Kurfürften hinterbracht und fteigerte feine Erbit— 
terung. 

Rihard hatte fid) indeffen wenige Tage nach ſeiner Abreiſe 
in einem ausführlichen Schreiben an den Kaiſer gewandt und 
fh befhwert, daß „fein junger Vetter von den kurfürſtlichen 
Rüthen und andern unruhigen Leuten beredet” die Selbftregie- 
rung am fich zeriffen, ihm alferfei „Schimpf und Unfreunds 
haft“ erwiefen und Anftalten mache, feinen Anfpruch mit Ges 
walt zu behaupten. Er feste offen Hinzu, durch die Regierung 
‚Friedrichs IV. werde dem Galvinismus der Weg ind Reid) 
geöffnet. 

Achnliches ward in einem officiellen Ausfchreiben wieder: 
holt, das Richard am 9. Februar publiciren ließ; auch Friedrich 
ließ dann eine Gegenfchrift erfcheinen, ja er traf fogar kriege— 
riſche Anfalten, fein Recht mit Gewalt zu ſchützen. Letzteres 
beionders, feitdem feinem Gefandten vom Kaifer die Belehnumg 
mit der Kurwürde verfagt worden war. 

Den Iutherifhen Fürften, befonders Würtemberg, Heſſen 
und Brandenburg, war die Sache keineswegs gleichgültig 9°). 





35) ©. über dieſes Sattler Gefch. von Würtemberg unter den Perzo« 
gen Ir Theil S. 128 ff. 
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Man wird ſich erinnern, daß Kurfürft Ludwigs VI. Tefta- 
ment ihnen einen Antheil an der Bormundfchaft zuwies — 
ein neuer Antrieb, bei der Sade nicht Falt zu bleiben. Dod 
überwog diesmal die Friedensliebe und der Patriotismus jener 
Fürften das confeſſionelle Intereſſe; fie waren wohl geneigt, 
auf gütlihem Wege die Sache in ihrem Sinne zur Entſcheidung 
zu bringen, aber nicht durch durdhgreifende gewaltiame Maßres 
geln den Frieden des Reihe und den Genuß gegenfeitig ver- 
bürgter Rechte zu ftören. So ſchrieb Yudwig von Württemberg, 
trog der eifrigen Aufreizungen feines Lucas Dfiander 9°), an 
Kaifer Rudolf einen höchſt vermittelnden, friedlichen Brief. Er 
erklärte ſich freilich gegen den um fich greifenden Calvinismus, 
wollte aber bei allem dem Friedrich IV. von der ihm zufoms- 
menden Belehnung nicht ausgefchlofien wiffen. Er und Georg 
Friedrich von Brandenburg fehrieben an Friedrich ſelbſt, fuchten 
ihn zu begütigen, madten VBermittlungsvorfhläge und dachten 
vielleicht auch, ihn noch für das Luthertbum zu gewinnen. Nas 
mentlich machten die Auftritte in Amberg, von denen unten bie 
Nede feyn foll, fie für ihr Lutherthum beforgt; aber Friedrichs 
IV. Antwort (6. März) fchnitt ihnen alle Hoffnung ab, „Er 
wolle zwar, fchrieb er, nicht in Abrede ftellen, daß er in feiner 
Kindheit zu D. Luthers Katehismus fey angehalten worden; 
was er indeffen damals von ber Religion. habe urtheilen kön— 
nen, möge man felbft ermeifen. Nachdem er aber hernach als 
lein aus der Bibel und feineswegs aus den Katechismen 
bes Yuther oder Calvin fein jegiges Glaubensbefenntmiß und 
deffen Grund ohne allen Zwang erlernet, und durd Wirfung 
des h. Geiftes den Unterfchied zwiſchen Gotteswort und Mens 
ſchenſatzung eingejehen hätte, fo habeer fi mit gutem Gewiffen 
durch das binterlaffene Teftament feines Vaters, dem er fonft 
als einem Sohn gebühre in feinen fürftlihen Tugenden und ans 


956) Man fehe deffen Bericht (wie fi die Errores Sacramentario- 
rum je länger je mehr herfür gethan), ver vom 28. März datirt ift, alfo 
ganz in biefelbe Zeit fällt, bei Sattler a.a. D. in ben Urkunden No, 24 a. 
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dern weltlichen Verordnungen gerne folgen wolle, bierin nicht 
länger wolle aufhalten laffen, fondern der Wahrheit Raum 
geben und auf des ewigen Baters Teftament ſehen müffen. “ 

Die bezeichnete Stimmung der Fürften, der Widermwillen, 
nach fo langen Kämpfen von Neuem die gehäffigen Fragen an 
zuregen, dazu auch allerlei Berwirrungen, die anderwärts bie 
Thätigkeit in Anſpruch nahmen, bewirkten, daß Richards Sade 
im Reihe feinen Berbündeten fand, Außerhalb des Reiche 
fanden aber England, Holland und Frankreich ald mächtige res 
formirte Phalanx dem Pfalzgrafen im Rüden, und diefe, na— 
mentlih bie allzeit rührige Elifabeth, blieben nicht ruhig. Sie 
wandte jih an Kurſachſen, beichwerte fich über Die gegen Frieb- 
rich IV. geltend gemachten Anſprüche und ermahnte bie Luthe— 
raner zum Feſthalten an der proteftantishen Sade. So kam 
ed, dab Richard nichts erreichte als einen Aufihub; und (12, 
Auguft 1594) wurde Friedrich IV. zu Negensburg mit der Pfalz 
feierlich belehnt. 

Eine andere Angelegenheit, die aus ähnlicher Duelle ent- 
fprang , wirkte ftörend ein auf die öffentlihe Drbnung im Kurz 
fürftentbum, Die dauernde Oppofition der Oberpfälzer ges 
gen die Rheinpfalz, die in ber Berfchiedenheit der Nationalis 
tät, der Confeifion und ber politiichen Einrichtungen ihre Stüge 
fand, hatte feit Ludwig VI. eine drohende Wendung genommen ; 
denn das Selbftgefühl der Oberpfälzer war durd ihn gefteigert 
worden. Seine unverholene Vorliebe für ihr Lutherthum, für 
ihre ſtändiſch corporativen Einrihtungen fprad er thätig aus, 
und der Yandtag von 1579 brachte den ftändischen Rechten der 
oberpfälziichen Ritterjchaft neue Erweiterungen. Mit Ludwig 
verlor die Oberpfalz ihren eifrigften Schüger; der alte Zwie- 
Walt zwiſchen Lutherthum und Galvinismus gelangte daher ſchon 
unter Johann Caſimir zu neuem beftigem Ausbruch. Johann 
Caſimir hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, allmählig die 
harinãckigen Oberpfälzer zu befehren; er forderte fie deßhalb 
unter Strafandrohung auf, die reformirten Gonvente zu bes 
fühen, und dachte fie fo von der Eoncorbienformel nah und 
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nach abzuziehen (1591). Die Amberger aber fügten fih um 
fo weniger, als die Spannung Johann Caſimirs mit den neben 
ihm ernammten Mitvormändern, namentlih mit Brandenburg 
und Würtemberg, ihnen zu Gute fam. Sie hofften dort einen 
Schutz und Bertreter zu finden beim Keih und Kaiſer. Der 
bebäcdhtige, friebliebende Ludwig von Würtemberg , jo eifrig lu—⸗ 
theriſch er war, zeigte fich aber jo wenig wie Brandenburg ge- 
neigt, geradezu für Untertanen gegen Regierung Parthei zu 
nehmen, und Alles, was er that, befchränfte fih auf ein Schrei- 
ben an den Kaiſer; Georg Friedrich von Brandenburg wagte 
nicht einmal das, er wandte fih mit feiner Fürfprache direct 
an Johann Gaftmir, den fie dod als Adminiftrater noch nicht 
einmal anerkannt hatten. Die Sache nahm indeß in Amberg 
bald cine andere Wendung. Der dortige Hauptprediger (Mar- 
tin Oberndörfer) ftarb, und die Regierung forderte die Amber: 
ger auf, einen neuen Prediger innerhalb vorgefchriebener Frift 
zu ftellen, wibrigenfalld die Regierung felbft einen hinſetzen 
werde. Die Amberger liegen fich einen Lutheraner aus Brans 
denburg fommen, der furfürftliche VBicedom aber, Philipp Wann 
bold von Umftatt, hinderte die Anftellung, bis die Beftätigung 
von Heidelberg füme, Während dem ging man aber in Neu- 
marft bereit mit dem Neformiren gewaltfam zu Werf, und 
der Statthalter Tief, als der Widerftand fortdauerte, (6. Jan. 
1592) die Stadt überfallen, befegen und ald Drohung einen 
Galgen errichten. Beides trifft mit dem Todestage Johann Ca— 
fimird gerade zufammen. 

Der Streit über die Vormundſchaft zwifchen Richard von 
Simmern und dem jungen Kurfürften gab ihrer Sache einen 
Anschein von Recht; fie fchloffen fih an Richard an, und beide 
ſollen ſich gegenfeitig mit Geld unterftüst haben 9”). Die Am— 
berger griffen indeffen zu den Waffen; fie nahmen drei Wagen 
mit riegsvorräthen, welche bie Regierung hatte fommen laffen, 
in Beſchlag, und eine förmliche Emeute war die Folge. Zwar 


97) Wiltmeifter Amberg. Ehronit S. 165 ff. 
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fuhte der Rath zu vermitteln, auch der Kanzler, Rhading, 
war jest plöglich biegfam und verſöhnlich geworden, und bat 
wenigftend um Auffhub von einigen Tagen, bis die Beftätis 
gung des Predigerd von Heidelberg angelommen wäre, Aber 
die Bürger trauten nicht; eine Brüde, welche Stadt und Schloß 
verband, feste fie den Angriffen und Leberfällen des Vicedom 
aus, es zog defhalb die Maffe der bewaffneten Bürgerfchaft 
bin und brach diefelbe ab. Darauf verliefen alle Mitglieder 
der Regierung Amberg, und damit war bie Ruhe in der Stadt 


‚ bergeftellt. 


Die Amberger waren im Ganzen ihres Haffes noch ziem- 
lich Meifter geblieben; an andern Drten dagegen mäßigte man 
fi) weniger. In den nächftfolgenden Monaten ſchon warb in 
Dürrſchenreid ein kurpfälziſcher Stiftshauptmann, Balentin 
Rinzheimer, von der Bürgerfhaft ermordet; in Nabburg ver- 
geiff man fih an einem Reformirten, Breitfhedel (6. Zuli), 
und ging im Fanatismus fo weit, dem ſchmählich Gemordeten 
das ehrliche Begräbnig zu verfagen. So war die Stimmung 
im ganzen Lande; Bürger wie Adel waren über die frembe 
Berwaltung unzufrieden; daß diefe freilich felbft dazu Anlaß ge- 
mıg gegeben, haben die erzählten Borfälle bewiefen. 

Man muß es Friebrih IV. zur Ehre nachſagen, daß er 
der Fürfprache Würtembergd und anderer Fürften, auch feiner 
eignen Herzensgüte mehr nachgab, als den gehäffigen Anrei- 
zungen feiner Räthe. Er erfannte das Unrecht feiner Beamten 
an und ließ die gereisten Bürger nicht entgelten, was ber Ueber: 
muth feiner Stellvertreter verſchuldet. In einem Refeript vom 
18. März verfprad er ihnen Dulbdung ihres Glaubens, Reform 
der Mängel im Hofgeriht, Ordnung des Umgeldes und Ent- 
fernung der Truppen, fobald die Ruhe hergeftellt wäre ?°), 
Dem Luthertbum aber ganz freie Duldung zuzugeftehen, dazu 
war fein Sinn noch zu tief in den Borurtheilen der Zeit be= 
fangen; er enthielt fi zwar bed gewaltiamen Neformirens, 


8) ©. Cod. bav. 179. Miündn, Bibl. 
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konnte fid) aber doc nicht verfagen, bei den Ambergern, wo⸗ 
gegen fie doch einmal ihre Abneigung erflärt, au veformirte 
Prediger eindbrängen zu wollen. Neue Zerwürfniffe mit ben 
Dberpfälzern nahmen Friedrichs Thätigfeit feit 1596 in An— 
ſpruch; wir kommen darauf zurüd, da fie und zugleich in das 
ftändifche Leben der Oberpfalz einen Blick thun laffen. 


$. 3. 
Auswärtige Berbältniffe. 


Nicht in der Pfalz allein, auch im übrigen Deutfchland 
waren die feindfeligen Elemente, welche die Reformation ange- 
vegt, in wilder Gährung begriffen. Die vage Deutung, bie 
man den Beftimmungen des Religionsfriedens von 1555 geben 
fonnte, war ſchon oft Veranlaffung geworden zu wilden Zer- 
würfniffen, und ein fehärferer Blick fonnte ſchon damals die er- 
ften Anfänge einer nationalen Umwälzung, wie fie der dreißig- 
jährige Krieg gebradht, wahrnehmen. 

Wir haben oben berührt, wie fih in dem cölner Handel 
die beiberfeitigen Intereſſen und angeblichen Rechte feindlich ber 
rührt hatten; feitdem war aud in Straßburg ein ähnlicher 
Streit ausgebrochen und drohte eine ähnliche Wendung zu neh⸗ 
men. Auch dort waren die proteftantifchen und fatbolifchen Mit- 
glieder in Zwift gerathben. Man hatte die erften vom Genuffe 
ihrer Nechte abhalten wollen, Gebhard von Eöln und vertries 
bene Anhänger von ihm, die dort Einfünfte befaßen, waren 
binzugefommen, die Bürgerfchaft wurde der Mehrheit nach ge= 
wonnen und die Katholiken fahen fih bewogen, Straßburg zu 
verlaffen. Zwei Domcapitel eriflirten jest, ein proteftantiiches 
in Straßburg, ein katholiſches in Zabern; jedes erflärte fi 
für das rechtmäßige, beide wählten, als der Bifchof ftarb, einen 
Nachfolger, die Proteftanten Johann Georg von Brandenburg, 
die Katholiken Carl von Lothringen, Bifchof von Mes. Nicht 
lange befchränfte man fih auf Streitfchriften und Anlagen, 


$. 3. Friedrich IV. Auswärtige Berkältnifie. 191 


bald fam es zu einem Kriege, den bie wilden Horden Carls 
von Lothringen bfutig und verheerend genug machten 99). 

Die Sahe war ganz auf dem Punkte angelangt, wie frü- 
ber die cölner Frage; fie hatte deßhalb für Friedrih IV. dass 
jelbe Intereffe, wie es jene für Johann Caſimir gehabt hatte. 
Auch jest verbielten fih die Lutheraner ganz paſſiv; fie konnten 
fih den unangenehmen Eindrud nicht verbeblen, den es auf 
fie alle machte; allein fie hingen zu feſt an dem confervativen 
Prineip, um einen Schritt thätiger Einwirfung zu Magen. 
Kurpfalz bewahrte feine früher fih errungene Stellung; nad 
einem fiebenjährigen Interregnum des Lutherthums hatte Jo— 
hann Cafimir das alte Verhältniß der Pfalz, das Anfchließen 
an das reformirte Europa, an England, Holland und Franf- 
teih wieder hervorzuheben gewußt und damit beide Gegenpar- 
tbeien, den Katholicismus und die lutherifchen Fürften, im Schach 
zu balten geſucht. Heinrih IV. und Elifabetb waren mit der 
Palz in Verbindung. Hätte fih Johann Caſimir an feinem 
Mündel au Feinen fo völlig gleichgefinnten Nachfolger erzo—⸗ 
gen, jo wären die Käthe des verftorbenen Adminiftrators, die 
den achtzehnjährigen Füngling leiteten, Bürgen genug geweſen 
für das getreue Feftbalten an der hergebrachten Politif des 
pfälzifchen Hauſes. 

Sp hatte man Friedrih IV, gleid im Anfang (April 1592), 
ehe noch durd die doppelte Wahl die Partheien ſchroffer ges 
ſchieden waren, von Straßburg aus angegangen, und Friedrich) 
bezeugte feine Geneigtheit, fih ber Sache anzunehmen, Aber 
Ludwig von Würtemberg, an ben er fich zuerft wandte, biefer 
unerihütterliche Vertreter des confervativen Princips, dieſer eis 
gentliche Held des pafliven Widerftandes, fcheute fich theild dem 
faiferlichen Willen mittelbar entgegenzutreten, theils machte ihn 
die Aufforderung des calvinifchen Fürften und deſſen Ber: 


99) Die ganze Streitigfeit mit allen Vertheidigungen, Für- und Ges 
genfhriften findet man — erzählt bei Häberlin N. T. Reichsg. 
u. N. ©. 1 ff 
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bindung mit ben calvinifhen Domberren in Straßburg um feine 
lutheriſche Orthodoxie beforgt. Erft als die lothringiſchen Schaa⸗ 
ren das deutſche Gebiet, darunter feine eigenen Befigungen, 
bedrohten, ald Bayern ohne Bedenken der fatholiihen Sade 
Hülfe fhidte, ſah er mit Beftürzung, daß die lutheriſche Par- 
thei in rühmlicher Gewiffenhaftigfeit ſich von Neuem babe eine 
Angelegenheit aus den Händen winden laffen, deren Neutrali« 
firung wenigftens in ihrem Jntereffe lag. Jetzt fand er für nö- 
thig, außer den Gefuchen, die er bei dem kaiſerlichen Hofe ein- 
gab, auch Rüftungen zu machen, um ſich wenigftens in Bertheis 
Digungszuftand zu fegen. In Gemeinſchaft mit allen proteſtan⸗ 
tischen Fürften energifche Schritte thun, das wollte Ludwig dee 
halb nicht, weil er dann das Leberwiegende bes pfälzischen 
Einfluffes, namentlid das Anfichreigen des Directoriums, fürd- 
tete, Erſt ald (Auguft 1592) auch die übrigen Iutherifchen Fürs 
ften für paffend eracteten, fih an den Kaifer zu wenden, ba 
fonnte er fih der Theilnahme nicht mebr entziehen. Ein Gut- 
achten feiner Räthe 109), woran 8, Oſiander wefentlihen Ans 
theil bat, warnt ihn zwar dringend vor den calviniſchen Um— 
trieben, räth ihm aber doch, fi von den Schritten der übri— 
gen Yutheraner nicht loszuſagen. Ludwig folgte, er fchidte feine 
Gefandten nad Prag, mit dem ausdrüdlichen Auftrag, nur eine 
„beicheidene Fürbitte” einzulegen, und ſah fein Bemühen durch 
die Faiferliche Ernennung eines Schiedsgerichts und die bald er- 
folgte Berföhnung gefrönt. 

Aber die Pfalz gab ihre Hoffnungen auf erweiterten Ein- 
fluß in Reichsangelegenheiten nicht auf; Der Eailerliche Hof 
gab ihr felbit die Gelegenheit dazu. Es waren eine Menge 
bochwichtiger Fragen zu erledigen ; man hoffte, der nächfte Reichs— 
tag werde einmal für die fortdauernden Friedensftörungen, die 
Suftizverwirrungen und viele andere Erbübel deutihen Weſens 
ernfte Abhülfe bringen. Gegen folde Forderungen der Nation 
batte aber der Kaifer ein altes Mittel; wie früher die römijche 


100) ©. das Gutachten in Sattlers würt. Gef. Sr Th. Beil. 24 b. 
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Kirche die Kreuzzüge, fo hatten die Habsburger feit Marimilian 
die Türfenzüge als Ableiter benugt für durchgreifende Verbeffes 
rungsvorſchlãge. Auch jest, wo übrigens Audolf IL. ernſten 
Angriffen der Türfen blosgeftellt war, ſchrieb man (Yan. 1594) 
auf den nächften April einen Reichstag nad Regensburg aus: 
Die dringenden Berbefferungen, klagte man allgemein 1), foll 
ten alfo von Neuem liegen bleiben, ftatt deſſen das Reich große 
Steuern erihwingen, und um jedem Widerftande vorzubeugen, 
eile man über Gebühr mit der Frift zum Beginne des Reichs⸗ 
tags. 

Die Mißſtimmung der proteſtantiſchen Fürſten gab dem 
übereilten Ausſchreiben des Reichstags größere Wichtigkeit, als 
ed urſprünglich befaß, und die fonft unter fich gefpaltenen pro= 
teftantifchen Fürften verband jest fchnell das gemeinfame In—⸗ 
tereſſe. 

Der junge Kurfürſt war entſchloſſen, in dieſen Verhältniſſen 
eine ganz ſelbſtſtändige und kräftige Stellung einzunehmen; wir 
ſehen das aus einem Gutachten, das ihm einer ſeiner Räthe 
für die damalige Lage der Dinge ausgearbeitet hat 2). Die 
pfälziſche Potitif follte zunähft darauf ausgehen, die unentſchie⸗ 
denen Fragen firdlicher Art im Sinne des Proteftantismus zum 
Ziele zu führen und die innern Angelegenheiten Deutichlande, 
die man in ben Hintergrund gedrängt, zu ordnen. Ehe dag 
geſchehen, meinte jenes Gutachten, bürfe man ber Faiferlichen 
Politif feine Zugeftändniffe machen; der Türkenkrieg fey ohne⸗ 
dies mehr eine öſtreichiſche als deutfche Angelegenheit; und die 
Jerreifung bes einft mädtigen Ungarns, der Bormauer Ger- 


1) Das alle proteftantifhen Fürften, ſelbſt eifrig Iutherifche, fo dad- 
ten, gebt aus allen Duellen offenbar hervor; Kurpfalz benußte blos die 
elgemeine Stimmung. Menzel (Gef. der Deutſchen feit der Reforma- 
ion V. S. 33% thut alfo Unrecht, wenn er das Ganze wie eın Complott, 
von der Pfalz feindſelig angeſtiftet, hinftellen will, 

2) Lünig Eur. Staateconfilia 1. 452 ff. 
Säuffer Geich. d. Pfalz. M. 13 


f 
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maniens 2), welde Deftreich verfchuldet, habe dem Erbfeinde 
der Chriftenheit den Weg nad Deutſchland geöffnet. Doch ſey 
ed auch eine gerechte Strafe Gottes für das gottlofe Leben, 
deffen ſich Proteftanten wie Katholifen ſchuldig machten; ihre 
Uneinigfeit und ihr Mangel an Gemeinfinn werde jeden künf⸗ 
tigen Krieg verhindern, wie bie bisherigen. Prächtige Hofhal⸗ 
tungen, Jagden und unnöthige Kurzweil ſaugten die Länder 
aus; wenn die Kaſſen leer ſeien, müßte das arme Volk wieder 
belaſtet werden. 

Dies Gutachten, in dem ſich Wahres und Treffendes ge— 
nug findet, kann man als Inbegriff der pfälziſchen Politik be= 
trachten, Mit diefen Gefinnungen begab fib (März 1594) 
Friedrich IV. nach Heilbronn, wohin ein Gonvent ber protes 
ftantifhen Oppofition verabredet war. Pfalsgraf Johann von 
Zweibrüden, der Marfgraf Ernft Sriedrih von Baden, die 
Markgrafen Georg Friedrih und Joachim Ernft von Branden- 
burg, ja felbft der eifrig lutheriſche Friedrich von Würtemberg 
waren dort anwefend oder durch Gefandte vertreten, Man ver- 
band fih, „alle für einen Mann zu ſtehen“ und die Intereſſen 
der Einzelnen gemeinfam zu verfehten. Dem Kaifer ſollte Fein 
Zugeftändniß gemacht werben vor Erledigung ber innern, nas 
mentlih der Firhlichen Fragen; dagegen bewilligte man bem 
König Heinrih IV. von Frankreich, ber fih erboten, in ber 
ſtraßburgiſchen Sache mitzuwirken, eine Geldhülfe von 400000 
Gulden *). 

Es waren die Anfänge der fpätern Union; in der Stel 
fung zum Kaifer, dem Hinneigen zum calviniſchen Ausland, 
wie fie der heilbronner Abjhied vom 16. März ausfprad, find 
die verhängnißvollen Grundlagen jener guelfiihen Politik zu ers 
fennen, an welde ſich Erhebung und Fall des pfälziihen Kur: 
hauſes anknüpft. So gerecht einzelne Forderungen waren, 
welche die dort Verbundenen im religiöfen und politiſchen In— 
3) Wem fällt nicht Polen ein? 

4) Der unirten Proteftirenden Archiv bei Londorp III. 509 f. 
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tereffe ihrer Zeit ausfprachen, fo ließ ſich doch nicht verbergen, 
welch gefährlichen Bau der Lenker des Ganzen, der zwanzige 
jährige Kurfürft von der Pfalz, in jugendlihem Selbftvertrauen 
aufzurichten unternahm. Er dadıte daran, calvinifches und lu— 
theriſches ntereffe zu verfühnen und eine compacte Macht des 
Proteſtantismus in Deutfchland zu bilden, und doch ftieß er 
bier unter den Freunden auf Borurtheife, deren Wegräumung 
noch in fehr weiter Ferne lag, unter den Feinden rief er einen 
Widerſtand bervor, für deſſen Bewältigung er zu [hwad war, 
Wie hatte nicht Schon, zu Heilbronn felbft, der Herzog von 
RWürtemberg feinen Beitritt mit Iutberifcher Bedenklichkeit ver— 
elaufufirt; mit welchem Unmuth fab man nicht in Sachfen einer 
Berfammfung zu, wo den Berathungen über proteftantifche In— 
treffen ein calvinifcher Fürft präfidirte ! 

So war denn bie ganze Bereinigung ein todtgebornes Ere 
zeugniß. Als der Reichstag von 1594 zufammenfam 5), ſchloſ— 
fen fih zwar dem beilbronner Bunde noch andere, namentlid) 
norddentfche Fürften an, und man überreichte eine lange Be— 
fhwerde, wie fie der getroffenen Verabredung entſprach; aber 
Sahfen war offen feindfelig, Würtemberg troß feiner Unter— 
Ihrift fühlte wegen des Galvinismus fortwährende Gewiſſens— 
angft. Kurfürft Friedrich IV. hatte ſich durch eine große Ges 
fandtichaft vertreten Taffen, und fo lief die ganze pomphaft an: 
gefündigte Erhebung in müßige Schreibereien aus. Yanyweilige 
Deductionen für und gegen erfchöpften Geduld und Zeit, zulest 
ging man aus einander, ohne etwas mehr, ald eine abfchlägige 
Antwort des Kaiſers, erreicht zu haben. Ihm wurden feine 
Geldforderungen bewilligt, und für Alle war nichts klarer ges 
worden, als die Verwirrung im Lager der Proteftanten. Man 
triumphirte auf katholiſcher Seite, und die jefuitiiche Diplomatie 
glaubte fhon damals die Rückkehr der verirrten Kinder in 
den Schooß des allein ſeligmachenden Papismus verkünden zu 


fönnen. 


— 


5) Ueber das Folgende, Häbexlin XVIII. S. 470-556. 


196 Drittes Bud, 1V. Abſchnitt. 


Friedrih IV. felbft hatte feinen Gedanken nicht aufgege- 
ben; wir werben fpäter erfahren, wie er ben jeßt gefcheiterten 
Plan unter ſcheinbar günftigerem Erfolge wieder aufnahm, 
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Wie Friedrich IV. nah Außen eine umfaffende Bedeutung 
des Calvinismus zu begründen ſuchte, jo ward auch im Innern 
feines Großvaters und Oheims kirchliche Schöpfung mehr und 
mehr vollendet; ed bewährte fi) hier Friedrichs III. Ahnung 
über feinen Enfel: „Lug wills nit thun, Fritz wirds thun.“ 
Der Iutberifchen Engherzigfeit, die ihm feine frühefte Erziehung 
hätte geben müſſen, war er durch feines Oheims Einflüffe los 
geworben; er trat ganz in feines Großvaters Fußftapfen, und 
als man ihn (1594), wie einft Friedrich III. befchuldigte, einer 
im Reiche nicht erlaubten Glaubensform zu huldigen, antwor⸗ 
tete er in ähnlicher freimüthiger Weife, wie jener auf dem 
Reichstage von 1566, 

Der Kirchenrath ward in der Weife aus weltlichen und 
firhlihen Mitgliedern beftellt, wie früher zu Friedrichs II. 
Zeit. Unter den zehn Mitgliedern der Behörde beſaß Dito von 
Grünrad, aus einem edlen meißnifhen Geſchlechte, des Kurfürs 
ften Erzieher, den größten Einfluß; er hat und auch über ben 
Zuftand ‚der Kirche in jener Zeit eine Handſchrift hinterlaffen ®). 
Grünradb war früher auch des Prinzen Motiz von Dranien 
Erzieher gewefen und hatte an der kirchlichen Umgeftaltung in 
Naffau, Hanau und Solms großen Antheil. Während feiner 
mehr als zwanzigjährigen Wirkfamfeit hatte er in allen kirch— 
lihen Bewegungen der Pfalz den nächſten Einfluß, und von den 
officiellen Verordnungen, welde die Regierung in kirchlichen 
Dingen befannt machte, find die meiften fein Werf geweſen. 


6) Eigenhändige Auszüge daraus von F. P. Wundt in der Battifchen 
Bibliothek 331. 
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Unter den Männern, die neben ihm wirkten, wird Abra- 
ham Scultetus fpäter noch oft zu nennen feyn; Bartholomäus 
Pitisfus, ein bekannter fchlefifher Theolog, der früher am Car 
fimirianum thätig gewefen und dem jungen Kurfürften neben 
Grünrad Unterricht ertheilt hatte 7), faß ebenfalls im Kirchen- 
rath ; von Einfluß war auch ein anderer College von ihnen, 
Melchior Anger. 

' Die alte Einrihtung der Kirche, wie fie unter Friedrich 
IN. gewefen, ward wefentlich beibehalten; wenn aud in ein« 
zelnen Beftimmungen Teichte Aenderungen eintraten, fo wurbe 
doch in der Regel nur das weiter fortgeführt, was Friedrich 
IH. begonnen batte, 

Um der Kirche ihr innerliches Leben zu erhalten, hatte Fries 
drich III. die kirchlichen Convente und Synoden eingeführt; auch 
ſie wurden jetzt von ſeinem Enkel ſoviel wie möglich erneuert. 
Die Synoden ſcheinen zwar in feinen rechten Aufſchwung ges 
fommen zu feyn, aber die Elaffenconvente wurden regelmäßig 
abgebaften und von einem ber Kirchenräthe, Melchior Anger, 
pünftfih beaufſichtigt. Auch ward eine allgemeine Bifitation ber 
Kirden und Schulen vorgenommen und in deren Folge ein ab- 
gefürzter Katechismus befannt gemacht (1598), dem ber größere 
zu runde gelegt war. Endlich wurden jegt in den Städten wie 
Dörfern die hriftlihen Katechifationen eingeführt, die zur Forte 
bildung der Erwachfenen dienen follten ®). 

Die theologiſche Bewegung auf den Kanzeln und in Streit: 
Ihriften dauerte indeffen fort; ja fie ward um fo Iebhafter, je 
fefter ſich der pfälzifche Calvinismus feine Stellung begründete, 
Der alte Streit zwifchen David Pareus und den Lutheranern 
in Bürtemberg war von Neuem aufgetaucht, feit der Gegenftand 
des Kampfes, die neuftadter Bibelüberfegung, war (1591) von 
Neuem aufgelegt worden, und wenn ſich auch nicht mehr ber 





— — — — 


3) Adami vit. theol 837. 
8) van Byler I 219 
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wilde Andrei erhob, um, wie ?) in der Dedication an Fries 
drich IV., die Ueberfegung „mit calviniſchem Gift befchmeißt“ 
zu nennen und das Werk als ein Erzbubenftücd zu bezeichnen, 
fo war doch der Streit, den diesmal Siegward gegen Pareus 
führte, in feinem Objeet weder gewichtiger, noch in feiner Hal- 
tung erbaulicher 19). 

Diefer Streit hatte faum gerubt, ald ein nener bitterer 
Kampf die Heidelberger und Tübinger in die Schranfen rief. 
Der Kirchenrath Marr zum Lamm batte (1591) einen „Kurzen 
Bericht” gegen die Lutheraner und ihre Abendmahlslehre drucken 
laffen, ein „Gegenbericht” von dem ftuttgarter Probft Johann 
Magirus war gefolgt (1592) und auch Marr hatte fi wieder 
mit einer „Abfertigung“ vernebmen laffen. Jetzt ſtieß er in ein 
MWespenneftz der finttgarter Lutheraner ließ (1593) „eine noth⸗ 
wendige und wahrbafte Antwort auf die jchmäbliche Abfertigung“ 
erfcheinen, die eine ziemlich vollftändige Blumenlefe der gröbften 
Schimpfwörter aus der belebten und unbelebten Natur enthält, 
und namentlich durch ihre Schimpfuamen aus dem Thierreich 
für complet gelten fann 1%). Wenn der pfälsifche Kirchenrath 
bittere und derbe Bemerkungen über den fiuttgarter Probft pfund⸗ 
weije ausgefchüttet hatte, jo gab fie ihm der centnerweife zurüd, 
Zugleih zog ein franffurter Zionswächter des reinen Luthers 
thums, Daniel Schadäud, gegen die Mälzer zu Felde; feine 
Schrift fann zwar auf die Palme der Grobheit, die dem Wür— 
tenıberger gebührt, nicht Anfpruch machen, aber fie ift in jenem 
grauſigen theologischen Rothwelſch einer bald lateiniſchen, halb 
deutſchen, jedenfalls barbariſchen Sprache geſchrieben, an der 


9) Chriſtliche trewherzige Erinnerung vnd Warnungen von Jacob 
Andreã. Tüb. 1589. Vorrede ©. 2.4. Im Jan. 1590 war A geftorben. 

10) Sigward Antwort auf die Stellung D. Parei. Tüb. 1590 
Pareus Sieg der Nemftadt. Bibel wider 3. ©. Sigwards Antwort. 
Neuft. 1591. 

11) Die Battfde Bil. bat alle dieſe koſtbaren Documente zu Beur- 
tbeilung des theologiſchen Zeitgeifted mit dankenswerther Sorgfalt ge= 
fommelt. 
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ſich in jener Zeit die volfsthümliche Frifche und Einfachheit der 
lutheriſchen Bildung verblutet hat, Wir könnten noch ganze 
Seiten füllen mit der Gefchichte der unerquicklichen Polemik, die 
ohne Anfang und Ende ſich bei jeder neuen Erwiederung nur 
mit verftärfter Grobbeit erneuert bat. 

So erfhien 1594 eine förmliche Denunciationsſchrift, die 
den pfälzifchen Calvinismus befchuldigte, mit der proteftantifchen 
Lehre im Widerfpruch zu ſtehen; gleich rührten fich die heidel- 
berger Theologen in einer betaiflirten Gegenfchrift, worin ſehr 
fein jene Anklage als eine „unwahre, ungefchidte und giftige 
Ehartefe” bezeichnet, und der baldige Untergang folder Men— 
ſchen Tiebreich vorausgefagt war. Auch der Katechismus von 
1598 erregte eine äbnliche bittere Fehde. 

Unter fölchen Berhältniffen gehörte viel Muth dazu, an 
eine Bereinigung der verfchiedenen Religionspartheien zu denfen; 
und doch ftrebten einerfeits die Katholiken darnach, die mit den 
Zwinglianern entjweiten Anhänger Luthers wieder in ihren 
Schooß zurüdzuführen; anderfeits hofften die Kalviniften fort- 
während, die Lutberaner würden fih mit ihnen zu einem ge- 
meinfamert proteftäntifchen Sjntereffe verbinden. So tauchten 
denn mannigfache Vorſchläge auf; der Jefuitenzögling Marimi- 
lian von Bayern fuchte feinen Nachbar, den Pfalzgrafen Phi- 
lipp Ludwig von Neuburg, zu befehren und wählte dazu ein 
Colloquium 12) zu Negensburg (1601), das denn freilich einen 
eben fo traurigen Ausgang genommen bat, wie alle theologifchen 
Lolloquien jener Zeit, Auch in der ypfälzifchen Kirche waren 
Bereinigungsentwürfe nicht ohne Anhänger; Friedrich IV. felbft 
förderte fie, da ja feine Lieblingsidee, die politifche Union, auf 
einer Bereinigung der beiden proteftantifchen Kirchen berubte, 
Der eifrigfte Anhänger war aber David Pareus, deffen kirchliche 
Anfiht über den engen Wortzwang feiner theologiſchen Zeitge— 
noffen hinausging, und der es fi wohl möglich dachte, man 
fönne dogmatiſche Abweihungen duch eine mildere Auffaffung 


—— 





12) Im pfälz. Archiv zu Carlsruhe finden ſich darüber Akten. 
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der Unterfchiede ihrer gefährlichen Spige berauben. Schon feine 
Bibelüberfegung, die jo viel Lärm verurfacht hatte, follte eine 
Bereinigung vorbereiten; in einer Darftellung bes Calvinismus, 
bie er (1595) herausgab 13), beflagte er ſich, daß man fhatt 
zu prüfen und zu forichen, das Wort Galvinift als Parthei- 
fhimpfnamen zu gebrauchen fuhe. Das Büchlein war mit 
mufterbafter Rube gejchrieben und von der froben Zuverficht 
durchwärmt, daß zulegi die Wahrheit doch auf dem Wege der 
Ueberzeugung fiegen müſſe. Sein Wablſpruch iſt Tertullians 
Say, die Wahrheit habe fih nur dann zu fhämen, wenn fie ſich 
verberge; fein Zwed liegt in feinen eignen Worten: nun da man 
zu Streite fommen ift, fey das breite, zu fehen wie man wieder 
berausfomme. 

Bon diefer freieren Anfiht ausgehend, kam er auf den Ge- 
danfen, ben wefentlihen Streitpunft lutheriſchen und calvinifchen 
Kirchenthums, wie er aus der Schule hervorgegangen war, auch 
wieder zur Schule zurüdzuführen. Er fchlug nämlich (1603) 
vor, für die Abendmahlslehre die beiden ſcholaſtiſchen Kunftaus- 
brüde essentialiter und substantialiter hinzuzufügen und das 
burch den erften Schritt zu einer Annäherung an die Lutberaner 
zu thun. Die heidelberger Geiftlichkeit fonnte fih zu ſolchem 
Opfer nicht verfteben, hatte aud vielleicht eine Abneigung gegen 
das Hereinführen von lateinifhen Kunftwörtern in eine Flare 
Bolfsreligion; genug, fie beſchwerte fh, und der Kurfürft gab 
in einer ausführliden Verordnung ihrer Anficht recht (1604) 5 
es follten folhe Ausprüde nicht gebraucht werben ?*). Der 
wadere Pareus ließ fih dadurch nicht abichreden; ſchon 2 Jahre 
nachher gab er fein Irenicum 15) heraus, das auf eine Ver— 


13) Summariſche Erklärung, der waren catbolifchen Lehr, fo in der 
ChurPfaltz bey Rhein, vnd andern vom Bäpftlihen Sawerteyg gefäuber- 
ten Kirchen geübet wird. Amberg 1595. 

14) Das Aftenftüd bei Struve Pf. Kirchenh. ©. 519 ff. 

35) Irenieum sive de Unione et Synodo Evangelicorum conei- 
liando liber votivus. 1606. 
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einigung aller Proteftanten eifrigft binarbeitete; flatt den Un— 
frieden zu ſchüren, waren die Glaubensverfchiedenheiten ber 
beiden Reformationsrichtungen abfichtlich als unbedeutend hinge— 
ftellt, die übereinftimmenden Punkte dagegen mit Nachdruck her- 
vorgeboben. Er führte Beifpiele von früheren Vereinigungen an 
und faßte überhaupt die Sade von dem Standpunfte aus, auf 
welhem fie zwei Jahrhunderte nachher einer gereifteren Zeit ger 
lungen ift. 

Die Stimmung ſchien günftig; denn in demfelben Augenblid 
fam eine Schrift zu Tage, die unter dem Namen eines der be— 
fannteften Iutherifchen Kirchenhäupter, Lucas Dfianders, erfibien 
und daffelbe, wie Pareus, vorſchlug. Dieje „Treuberzige Ber: 
mahnung“, der man Dfianders Namen an die Stirne fehrieb, 
ging natürlich von den Neformirten aus, und war das Werf 
des oben genannten Darth. Pitisfus; fie wollte nichts weniger, 
ald eine friedliche Verſöhnung Iutherifcher und calvinifcher Kirchen 
gegen das immer ftärfere Umfichgreifen des Pabſtthums. Aber 
der wohlmeinende Vorſchlag ward ſchlecht belohnt; ein witten- 
berger und ein bamburgifcher Lutheraner griffen fogleich das 
Berjöhnungsbuh an, und der brandenburgifhe Pfarrer Jordan 
warnte in einer feinem Fürften dedieirten Schrift die Ehriften- 
beit ernftlich vor jeder calvinifchen Brüderfhaft. Als fih endlich 
auch die Tübinger regten, entſtand eine vollftänbige Literatur 
von Streitfchriften, die fi 10 Jahre lang vergrößerte; noch 
im Jahr 1616 fihrieb Siegward eine ausführliche Antwort auf 
Pareus wohlgefinnten Bereinigungsvorfchlag. 

Bon theologifher Seite, das fah der Kurfürft wohl ein, 
war alfo eine Berjöhnung nicht zu erreichen; er verſuchte es 
denn ernftlich mit der politifhen, und wir werden unten ſehen, 
wie weit ihm Dies gelungen ift. 

Die Univerfität ging unter Friedrih IV. einer glän- 
jenden Zukunft entgegen; wiffenfchaftliche Thätigfeit und Belebung 
geiftiger Intereſſen war dem jungen Kurfürften fehr frühe eine 
Lieblingsneigung gewefen. Kaum dem Knabenalter entwachen, 
ſuchte er eifrig die afademifchen Hörfäle und Disputirübungen 


202 Drittes Bud. IV. Abſchnitt. 


auf, und ald man ihn nad einem alten Brauche für das Jahr 
1588 zum Rector gewählt hatte, ſchien der 14jährige Prinz fich 
in dieſer gelebrten Würde mit vielem Bebagen zu bewegen. 
Was fein Oheim in dem empfänglichen Knaben ald Saat nie- 
dergelegt, mußte fhon früh an dem im achtzchnten Jahre zur 
Regierung berufenen Jüngling als Frucht ſich zeigen; in ber 
That blieb feine der Erwartungen, die in ihm einen neuen 
Mäcenas der Wiffenfchaft hofften, unerfült. Ungeachtet der 
trefflichen Regierungen, die vorbergingen und das Wohlder Univer⸗ 
fität fo jehr im Auge hatten, war noch viel zu thun, bis die ges 
lehrte Anftalt zu einer geiftig freien Pflanzfchule der Fommenden 
Generation geworben war; Friedrich IV. bat es gethban, und 
für die Abftreifung der legten ſcholaſtiſchen Nachwehen find wer 
nige Kurfürften fo thätig, wie er, geweſen. 

Zuerft wurden die Gefege dem Geifte der fortfchreitenden 
Bewegung gemäß verändert, dann bie foftfpieligen Taren bei 
Promotionen berabgefest; aud traf er die Beltimmung, daß 
von nun an in fortlaufenden Annalen eine Gefammtüberficht 
ber Entwicklung der Univerfität follte actenmäßig niedergelegt 
werden 19), 

Wichtiger ald alled das, war die bei Friedrich IV. fehr 
lebendige Einficht in das Wefen einer Hochſchule. Wurden von 
Ihm die eigentlihen Fachwilfenfchaften mindeftens fo forgfältig 
bedacht, als bisher, fo waren ed doch ganz befonders die geiftig 
anregenden, allgemein bildenden Studien, deren Wefen fi We- 
nigen ganz erfchließt, wofür er am thätigiten beforgt war. So 
zählten die theologiſchen, juriftifhen, medicinifchen Fächer glän- 
zendere Namen, ald faum zu irgend einer Zeit, und doch war 
in demſelben Augenblick Heidelberg die Zufluchtsftätte für alle 
die geworden, welche ohne Brodrüdfichten rein der wiflenfchaft- 
lichen Pflege lebten. 

In der Theologie wirften noch, nadhdem Sohn (1589) ges 
ftorben war, Jacob Kimedoncius, der Freund und College von 


16) Bgl. Cod. pal. lat. 1854. 
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Zac, Urfinus; dann jener David Pareus, beffen oben gedacht 
worden ift, Paul Toffanus, der treffliche Sohn des hochver—⸗ 
bienten Daniel Toffanus, der nocd bis 1602 als Hofprediger 
thätig war; endlich zwei fehr tüchtige Männer, welche fi die 
pfälziihe Regierung gleihfam von Jugend auf für ibre Univer- 
fitär groß gezogen hatte. Der erfte war der Medlenburger Bar: 
tbol. Goppen, der ald Knabe mit feinem Großvater auf einer 
Reife nach Heidelberg gekommen war, und bort burd freundliche 
Aufnahme gefeffelt, als Zögling der trefflihen Gelehrtenfchule 
zurüdblieb, Die Freigebigfeit Johann Caſimirs lieg ibn große 
Reifen ins Ausland madhen, wo er, namentlih zu Bajel und 
Genf, den Ealvinismus an der Quelle ftudirte; zurüdgefommen 
wirkte er abwechfelnd am Sapienzeollegium, dem er felbft feine 
Erziehung verdanfte, abwechfelnd an der nenhaufer Schule, bis 
er (1600) zum Profeffor der Theologie ernannt ward. Der 
andere war Dur, Reuter, geborner Pfälzer, aus Mosbach, ber 
jeit feiner Kindheit die verfchiedenen Religionsveränderungen 
der Pfalz mit durchgemacht hat. Schüler des Sapienzcollegiume 
und der berühmten Theologen Boquinus, Zanchius, Tremelliug, 
wanderte er mit ihnen aus und zog ſich nad Neuftadt. Nach— 
dem er ähnliche Studien gemacht, wie Coppen, kehrte er in bie 
Heimatb zurück und warb erit als Lehrer an verfchiedenen Lehr⸗ 
anftalten befhäftigt, dann (1601) zum Brofeffor der Theologie 
ernannt. Im folgenden Jahr trat er in Toffanus Stelle ein. 
Für die Jurisprudenz war eben fo reichlich geforgt ; wenn man 
das an proteftantifchen Univerfitäten damals etwas vernachläffigte 
Kirchenrecht der Katholifen ausnimmt, waren alle juriftifchen 
Fäher glänzend befegt. Neben Reinhard Bachovius, dem Sohne 
jenes aus Leipzig vertriebenen reformirten Bürgermeifters, der 
in der Pfalz Zuflucht und Anftellung fand, der fpäter in alle 
Wechſelfälle der Kriegszeiten auf betrübende Weiſe mitverflochten 
ward, Joh. Kahl, Peter Heymann, Phil. Hoffmann, dem An- 
haftiner Daniel Nebel: (1598), deffen Familie zwei Jahrhun— 
derie fang der heidelberger Univerfität Lehrer gegeben hat, berief 
Friedrih IV. Zuriften erften Ranges; fo namentlich den damals 


’ 
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hochberühmten Jtaliener Jul. Pacins und Dionyſius Gothofredus 
(1600), der nicht nur als ausgezeichneter Romanift die Univer- 
fität außerordentlich hob, fondern aud in verwidelten Staate- 
händeln feine publicijtiihe Feder der pfälziſchen Sahe gewidmet 
bat 17). Als eigentbümliche Zierde der Hochſchule glänzte eine 
Zeit lang bie 1598 als Lehrer des römifhen Rechts Marquard 
Freher; politifche und biplomatifhe Gefchäfte, in welchen ber 
Kurfürft ihm wie feinem anderen Vertrauen ſchenkte, entzogen 
ihn zwar dem Katbeder, aber nicht der Wiffenfchaft. Gerade 
jener bewegten politifhen Wirffamfeit, für die ihn fein Fürft 
mit einem pfälziihen Leben, dem Dorfe Luftabt bei Yandau, bes 
fohenfte, gehörte eine Reihe von Schriften an, die fonft nur dem 
ftillen Leben des Forſchers zu gelingen pflegen; vor Allem feine 
Origines palatinae,, die jedenfalls das unbeftrittene Verdienſt 
baben, zu einer ernften Unterfuhung der älteften pfälzifchen Zu— 
ftände den erften und wirffamften Anftoß gegeben zu haben. 

In der Medicin waren noch von ber früheren Regierung 
ber Heinrich Smets 19), Ludwig Gravius und Joh. Obſopoeus 
thätig; ihnen fchloffen fih Jacob Lucius, Pitisfus, Wolfg. Lo 
fius und befonderd Peter Spina von Aahen 1?) an, ein aus 
gezeichneter Arzt jener Zeit, der ſich in den bedeutendften Län— 
dern Europa’s feine mediciniſche Wiffenfchaft erworben hatte und 
feit 1599 als Lehrer an der Hochſchule thätig war. 

Die philofophiiche Facultät ftand an felbfiftändiger Thätig- 
feit und geiftiger Anregung leicht allen voran. Zu den Män- 
nern, die feit längerer Zeit an der Univerfität für pbilofophifche 


17) Joaon. praef. ad Pareum, p. 59. 61. 

18) Bon ihm befigt die Univerfitätsbibliothef noch einen Theil der 
Eorrefpondenz, namentlih den Briefwechfel mit F. Junius. Cod. pal. 
804 #39. 


19 Bol. Petri de Spina Vita per Balthas. Venstorem. Bip. 
1752. Er erhielt auch 1604 fammt feiner Gemahlin einen Gnabengepalt 
von 50 fl, der mit 500 abgelöst werden mußte, „wegen feiner treuen 
unverbroffenen und nützlichen Dienfte.” Pfalz. Eop. XLI. b. fol, 278. 
(Earler. Ardiv). 
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Studien thätig waren, einem Simon Stenius, den beiden 
Jungnitz und Adami, dem trefflihen Pithopöus und dem hoch—⸗ 
verdienten, vier Decennien für Heidelberg thätigen Witefind, 
waren andere Lehrer, wie Baumbah, Deder und namentlid 
Aemil. Portus 2%), Hinzugefommen, Leunclävius war durd 
jeinen Tod überrafcht worden (1593), ehe er der Univerfität 
nüglih werden fonnte, und theild neue Berufungen, theils ein 
glückliches Zufammentreffen ungefuchter Verhältniſſe hatten ein 
ſehr reges geiftiges Leben gewedt. Es waren auch aufer ber 
Univerfität fowohl an der Bibliothek ald an den andern Schulen 
tüchtige Kräfte vereinigt, und wie immer ein treffliher Mann 
andere nachzieht, fo wählte mander ohne äußern Beruf die auf- 
firebende Univerfität zu feinem Aufenthalt, nur um in dieſer er⸗ 
frihenden geiftigen Atmofphäre zu leben. So waren ald Bers 
treter allgemein bildender Studien der treffliche Humanift Janus 
Öruterus anweſend, der vielfach rührige Paul Meliffus, der 
nad einem ftürmifchen Leben im Ausland und in der Heimath 
endlich in Heidelberg feinen Ruheort gefunden hatte; fo wirkte 
Friedrich Sylburg damals in Heidelberg, der äußeren Lehr: 
thätigfeit entledigt und von jenem eifernen, ächt deutſchen Ernfte 
getrieben, feinen umfaffenden Studien frei zu leben; die noch 
iegt zum Theil unentbehrlich gewordenen Früchte feiner kritiſchen 
Thätigfeit, die fih über die bedeutendſten und fchwierigften 
Ehriftfteller des Alterthums verbreitete, find in diefer Zeit zur 
Reife gelangt. Sylburg felbit fand wieder einen Anziehungs- 
punftt an dem gebildeten Buchdrucker Commelin, der religiöfer 
Gründe halber feine franzöſiſche Vaterſtadt verlaffen und zulegt 
in dem Eldorado des Calvinismus, in Heidelberg, eine Zuflucht 
gefunden hatte. | 

Friedrich IV. felbft, der dies Streben mit freubiger Theil: 
nahme verfolgte, gab thätige Beweife, dag er neben den Fach— 
wiffenfchaften die allgemeinen zu würdigen verftand; für Ge- 


20) Bisher nirgends erwähnt. Er trat das Amt 1597 an, Bgl. Acta 
fac. phil. IV. 144 fl. 
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ſchichte, die bisher ein Anhängſel irgend einer andern Profeffur 
gewejen war, ward ein eigener Yehritubl gefchaffen und durch 
Simon Stenius (Stein) befegt; der Damals hochberühmte Drien- 
talift Jacob Chriſtmann, einft Zögling der pfälzifhen Schulen, 
dann an verichiedenen als Lehrer lange Jahre in andern Fächern, 
namentlich in der Logik, tbätig, wurde von Friedrich IV. feiner 
entfprechenden Wirffamfeit zurüdgegeben; er ernannte ihn zum 
Profeffor der arabifhen Sprade (1608) und gab damit dag 
erfte Beifpiel, diefen Damals noch fehr felten gepflegten Studien 
einen eignen öffentlihen Sitz aufzufchlagen. 

Ein fo wohltbuendes Bild, wie dieß wiffenfhaftliche Leben uns 
ter Friedrich IV. hat die Univerfität, etwa die Zeit Carl Ludwigs, 
ausgenommen, jo lange fie pfälzifch war, nicht mehr geboten. 
Welch reger Austauſch, welch frifiher Verkehr mußte in einer 
Stadt feyn, wo unter den Augen eines gebildeten Fürſten und 
ausgezeichneter Räthe ein Pacius, D. Gothofred, M. Freber, 
Smets, Obfopdus, Toffan, Pareus, Stenius, Chriftmann ale 
Univerſitätslehrer, Janus Gruterus, Friedr. Sylburg und Paul 
Metiffus als Bibliothefare 23), Barth. Pitisfus, der treffliche 
Theologe und Mathematiker, als Hofprediger wirkten, Fr. Syl⸗ 
burg als Schriftfteller privatifirte und ein Mann wie Comme- 
lin ald Buchhändler thätig war! 

Man würde irre, wollte man glauben, eine äußerlich glän—⸗ 
zende Lage hätte diefe Beitrebungen gelohnt; vielmehr bat die 
deutfhe Gelehrſamkeit auch bier ihren Ruhm bewährt, ohne 
äußern Impuls und glänzenden Lohn Großes zu leiften; Die 
Profefforen konnten eriftiren, aber nur fparfam. Und dod hatte 
das pfälziſche Heidelberg faum je fo glänzende Zeiten gefeben, 
felbft die Philipp des Aufrichtigen, Friedrichs IH. und Johann 
Caſimirs nicht ausgenommen; nie war bie Zahl der berbeiftrö- 
menden Jünglinge ftetig auf folder Höhe geblieben, wie Das 








21) Acta fac. phil. IV, 114. Sylburg war Bibliothekar bei Uni— 
verfität, Meliffus und Gruterus dagegen bei großer furfürftf, Biblietheca 
palatina, die in der h. Geiftfirche ſtand. 
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mals, Die Univerjität hatte jest Das Mittelalter völlig abges 
freift, der Segen eines freien geiftigen Strebend wirkte auch 
duch die Zeiten der folgenden Zerftörung noch fort und die 
Erinnerung daran hat jelbft eine Epoche 30jährigen Elendes 
nicht verwifchen fönnen, die mit tragiſch erjchütternder Raſchheit 
jener berrlihen Blüthenepoche als vernichtende Cataftrophe ger 
folgt iſt. | 

Die literarifhen Töchteranftalten der Univerfität hatten an 
der gemeinfchaftlichen Blüthe ihren guten Antheil; namentlich 
bat die Bibliothek, die aus der Bereinigung ber beiden furfürfts 
lihen Stiftungen auf dem Schloß und der h. Geiftfirche unter 
Otto Heinrich entitanden war, und in der Testen Zeit große 
Bereiherungen erhalten batte, durch Friebrih IV., den eifrigen 
beinahe Leidenfchaftlihen Bücherfreund, einen großen Auffhwung 
belommen; die alten Univerfitätsbibliothefen waren Dadurch Längft 
verbunfelt worden, wenn fie gleich neben diefer prädtigen Samm- 
lung nügliche Hülfsmittel genug boten, Die Furfürftliche Bis 
bliothef war aber Europas glänzendfter Bücherfhag, den Grus 
ters Freundlichkeit Allen nützlich machte und der auf allgemeine 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Thätigkeit unendlich vielen Einfluß 
geübt hat, während er jegt zum Theil unverftanden und unbe 
nugt in den ftaubigen Schränfen des Vaticans begraben Tiegt, 
Damals zogen Hunderte nach Heidelberg, der herrlichen Biblig« 
tbef zu Liebe; der berühmte Salmafius ftahl fih heimlich nad 
ben fegerijchen Nefte, wo die foftbaren Bücerfhäge waren 
und ed ift beinahe fein bedeutender Gelehrter jener Zeit, der 
ihr nicht, anweſend oder abwejend, zu Danke wäre verpflichtet 
gewejen 22). 


22) Ein Libell von Aug. Theiner („Schenfung der Heidelberger Bi- 
bliothel. Münden 1844“), worin die Moral der langen Finger in ein 
Soſtem gebracht und falbungsvoll vertheidigt ift, ſtellt die edle Liberalität 
der heidelberger Bibliothefare als eine Lüderlichkeit hin, welde Nom zum 
Diebſtahl berechtigte. Man vgl. dazu, was der Verf. in ven Heidelberger 
Jahrb. 1344 ©. 854 ff. über die hiſtoriſche Wiffenfchaft und die ultramon- 
tane Caſuiſtik dieſes Dratorianers bemerkt hat. 
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Die Borjhulen der Univerfität , das Sapienzeollegium, 
das beidelberger uud das neuhaufer Gymnafium beftanden in 
Blüthe; die tüchtigften Lehrer der Univerfität haben fih zum 
Theil an diefen Anftalten zuerft eingeübt. In Allem war ein 
felbftftändiger Trieb, eine innere Freude und Theilnabme zu 
bemerken, wie tur ächtes wiſſenſchaftliches Leben fie hervorruft; 
wer mochte ahnen, daß ſchon nad zwei Jahrzehnten alle diefe 
ftolzen Pflanzftätten deutfcher Wilfenichaft in Schutt und Trüm— 
mern liegen, die geiftigen Hülfsmittel theils brutaler Zerfiörung, 
theils plumpem Diebftahl ald Opfer fallen würden? 


$. 5. 


Die Megierung des Landes. Gründung von Mannheim. Am: 
bergifche Zuftände. 


Friedrichs Regierung war geordnet und gut; denn wenn 
aud die Menge der Bedürfniffe und der Luxus des Hoflebend mit 
der erweiterten Bedeutung des pfäßziihen Einfluffes nad Außen 
immer mehr zunahmen, fo. entftand doc jest noch zwifchen dem 
Ertrag des Landes und feinen Ausgaben fein Mißverhältniß. Frie- 
drih, wie er an Wiſſenſchaft und Kirche mit aller Yebendigfeit 
“eines jugendlichen Gemüthes Theil nahm, war auch als Re— 
gent und Berwalter von thätigem Eifer erfüllt; zwar haben 
ihn auswärtige Verhältniſſe, vielfahe Zerftreuungen, auch ein 
allzu großer Hang zu den Genüffen der Tafel und Jagd man- 
nigfach in Anſpruch genommen; die Negierung tes Landes litt 
aber darunter wenig. Er blieb feiner Gewohnheit meifteng 
treu, nad) dem Frübgebet den Neft des Morgens in der Kanz- 
fei oder in den Kirchenratbsfigungen zuzubringen, und alle bes 
deutende Staatsgeſchäfte wurden unter feiner unmittelbaren Aufe 
fiht erledigt. 

Vortreffli waren bejonders feine Rathgeberz fie haben 
auch in Momenten, wo er erfhlafft war, das Näderwerf der 
Staatsverwaltung in frifhem Gange erhalten. Wie an ber 
Univerfität eine allgemeine geiftige Bildung, ohne kleinliche Ver 
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irrungen, berrjchend war, fo waren auch dieje Staatsbeamten 
Friedrichs IV. von dem Teblofen Mechanismus bureaufratifcher 
Routine ebenfo frei, wie von der Befangenheit einfeitig kirchli— 
der Anfichten. Gelebrfamfeit und Weltbildung, Geſchäftskennt— 
niſſe und ein freieres höheres Streben, dag über die Schran— 
fen des Faches hinausging, war Allen eigen; ſolche Männer was 
sen dor Allen der Kanzler und Vicekanzler Gerhard Paftoir 
und Ludwig Cullmann, beide nicht darch adelige Abfunft ſon— 
dern durch perfönliche Würdigfeit zu den erften Stellen des Lan— 
des erhoben. Unter Friedrihs Näthen und hohen Beamten glän— 
jen, neben Heinridh von Schwerin und Fabian von Dohna, be> 
jonders jeine beiden Erzieher, Dito von Grünrad und Georg 
M. Lingeldheim, der Freund von Thuanus, Cafaubonus und 
Hugo Grotius 23); dann der hochgebildete Bollrath von Pleſ— 
fen, Michael Loeffenius, dem der Kurfürft 1606 den Adel er- 
theilte 2%), ferner Juſtus Reuber ein um die deutiche Geſchichts— 
forſchung hochverdienter Mann, der dem Adminiftrator Johann 
Caſimir wie die rechte Hand gewefen war; befonders auch Leonhard 
Schuh, der in den fpäteren diplomatifchen Händeln, welche die 
Union betreffen, viel gebraucht warb und fih da nicht nur als 
tühtigen Geſchäftsmann, fondern aud als einen ruhigen und ge— 
mäßigten Mann von yatriotifch deutiher Gefinnung bewährte. 
Zu nennen find aud der Hofrichter Hippolitus a Kollibug, 
einer der tüchtigſten Juriften jener Zeitz Peter Denays, der 
als ein ebrenwerther und gerechter Richter großen Ruf genof, 
und des berühmten Marquard Freher wurde jchon oben gedacht: 
Ae dieſe Männer fanden ihre Erholung vom Staatöleben in 
geitigen Befchäftigungen, namentlih den Studien des Alters 
fbums; ihr Briefwechfel 23) gibt ein jchönes und belebtes Bild 


23) Bgl. Bongarsii et Lingelshemii epistolae: Argent. 1660; 
p. 221. 171. 

24) Riesmw. p. 165. 

25) ©. Monum. piet, I, und die angeführten Briefe von Bongars 
und Ungelsheim. 

Säuffer Gefk. o. Platz. 11. 14 
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geiftig regfamer Gefhäftsmänner, die auch außerhalb der Schreib- 
tube ſich felbit und ihre Umgebung zu einer höheren geiftigen 
Befchäftigung hinanzuziehen wußten ; neben den wichtigften Staats⸗ 
fragen der damals weit verzweigten pfälzifhen Politif dienen 
gelehrte Gegenftände ſtets zur Belebung; in ben Briefen eines 
Lingelöheim u. A. werden die Wendungen der europäifchen 
Staatshändel und die neueften literarifhen Erfcheinungen mit 
demfelben Intereſſe beſprochen. 

Unter den Schöpfungen im Inneren des Landes verdient 
eine einzige vor allen andern geſchichtliche Erwähnung, die 
Gründung Mannheims. Es ward dadurch in die pfälzi— 
ſche Geſchichte der folgenden Jahrhunderte ein neues Element 
hereingebracht, das für den alten Sitz der Pfalzgrafen von eis 
ner verhängnigvollen Bedeutung geworben iftz denn jchwerlich 
bat der Gründer geahnt, daß einft die ehrwürbige Stammburg 
der Pfalzgrafen vom Rhein veröben, der Reichthum des Landes 
verſchwendet würde, um in der jungen Stadt eine eitle und 
todte Pracht monarchiſchen Hochmuths begründen zu können. 
Das Schickſal iſt gerecht, und was klügelnde Berechnung über- 
ſieht, wird durch den weiſen Zuſammenhang aller Dinge gut 
gemacht. Indem der Gründer Mannheims den erſten Stein 
legte zu einer werdenden Stadt, hat er die dargebotene Gunſt 
der Natur unbewußt aber fruchtbar benutzt; über dieſen Stei— 
nen erhob fih eine Stadt, deren felbftftändiges Leben erft die 
ferne Zukunft ſchuf, die anfing zu neuem Leben zu blühen, ale 
die Pfalz aufhörte, politifch zu ſeyn. 

In den Gegenden, wo jegt der Nedar fih mit dem Rhein 
vereinigt, mag früh die Bewegung der Zeiten ihre fchöpferi- 
fchen Spuren binterlaffen haben; aud wenn nicht, wie es Der 
patriotifche Aberglaube will, Römer und ältefte Germanen bier 
einen mächtigen Schauplag ihrer Thaten begründeten. Ges 
ſchichtlich bleibt jened immerhin alte Dorf Mannen= 
beim, das feit dem achten Jahrhundert ald ein Beftg des Klo— 
ſters Porfh genannt wird, und wahrfcheinfich fammt der übri- 
gen Errungenfchaft geiftliher Güter im Lobdengau zu Ende des 
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12. Jahrhunderts in pfälziſche Hände gefommen if. Ed war 
ein ärmlicher Feiner Ort, deflen Hütten fih jpärlih zwiſchen 
dein Near und Rhein ausdehnten; genannt ward ed nur im 
Laufe des Mittelalter, der Burg Rheinhaufen wegen, die in 
der Nähe lag, und wo Zölle und Abgaben für bie rheinifchen 
Pralzgrafen erhoben wurden. 

Die Reformation war auch bier von fegendreiher Wir 
fung; Auswanderer, die ibr Baterland um der Religion willen 
verlajffen mußten, fanden in dem Aſyl des reformirten Glau— 
bens eine Zuflucht, und wie Frankenthal aus einem öden Klo— 
fter ſchnell ein blühender Fabrifort ward, jo warb bürd die 
flühtigen Niederländer aud in dem feinen Mannheim Wohl 
Hand und Thätigfeit gefteigert. Am Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts war es nicht mehr Hein und arım, die bürgerliche 
Thätigfeit war rege geworben, ein ausgedehnter Weinbau hob 
den Wohlftand, und das ehemals ſchmächtige Dorf hieß jest 
ihon Gemeinde, hatte feinen Schultheiß und Bürgermeifter 2%). 

Diefes Emporblühen eined Ortes, der durch feine Rage fo 
begünftigt war, und der erneuerte Zudrang reformirter Auslän- 
der, die auch bald nachher in Oppenheim und im Klofter ir: 
beim Zufluchtsftätten fanden 27), waren Veranlaſſung genug, 
der Gemeinde einen ähnlichen Aufſchwung zu zu geben, wie 
eint Friedrich III. ihn zu Frankenthal geihaffen hatte, Weiter 
greifende Motive famen hinzu; der pfälzifche Calvinismus war 
eine politifche Macht geworden, und Friedrich IV. glaubte fi 
berufen, der Führer diefer Macht zu werben; ohne Kampf 
fonnte es nicht gefheben, darum mußte er daran denfen, fein 
and vor ben Werhielfällen eines drohenden Krieges ſicher zu 
ſtellen 2°). So entſchloß fich Friedrih aus dem alten Dorfe 


2%) Geht aus dem urkunblichen Revers hervor in den Pfälz. Eopiat. 
XLL b. fol. 265 ff. (Carlsr Ardhiv). 

27) Prälz. Eopial. XLI. b. fol. 815. 322. 

23) Im bayr. Reichsarchiv Crheinpf. Landesvefenflonsfachen) finden 
fi Papiere, die beweifen, wie man feit 1595 auf jede Weife bemüpt war, 
bie Pfalz in Bertheivigungszuftand zu ſetzen. 
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Mannheim eine mächtige Feftung, eine Schugwehr der Pfalz 
zu machen, und feit dem Jahre 1605 war er in Unterhandluns 
gen thätig, die Bewohner zur Abtretung ihres Beliges für vie 
neuen Bauten zu vermögen. Es war fchwerer, ald er glaubte; 
die guten Mannheimer hatten nicht unrecht, wenn fie ſich ſträub⸗ 
ten, ihre Wohnungen, Krautfelder und Weinberge aufzugeben 
um ein Kaftell erbauen zu feben, das fie weniger ſchützte als 
den Stürmen fommender Kriegsfälle preisgab. Nah langen 
Berhandlungen fam man am Ende des Jahres 1605 zum Ziele; 
ein Vertrag vom 11. Febr. 1606 29) enthielt die Bewilligung 
der Einwohner, ihre Wohnungen und Scheunen abzubrechen, 
ihre Güter durch „unpartheiiihe Richter” abſchätzen zu laffen. 
Der Kurfürft wollte ihnen für neuen Aufbau Material, für ab— 
gebrochene Häufer, die nicht wieder erbaut würden, Geldentſchä⸗ 
Digung geben, und ihre Güter follten ihnen durch andere in der 
Umgegend erjegt werden. So waren die Hemmungen wegges 
räumt; der Plan war, ein Gaftell zu bauen gegen den Rhein, 
nad Weften zu in deſſen Rüden follte fih gegen den Nedar 
bin die neue Stadt anlehnen, 

Bald waren die nötbigen Anftalten getroffen, Pläne und 
Materialien zur Hand, die Hütten verfhwanden und mit eis 
nem Pfluge umzogen trat das Weichbild der neuen Feftung ges 
ebnet dem Auge entgegen. Am fiebzehnten März 1606 fand 
bie Grumdfteinlegung ftatt 20). Schon den Tag zuvor war der 
Kurfürſt mit feiner Gemahlin, dem zebnjährigen Kurprinzen 
und dem ganzen Hofe von Heidelberg angelangt; ein großes 
Zelt erhob fih an der Spige, wo der Nedar ſich mit dem 
Rheine vereinigt, um die fürftlichen Perfonen aufzunehmen. Am 
frühen Morgen verfammelte man fi; eine Prebigt (nah dem 
46. Palm) begann die Feier; treffende Beziehungen auf das 
Borhaben der Anwejenden waren der Gegenftand der Rede, 


29) In den Pf. Eop. a.a.D. | 
30) Beichrieben von dem Augenzeugen Mara. Freber. Orig. pal. 
11: SW. 
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ein warmes Gebet für das Aufblühben der neuen Schöpfung 
beichloß fie. Jetzt begab fih der Kurfürft auf den Bauplag; 
unter den Augen einer zahllofen Menfchenmenge grub er eine 
feine Grube, in welche der Kurprinz dann die goldene Platte 
einlegte , die des Regenten Bruſtbild und die lateiniſche Infchrift 
enthielt > 
Auf dem berühmten Boden der alten fampfluftigen Fran 
fen und Sueven, an bes Rheins und Nedars Zufam« 
menfluß, wo einft zuerft der römiſche Kaifer Valentia— 
nus gegen die Germanen eine fefte und flarfe Schutz⸗ 
wehr gegründet, die nicht in Noms Händen blieb, ſon— 
dern bald den gerechteren Derricheranjprüchen der Franfen 
anbeimfiel, dann Mannheim benannt in pfälzifche Bot— 
mäßigfeit fam, da bat jest Friedrich IV. Pfalzgraf bei 
Rhein zu feinem eigenen, feines Volkes und des Vater— 
landes Schuß eine fefte Burg mit Schugwehr und Stadt 
von Grund aus aufzurichten begonnen. 

Die neue Friedrihsburg war gegründet. Die zahllofe 
Menfhenmenge, Hofleute und Volk, ftürmte jegt heran, jeder 
ergrig eine Dade oder trug mit den Händen Erde herbei, im 
Wetteifer füllte man die Gruben aus und bald wölbte fih eine 
aniehnlihe Höhe über dem Ort, wo die Platte lag. Ein Feſt— 
mabl und ein froher Trunf, wozu der einheimiſche mannhei— 
mer Wein, damals ein gerübmtes Gewächs, dienen mußte, be= 
ſchloh Die Feier 21). 

Der Himmel hatte auf unfreundlihe Weife feine Theil: 
nahme fundgegeben., Der Regen fchüttete den ganzen Tag in 
Strömen herab, ein furchtbarer Sturmwind, der durch bad 
ganze Yand tobte, riß Bäume aus der Wurzel und warf die Was 
gen an dem Bauplas um; die beiden Ströme brausten wie zur 
Zerſtörung um die neue Stadt herum, ald wollten fie die fünfs 
tigen Schickſale der jungen Schöpfung finnbildlih andeuten, 


— —— — — — 


31) Kayſer hiſt. Schaupl. ©. 320 Freher J. e. 
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Die Prophezeihung traf ein, aber aus jeder Zerftörung ging fie 
neuer und jugendlicher hervor, des Dichters Spruch bewährend: 
Laß Flammen Dich verzehren, 
Man wird im jungen Ehren 
Dich Phönir wiederfehn. 

Während diefer Veränderungen in den rheiniſchen Befiguns 
gen nahmen auch die Angelegenheiten der Oberpfalz eine ent= 
fcheidende Wendung. Seit den Unruhen von 1592 war in Ams 
berg Gährungsftoff genug geblieben; und als Friedrich (1596) 
jelbft anmefend neue Verſuche machte, dem Galvinismus Eins 
gang zu verfhaffen, entftand eine Emeute, deren glüdlidhe Un— 
terprüdung den Kurfürften fchnelfer zu feinem Ziele führte. Die 
ftäbtifche Verwaltung warb jegt neu beſetzt, mande Vorrechte 
des alten Ambergs abgefhafft und au dem Calvinismus mehr 
Doden, wie bisher, errungen. 

Friedrih war entfchloffen, die Oberpfälzer enger an das 
rheinifhe Stammland zu fnüpfen; darum ſuchte er die Diffe 
renzen wegzuräumen und doch die eigentbümlichen Einrichtungen 
des Landes zu fchonen. Auf ihre alten ftändifhen Rechte waren 
die Oberpfälzer fehr eiferfüchtigz; deshalb der Kurfürft, in deſ— 
fen rheinifchen Befigungen jede Sput von ftändifchen Einrich» 
tungen verfchwunden war, in der Oberpfalz das ftändifche Les 
ben fehr rege unterhielt. Die Landtage von 1591 und 1594 
hatten zu feinem Ziele geführt, darum fuchte Friedrid durch 
fein perfönliches Erfcheinen zu helfen. Drei Jahre nach einan- 
der war Friedrich in Amberg und Neumarft anweſend; 1596 
wurden die erften Vorbereitungen getroffen zu einer Umgeſtal—⸗ 
tung, 1597 wurde die ambergifhe Municipalverfaffung 37), 
das Kirchen» und Schulweſen abgeändert und im Jahr 1598 
fand zu Neumarkt jener merkwürdige Landtag ſtatt, deffen Vers 
bandlungen verdienen, bier genauer berüdfichtigt zu werben 33). 


32) Die Verhandlungen in einem Ms. auf der mündner Bibliothet 
(Cod. bav. 1803). 


33) Sie finden fih, verfaßt von dem Secretär ber oberpfälzifchen 
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Am 13. Febr. ward der Landtag zu Neumarkt eröffnet; 
es fanden fi) 6 Deputirte des Prälatenflandes ein, unter 
denen auch die furfürftlihen Beamten Otto von Grünrad und 
6. M. von Pingelsheim waren; dann 34 Epelleute, die den 
Ritterſtand vertraten, und von denen 14 den ftändifchen Auss 
ſchuß bildeten, endlich die Deputirten der Städte und Märkte, 
abtundzwanzig an der Zabl ?*). 

Nachdem der Kurfürft durch feinen Statthalter Chriſtian 
von Anhalt und den Vicekanzler Cullmann den Ständen für 
ihre pünftliches Erfcheinen gedanft hatte, trat der Kammerſecretär 
auf und fegte in ausführlicher Nede des Kurfürften Wünſche 
auseinander. „Es ſey ihm bisher nody nicht gelungen, Alles zu 
ordnen, doch hoffe er jegt fein Ziel zu erreihen. Er lege des— 
halb den Entwurf einer Landesordnung vor und bitte fie zu 
erwägen und zu bedenfen, was darin zu verbeffern ſey. Er 
mache ferner auf die große Gefahr aufmerffam, die von den 
Zürfen drohe, und erſuche deßhalb die Stände um Borfchläge 
und Gutachten zu einer allgemeinen Yandesvertheidigung. Des— 
halb möge aud die 1594 bewilligte Steuer um etwas erhöht 
werden. Auch möge das Umgeld genau überwacht werden, da, 
wie fidh zeige, ed nur ſehr unvollftändig entrichtet werde. Sehr 
gern, jo jchließt der Rebner der Regierung in ziemlich befchei« 
denem Tone, wolle Ihre Kurf. Gnaden‘ zwar weitere Laften 
dem Yande erfparen, allein man möge bedenfen, was der An- 
tritt der Regierung, der lange Bormundftreit, das ftraßburgifche 
Kriegsweien, feine eigne Vermählung und die der Prinzeffin 
Dorothea (der Tochter Johann Caſimirs) ihm für Unfoften ge- 
macht babe.“ 


Ritterichaft, Wolf Vilſpeck, in einem Ms. von 210 Blättern auf der mündn 
Bibliothet (Cod. bav. 1799). 

34) Die Stadt Amberg drei, Neumarkt vier, Nabburg drei, Weiden 
wei, Chamb drei, Kemnath, Auerbah und Neunburg zwei. Dann bie 
Märkte Preffart, Brud, Kaltenbrunn und Kolberg zufammen fieben. Die 
Ramen aller Abgeordneten findet man a. a. O. 
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Ehe es darüber zur Beratbung fam, trat der fländifche 
Ausfhuß erft mit feinen Beſchwerden bervor; ſie betrafen Breins 
trächtigung der ritterfchaftlihen Privilegien und Beichränfung der 
firhlihen Duldung. Nachdem der Kurfürft eine genauere An— 
gabe der einzelnen Punkte auf fein Verlangen erhalten batte 
(18. Febr.), erwiederte er ihnen am 25.: die Privilegien ber 
Nitterfchaft wolle er, mit Ausnahme eines einzigen Punktes, 
den man zu weit ausdehne, bewilligen, auch ihren Beiderben 
durch die Regierung zu Amberg abhelfen laffen; was ben 
religiöſen Punkt betreffe, jo follte, wenn es fih als wahr bes 
ftätigte, dag man an einzelnen Drten die Putheraner in ihrem 
Cultus gehemmt, deßhalb die gerechte Strafe nicht ausbleiben, 
im Uebrigen aber die Declaration vom 18 März 1592 in Gel— 
tung bleiben, 

Dort war ihnen Duldung eingeräumt und der Kurfürft hatte 
erklärt: „er ſey nicht gemeint, Jemanden feiner Unterthanen, 
weg Standes er auch ſey, in feinem Gewiſſen zu beſchweren, 
nur follten die Oberpfälzer nicht meinen, fie hätten allein bie 
wahre Religion und die reformirte fey verdammt, In religiöfen 
Dingen dürfe man Niemanden zwingen; Jeder ijt da in dem 
Fall, auf feiner Seele Heil und Seligfeit zu feben und Gott 
mehr als den Menfchen zu gehorchen.“ 

Die Stände waren mit diefer Erflärung zufrieden und 
danften ihm (26. Febr.) für die Aufrechthaltung der Privilegien 
und der Neligionsfreiheit. Defto ſchwieriger war die Berathung 
über die vorgefchlagene Yandesordnung, deren Refultat fie am 
28. Febr. übergaben; Die verfchiedenartigften Anfichten durch— 
freuzten fih darin, Am 2. März fam daun die ausführliche 
Antwort auf die Propofition, womit die Negierung den Landtag 
eröffnet hatte. 

Die Stände dankten für des KHurfürften Theilnabme und 
Sürforge an der Landesordnung; wegen der Yandesvertbeidigung 
halten fie eine Feftung für zu Foftfpielig und fchlagen deßhalb 
feine Berfhanzungen, Bewaffnung und Sciefübungen ver 
Bürger vor. Die Erhöhung der Türfenfteuer weifen fie unter 
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böflihen Kormen ab, da der gemeine Handwerker und Bauerd- 
mann fhon die vorige Steuer zu hoch gefunden; die ungenaue 
Einziehung des Umgeldes geben fie den Beamten felbft ſchuld, 
und was den legten Punkt, eine neue Steuer anbelangt, fo 
bitten die Stände nochmals um Einſicht in ihre Lage. „Wann 
aber, fügen fie hinzu, Ew. Kurf. Gnaden als unjerm geliebten 
Kur: und Yandesfürften wir Im gern vnd von Herzen gebolffen 
jeben und waffen wollten, bitten wir untertbänigft und gehor— 
ſamblich, diefelben geruchen ſich gnediglich zu erflern, wie hoch 
fh denn folhe Summa gelts belaufen follte.” Sie wollten 
dann verjuchen fo viel Geld aufzubringen. 

Der Kurfürft war in feiner Antwort (4, März) mit den 
meiften Anträgen zufrieden, die Forderung wegen der Türfens 
feuer zog er zurüd, den freiwilligen Zufhuß ſchlug er auf 
300,000 Gulden an. Darüber ward nun bin und ber unter- 
handelt, bis man (10. März) darüber einig ward, in 4 Ter- 
minen 200,000 Gulden zu bezahlen. An demfelben Tage ward 
der Yandtagsabichied erlaffen, am 13. ging der Landtag aus 
einander. 

Das ftändifche Leben blieb in der Oberpfalz auch weiterhin 
rege. Im Jahre 1604 fand ein Landtag ftatt, deffen wichtigfte 
Arbeiten ein neues Landrecht und eine neue Türfenfteuer waren; 
und nad der Stiftung der Union warb abermals ein Landtag 
gehalten, um die Oberpfälzer zu — zu vermögen 
(1609) 35). 

So ward die alte Spannung zwilchen — Landestheilen 
vermindert; die Privilegien und ſtändiſchen Rechte der Ober⸗ 
pfaͤlzer blieben weniger angefochten, und fie zahlten unter ftän- 
diſchen Formen ihr Geld gerade fo, wie die Rheinländer ohne 
Landſtãnde. 


35) Ms. auf der münchner Bibl. (Cod. bav. 1803. fol. 69 75.) 
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$. 6. 
Auswärtige Verhältniſſe in Friedrichs IV. letzter Zeitz die 
Gründung der Union. 

Die kirchlichen Angelegenheiten in Deutſchland hatten ine 
deffen eine immer fchroffere Geftalt angenommen. Die unauf- 
gelösten Fragen der Neligionsduldung und der gegenfeitigen 
Rechte beider Eonfeflionen waren aus den Aeten⸗ und Gerichts 
ftuben in das Leben eingedrungen und drohten den Riß in der 
Einheit der Nation auf unbeilbare Weife zu erweitern. Die 
Reipsregierung, fo weit fie in den Händen bes Kaiſers Tag, 
war völlig bedeutungslos; fie reichte nicht einmal hin, Beſitz 
und Recht deutfcher Bürger vor frechen Eingriffen durchziehender 
Soldatenführer zu hüten. Der Proteftantismus war in wid⸗ 
rige Sectenzänfereien aufs feindfeligtte zerjplittert und die erfte . 
lutheriſche Macht, Kurfachfen, ſchien in der gleichgültigen Kälte 
gegen bie Gefährdung proteftantifher Rechte, in dem engberzigen 
Berfolgungsgeift gegen alles nicht ſtarr Lutberifche einen unbes 
neideten Ruhm erlangen zu wollen. Schadenfroh Taufchte der 
römiſche Katholicismus aller der Zerwürfniffe im Lager der Prote- 
ſtanten; das dogmatifch Unfertige, GAhrende in feinem Innern, 
das politiſch Getheilte im feinem Aeußern fchien den Ans 
bängern Roms eine fihere Bürgichaft zu ſeyn für den bals 
digen Rüdfall zur alten Kirche, Diefe alte Kirche ſelbſt hatte 
die Nüdwirkung der Neformationsbewegung aufs vortheifhaftefte 
empfunden; alfer wiberftrebenden Elemente entledigt, war fie 
im trienter Concilium zu einem dogmatiſchen Abfchluß gefommen, 
und neue jugendliche Kräfte, voran die Jeſuiten, waren gerüftet, 
den Kampf mit geiftigen und politifchen Waffen gegen die junge 
Kirche zu beginnen. 

In einem folhen Augenblid, wo zudem Alles anfing, Par 
theifrage zu werden, war es für den Proteftantismus cine wich— 
tige Angelegenheit, Außerlih mehr verbunden uud von einem 
Dberhaupte geleitet zu werden. Diefen Beruf glaubte der 
junge Kurfürft von der Pfalz von feinem Obeim und Borgänger 
übernommen zu haben ; während Sachſen fich leidend verhielt 
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bei allen äußern Fragen des Proteftantismus, lag es theils im 
calviniſchen Brineip, theils in Friedrichs Perſon, eine thätigere 
und Fraftvollere Vertretung des Proteftantismus zu erfireben, 
Eins ftand ihm dabei im Weges die öffentlihe Meinung und 
ihre Abneigung gegen das Galvinifche; innerlich verſchmelzen 
fonnten fih damals beide Kirchen noch nicht. 

Defto näher fand durch Natur und Herfommen die Politik 
des calvinifchen Kurbaufes dem gleihdenfenden Ausland. An 
dem bofländifchen Befreiungstampf batten die pfälziichen Fürs 
fen mit Gut und Blut Antheil genommen, ein Oheim Fried⸗ 
richs IV. Hatte auf der Moderbaide fein Grab gefunden und 
bei dem neulich gebornen Prinzen Friedrichs, Moriz Ehriftian, 
hatten die Generalftanten zu Gevatter geftanden (1601) 26)3 
mit England fanden fortdauernd freundliche Verhältniſſe ftatt, 
wovon der Briefwechfel Friedrichs und der Königin Elifaberh 
Zeugniß gibt 37), und die franzöfiihen Neformirten waren um 
fo enger mit der Pfalz verfnüpft, als früher Conde und Eos 
ligni, neulich Heinrih IV. in ihren Kriegen gegen das katho— 
liih>figuiftifche Element, beveitwillige Hülfe bei den Pfälzern 
gefunden hatten, 

Sp fiellte fih denn Kurpfalz an die Spige des deutſchen 
Proteftantismus. Die Bedeutung ded Schritte war groß, viel 
größer, als daf fie ein zwanzigjähriger Jüngling gehörig hätte 
erfaffen können; denn das proteftantifche Wefen ward damit zum 
erften Mal zu einer politifchen Macht in europäiſchen Dingen 
erhoben, der Kampf mit der verftärkten katholiſchen Kirche warb 
begonnen, und nach Deutfchland ein neues rechtlich noch nicht 
anerfanntes Kirchenelement bereingedrängt. Friedrich IV. öffe 
nee dadurch feiner Familie den Weg zum höchſten Glanze oder 
zum gänzlichen Verfall; der Mangel an geiftigen Kräften bat 





3%) Sie gaben ihm als Pathengefchent „een jaerliche Iyffrente von 
zweeduysent vyfShondert ponden“, die nad des Kindes frühen Tode 
Mtärlih aufhörte. Bol. Pfälz. Cop. XLII. b fol. 892, 

87) Rymer VI, 1. p. 124. 146. 180. 
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das letztere herbeigeführt. Friedrich felbft war zwar, von tüch— 
tigen Räthen unterftügt, in feinem Lande ein guter Regent; 
bei vielen liebenswürdigen Eigenfhaften eines Privatmannes 
und Gelehrten, bei einer reichen Bildung feblte ihm aber die 
angeborne und urfprünglide Kraft des ſchaffenden GStaatsman- 
nes, fehlte ihm jene politiſche Reife, die ben zweiten Schritt 
nicht thut, ohne den eriten gethan zu haben. 

Doch jchienen die Berhältniffe, die eine Einheit ald noth— 
wendig forderten, die erften Schritte zu begünftigen. Kurpfalz - 
führte trotz des Widerſpruchs von Sachſen von 1594 an forts 
dauernd auf allen Berjammlungen das Dirertorium ber Prote— 
ftanten, und felbft eifrige Yutheraner Fonnten nicht umbin, ben 
Vorſitz des calvinifchen Fürften, der ihrem religiöfen Intereſſe 
eine Fräftigere Vertretung als Sachſen verſprach, jchweigend 
anzuerkennen, Die Berfuche freilich, die Friedrih IV. auf den 
Neihstagen machte, dem einfeitig proteftantifchen Intereſſe die 
Mehrheit zu verichaffen und den Kaifer von diefer proteftantis 
ſchen Mehrheit abhängig zu machen, foheiterten an bem ent» 
Ichiedenen Widerfpruch der Iutherifchen Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, und was fih der Leitung der deutichen An—⸗ 
gelegenheiten bemädhtigen wolite, ſchwand allmählig zu den klei— 
nen Mitteln einer Oppofitionstaftif zufammen. Defto erwünfch- 
ter war die unerwartete Ausbreitung des calvinischen Glaubens ; 
in Baden-Durlah, in Anhalt, wo Johann Caſimirs einzige 
Tochter dem Fürften vermählt worden war, in einem Theil 
von Schlefien, fpäter auch in Holftein, fand der calvinifche 
Glaube Eingang; in Heſſen-Caſſel ward ibm an Landgraf 
Moriz ein Vertreter, der allein unter allen proteftantifchen Für— 
ften durch feine Perfönlichfeit berufen war, an der Spige ber 
gemeinfamen Intereſſen zu ſtehen. 

So ward in Friedrich und einigen gleidhgefinnten Fürften 
der Gedanke immer lebendiger, in einem äußerlich fejten, ges 
fchloffenen Bunde den VProteftantismug zu vereinigen. Schon 
in der heilbronner Verabredung von 1594 find die Keime einer 
folhen Berbindung wahrzunehmen und die Fortbildung des Ge: 
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danfens iſt auch in den folgenden Jahren nicht zu verfennen. 
Auf dem Reichsſtag von 1598, wo fih der Kurfürft von der 
Palz ald Organ der proteftantifhen Beichwerden erhob, gelang 
ed den ftarren Lutheranern nicht mehr, ihren confeffionellen Bes 
denflichfeiten den Sieg zu verichaffen; vielmehr waren die mei» 
fen Fürften der Anficht, Einheit thue zuerjt noth, und ließen 
Kurpfalz gewähren. Die Lage der Dinge ward aber mit jedem 
Tage verwidelter; viele Rechtsfälle, deren Duelle die Firhliche 
Verſchiedenheit war, waren noch jchwebend; eine fpanifche Horbe 
von Söldlingen,, die nad) den Niederlanden zog, trieb unerbhörte 
Ausfhweifungen, und für die Geldbewilligungen des Reichstags 
waren nicht nur feine Conceſſionen gemacht, fondern vielmehr 
auf dem legten Reichstag fogar ein ftrenger Beſchluß gegen die 
rückſtändigen Bezahler der Türfenfteuer erlaffen worden. Die 
Berfammlung der yproteftantiichen Fürften, die Friedrich IV. 
ach Frankfurt ausjchrieb (Dfr. 1598) 33), war gegen alles 
dad gerichtet, und der Abfchied, den außer Kurpfalz der Pfalz« 
graf von Zweibrüden, der Markgraf von Brandenburg-Anfpad, 
Braunschweig» Wolfenküttel, Baden, Heffen, Anhalt und die 
wetterauischen Grafen unterfchrieben, enthielt eine offene Wei: 
gerung, jenem Beichluffe zu geboren. Der Gedanfe, als eine 
geihloffene Bundesmacht der proteftantifchen Sade aufzutreten, 
war jest von Neuem zur Sprache gefommen, und der Convent 
zu Friedberg (Juli 1599), an dem aud die eifrig lutherifchen 
Fürften von Brandenburg und Pfalz-Neuburg Theil nahmen, 
ſollte darüber entſcheiden. Es fam zu feiner Entſcheidung; man 
begnügte ſich, bei den Beichlüffen des vergangenen Jahres zu 
beharren 397. 

Auch mißlang der erite Berfuch eines thätigen und bewaffs 
neten Eingreifend in die Neichsangelegenheiten. Man wollte 





38) ©. die Inſtruction bei Londorp TI. 511. 5:0 

39) S. den Abfchied bei Londorp II. 520 ff. Bon dem ungerechten 
Borwurf friedensftörender Gefinnung if Friedrich IV. fchon durch Senten- 
berg XXI. 531 ff. gerechtfertigt. 
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die fpanifchen und niederländiſchen Kriegsborden, welde das 
deutfche neutrale Land ſchmählich mißhandelten, ohne daf das 
Reichsoberhaupt Hülfe brachte, aus Deutjchland wegjagen (1599); 
aber der Mangel an Eifer und Einheit wälzte die Laſt des ges 
meinfamen Unternehmens auf den Yandgrafen von Heffen allein, 
fo daß es fcheiterte, Nicht ohne Schuld daran war eine Feine 
Rivalität des Kurfürften Friedrih, der zum Oberanführer be— 
ftimmt war und, wie es jcheint, dem Yandagrafen vielfab im 
Wege ftand; wenigftens fchrieb fpäter Moriz an Heinrih IV. 
von Franfreih: Der Kurfürft fey zwar an dem Mißlingen 
nicht ſchuld, vielmehr fey er ein Mann voll Charakter und 
Tüdhtigfeit, aber eines fünne man ihm vorwerfen, daß er dabei 
Ehrgeiz gezeigt babe *°). 

Indeffen traten doch die „correfponbirenden Stände” als 
eine politiihe Macht auf, und wenn auch aus ihren Berabres 
dungen (1600) zu Speyer, (1601) zu Friedberg nichts gewor⸗ 
den ift, jo hemmten fie doch die zu Speyer vorgenommene Re— 
vifion einiger Eirchlichen Streitpunfte (Juli 1601). Die Furcht, 
jene Revifion möchte den Beſitz und Genuß bereits erworbener 
Kirchengüter ftören, beunrubigte viele Fürften; rechtlich konnte 
die Sache allerdings eine gefährlihe Wendung nehmen, und 
ſelbſt Sachwalter der pfälziſchen Sache verzweifelten an einem 
günftigen Ausgang +1). 

Diefes Din- und Herreden, Schreiben und Droben erwedt 
freilich feine großen Begriffe von dem thatkräftigen Willen und 
ber ftaatsmännifhen Berechtigung der vereinigten Fürſten; es 
it ein fortwährendes Wollen ohne Können und erregt trübe 
Ahnungen über den Ausgang diefer politifhen Schöpfung. 

Das Yahr 1603 endlich fchien eine Entfcheidung bringen 
zu wollen. Das Mißtrauen unter den Reformirten gegen „die 


40) Bgl. Rommel Correspond. inedite de Henri IV. et du Land- 
grave de Hesse. S. 51. 73. 

41) Dies geht namentlich aus dem freimüthigen Gutachten des treffe 
lichen L. Schuh an ven Kurfürften hervor. Bal. Londorp MI. 569. 
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im Reich fürgehende Praftifen” war gewachſen; man hielt Die 
Freiheiten und Rechte der Reichsglieder für gefährdet und Kur: 
fürft Friedrich IV. äußerte ih, „man folle den Religionszwift 
bei Seite fegen und ein berrlihes Erempel an den Eidgenoffen 
nehmen, die in der Religion zwar nicht einig, doch ihr Regi— 
ment und Weſen beftändig erhielten” 4°), In folhen Gefinnuns 
gen famen denn (Febr. 1603) der Landgraf Moriz von Heſſen, 
die Markgrafen von Baden und Brandenburg, der Pfalzgraf 
von Zweibrüden zu dem SKurfürften nach Heidelberg und bes 
iprachen fi über die Mittel einer folhen Vereinigung. Man 
verband fi) (12. Febr.) gegen die drohende Gefahr, zu ein- 
pelfigem Streben und gegenfeitiger Hülfe; GStreitigfeiten folten 
durch Schiedsgericht entichieden werden, gegen Umiriebe und 
Bedrohungen vom Vabft und Spanien wolle man für einen 
Mann ſtehen. Auch lutheriſche Fürften und König Heinrich IV. 
von Franfreich follten zum Beitritt eingeladen und eine gemeins 
fame Kaffe errichtet werden *3). Che die Fürften ſchieden, 
ihloffen fie vorläufig noch ein Defenfionsbündniß unter ſich, 
„nicht zu Widerjeglichfeit gegen das Cherhaupt Des Reiche, ſon⸗ 
dern zu etwaiger DBertheidigung gegen Gewalt, befonbers von 
Seiten papiftifcher Stände“; die militäriihen Kräfte dafür mar 
ven genau bejitimmt **). 

Die Fürften, welde an biefer erften Verbindung Theil 
nahmen, waren bie einzigen, auf welde man fiher rechnen 
fonnte; die beiden Kurfürften von Brandenburg und Sachen 
fommt allen übrigen eifrigen Lutheranern machten jedes Fräftige 
gemeinfame Handeln in firhliben Dingen unmöglih; bei allen 
Lebensfragen, die noch unentſchieden waren, blieb man von den 
zmweideutigen, lauen Anhängern des Proteftantismus verlaffen. 


42) Geheime Inſtruct. an feine Gefandten Londorp II, 579, Die 
beſte Bertpeivigung gegen den Borwurf, Friedrich babe mit kirchlicher Eng» 
berzigteit eine Spaltung in Deutichland befördern wollen. 

43) Kurpfalz zahlte 6000 fl., Pfalz-Zweibrüden 1000, Brandenburg 
und Heilen je 5000, Baden 2000. Londorp IL. 988. 

44) Rommel Geld. von Heſſen VIE. 338. 
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"Drum regte ſich immer wieder der Gedanke, durch einen Bund 
mit dem proteftantiichen Ausland die fehlenden Kräfte zu eries 
gen. Mit England waren die Verbindungen fortgefegt worden, 
die Niederländer ftanden mit dem pfälziichen Fürftenhaufe in 
befonders lebhafter Berührung, da ja Friedrihs IV. Gemahlin, 
Louife Juliane, eine Tochter des großen Draniers, ihres Ber 
freierd, war, Am thätigſten waren aber die Berbindungen mit 
Frankreich; fowohl der Kurfürft felbft, als feine Rätbe, Fürft 
Chriftian von Anhalt, Graf Dito von Solms, Bollrad von 
Pleffen, fanden mit Heinrih IV. in brieflidem und perjönli- 
chem Berfehr; der anhaltiſche Prinz befonders war durch Bil— 
dung und politifhe Anfihten der Vermittlungspunkt zwiſchen 
Franfreih und der Pfalz geworden. Doch gingen diefe Ver— 
bindungen lange Zeit über gewöhnliches freundliches Vernebmen 
niht hinaus; der franzöfiiche Agent Bongars unterbielt das 
freundliche Verhältniß, das oft mehr in Literatur als Politik 
binüberfpielte 45); politifhe Einwirkungen Frankreichs lehnte 
Friedrich IV. ab, und als König Heinrih ſchon 1596 bei Land— 
graf Moriz den Gedanfen einer gemeinfamen Verbindung ans 
vegte, fand er weder an den Hofe zu Caſſel noch zu Heidelberg 
einen großen Anflang **). Doch blieb Heinrich mit den deut- 
fchen Proteftanten in dauerndem Berfehr; der Landgraf von 
Heffen ftand mit ihm in freundfchaftliher Verbindung, deren 
Frucht aud des Landgrafen Neije zu Heinrich (1602) und ein 
lebhaft unterbaltener Briefwechfel war. 

So ftanden die Saden, ald die Verabredung von 1603 zu 
Heidelberg geichloffen ward, Heinrih IV. war damals ziemlich 


45) Vgl. Bongara. et Lingelsheim. epist. p. 6.53. 74.323. Lettres 
de Bongars. 1695. 

46) Außer ter Correfpondenz von Bongars vgl Correspondance de 
Henri IV. p. II. 12. 15. Dies blieb lange Zeit noch fo, wie die folgende 
aktenmäßige Darftellung zeigen wird. K. A. Menzel (Neuere Geſch der Deut- 
fhen V.), der viel von einer pfälzifch = franzöftfichen Staatefunft und von 
einem leitenden Einfluffe Frankreichs in der pfälziſchen Politik ſpricht, Hätte 
doch nicht unterlaffen follen, und dazu auch die Belege zu liefern. 
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verftimmt über die freundliche Aufnahme, die fein Gegner, der 
Herzog von Bouillon, an dem pfälzifhen Hofe gefunden, auch 
ihienen ihm die Beſchlüſſe der beidelberger Verbindung unges 
nügend 4”); doch nahın er bereitwillig die pfälzifche Fürfprache 
für den abtrünnigen Bafallen an, nur trug er Bedenken, ſich 
in nähere Theilnahme an jenen VBerabredungen einzufaffen. So 
verzögerte ſich der Abſchluß ber proteftantifchen Verbindung ; 
man hielt indeffen einen Berfammlungstag zu Heidelberg, König 
Heinrih IV. war in eifriger Correfpondenz über die Lage Eus 
topas und firchte feine innern Angelegenheiten, wo ibm Bouillon 
noch viele Sorge machte, allmählig zu orbnen. 

Landgraf Moriz war um diefe Zeit zurüdhaltender gewor» 
den; in einem Brief vom 21. Yuli 1605 fpricht er die Beforg- 
niß aus #9), es möchten indiscrete Neußerungen ihr Geheimniß 
öffentlich gemacht haben, und fo lebhaft fein Intereffe auch fort 
während blieb, fo ift doch eine große VBorficht und ein Vermei— 
den von unmittelbarer Theilnahme ſehr fihtbar. Der Pfalzgraf 
und fein Bertrauter, Chriftian von Anhalt, waren jetzt die thä- 
tigften Beförderer des großen Bundes; beide wurden aber mehr 
und mehr überzeugt, dag ohne fremde Hülfe der Bund in 
Deutichland Feine Stellung einnehmen könne. Auf dem Kur: 
fürftentag zu Fulda (1606) fanden die pfälzifchen Anträge, wie 
fie ſchon auf den früheren Berfammlungen waren geftellt wors 
ben, feine Unterftügung; Brandenburg benahm ſich ängſtlich 
und Tau, Sachſen machte mit dem fatholifhen Mainz gegen die 
Pfälzer Parthei 4%, So warb man immer mehr zum Ausland 
bingebrängt ; man feste fih mit Jakob von England in Ber- 
bindung, Friedrich IV. trat in eifrigern Berfehr mit Franfreich 
und fuchte Schweden von feinem polnischen Kriege durch Ver⸗ 
mittlung zu befreien 50), 


47T) Ebendaf. ©. 108. 121 178, 
48) Rommel Correspond. © 243. 
49) Zondorp. IN. 584 ff. 
50) Rommel Corresp. 281. 288. 
Hänfier Geſch. d Pfalz. 1. 15 
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“Im Frühjahr 1606 hatte Heinrich IV. endlich feinen Bas 
fallen unterworfen und num nahm er fi) mit Energie und Eifer 
bes Unionsplaneds an. Als jegt der rührige Unterhändfer, 
Ehriftian von Anhalt, in Paris erfchien (Auguſt 1606), war 
Heinrich bereit, in den zu fliftenden Bund gegen das fpanifch- 
Fatholifche Intereſſe einzutreten; er beſprach fid mit dem Für- 
ften ausführlich über die deutfchen Angelegenheiten und gab im 
Allgemeinen die Mittel an, woburd eine ſolche Union ſtark 
feyn könne 51). Chriftian reiste nach Deutſchland zurüd und 
bearbeitete ben Yandgrafen von Heffen, in deſſen Hände der 
Entwurf des Bundes übergeben worden war (Oft. 1606). 
Moriz erklärte fih im Allgemeinen bereit; feine Vorſicht und 
feine ehrenwerthe Geſinnung ſchufen ihm aber noch mandye Bes 
denflichfeit, die ben Beitritt verzögerten. Er wollte erft feine 
beffiichen Verhältniſſe geordnet feben, wünfchte au durch ben 
Beitritt Brandenburgs, Sachſens, Darmftabts u. ſ. w. ben 
Bund zu einem allgemein deutfchen gemacht 52); überhaupt fand 
fowohl er als Heinrih IV. an dem erften Entwurf noch Bieles 
auszuſetzen 53), 

Indeſſen ſchickte Friedrich IV. feinen Rath Vollrad von 
Pleſſen nach Paris, während Chriſtian von Anhalt eine diplo⸗ 
matifhe Rundreife durch Dentichland machte, Brandenburg, 
fammt den beiden Markgrafen von Eulmbad und Ansbad) ſchie⸗ 
nen zur Theilnahme beveitz der Herzog von Würtemberg ver- 
fiherte (März 1607) dem König Heinrich IV. brieflich feine 
Zufimmung; nur Sadfen, nicht aus großer ghibellinifher Ge⸗ 
finnung ober edler Anbänglichfeit an die faiferlihe Sache, fon- 
dern in Fleinlichen politifhen und confeffionellen Berechnungen 


51) ©. den wichtigen Brief Heinrihe IV. an Moriz bei Rommel 
Correap. 819 ff, 

52) ©. die Briefe des Landgrafen an den Fürften Ehrifian und an 
Heinrich IV. (vom 26. und 28, OH. 1606) im Rommels Geſch. von Deffen 
VH. ©. 505 und die Eorrefp. ©. 332. 

53) Rommel Correfp. ©. 332. 336. 
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gefangen, zeigte fich abgeneigt °9). So verabredeten ſich denn 
einftweilen Pfalz und Frankreich zu einer gegenfeitigen Bei— 
feuer 35); zugleih wollte man in die Angelegenheiten der Nies 
derlande eingreifen, England zur thätigen Theilnahme bewegen, 
und eine Verſammlung, welche die Berbündeten im Frühjahr 
1607 zu Deidelberg bielten, feste die Grundlagen der Fünftigen 
Union feſt *6). 

Noch immer gab ſich der Landgraf die größte Mühe, den 
verhängnißvollen Bund zu einem allgemein proteſtantiſchen zu 
mahen ; unterftügt von Brandenburg, felbft von Frankreich, 
fuhte er namentlih Sachſen zur Theilnahme zu bewegen und 
fchob feinen eignen Beitritt immer noch aufz ehe aber jene Be— 
mühungen gelangen, gaben ungeahnte Verwicklungen den ent 
ſcheidenden Anſtoß. Die Männer der Fatholifhen Reaction, 
Marimilian von Bayern und Ferdinand von Steiermarf, ges 
wannen neben der unfähigen und willenlofen Perfönlichfeit des 
Kaiſers immer größern Einfluß; Sachen gefiel fid darin, alle 
Beforgniffe für den Proteftantismus als Hirngefpinnfte abzus 
weilen; e8 bedurfte nur eines äußern Anlaffes, um das Mif- 
trauen der übrigen Fürften zu rechtfertigen. Diefer Anlaß fam 
in der Einnahme von Donauwörth durch bayrifhe Truppen 
(Des. 1607); unerlaubte Uebergriffe des Fatholifchen Abtes hats 
ten über die Stadt einen Reichsprozeß verhängt, deffen Gang 
und Motive ihm unverfennbar das Gepräge der Partheiſache 
gaben; Webereilung und Trog der gereizten Bürger war dann 
für die Reaction die gewünfchte Beranlaffung zu thätigem Ein- 
föreiten geworden. Wiederholte und Fräftige Verwendungen 


54) Correspond. inedite ©. 343 ff. 

55) Der Kurfürft binnen Jahresfriſt 100,000 fl., jährlich 20000 fl. Zus 
ſchuß, König Heinrich fo viel, ald alle Fürften zufammen. 

56: Eorrefp. ©. 353. Auch fchreibt Lingelsheim an Bongars (13. 
Mai 1607): Foedus arctum initum nebis cum Neuburgico, Anspi- 
ehiis, Wirtembergico et Badensi, quae res tamen eilentio tegitur, 
quod cur fiat nescio. Lingelshemii Epist. ©, 227. 
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der Proteftanten, namentlich des pfälzifchen Kurfürften, waren 
an der Thätigfeit Marimiliand von Bayern gefceitert. 

Dies befchleunigte den Abſchluß der feit länger als einem 
Jahrzehnt beſprochenen Union; der Kurfürft Friedrih IV., der 
Pfalzgraf von Neuburg, die beiden Markgrafen von Branden- 
burg, der neue Herzog Johann Friedrich von Würtemberg, ent» 
ſchiedener als fein Vorgänger, Georg Friedrih von Babden- 
Durlach und Ehriftian von Anhalt famen in einem anfpachfchen 
Klofter, Ahaufen, zufammen und fchloffen dort (A. Mat 1608) 
den erften Uniongvertrag 57) Man verband fih auf 10 
Jahre zu gegenfeitigem Bunde und zu gemeinfamer Abwehr 
drohenden Unrechts; eine vereinigte Kriegemadt und eine Bun⸗ 
desfaffe waren die Mittel dazu. Religiöſe Zwiftigfeiten follten 
die Mitglieder nicht auseinanderreißen ; Händel einzelner Glie⸗ 
der waren der Schlihtung eines Schiedsgerichts anbeimgegeben 
und bie Leitung des Ganzen war einftweilen dem Kurfürften 
von der Pfalz überlaffen. Zwei Berfammlungen, zu Rotenburg 
a. T. (Juli 1608) und Schwäbilh-Hall, orbnneten die Geſchäfts⸗ 
führung. Man traf die vorbereitenden Anftalten ber fünftigen 
Kriegseinrihtung, man beſchloß, durch Gefandtichaften das pros 
teftantifche Ausland einzuladen und befegte die militärifhen Wür— 
ben mit den theilnebmenden Fürften, Markgraf Joachim Ernft 
von Brandenburg erhielt dag Directorium der Union außer den 
unirten Landen mit 6000 Gulden monatlichen Gehalte, Chris 
flian von Anhalt mit 4000 Gulden monatliher Befoldung wäh⸗ 
vend der Dauer des Krieges die Stelle eines Generaloberfts 
lieutenants; Georg Friedrih von Baden wurde General der 
Reiterei, einige andere Herren wurden zu Oberften gemacht. 

Die Union, zwar noch in bemjelben Jahre durch die Städte 
Straßburg, Ulm, Nürnberg verftärkt, war indeffen noch nicht 
im Stande, eine bedeutende Stellung einzunehmen; das ſchwer—⸗ 
fällige Gebäude der ganzen Bundesverwaltung, der Mangel an 
innerer Einheit und an großen Kräften in ben einzelnen Glie⸗ 


57) Bgl. Häberl. XXI. 537 ff. 


$. 6. Friedrich IV. Auswärtige Berbältniffe. 229 


dern wie in ben Häuptern machte den Bund zu einem tobtge- 
bornen Kinde. Heinrih IV. zögerte daher mit der Teilnahme 
bis ind Jahr 1610, Landgraf Moriz und der neue Kurfürft 
von Brandenburg, der fih zum Calvinismus neigte, betrach— 
teten ſich zwar als Theilnehmer, fuchten aber doch zuerſt Sach⸗ 
fen mit bereinzuziehen und traten erft im Oft. 1609 dem Bunde 
förmlich bei, als Berhältmiffe eingetreten waren, die ein ent 
ſchiedenes Auftreten notbwendig machten. 

Es war nämlich inzwiſchen ein Sterbfall eingetreten, ber 
die politifhe Berehnung der europäifchen Staatsmänner lange 
beihäftigt hatte. Der lebte Herzog von Jülich, Cleve und 
Berg, der Befiger von Mark und NRavensberg, war (März 
1609) kinderlos geftorben, nachdem der Partheigeift beider Con⸗ 
feffionen mit unruhiger Spannung dem Heimfall dieſer fchönen 
Provinzen entgegengejeben hatte. Anfprücde hatten zunächft bie 
Männer der beiden jülichichen Prinzeffinnen, der Kurfürft Jo—⸗ 
hann Siegmund von Brandenburg und der Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg 58); aber auch Sachſen berief ſich theils 
auf Faiferlihe Zufagen, theils auf alte Erbverträge, und das 
latholiſche Intereſſe des Kaifers felbft nahm die fchöngelegenen, 
zur Abrundung wie geichaffenen Provinzen als beimgefallen in 
Anſpruch. Es läßt ſich denken, daß diefer verwidelte Erbftreit 
ſcharfſichtige Politiler lange zuvor in Anſpruch nahm, und Kö— 
nig Heinrich IV. nahm ſchon 1604, wie aus feinem Briefwech- 
fel mit Moriz hervorgeht 59), die Sache fehr wichtig. Im 
Intereffe des Proteftantismus lag es aber, bie Länder nicht an 
Habsburg fommen zu laffen und diefe Berechnung war es wohl 
bauptfächlih gewefen, die den eifrig lutherifchen Pfalzgrafen 
von Neuburg ſchon früh für die beinahe ganz calvinifche Union 
gewann, Unter folhen Umftänden erwarb fih Landgraf Moriz 
von Heffen ein großes Berbienft, daß er die beiden Prätenden- 


58) Die Männer der übrigen Prinzeffinnen, Johann von Zweibrüden 
und Karl von Burgau, wurden fpäter befriedigt. 
9) Eorrefp. ©. 205, 210. 323. 
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ten, Brandenburg und Neuburg, in dem Bertrag zu Dortmund 
(31. Mai 1609) 60) zu gemeinfamem Handeln bewog; fie nahe 
men einftweilen beide Belig und die gefürchtete Spaltung unter 
den Proteftanten fchien vermieden, Aber der Sohn bes Philipp 
Ludwig, dem das Erbe eigentlich zufiel, vertrug ſich mit Bran- 
denburg fchlechtz der Gedanke, auch Sachſen in den dortmunder 
Vergleich hereinzuziehen und zu gemeinfamerem Handeln zu ver- 
mögen, jcheiterte trog aller Bemühungen des Landgrafen voll 
ſtändig. Died gab der kaiſerlichen Politif einen Borfprung; 
Erzherzog Yeopold drang im Jülichſchen mit Heeresmacht ein 
(Juli 1609) und die Proteftanten rüfteten ſich zu feindfeligem 
Auftreten. Jetzt warb der lange verzögerte Entfchluß des Lands 
grafen und Brandenburgs, die immer noch auf Sachſen gehofft 
batten, beichleunigt und fie traten der Union bei. 

Der drohende Ausbrud des Kriege gab der franzöftfchen 
Allianz ein großes Gewicht; die Bedenklichkeiten minderten ſich 
und Heinrich IV. trat jegt aus der pafliven Stellung des Bes 
obachters hervor. Schon im Mai 1609 hatte Moriz von Heſ—⸗ 
fen unfern Kurfürften, der anfing zu fränfeln, zu bewegen ge 
ſucht, daß er die Leitung der Angelegenheit dem König von 
Frankreich überlaffe 61), und diefer Legtere glaubte jegt ber 
Verwirklichung feines Ideales, der Bildung eincd umfaffenden 
eutopäifch = hriftlichen Staatenbumdes anf den Grundlagen bes 
Friedend und der gegenfeitigen Duldung, nahe gefommen zu fen. 
Die katholiſchen Fürften hatten ſich ebenfalls gerüftet; ein alter 
Plan, den Herzog Wilhelm von Bayern ſchon feit 1583 mit 
fih berumgetragen, ward jest von Herzog Marimilian von 
Neuem aufgegriffen, und am 10. Juli 1609 war zwifden 
Bayern und den Bifhöfen von Würzburg, Konftanz, Augsburg, 
Straßburg, Paſſau, Regensburg und den Aebten zu Kempten 
und Ellwangen ein Fatholiiher Gegenbund zu Münden unter 
zeichnet worden 62), 

60) Bol. Rommel VII. ©. 295 f. 
61) Rommel VII. 800. 
62) Die Alte bei Wolf Geh. Marimilians I. 445 fi. 
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Der Kaiſer hatte gegen die Befisuahme von Jülich längſt 
proteftirt und dad arme Yand war den Unfällen ded Kriegs 
ſchon preisgegeben, ald man in den erften Tagen des Jahres 
1610 den Unionstag zu Schwäbiſch⸗Hall eröffnete. Außer den 
früheren Theilnehmern, mehreren Grafen und Freiherrn, den 
Vertretern der Städte, erichienen da auch Brandenburg und 
Heften ald Mitglieder, und Frankreich war durd einen eigenen 
Geſandten, Thumery de Boiffife, repräfentirtz; unfer Kurfürft 
war frank und Ließ feine Stelle durch Johann von Zweibrüden 
eriegen. Die Berathungen der Verſammlung, fchleppend und 
weitläufig wie alles Unionsweſen, bewegten fi um die früheren 
Streitfragen; eine Befchwerbeichrift an den Kaifer 6?) hob aber» 
mald die Kirchenhändel, namentlih die donauwörther Angeles 
genheit, nachdrüdlich hervor; Berabredungen, die man traf, 
beftimmten eine gemeinfame Wahrung bebrohter Religionsrechte 
in vielen einzelnen ausdrücklich beſtimmten Fällen. Manches an 
dem Geihäftsgang erhielt noch eine Verbefferung; auch warb 


wiederholt befchloffen, die deutſchen Yutheraner und dad protes 


ſiantiſche Ausland, mamentlih die Schweiz, Dänemark, Eng: 
land und Holland zum Beitritte einzuladen, In vielem Schrei» 
ben und Befchließen ging aber die Energie der That unter, und 
in einer Maſſe von Privatangelegenheiten oder Heiner Intereffen 
verlor ji die Kraft und Einficht in das große Ganze. 
Praftiihe Wichtigkeit hatte im Grunde nur eines, die Bes 
ſchlüſſe, die man in der jülichſchen Sache faßte. Hier flieg man 
bei dem Gedanken einer gemeinfamen Hülfe fogleih auf den 
Viderſtand der Einzelintereffen; die oberländifchen Städte fchie- 
nen gleichgüftig zu feyn, wie dieſe flreitige Frage würde ent⸗ 
Ihieden werden. Doc kam am 11. Febr. ein Bertrag mit Frank⸗ 
reich zu Stande, weldher den beiden Befigern der jülichſchen 
Sande, Brandenburg und Neuburg, Schug und Hülfe verfprach. 
Sie ſelbſt follten fi auf ungefähr 12000 Mann verftärfen, die 
Unirten eine gleihe Macht fammeln, und Heinrih IV. wollte 


63) Londorp 1. 87. 
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jedem Unirten, ber angegriffen würde, mit 10000 Mann zu 
Hülfe fommen 6%) Ein. Manifeft verfündigte den Entfchluß 
der Unirten, in der jülihichen Sade Antheil zu nehmen 6°), 
und auf einer Verſammlung zu Heidelberg wurde beſchloſſen, 
die Rüftungen gegen den drohenden Feind noch mehr zu be- 
jchleunigen. 

Denn während dies geſchah, waren die Feindfeligfeiten 
fhon eröffnet worden 66) Nicht nur am Niederrhein waren 
die Truppen bes Erzherzogs Leopold mit dem Grafen von 
Solms im Kampfe, fondern auch am Oberrhein und im Elſaß 
fanden es die unirten Fürften, namentlich Pfalz; und Baden, 
nothwendig, gegen bie erzberzoglihen Schaaren eine Waffen: 
macht von 30 Fahnen zu Fuß und 20 Schwadronen Reiter bei 
Straßburg über den Rhein zu jhiden (Mai 1610). Alles war 
jest auf die Spige geftellt; der Kaifer erließ Mandate und 
Erflärungen gegen das Verfahren in Jülich, weldye man als 
Kriegsmanifet gegen die Union betrachten fonnte; eine Ber- 
fammlung zu Prag (April), die aus den Katholifen und den 
furchtfamen Lutheranern beftand, war im Begriff, den Trunfens 
bofd Ehriftian II. von Sachſen ganz vom proteftantiichen In— 
terefje abzuziehen 67). Heinrih IV. hatte feine Rüftungen voll» 
endet und ließ (8. Mat) durch jeinen Minifter an den Land⸗ 
grafen von Heffen fchreiben 6°), er ſelbſt und fein Heer werde 


64) Bol. Häberl. XXIII. 281 f. 

65) Londorp I. 89. 

66) Schon vorher hatte der Markgraf von Anſpach eine Sendung von 
70000 fl , die der Biſchof von Würzburg abfehidte, aufgefangen. Bon- 
garsii epist, . 

67) Daß Ehriftian bald nachher ernfllih damit umging, fih in die 
katholiſche Union aufnehmen zu laſſen, ſich alfo gegen die Reformirten zu 
bewaffnen, hat Wolf Geſchichte Marim. III. 20. bewiefen; was das Prä- 
vifat anbelangt, fo waren damals zwar wenige Fürften von dem after 
ganz frei, aber Keiner konnte fih wohl rühmen, wie Chriſtian II. während 
des Reichstags zu Prag that: „er fey noch feinen Tag nüchtern geweſen. “ 
Gefandtichaftsbericht bei Wolf Geſch. Marim. III. p. 26. 

68) Eorreipond. S. 406. 
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am W. Mai an der deutfchen Gränze feyn. Das Haus Habes 
burg, in ſich zerfallen und uneinig, war an den Abgrund ge- 
drängt, die Fatholifche Liga durd Migmuth und Zwietracht ge= 
lühmt, kurz Alles ging einer großen verhängnißvollen Kriſe 
entgegen — da zerftörte das Verbrechen eines Einzigen bie 
Hoffnungen und Beforgniffe vieler Taufende, Sechs Tage nah 
jenem jtegverheißenden Schreiben des franzöfifhen Gefandten 
ward Heinrich IV. durch Ravaillac gemorbet (14. Mai); des 
Jefuiten Mariana Lehre vom Königsmord, durch zahlreiche 
Adepten damals verbreitet, hatte bier ihre erfte praftiiche Ans 
wendung gefunden 69). 

Damit hatte die Bewegung ihren Lebensgeiſt und ihre Stütze 
verloren. Zwar hatte Heinrich noch in feinem legten Willen 
feinem Nachfolger die Freundſchaft mit Heffen und: Pfalz anem⸗ 
pfoblen, und Landgraf Moriz war unermübet thätig, den Eifer 
der franzöfifchen Staatömänner für Heinrichs unvollendete Plane 
wach zu erhalten, allein e8 waren bort andere Verhältniſſe da— 
jwiichengetreten und die Politif des verftorbenen Königs hatte 
nur in ihren Schattenfeiten ihn überlebt. Zwar wurde die Ars 
mer, die won Ehriftian von Anhalt begleitet (Juli 1610) vor 
Fütich zog und fih nad einem Bertrag von 1605 mit bollän- 
diichen Hülfstruppen verftärkt hatte, auch durch das fertige fran- 
zöftiche Heer unter la Chastre unerwartet und fräftig unters 
fügt, bis Jülich (1. Sept.) fih ergab; aud warb der Krieg 
im Elſaß bis zu dem Waffenftillftand von Willſtädt (10. Aug). 
mit Erfolg fortgefegt; allein es fehlte der ganzen Bewegung 
doch an Kraft und Umfang, und Heinrihe IV. europäifcher 
Ummwälzungsplan zerbrödelte fih in Intriguen und Heine Feh⸗ 
den wilder Söldlingshorden. 


69) Paolo Sarpi ſchrieb damals ein großes Wort: Nunquam Ro- 
mana Curia doctrinam Jesuiterum damnabit; est enim arcanım ejus 
imperii idque summum et waximum, quo e wmedio tolluntur qui 
audent palam illud non adorare et in timore ac officio continentur, 
qui auderent nisi timerent. Bgl. te Bret Magazin der Staaten « und 
Kirhengefb. II. 322, 
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In vdenfelden Tagen, wo man Zülih angriff, war ber 
jest ganz gefeflelte Kurfürſt von Sachſen vom Kaifer mit dem 
jülihifhen Erbe beiehnt worden, er und die Lutheraner, bie 
an der prager Berfammlung Theil nahmen, Darmftabt und 
Braunfhweig, erliefen in demfelben Monat Juli ein Schreiben 
an bie Unirten 70), das die gleichgültige Kälte gegen die Union 
in offene Feindfeligfeit veränderte, und in der Union felbit fa- 
men die Elemente des Widerfpruchs immer mehr zu Tage. Eine 
Berfammlung zu Heilbronn, (Juni) zeigte nur, wie verfchieden 
bie Anfihten, wie langjam alle Anftalten des Bundes feyen; 
und in feinem Schooße felbft fehlte ein verföhnendes und lei⸗ 
tended Element. Seit der Kurfürft von der Pfalz Eränfelte, 
war die ganze Leitung des Directoriumd an Anhalt, Sameras 
rius und andere pfälziihe Staatsmänner übergegangen, und 
ihr Verfahren verſtimmte felbft den fo eifrigen und uneigennügis 
gen Landgraf Moriz 71). Die Geldzahlungen wollten fein Ende 
nehmen und noch immer hatte die fchleppende Mafchine bed 
fchwerfälligen Bundeswerfes ihre erſte thatſächliche Frucht erft 
zu geben. 

In dieſem unglüdlihen Augenblid ftarb dann auch (9. Sept. 
1610) Kurfürſt Friedrich, und überließ feinem 14jährigen Nad- 
folger die verhängnißvolle Taf, an den Bund feine politiſche 
Eriftenz zu fnüpfen; denn noch hatten die legten Begebenheiten 
nicht audgereiht, den Zauber, der fi an ben Namen ber 
Union fnüpfte, zu zerſtören. 

Sp eritarb die drohende Bewegung bed Jahres 1610 an 
ihrer eigenen Kraftlofigfeit. Union und Yigue hatten ein Ins 
tereffe dabei, ihre Schwäche nicht fund zu thun und befchloffen, 
nach einer weitläufigen Verhandlung und gegenjeitigen Verthei— 
digungen (24. Okt.), die Waffen niederzulegen und die jülichſche 
Angelegenheit der friedlichen Entſcheidung zu überlaffen. 


70) Aus einer Handſchr. bei HäberlinSenfenberg XXIH. 289. 
71) ©. feinen Brief bei Rommel VE. 509. 
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Beiträge zur Sittengefchichte. Fricdrichs IV. Familie und 
Tod. 


Wir dürfen Friedrichs IV. Geſchichte nicht beſchließen, 
ohne einen Augenblick bei dem höfiſchen und ſocialen Leben je— 
ner Zeit zu verweilen. Die Kriſis, in welcher ſich damals die 
Lebensſitte der gebildeten Klaſſe befand, iſt merkwürdig genug; 
kirchliche Devotion und plumpe Genußſucht, derbe oft rohe Mas 
nieren und die erften Anfänge einer verfeinerten Weltbildung 
liegen noch in feltfamem Streite mit einander. 

Die alte Einfachheit des Lebens war im Verſchwinden, 
aber noch Hatten fih die Fräftigen und derben Genüffe durch 
die raffinirten und Foftfpieligen der fpäteren Zeit nicht ganz vers 
drängen laſſen; die Höfe waren nicht mehr von jener bürgerli- 
den Sofivität, wie hundert Jahre früher, aber ed war auch 
die eitle Verfhwendung und der leere monarchiſche Prunf der 
Zeit Ludwigs XIV. noch nicht eingedrungen. Nur bei Hochzeits⸗ 
feften und ähnlichen VBeranlaffungen entfaltete ſchon jene Zeit 
eine erfinderifche umd oft mehr überladene als gefchmadvolfe 
Pracht. Bei der Bermählung Herzog Wilhelms zu Jülich (1585), 
worüber ein dicker Band Beſchreibung erfchien 72), waren bie 
Turniere, Fadeltänze, Feuerwerfe, Schaufagden bis zu einem 
ungeheueren Grade getrieben, eine einzige Tafel mit Deffert 
enthielt an nachgebildeten Burgen, Feftungen, Menfchen, Thie: 
ten eine Feine Welt, und die Bermählung Johann Friedrichs 
u Würtemberg (1609) warb durch feſtliche Masfenzüge ges 
feiert, wie fie Deutfchland bis dahin kaum gefehen hatte 73). 
Erft fam die Germania mit 118 Verfonen, dann der Aufzug 
mit den Mohren, dann allegorifche Darftellungen der Tugen- 
den, der Benus und des Amor, den Vorzügen eines wohlbes 





72) Ein Band in Duarto, 1587 zu Eöln gebrudt „Fürftliche Hochzeit 
io der durchleuchtig ıc. 

73) Representatio der fürfllihen Aufzüg und Ritterfpiel-, ein Band 
in Duerfofio, aus mehr als 100 intereffanten Kupfern beſtehend. 
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ftellten Regiments, Neftor, Agefilaus und Achilles, im Ganzen 
ein Umzug von beinahe A00 Perfonen. Doc gebörten ſolche 
Dinge noch zu den Seltenheiten. 

Ein feiner Welt» und Menfchenfenner, der zu Ende bes 
Jahres 1609 den florentinifchen Gefandten durch Deutichland 
begleitete 7%), gibt ung eine treffende, fcharf marfirte nicht fel- 
ten Fauftiiche Schilderung der deutſchen Zuftände und ber regie- 
renden Perſonen. Was man ihnen zeigte in den deutſchen Reſi— 
denzen, befriedigte den verwöhnten Sinn der diplomatischen Reis 
fenden nur wenig; die coloffalen mit Yurus gebauten Ställe in 
Dresden und Stuttgart, die großen Hetzjagden, und die gränzen- 
loſen Zechereien mußten ben Fremden mit ihrer feinen italieni« 
fhen Bildung einen feltiamen Begriff von Deutjchland geben. 
Defriedigt wurden fie nur zu Caſſel, wo der gelebrte, univers 
fell gebildete Landgraf mit feiner imponirenden Perjönlichkeit ih⸗ 
nen Achtung einflößte, und in Anhalt, wo Lurus und Lebene- 
genüffe, Bildung und weltmännifche Feinheit die Neifenden an 
ihr Vaterland erinnerte. Beide Brüder von Anhalt (Prinz 
Chriftian ward ſchon oben oft erwähnt) gaben ein Bild der 
neueren verfeinerten Bildung; neben allem Glanz und dem ver- 
fhwenderifchen Reichthum des gaftlihen Empfangs war bort, 
wie die Staliener rühmen, die Unfitte des wüften Zechend ver- 
bannt; felbit der firenge Ealvinismus war bier in fo glatte 
und nachgiebige Formen gehüllt, daß die Fatholichen Gefandten 
in Chriftiand Umgebung beinahe vergaßen, daß er einer ber 
erbittertften Gegner ihrer Kirche war, 

Das Grgenbild dazu war der ſächſiſche Hof. Bon gejellis 
ger Belebung und feinem, heiterem Umgang war wenig bei ei- 
nem Fürften zu erwarten, ber fi ſelbſt rühmte, auf dem pra- 
ger Convent niemald nüchtern gewefen zu feyn, und der ben 
Mund nur öffnete, um ſchmutzige und wüfte Reden hören zu Taf- 
fen 75). Auch macht unfer Reifender eine ftarf aufgeiragene 

74) Seinen Bericht f. bei Le Breit Magazin IH. 333%. 
75) Gefanbtihaftsbericht in Wolfe Martmilian IL. 26. 
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Schilderung yon Kurfürft Ehriftian, und will in deffen unförm⸗ 
lihem durch Ausfchweifungen aller Art aufgedunfenem Leib und 
feinem finnigen, gerötheten Antlig mehr Thierifches als Fürftli- 
dies finden. Die dumpfe Dede der Unterhaltung an der fürft- 
lichen Tafel, welcher auch der nachherige Kurfürft Johann Georg 
beimohnte, ward nur zu Zeiten unterbrochen durch eine unfläs 
tbige Bemerkung des beirunfenen Fürften, der auch wohl bis⸗ 
weilen den Reft des Bechers einem Naheſtehenden ind Geficht 
ſchũttete 76). 

Unferen Kurfürften trafen bie Reifenden leidend; er war 
vom Podagra fo geplagt, daß er fie nicht einmal empfangen 
fonnte. Der Kanzler und die Grafen von Solms machten das 
ber ftatt feiner die Honneurs, ſpäter erſchien aud mit einem 
glänzenden Gefolge Pralzgraf Johann von Zweibrüden, um ber 
Tafel beizuwohnen. Unter dem Sebenswerthen erwähnt der 
Berichterftatter, außer der Bibliothef, das große Faß, einen gros 
fen Stall und eine prachtvolle Drangerie, wo bie Südfrüchte 
Raliens, Pomeranzen und Granaten, in reicher Fülle prang⸗ 
im, Eine eigene Borrichtung, die damals noch. ungewöhnlich 
war, fchüßte den Garten vor ſchlimmer Witterung; eine Bret- 
terumfleidung bieft Wind und Regen ab, Defen beizten bie 
Luft, welche die Früchte des Südens zur Reife bringen follte. 

Das Trinken war zu jener Zeit die wefentlichite Leidenſchaft 
der großen Herren geworben, und man könnte ein ganzes Ver—⸗ 
zeichniß regierender Fürften liefern, die hinter Kurfürft Chriftian 
von Sachſen nicht ſehr weit zurüdblieben. Auch unfer Pfalzgraf 
blieb, trog feiner Bildung und feiner geiftig vegfamen Natur, von 
biefem Yafter der Zeit nicht frei 77); es ift möglich, wenn aud) 
wicht bewiefen, daß fein früher Tod dadurch herbeigeführt oder 
beihleunigt ward. Doc eiferte er oftmals gegen die Exceſſe 





76) fe Breit S. 337. 338. 

77) Bir fließen das aus ber verblümten Anbeutung in den Me- 
moires de Loyse Juliane p. 91. Galettiß Berfiherung, die K. A. Men- 
el V. 377 mit großer Beſtimmtheit wiederholt, bevarf noch des Beleges. 
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der Zeit, und als im Jahr 1601 Landgraf Morig von Heffen 
bei ihm in Heidelberg war, ließ er fih gern zum Patron eines 
Mäßigkeitsordens machen, deffen Stifter der Landgraf war 7°), 
Die Mitglieder des Ordens verpflichteten ſich gegen Strafe, bei 
einer Mahlzeit nicht mehr als 7 Ordensbecher mit Wein aus 
zutrinfen, und in 24 Stunden nicht mehr als 2 Mahlzeiten zu 
halten; damit aber Feiner über Durft Flage, folle allzeit geftattet 
feyn, „Bier, Sauerbrunn« Waffer, Juleb 79) und dergleichen 
ſchlecht Getrenf mit zuzutrinfen“, nur die füdlihen Getränfe, 
Meth und fchweres Bier, follten ausgefchloffen bleiben, 

Das Bündniß half bisweilen, aber nicht überall; ohnedies 
war Friedrih oftmals genöthigt, dem berrfchenden Geift der 
Gefelligfeit jener Zeit nachzugeben. Er bat uns davon ein 
merfwürdiges Zeugniß abgelegt in dem Tagebudy, das er bei 
feiner Reife nad) Amberg (Ian. 1596) angefangen und drei 
Jahre Tang fortgefegt hat; mit ſeltner Naiverät ift dort in furzen 
Motizen das ganze Yeben und Treiben eines regierenden Herm 
jener Zeit niedergelegt 3%). Wüßten wir nicht, daß der Kurs 
fürft auch andere und wichtigere Dinge mit Ernft betrieb, fo _ 
follte man aus diefem Kalender von Hofbeluftigungen beinahe 
ſchließen, feine ganze Thätigfeit wäre in Jagden, Ringelren- 
nen, Scheibenfchießen, Zechereien und gegenfeitigen Bewirthun- 
gen aufgegangen. 

Eine Reihe von folden Genüffen wurde unterwegs durch⸗ 
gemacht, bis der Kurfürft am vierzehnten Tag den Weg von 


78) Die Alte findet ſich (Carlor. Arch.) Pf. Eop. XL. b. fol. 396, 
vom 14. Nov. 1601, in dem Abdruck bei Rommel heff. Geh. VI. 357 
von 14. Dez. 1601. Theiluehmer waren, außer dem Kurfürften und Land 
grafen, der Markgraf Johann Georg, Landgraf Ludwig von Heffen, Fried- 
rich Heinrih von Naffau, die Grafen von Teiningen, Erbach, Solms und 
mehrere andere. 

79) Eine Art Syrup. 

80) Cod. pal. 651. Eine Eopie, die Kurfürft Earl Ludwig 1663 
von dem im Batican befindlichen Original machen ließ. — Wie fehr Fried- 
rich die Pünktlichkeit Tiebte, beweifen die genauen Berzeichniffe feiner Aus- 
gaben, worüber Morsheim Buch führen mußte. ©. Cod. pal. 784. 837. 
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Heidelberg nad Neumarkt zurüdgelegt hatte; und in Neumarkt 
ſelbſt, festen fich neben wichtigen politifchen Verhandlungen bie 
Beluftigungen der Reife fort, „Am 25. Januar in die brebig 
gangen, 26. mit den balonen gejpilet, am 30. naus hetzen ges 
zogen vndt 2 hafen gefangen auch ein agel geſchoſſen, am 2. 
Sebr. zum Ning gerennet, am äten ift ber Soldat ber einen 
audern Soldaten erſtochen gericht worden, am 7. mich zum 
Nachtmal brebariret, 8. zu nachtmal gangen, 9. mit ven Püchien 
geihoffen, 10. wider mit der püchſen fchoffen, am Uten bin ich 
begen gezogen, vnd nidhteß funden, 15. bin ich vor und nady 
mittag in bie bredig gangen“ — mit biefen und andern nod) 
anwichtigeren Dingen füllt der junge Fürft fein Reifejournal. 
Diefe Bergnügungen bed Ringelrennens, Büchſenſchießens, aller 
Arten von Jagd, worin der junge Kurfürft fehr ftarf war, 
Schmaufereien, die er, die Beamten und die Bürger fih gegen⸗ 
feitig gaben, folgen fih alle Paar Tage raſch auf einander, 
Predigt und Abendmahl kehrt in regelmäßigen Zeiträumen wieber, 
und jene Zeit war nod zu naiv, um etwas Anftößiges darin 
zu inden, daß es in bem Tagebuch hieß 81): „am 27. feint 
wir auf Dftern zum nachtmahl gangen, am 29, hab ih Bors 
gation eingenumen vnd ift mein elfte Tochter mein. Gaft gewe⸗ 
fen“. Nicht immer waren die Bergnügungen fo unſchuldiger 
Katur, wie die oben befchriebenen; auch das Spielen war eine 
Unfitte jener Zeit; gleich nach feiner Abreife hatte der Kurfürft 
zu Borberg den ganzen Abend „baß gefpielet”, den folgenden 
Tag fogar 80 Kronen verloren; auch fpäter heißt e8 noch von 
Zeit zu Zeit: „bab ich den ganzen nachmittag mit Kardten ger 
ſpielt/ und einmal find 150 Thaler als Berluft verzeichnet. 

Sp fleifig der junge Fürft alle dieſe Zerftreuungen notirt 
bat und dabei auch über etwaige Unglücksfälle, ſchlechte Witte: 
rung ®2) u, dgl. Buch führt, fo fehlt es doch auch nicht an 
ernften Dingen; die Berathungen zu Amberg und Neumarft, bie 

8’) fol. 42. 

32) 3.8. fol. 99: ift unfletig wetter gewefen. 
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Unterfuhungen. zu Tirſchenreut, der Empfang fremder Gefandten 
nahmen oft ganze Tage weg, aber auf einen Tag unausgefegter 
Arbeit folgte ein Dutzend Zerftreuungen. Da feine Gemahlin 
mit ihm war, jo bieß es wohl au bisweilen: „den ganzen Tag 
gedanzt, oder masfaraden gangen”, oder im Jan. 1597: „feint 
wir auf der fchliten zum Burgermeifter Kollen gefaren mit dem 
frazimmer” ; gleich den folgenden Tag aber wieder: „haben wir 
ein Wolf gehetzet“. | 

Im Nov. 1597 ging es befonders Iuftig zu; „am 13ten“, 
fchreibt der Kurfürft, „ift mein Tochter getaft worden, am 14. 
haben wir zum Ring gerennet, am 15. feint wir nad Anſpach 
gezogen und Masfaraden gangen; am 15. haben wir getanzet, 
am 17. wieder getanzt vnd masfaraden gangen, 18. wieder 
masfaraden gangen, 19. hat der ©. L. von Hutten ein bein 
brochen; 20. hab ich Handel mit dem Adminijtrator zu ſtraßburg 
gehabet“; wenn auch nachher im Dezember ein Ruhepunkt ein« 
trat, wo ber Kurfürft am 16ten die „Amberger Sachen furge- 
numen, am 17, in Rath gegangen und geichwist, am 18ten 
Nachmittag in die Kirche gegangen“ ift, fo ging doch bald das 
Spielen, Trinken, Jagen, Ballichlagen wieder an. So Iebte 
ber Kurfürft mehr ald 2 Jahre lang in der Oberpfalz °3) 
denn erſt im April 1598 kehrte er nad Heidelberg zurüd) und 
es ift zu wundern, daß ber junge Fürft, der in feinem 22ften 
Sabre fo in den Tag hinein lebte, ſich fpäter noch in politifchen 
und wiffenihaftlihen Dingen einen fo ernften und feften Sinn 
gewahrt bat. 

In Heidelberg trieb man es zwar nicht fo toll; doch gab 
es auch alle Paar Tage Jagden und Landpartbieen, Schmanfe- 
reien auf dem Wolfsbrunnen, Ausflüge nah Yautern und dabei 
ging ed nicht immer ſehr frugal zu; denn von Pfalzgraf Johann 
fehreibt der Kurfürft (3. Mai) „ift berzog Hans gar fol ge- 
west“, und er jelbft fand nach einem Ausflug zum Grafen von 


— — —— 


83) An dem langen Aufenthalt war wohl auch die Ver ſchuld, die in 
den Jahren 1596 und 1597 fehr zu Heidelberg graffirte. 


$. 7. Leben und Sitten. | za 


Erbad (14. April) nöthig, das „Trinken auf ein Bierteljahr 
zu verreden“. Dft kam Befuch, namentlich von den Pfalzgrafen 
der Seitenlinien; dann wurde in dem Hofgarten gegeffen, in 
der Umgegend gejagt, auf dem Wolfsbrunnen gefiſcht; oder es 
bieß auch auf gut pfälzifch: „find wir zu mannem gewest“ 
und am 9. Juni fehreibt der Kurfürft mit laconijcher Kürze (das 
Vierteljabr war noch lange nicht herum): „bin ich fol gewee 
fen“. In der Umgegend wurde bei der Jagd befonders ber 
Fürftenbrunnen, Schwegingen, der Werfauer Hof heimgeſucht, 
bisweilen auch wohl eine weitere Tour nad Durlach) zu dem 
befreundeten Markgrafen gemadht. 

Im Juli zog Friedrih nad Baden und Straßburg, wo er 
„den Turn bejah”; dort feierte ein Mansfeldifcher feine Hochzeit 
und der Kurfürft zeichnete als merfwürdig auf: „am Ten ift 
ein Tragedi gehalten worden”. Am 30ten heißt es troß bes 
Berredens wieder bei dem Kurfürften: „hab ich ein Rauſch ge: 
habt”; und bei einem Ausflug über den Nhein, gegen Lautern 
bin, muß ed aud munter bergegangen ſeyn; denn gleich darauf 
bielt ein Begleiter, Graf Yeiningen, es für gut, „das Trinfen 
auf ein Jahr zu verreden“. 

Als dem Pfalzgrafen im Dezember 1598 eine Tochter ges 
beren ward, da zeichnet das Tagebuch große Feflichfeiten auf: 
„Am 1dten ift Kintaf geweien, am 16, haben wir zum Ring 
gerennet, 17. haben wir den Bern gehetet, 18. haben wir ge— 
tanzet, 19. haben wir zu Fuß torniret, 20; feint wir nad Darm⸗ 
fadt gezogen, 21. haben wir masfarade gangen, 22. haben wir 
2 Neiher gefangen, 23. find wir zum Entenfang gezogen, 24. 
baben wir ein Fuchsjagen gehabt, 25. feint wir nach Heidelberg 
gesogen, 26. bin ich den ganzen Tag im Rath geweſen“; — 
damit fchließt das Tagebuch. - Die Turnierbeluftigutigen wurden 
bei einer anderen Rindtaufe (Dftober 1601) auf eine traurige 
Beife unterbrochen, Pfalzgraf Yudwig Philipp von der Belden- 
ziſchen Seitenlinie, damals 24 Jahre alt, befam einen Lanzens 


fplitter ind Auge und ftarb nach acht Tagen (1A. Oktober). Der 
Hänifer Geih ©. Pia 11, 16 
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Kurfürft verlieh fein Kranfenlager nicht und war über feinen 
Tod untröftlih; er ließ die Rennbahn fchließen und gelobte, 
nie wieder ein Turnier in Heibelberg dulden zu wollen 8%). 

Seit den Kriegsrüftungen der Union kamen auch militäriiche 
Beluftigungen in Schwung; fo wurde (15. Juni 1608) in Ges 
genwart vieler Fürften ein Manöuvre abgehalten, wo 15 Fähn⸗ 
lein zu Buß und eilf zu Pferd, im zwei Theile geheilt, eine 
förmliche Schlacht Fieferten, und am 1. September wiederholte 
fi das bei Alzei. Ein Ungethüm, das auf einem fiebenföpftgen 
Dferd ſaß und die babylonifche Hure vorftellte, „überaus Fünft« 
lich zubereitet”, war mit Pulver gefüllt und warb nad langem 
Kämpfen in die Luft gefprengt ®°). 

Unter einem fo lebensluftigen Fürften ward auch Deibelberg 
vielfach verſchönert und die ernfte Nüchternheit feiner kirchlichen 
Borgänger ward von Friedrich IV. durch Künfte und Reichthum 
verdrängt. Das Schloßgebäude erhielt eine anſehnliche Ber- 
größerung; es wurden bie Thürme nad) der öftlihen Seite aud« 
gebaut, und an der Stelle der Befeftigungen, die gegen Nor« 
den das Schloß dedten, ein glänzender Pracdtbau aufgeführt 
(1601 — 1607), der zum größten Theil die Stürme der Zeiten 
überbauert hat. Es ift die fogenannte Schloßfapelle, die ſich 
freilich mehr durch folide Maffe, als durch Anmuth und Schön- 
beit auszeichnet; der verichnörfelte und verfünftelte Styl ber 
Paläfte des 17, Jahrhunderts reicht nicht von ferne an die 
leichte und ſchlanke Anmuth des Ditheinrichbanes, Die innere 
Seite nah dem Schloßhof ift mit Statuen der bebentendften 
Almen der Pfalzgrafen geihmüdt, auf der äußern ift der Altan 
mit den Erfern, der die herrliche Ausſicht nad dem Neckarthale 
eröffnet, In der Nähe ftand auch der Bau, durch deffen In—⸗ 
balt Heidelberg fait eben fo berühmt geworben, als durch feine 
Univerfität, wir meinen das große Faß. Friedrichs Vorgänger, 
Johann Cafimir, ließ 1591 diefes Eoloffale Weinbehältnig, das 


.. 84) Bongarsii et Lingelshemii epist. S. 158, 
#5) Cod. bavar. 652 fol, 97. 
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über 132 Fuder oder nahe an 160,000 Trinkflafchen Wein 
faßte, verfertigen, und was bie alten Berichte darüber erzäh— 
fen, gränzt and Fabelhafte. Zu der Spise führte eine Treppe 
von 27 Stufen, zu den eifernen Reifen follen 122 Gentner 
Eifen gebraucht worden feyn, und der Erbauer 1500 Gulden 
— damald ein ganzes Bermögen — erhalten haben 8%). Und 
doch ward dieſes Niefenfah zwei Menfchenalter fpäter durch ein 
nod größeres in Bergeffenbeit gebracht. 

Diefe Züge des Hof» und Fürſtenlebens erfchöpfernt nicht 
das Bild in Friedrihs IV. Geſchichte; neben dem Teichten und 
verguügungsfüchtigen Treiben, wie ed den meiften Höfen jener 
Zeit eigen war, ift bei ihm ein tüchtiger Grund von Geift und 
Gefinnung wahrzunehmen. Daß an feinem Hof das Trinken 
und Jagen nicht allein vorherrſchte, dafür forgte feine geiftreiche 
Gemablin, feine hochgebildete Umgebung, der Umgang mit Ehri- 
ſtian von Anhalt und allen den feinen und tüchtigen Staats- 
männern, die neben ihm ſtanden. Die politifhen Angelegen- 
beiten feiner Zeit, die firhlihe Bewegung, die geiftige Blüthe 
der Univerfität bejchäftigten Friedrich fo lebhaft, und die Berüh— 
rung mit den deutfchen Fürften, wie mit dem Landgrafen Moriz 
von Heffen, der ihn Tiebte und hochhielt, war die befte Abwehr 
gegen den wüften und roben Geift, wie er an andern Höfen 
ausſchließlich berrfchend war, 

Friedrichs Charakter Tiegt mit feinen Vorzügen und 
Shwähen vor den Augen der Nachwelt; er galt bei Allen, 
ſelbſt den Gegnern, für einen Ehrenmann von Geift und 
Gefinnung, und einer der beiten deutſchen Fürften jener 
Zeit, Lanograf Moriz, bat ihm felbft in einem Moment der 
perſönlichen Spannung das Zeugniß ausgeftellt, „es fey ein 
geiester, mannhafter Für.“ Dem Galvinismus von Grund 
ans zugethan, ftand er gleichwohl auf einem höhern und 
freiern Standpunft,, und die legten Jahre feines Lebens beſchäf— 
figte ihn fortwährend ber Gedanke einer freien Bereinigung 
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aller proteſtantiſchen Confeſſionen. In feinem Temperament leb⸗ 
haft, war er dem Zorne und der Aufregung leicht zugänglich7), 
aber feine natürlihe Gutmüthigfeit fiegte immer nad kurzer 
Zeit, Freigebig bis zur Berfhwendung 8%) ward er oft von 
feiner trefflichen Gemahlin von Uebertreibungen zurüdgehalten, 
aber manchmal fam es auch der Wiffenfchaft und ihren Ber 
tretern zu gute, und für koſtbare Bücher oder Handfchriften, 
deren er namentlich die altveutfchen fehr liebte und ſchätzte, war 
ihm fein Opfer zu groß. In ritterlihen Dingen war Friedrich 
geübt wie wenige; auf der Jagd, beim Wettſchießen bolte er 
meiftens das Beſte; zu Pferde war er ein Feder Wagebals und 
zwijchen Alzei und Creuznach bezeichnete noch im vorigen Jahrs 
hundert ein Denfftein die Stelle, wo er (1603) mit feinem 
Pferde über einen 27 Fuß breiten Graben binübergefegt war 89), 

Ein ſchönes Bild des verewigten Fürften hat fein Hofpres 
diger Pitisfus in der Veichenrede von ihm entworfen; dies Ak— 
tenftüd ift um fo mehr der Erwähnung wertb, als es, frei von 
dem lobhudelnden Weihrauchdufte einer fervilen Hoftheologie, 
ein Schönes Zeugniß ablegt für den Freimuth des Nednerd und 
die Gunft ber Zeiten, wo man folchen Freimuth ehrte ?0). Der 
trefflihe Mann läßt den Borzügen des verewigten Fürften, den 


87) ©. Spanheimd Memivires de Loyse Juliane, Leyde 1645. 
©. 90. 

88) Ebend. ©. 68. 9. Davon zeugen auch feine Ausgabenbücher 
Cod. pal. 384. 887. 

89) Ludewig Germ. prince ©. 789, 

90) Die Rede ift fehr felten, zu Heidelberg enthält die Batt. Bibl. 
ein Exemplar. Moſer Patriot. Archiv VII. 163 f. bat die Reve befamit 
gemacht (1787), und die fchneidenden aber wahren Worte hinzugefügt: „Wir 
unter dad Joch des Deipotismus gebeugte, unter demſelben binfriechende, 
hiuſchmachtende, und hinfepmeichelnde, durchlobende und durchlügende wif- 
fen in unfern Tagen nur noch zu feufzen, zu verflummen und zu ſchwei— 
gen, wo's am fhlechteften und fhlimmften gebt; wo es halbwegs erträglich 
ift, ift des Lobpreifend fein Ende; von Fehlern reden, und darauf deuten 
zu wollen, würde Crimen Iaesae Divinitatis Regiae et Prineipalis 
ſeyn.“ 
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er fhon als Knaben gekannt, alle Gerechtigfeit widerfahren, 
fügt aber hinzu: „Was fonften Ihrer Ch, Gnaden Leben und 
Bandel belanget, darinnen haben fie etliche Mängel gehabt, die 
wir recht heißen weder foilen noch wollen.” Er rühmt feine 
väterlihe Fürforge für das füttlihe Wohl feines Volks und feine 
freigebige Milde in Zeiten der Noth, erfennt die Treue an, 
womit er fein „fürftlih Amt“ verfehen, hebt aber aud offen 
bervor, wie rajch er oft im Affekt, wie leicht er dem Jähzorn 
preisgegeben war. „Aber“, fügt er hinzu, „lobald Ihro Ch, 
On, gemerkt haben, daß Sie ohne Urfache ſich über jemand 
erzärnt haben, jo iſts Ihr jelbft von Herzen leid geweſen; fie 
haben ſich nicht geſchämt, auch den allergeringften Diener um 
Berzeibung zu bitten.” Noch auf dem Todesbette, erzählt der 
Redner, babe der Kurfürft Alle, die er je beleidiget, um Ver— 
zeibung gebeten, und in feinem Namen bittet er jest am Grabe 
die Zuhörer, da ihm Gott die Sünden und Mängel verziehen, 
mögen auch die Menſchen, die er erzürnt und beleidigt, deſſen 
nicht gedenken 91), Dftmald wohl, erzählt Pitisfus weiter, 
babe fih ber Kurfürft „ziemlich weit in die Welt verlaufen“, 
aber man habe doch immer gejpürt, bag ein „Fünklein der 
Furcht Gottes im Herzen zurüdgeblieben ſey“, und chriftlichen 
Ermahnungen fey er immer zugänglicd geweſen. Er felbit fey 
deßhalb nicht minder herzlih von dem Fürften geliebt worden, 
weil er „nach Erheifchung feines Amt ihm oft recht rund unter 
die Augen gegangen ſey“, und wenn er zu ihm aufs Schloß 
gelommen „von Amtswegen“, habe Friedrih „wiewol er oft 
gemerft was es jeyn werde, dem chriftlichen Mahner und Sit— 
tenprediger doc) fein Yebtag nie die Audienz verjagt.” Daraus 
und aus dem Umſtande, daß die Ruthe Gottes ihn oft aus der 
Sünde zurücdgetrieben, fehließt der ehrliche Redner, dag Gott 
dem feligen Fürften verziehen und wahrhaft zu Gnaden ange 
nommen babe. 


91) Mofer ©. 187. 
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Eine ſchöne Zierde des pfälzifchen Fürftenfebens war Friede 
richs Gemahlin, Luife Juliane (geb. 1576), die Tochter des 
großen Wilhelm von Dranien, durd Geift und Sitte folder 
Abſtammung werth. Ihre Mutter war jene Charlotte von 
Montpenfler, die einſt um der Religion willen ihr Vaterland 
verlaffen und am pfälzifchen Hofe Friedrichs IH. eine Zuflucht 
gefunden hatte. Friedrid hatte die Gräfin wider Willen feiner 
Verwandten beimgeführt; man fürdtete den naben Zujammens 
bang mit einer Prinzeſſin, deren Bater und Bruder die Führer 
der holländischen Nebellen waren. Es war ein ächter Fami— 
lienbund des Calviniemus; auch Moriz von Heffen war mit 
einer Juliane von Naffau vermäßlt, und fo die drei Borfechter 
der reformirten Yehre, Kurpfalz, Heffen-Caffel und Naffau-Dras 
nien durch ein Band der Berwandtichaft noch enger umſchlun— 
gen. Die feingebildete Fürftin war eine trefflihe Schutzwehr 
gegen Eindringen des rohen und wüften Tons, wovon damals 
die fürftlichen Kreiſe bedroht waren; je mehr fih Friedrich in 
Jagd⸗ und Zehbeluftigungen mäßigte, deſto inniger ward das 
Verſtändniß beider; und für die Erziehung der fürftlihen Kin— 
ber bat Julianens tüchtiger und hoher Sinn vortrefflich gewirkt. 
Ihr unglüdliher Sohn Friedrich hat in allen Wechſelfällen 
eines ftürmifchen Pebens zwar Fürftenhut und Länderbeſitz, nie— 
mals aber feine fittlihe Haltung und feinen reinen Sinn ver- 
foren. 

Bon den acht Kindern, bie Juliane gebar (vermählt 1593), 
find zwei Prinzen und zwei Prinzeffinnen früb geftorben ; die 
beiden überlebenden Söhne, Friedrich (geb. 16. Aug. 1596) 
und Lubwig Philipp (geb. 26. Nov. 1603) werden in unferer 
Geſchichte ausführlihe Erwähnung finden. Von den zwei Töch— 
tern, die übrig blieben, ward Luiſe Juliane (geb. 16. Juli 
1594) mit Johann von Zweibrüden (1612) vermählt, Elifaberh 
Charlotte (geb, 7. Nov. 1597) ward fpäter (1616) die Ge- 
mahlin des Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg. 

Friedrih IV. felbft war von Natur, wie auch fein Vater 

pnd Oheim, nicht übermäßig Fräftig; möglich, daß die Genüffe 
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des Jünglingsalters ihn vollends untergruben. Sehr früh ſchon 
litt er an der Gicht ??) und zwar die legten Jahre feines Lebens 
unter furchtbaren Qualen; am 9. Sept. 1610 ftarb er, im Be 
wußtfeyn feiner Schwächen, aber mit der Ergebung eined wahr 
baft hriftlichen Sinnes 3). Gelehrte und Theologen, die ihm 
fo viel verbanften, fandten ihn ganze Maffen?*+) von Lobreden 
und Gedichten in allen Spraden nad, aber auch das Volf 
beklagte den milden und wohlwollenden Fürften, 





Fünfter Abſchnitt. 
Friedrich V. (1610 — 1632). 
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8. 1. 
Die vormundſchaftliche Negierung. 


Friedrich IV. hatte für den Fall des frühzeitigen Todes 
längft feine Maßregeln genommen; zwei Teſtamente vom 6. 
Dez. 1602 und 27. Aug. 1610 hatten Rechte und Befigungen 
feiner unmündigen Nadfommen geregelt 9°). Der 14jäbrige 
Friedrich follte die Kurwürde erben, Pralzgraf Ludwig Philipp 
mit dem beimgefallenen fimmernfchen Lande 9°) und ben Aem- 
tern Lautern, Creuznach, Kirchberg, Böckelnheim, Bolanden, 
Stromberg, Wolfftein, Nodenhaufen entfhädigt werden. Die 
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92) Mein. de Loyse Juliane ©. 74. 

93) Bat. Pitisfus bei Mofer VII. 178. 

94) Außer der Rede von Eoppen, Stenius, Pitiscus liegt eine — 
lung handſchriftlicher Produkte vor uns (Bibl. Batt 325), die über 60 
Stůck betragend im Sapienzcollegium verfertigt zu ſeyn ſcheinen. 

95) Das zweite iſt eine Ergänzung des erſten; beide liegen und in 
mehreren haudſchr. Eopien vor 

97) Pf. Richard, ver Bruder Friedrichs 111, war 1598 geftorben. 
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Töchter erhielten 1000 Gulden jährlih und im Fall der Bew 
heirathung ftandesmäßige Ausfteuer; Die Wittwe Luiſe Juliane 
ein pfälzifhes Amt, die Stellerei Lorbach und das Kloſter Neu- 
burg. 

Damit war aber eine wichtige Frage noch nicht erledigt — 
die Vormundſchaft und die Yanbesverwaltung. Zwar hatte 
Friedrich Die Erziehung der Kinder, wie natürlich, jeiner Ge⸗ 
mablin überlaffen, auch einen Vormundſchaftsrath aus erprobten 
Reformirten, Chriftian von Anhalt, Moriz von Dranien, Jo— 
hann von Naffau und Albredt von Solms, bejtellt, allein in 
ber oberften Yeitung der Dinge fonnte er nichts beftimmen, ohne 
die Rechte der Agnaten zu berüdiichtigen. 

Die zweibrüdifche Linie 97), Die Schwefter der fimmerfchen, 
hatte darauf den nächſten Anſpruch; aber auch fie war indeffen 
wieder getheilt worden. Jener Pfalzgraf Wolfgang von Zweis 
brüden, der im Kampfe für den franzöfifhen Galvinismus fein 
Leben hinbrachte (+ 1560), hatte fein zweibrüdifches Befisthum, 
das durch den Heimfall non Neuburg bedeutend gewachſen war, 
fo getheilt, daß der ältere Sohn, Philipp Ludwig, Neuburg, 
der jüngere, Johann, Zweibrüden erhielt. Beiden Brüdern 
find wir bereits im Berlauf unferer Geſchichte begegnet, aber 
beiden auf verfchiedenen Wegen. Philipp Ludwig von Neu— 
burg, ein biederer, bedächtiger Charakter, ftebt unter den Vor— 
kämpfern des orthodoxen Lutherthums, und erft die jülichfche 
Erbfchaft fonnte ihn dazu bewegen, mit der calvinifchen Union 
in ein näheres Verhältniß zu treten; Johann von Zweibrüden, 
raſcher und feuriger, batte fi mit lebhaftem Eifer dem Calvi—⸗ 
nismus frühe zugewandt, und war in allen firdlichen Dingen, 
in den Vorbereitungen znr Union, in den Reichstagshändeln 
der treue und rührige Gefährte unferes Kurfürften geweien, in 
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97) Man erinnere ſich, daß Pfalzgraf Stephan (+ 1459), Beſitzer 
der vereinigten ſimmerſchen und zweibrückiſchen Lande, eine Theilung unter 
feinen Söhnen Friedrich und Ludwig vornahm; dadurch ward jener Stifter 
ber fünmerfchen, dieſer der zweibrüdifchen Linie. 
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deffen Armen er auch ftarb (1604) 9°). Sein Sohn, Jo— 
haun II. 9°), von guten Anlagen und einer forgfältigen treffe 
lichen Bildung trat in des Vaters Spuren; bis auf die Namen 
blieb die zweibrüdifche Politif unverändert. 

Es läßt fih denken, wie groß Friedrichs IV. Verlegenheit 
war; dem ältern Agnaten, bem Iutberifchen Pfalzgrafen von 
Neuburg, ſprach Gefes und Herfommen die Bormundfchaft und 
Regierung zu, für den jüngern ſprach aber die Neigung und bie 
religiöfe Anficht des Kurfürften. Offen und billig wie er war, 
wandte ſich Friedrich ſchon 1601 geradezu an Philipp Yudwig, 
erklärte ihm, die Vormundſchaft folle an ihn fommen, nur folle 
er ih verpflichten, weder in der Erziehung, noch in der Regie— 
rung kirchliche Veränderungen vornehmen zu wollen. Philipp 
Ludwig trug Bedenken, fih darauf einzulaffen, wiederholte Ver—⸗ 
bandlungen (Juni 1602) brachten ihn nur zu der Neußerung, daß 
fein gutes Recht ihm die Vormundſchaft unbedingt zufichere 199), 
eine Berbinpdlichfeit ging er nicht ein). So entſchloß ſich denn 
Friedrich, um feine Schöpfung nicht zu gefährden, den Tutheri« ‘ 
ſchen Better auszufchließen; das Teftament vom 6. Dez. 1602 
beftimmte dem jungen Pfalzgrafen Johann die Obervormund⸗ 
ſchaft und Landesverwaltung. . 

Kriedrich ließ einftweilen feinem Nachfolger huldigen; zu— 
gleih bemühten fih beide Partheien, den Kaiſer für fich zu 
Rimmen; der Berfudy einer gütlichen Bereinbarung war noch— 
mals gejcheitert. Der Kaifer neigte fi) mehr auf die Geite 





98) Auf einem Beſuch, den er dem Kurfürften zu Germersheim machte, 
am 12. Aug. 1604. 

M Geb. 26. März 1584. 

100) S. den kurzen Bericht von Churfürftlicher Pfalz Teftamentlicher 
Bormmdichaft. Amberg 1610. ©. 3. Die einzelnen Berhandlungen, na= 
mentlih von Juni bis DM. 1602 findet man bei Meier Londorp Conti- 
nnatus I. 2, p. 83—50 

1) Seine Antwort vom 239. Dt. 1602 (Meier ©. 89) beruft fih aud- 
vrüdlih auf die goldne Bulle und die andern Gründe, welde ihm vie 
vormundſchaft unbedingt zuficherten. 
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Neuburgs 2), erft als Friedrich (feit 1605) wiederholte An- 
ftrengungen machte und den gewandten Chriftian von Anhalt 
nad Prag fhidte, gab ihm Rudolf eine ſchwankende Berfiches 
rung, die wenigftend nicht offen feindlid war. Friedrich fand 
ſich jest beruhigt; um ganz fiber zu feyn, ließ er Jobann von 
Zweibrüden zu fih fommen und übertrug ibm furz vor jeinem 
Ende die Bormundfihaft perfönlich. 

So war Johann im Befige, ald Friedrich farb, und man 
fonnte in Neuburg nichts thun, als proteftiren und ſich mit 
Beihwerden an den Kaifer wenden. Das Protefiren half 
nichts, da die Pfälzer alle Urſache hatten, mit der Regierung 
des Vormunds zufrieden zu ſeyn; die Vermittlung befreundeter 
Fürften, namentlih des Yandgrafen Moriz, war vergeblich; 
die Beſchwerden beim Kaifer erbielten eine ausweichende Ant: 
wort (8. Nov.), aus ber hervorging, daß der neuburgiiche 
Prätendent der jülichfchen Erblande beim Kaifer feinen Schug 
zu erwarten hatte. Im folgenden Jahre (Juli 1611) ſprach 
der Kaiſer dem Befiger die Vormundſchaft einfiweilen zu, big 
Neuburg ein befferes Recht beweiſe. Dennoch verfuchte man es 
nad deutfcher Art mit dem Schreiben und Debueiren; die bes 
deutendften Staatsmänner und Juriſten beider Theile erichöpf« 
ten ihre Gelehrſamkeit und ihren Scharffinn, aber Johann blieb 
im Beſitz. Läugnen ließ fih nicht, daß Philipp Yubwig Die 
golone Bulle, eine Verordnung Siegmunds, das alte Herfoms 
men und das Handgefeg für fich hatte; allein die Anwälte des 
Adminiftratord beriefen fih auf das natürliche Net des Va— 
ters, feinem Sohn einen beliebigen Vormund fegen zu fünnen, 
und fo bewegten ſich beide Theile in dem engen Kreife ihres 
Schluffes, ohne fih je einander zu nähern. Es warb eine 
ganze Literatur zufammengefhprieben 3) und die literariſche Con— 


2) ©. feine Antworten von 1603 bei Meier I 2. p. 101 F. 

3) Bei Lüunig Deductionsbiblisthet 11. 261 ff. find über 20 Skhriften 
darüber verzeichnet, wovon ein großer Theil und vorliegt. Die Argumen- 
tation dreht fib in allen um die angegebenen Punkte. Bat. auch Pfälz. 
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teoverje dauerte glüdlich fort, bis der junge Kurfürft mündig 
warb (1614) und fo dem Streite ein Ende machte, 

Dem Pfalzgrafen Johann biieb indeffen der Genuß der 
Bormundichaft ungeftört, und auf dem Kurfürftentag zu Nürn- 
berg (Okt. 1611) führte er die pfälzifche Kurſtimme. Die Lage 
der Dinge war fo geworden, daß die Pfalz in ihrer kurfürſtli⸗ 
hen Stellung und in ibrem Berbältnig zur Union einer ener- 
giſchen Vertretung bedurfte, und Pfalzgraf Johann blieb hinter 
biefer Forderung der Zeit nicht zurück. Die jülihfhe Erbfrage 
war durch die Herbeiziehung Sachſens in ein neued Stadium 
getreten, Kaiſer Rudolf durd feinen eignen Bruder in feinen 
Erblanden bedroht, in Böhmen wüthete fchon der innere Kampf, 
der die Anfänge des dreigigjährigen Kriegs vorbereitete, drum 
fonnte in dieſer allgemeinen Zerfallenheit eine Verbindung wie 
bie Union mit ihren militäriihen Kräften leicht den Ausſchlag 
geben. Man fühlte das, und auf dem Unionstag zu Rotenburg 
Juli 1611), wd Palzgraf Johann als Director anweſend war, 
nahm der Bund eine beveutendere Stellung ein, als je zuvor. 
Die entzweiten Fürften des Haufes Habsburg, der Kaifer ſelbſt, 
die Erzherzoge Matthias, Marimilian und Leopold, fehidten 
Geſandte Hin, die Nepublifen Venedig, Schweiz, Holland be— 
grüßten den Bund, und die Unirten verwandten ſich in entichie« 
dener, beinabe gebieterifhher, Haltung für die proteftantifchen 
Rechte; Aachen und Cöln wurden aufgefordert, ihre proteftan- 
tiſchen Bürger nit zu bedrängen, die Aechtung der Stadt 
Braunſchweig warb nicht anerfannt und in einzelnen Reichs— 
Rüdten die Verdrängung der Jefuiten gefordert *). 

Mitten in diefer Epannung, die einen naben Ausbruch ah— 
zen ließ, ftarb der bedrängte Kaifer (Ian, 1612) und Pfalz 
graf Johann war dadurch zugleich Reichsverweſer und Führer 
der Union geworden. Das alte Reichöverweferamt, das der 
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Irhio zu Carlsruhe (. Perſonalien“, „Reichsvicariat“, „Regentſchaft“), wo 
üb die Mehrzahl der Originalakten befindet. 
4) Haberlin-Senfenberg XXI. 414. 


258 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


pfälzifhen Kurwürde in den weftlichen, der ſächſiſchen in ben 
öftlichen Gegenden des Reichs zuftand, war diesmal die Duelle 
zu einer Kette von Streitigfeiten; das Kammergericht machte 
formelle Schwierigfeiten, mehrere Reichsglieder wollten Die Füh— 
rung nicht anerfennen, andere beichwerten fi über einfeitige 
richterfiche Entfcheidungen der beiden proteftantiichen Reichsver- 
wefer, zumal des reformirten Adminiftratord der Pfalz. Auch 
der alte Streit mit Neuburg befam frifhen Aufſchwung; denn 
damit die Berwirrung vollftändig werde, benahm ſich auch Phi- 
Iipp Ludwig als Neichsverwefer; und gleichzeitig erneuerte auch 
Bayern einen alten Streitpunft mit der Pfalz. Es hatte näm— 
lich der pfälzifche Publizift Freher in einer Debuction gegen 
Neuburg darauf bingewiefen, daß die Kurwürde an der rheinis 
chen Pfalz, nicht an Bayern hafte; dagegen erhob ſich jetzt Ger 
wold in einer Streitichrift, um das Gegentheil zu beweifen und 
der Schriftenwechfel dauerte bis 1621, wo Gewold noch einmal 
feinen Commentarius de Septemviratu vermehrt berausgab 5). 
Wir haben früher zu erweilen geſucht, welchen Antheil an der 
Entfichung der pfälziſchen Kurwürde einerjeits das rheinifche 
Pfalzgrafenamt, andererfeits ſowohl die fränfifche als die bay- 
rifhe Herzogswürde gehabt haben mögen; wir erwähnen deß—⸗ 
halb des Streites nur, weil er zehn Jahre nachher burch Die 
Kataftropbe Friedrihs V. eine praftiihe Bedeutung befam. 

Died ganze Treiben mit Formen und Formeln gibt ein 
trauriged Zeugniß von der Erftorbenheit des dentichen Volls— 
und Nationalgeiftes; in dem Augenblide, als fih die Elemente 
zu dem furchtbarften aller Bürgerfriege jfammelten, und bie 
Lebensfrage der deutichen Zufunft ihrer Yöfung entgegen ging, 
zerfplitterte fich das Intereffe und die Thätigfeit an einem Flein- 
lihen Zwift um erftorbenen Formelfram. 


5) Die fehs Schriften findet man in der Repraesentatio reipub. 
Germ. Norimb. 1657. Einen Theil davon hat auch Meier Londorp. 


Contin. T. 3. p. 67 FM. Bol. auch Pfälz. Archiv zu Carlsruhe („Reichs- 
vicariat”). 
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Sp nabte die Zeit der Kaiferwahl heran. Das Beftreben 
Frankreichs, dem Herzog von Bayern die Krone zuzuwenden, 
fand feinen Anklang; aud der Wunſch des Landgrafen von 
Heften, den neuen Kurfürften von Sachſen gewählt zu fehen, 
erhielt feine Fürſprache; man verblieb bei dem Haufe Habsburg. 
Nur über die Perfon war man nicht im Reinen; Erzherzog 
Albert, der Schügling der fpaniich=Fatholifchen Parthei ward 
von den Proteftanten zurückgewieſen, Marimilion, auf den Pfalz 
und Sachen anfangs ihre Augen warfen, bezeugte feine Luft, 
jo blieben zulegt dem älteiten Bruder Rudolfs, dem König 
Matthias, der ſich auch eifrigft darum bewarb, die meiften Chan- 
cen des Erfolges. Proteftanten wie Katbolifen betrachteten ihn 
als einen Lüdenbüßer, um zu einer gelegenen Zeit, die bei 
einem 55jährigen Kaiſer nicht lange ausbleiben konnte, ihre ent⸗ 
ſchiedenen Wünſche durchzuſetzen. Die Hauptfache auf dem 
Babltag zu Frankfurt (Mai 1612), den auch der junge Friede 
ih V. an der Hand feines Bormunds befuchte, war die Wahl- 
tapitulation; denn die Fürften der Union hatten längft ihre 
Hoffnung darauf gejegt, bier alles Zweideutige und Schwan 
fende fihern zu fönnen. Die Anwefenheit von Baden, Würtem- 
berg, Heſſen und Anjpach mit ihrem anfehnlichen Gefolge ward, 
aber nah altem Herfommen nicht geduldet; fie mußten Franf- 
furt verlaffen und umlagerten in verbächtiger Haltung mit Klas 
gen und Befchwerden die Stadt der Wahl. 

Die Hoffnung auf die Wahlcapitulation erwies fih als 
leer; die Privilegien und Rechte der kurfürſtlichen Dligardie 
wurden gehörig verbürgt und erweitert; aber der Hauptpunft 
für das Reich, die Gleichftellung beider Confeſſionen im Reiche- 
geriht, wofür fihb Pfalz und Brandenburg bringend ver- 
wandten ®), fiel durch, da Sachſen, anfangs einverftanden, ſich 
nachher zu den Katholiken fchlug. Indeſſen vereinigten fi alle 


6) Die entfchiedenften Anträge ftellte Kurpfalz; etwas gemilvert trat 
Brandenburg bei, Sachſens Antrag ift noch matter. ©. die handſchriftl. 
Rachrichten in Wolfs Marimilian III. 299 ff. 
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Stimmen auf Matthias (Juni); die Wahl und Krönung fand 
unter den gewöhnlichen Feierlihfeiten und mit all dem geift- 
lichen Punkte der byzantinifchen Hofordnung ftatt, die mit dem 
allmähligen Ableben des alten Reichs in fo grellem Contrafte 
ftand, 

Ernfte Angelegenheiten drängten diefe Tändeleien der Eitel- 
feit bald in den Hintergrund, Die Spannung zwifchen den 
Partbeien war gewachſen; einzelne Bedrückungen, von denen 
feine Seite freizuſprechen war, dienten als Anlaß zu erneuerten 
Befchwerden, und die Yage bes neuen Kaiferd war um fo kri— 
tifher, als die Proteftanten mit großen Hoffnungen und An— 
ſprüchen fih ihm in den Weg drängten, die Katholiken mit 
fcheuem Mißtrauen jeden feiner Schritte bewachten. 

Die Union hatte (März 1612) unter pfälzifcher und wür⸗ 
tembergifcher Vermittlung ein Bündnig mit England geichloffen ”), 
mit Holland war man in lebhafter Verhandlung, die noch in 
demjelben Jahre zum Ziele führte ®) und auch in Deutfchland 
felbft fuchte man fortwährend neue Mitglieder zu werben. Auf 
dem Berfammlungstag zu Notenburg (März 1613), den der 
pfälzifche Adminiſtrator berief und leitete, Tief man abermals auf- 
fordernde Schreiben an Heffen: Darmftadt und Kurſachſen er- 
geben, aber die frühere Yauheit in ihrer Gefinnung batte ſich 
jegt mit nody größerer Borfiht umbüllt, und es war feine Hoff« 
nung vorhanden, fie je für ein energifches Auftreten zu gewin« 
nen ?). Verhängnißvoll war es, daß in demfelben Augenblid, 
wo der neue Kaifer feinen eriten Reichstag ausſchrieb, beide 
Partheien offen ihre Berfammlungen bielten und die. Waffen 
gegenfeitig jchmiedeten; denn furz vor dem Tag zu Rotenburg 
batte auch die Liga eine Zufammenfunft zu Frankfurt gehabt. 

Sp fam man (Aug. 1613) zu Regensburg zum Testen 
Reichstag, der vor dem breißigjäbrigen Bürgerkrieg gebalten 


7) England follte 4000 Mann ftellen, im Fall die Union angegriffen 
würde. Vgl. Rymer T. XVI. 2. p. 179 f. 
8) Londorp T, 109 f. 


9) Bol. Häberlin-Senfenderg XXIII 547. 
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ward, in unglüdverheigender Stimmung zuſannnen. Die Pro- 
teftanten, wie fie die Union repräfentirte, wollten jeßt durch ein 
energiiches Berfahren die noch fehlenden Rechte erftürmen, die 
Katholiken, hauptsächlich durch die geiftlichen Fürften vertreten, 
ihren Gegnern auch das was fie fhon befaßen, als unrechtes 
Gut zum Theil abringen. Pfalzgraf Johann felbft, wie bie 
meiften weltlichen Fürften war abwefend, aber fein Gefandter L. 
Camerarius, erfegte ihn ganz fo, wie feine eigne proteftantifche 
Gefinnung es wünſchte. Kaum hatte der Kaifer die Punfte 
der Verhandlung, die Reform des Juſtizweſens angefündigt, 
fo traten die Unirten (19. Aug.) mit einer Beſchwerde hervor 10), 
die Alles erhielt, was ber eifrige Proteftantismus als Kränfung 
feiner Rechte betrachten fonnte. Die von den Katholiken ſtillſchweigend 
anerfannten Mißbräuche an den höchften Reichsgerichten 11), die 
namentlich in allen kirchlichen Dingen antiproteftantifch handelten, 
die Berfürzung einzelner Reichsſtände in ihren politischen Rech— 
ten, die Kränfung anderer in Ausübung ihres Glaubens, der 
Drud, der in geiftlihen Staaten troß des Religionsfriedens 
auf den Proteftanten lafte, wurde an einzelnen Fällen mit aller 
Entſchiedenheit nachgewieſen; man drohte am Schluſſe, an feiner 
Beratbung Theil zu nehmen, ehe dieſe Beſchwerden erfebigt 
ieyen, Des Kaijerd ausweihende umd vage Antwort beruhigte 
fie nicht; bei aller Höflichkeit in den Formen ward bie drohende 
Erffärung am folgenden Tage wieberholt. Zwei Monate lang 
dauerte die Debatte zwiſchen ihnen und dem Kaiſer; es be: 
währte fih, daß ihre Drobung, die Berathungen zu hemmen, 
renftfih gemeint ſey. Der Kaifer gab endlih (Ende Cept.) 
die meiften Bunfte der Verhandlung ganz auf und befchränfte 
fih auf die Bewilligung ber Türfenftiener; da erfihienen (3. Oft.) 





16) Landorp I 1:19 fl. 

11) Diefe Mißbräuche, wogegen felbft die Katholiken keine Einwen⸗ 
dung erhoben, waren allein fhon Grund genug zur Beſchwerde; es bes 
durfte der donauwörther, cölner, aachner u. a Händel nicht. Es gehört 
daher eine mehr als deutſche Geduld dazu, fie wie 8. A. Menzel VI. 58 
tut, „ibeils unerheblich, theils wenig dringlich” zu finden. 
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die Unirten in der Berbandlung, aber nur um durch das Organ 
von Kurpfalz zu erflären, daß fie nichts bewilligen würden, 
bevor ihr Berlangen erfüllt fey. Die Majorität der Verſamm— 
lung entſchied ſich für die Faiferliche Forderung, die Unirten 
verwahrten fi; die Majorität entwarf einen Reichsabſchied 
(22. Okt.) im Namen aller Berfammelten, die Unirten prote= 
flirten dagegen, und man ſchied mit Erbitterung und Zwietracht. 

Beide Partheien ftanden ſich jest mit aller Schroffbeit ent- 
gegen; denn auch die Katholifen regten eine Menge von Beihwerden 
an, welde die kirchlichen Nedte betrafen. Se wie die Prote- 
ftanten gerechte Klage erhoben. über Bebrüdung ihrer Glaubens- 
genoffen durch geiftlihe und weltliche Fürften, durch Faiferliche 
Richter und fäbtifhe Regierungen, fo konnten auch mit Recht 
die Katholifen Hagen, durch Eingriffe proteftantifcher Herrn ges 
kränkt zu ſeyn; das unfelige Recht der Pandesfürften, nad) Bes 
lieben zu reformiren, war die Duelle alles Uebeld. So trat 
jest, um eines von Bielem zu erwähnen, der Bifchof von Worms 
gegen Kurpfalz klagend auf; nicht allein die alten Beſchwerden 
wegen Neuhaufen und Sinsheim waren da wiederholt, auch 
neue Uebergriffe, die fich die Pfakz in Gegenten des gemeinfamen 
Befises erlaubt babe, Begünftigung von Vroteftanten, Beein- 
trächtigung von Katholifen und Aehnliches waren bitter gerügt. 
Zur Einigfeit und Ausföhnung der verfchiedenen Anfichten trugen 
alle diefe VBerbältniffe gewiß nicht bei; man ſchied mit verbal- 
tenem Ingrimm, umd e8 fchien ald wenn man fortan nicht mehr 
auf dem Weg frieblicher Debatte ſich verftändigen würde, Kaifer 
Matthias war durd die hartnädige Dppofition der unirten 
Proteftanten allmählig in die Reihen der Fatholifchen Parthei 
zurüdgedrähgt worden; Liga und Union ftanden fi fo ent- 
gegen, daß es biegen mußte oder brechen; mit dem einzigen 
Refultat fchied man vom regensburger Reichstag. 

Um diefe Zeit (1613) trat Pfalzgraf Johann die Regierung 
des Innern bereits feinem 17jährigen Mündel ab; nır die aus— 
wärtige Politif fuhr er fort, bis zur Volljährigkeit des jungen 
Kurfürften (Aug: 1614) zu leiten. Er Batte fich im vergange- 


8. 1. Friedrich V. Vormundſchaft. 257 


hen Jahre mit der ältern Schwefter Friedrichs V. Luiſe ver 
mählt, und war fo der Schwager feines Mündels geworben: 
Die dreijährige Regierung Johanns von Zweibrüden hinter 
lieg eine gute Erinnerung zurüd; war er nad Außen fraftvoll 
und rührig, fo war er im Innern ein forgfamer und trefflicher 
Berwalter: Seine Regierung galt für gerecht und fittlich; und 
das Boif ſah es mit Befriedigung, daß er einen ungetreuen 
Finanzbeamten des verftorbenen nachfichtigen Kurfürften Fried» 
richs IV., einen Herrn von Geiſpolzheim, trog feines hoben 
Standes öffentlich hinrichten ließ. Die junge Schöpfung feines 
Vorgängers, Mannheim, erhielt einen bedeutenden Zuwachs; 
den feiten Thurm und Thor am Nedar ließ Johann anlegen 12). 
Der Adminiſtrator lebte in Heidelberg, wie er und feine Familie 
im Zweibrädifchen lebten; bürgerlich einfach und in corbialem 
Berhältnig zu Bürgern und Beamten. Wir erfahren aus hauds 
ihriftlichen Notizen jener Zeit, daß Johann, feine Gemahlin und 
feine Kinder ihre Abende abwechjelnd bei dem Amtmann, Schult 
heiß, Pfarrer oder Apotheker zubraditen, und der Ton, der da 
berichte, war noch ein jchägbarer Ueberreſt aus der — 
einfachen Sitte der äuten alten Zeit 13). 

Am 16. Aug. 1614 hatte Friedrih V. fein albtgehntes 
Jahr vollendet; an demſelben Tag übergab ihm Johann rind 
die vollſtändige Regierung. 


$. 2; 
Friedrichs V. Vermählung mit Elifabetb Stuart. Züge aus 
dent innern Leben der Zeit. 
Der junge Kurfürft hatte unter der Leitung feiner Mutter 
die erfte Erziehung erhalten; mit vollendetem neuntem Jahre 





12) Tolmidas bei Riesmann ©. 177. | 
13) S. Moferd Patriot. Archiv IV. 484 t. Der Rath Hofmann lädt 
den Aominiftrator mit den Prinzeflinnen zu fehlichter Dausmanndtoft ein, 
um ſich dabei luſtig zu machen”; ver Herzog antwortet, er hätte fih zwar 
Siufier Geſch. d. Balz. 11. 17 
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befchloß der Bater ihn nah dem Ausland zu fchiden. Bei ber 
alten Verbindung zwifchen Kurpfalz und den franzöfiichen Cal—⸗ 
viniften fchien Frankreich das paflendfte Land, um dem fünftigen 
Regenten reinen Calvinismus und zugleich die franzöfiiche Welt 
bildung der Zeit beibringen zu laffen; die alten firengen Formen 
einer nüchternen und patriarchaliichen Lebensweiſe, wie fie Fried- 
rich III. und Ludwig VI. gehabt, waren ohnedies von der 
verfeinerten Hofcultur verdrängt worden, und univerfell gebildete 
Weltleute, glatte und feine Diplomaten, wie Chriftian von Ans 
halt, hatten an dem Hofe zu Heidelberg jegt fo große Geltung, 
wie zu Friedrichs III, Zeit ein wohlgerüfteter calvinischer Theo» 
log, Eo ward denn Friebrih V. feit dem Jahr 1605 bis 
1606 und dann wieder 1608 — 1612 an dem Hofe bes refors 
mirten Herzogs von Bouillon zu Sedan erzogen; man glaubte 
dort die Nachtheile großer Döfe zu meiden, und er genoß doch 
den fchägbaren Umgang eines jo gewandten und ausgezeichneten 
Mannes, wie der Herzog von Bouillon war 1%); felbft als fein 
Bater geftorben war, feste er feine Studien auf der dortigen 
Academie fort. Seine Umgebung und feine eigentlichen Lehrer 
waren indeffen Deutfche; der jpäter ald Diplomat oftgenannte 
Achatius von Dohna und der befanute beidelberger Theolog 
Heinrich Alting- find darunter die nennenswertheiten. Der leiz— 
tere namentlih war die ganze Zeit bindurh, auch in dem 
Zwiſchenaufenthalte zu Heidelberg (1606—1608), fein Lehrer; 
ihn verdanfte er feine kirchlichreformirte Bildung, die auf fehr 
gründlidem Boden beruhte und die dem jungen Fürften fein 
Lebenlang, bis zur einfeitigen dogmatiihen Befangenheit, eigen 
blieb 15). Da der Kurfürft allmählig heranwuchs, glaubte 


auf morgen für den Schuliheiß gefpart, wolle aber doch zu ibm fommen. 
„Ih babe niemandts bei Hofe, wie ihr wiffet, ald Einen waffer Trinfer, 
die wein Trinter könt Ihr beftellen.* 

14) Mem, de Loyse Juliane ©. 9. 

15) Diefen Unterricht, der fih in einer Pf. Handſchr. befindet, bat 
Lewald herausgegeben und erläutert. Heidelberg 1841. Wie gut er dog- 
matifch gerüftet war, ſelbſt in den Eontroverfen, erzählt Lingelsheim im 
Briefwechfel mit Bongars ©. 300. 
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der VBormund ihm einen Hofmeifter geben zu müffen, und wählte 
dazu einen Mann, deffen Charakter und Verdienſte die Wahl 
in gleichem Maaß vechtfertigten. Es war Hand Meinhard von 
Schönberg, aus dem rheinpfälziihen Geſchlecht der Schönberge, 
die ia den böchften pfälzifhen Staatsämtern wirkten, der Bater 
des berühmten franzöſiſchenFeldherrn „Schomberg”. Seine rühm⸗ 
liche Thätigkeit ald Militair, wozu ibm auch fein anſehnliches 
Bermögen die äußern Mittel fchaffte, und feine Gewandt- 
beit ald Diplomat, die er in den Zeiten von 1609 — 1611 be— 
währte, hatten die Aufmerkjamfeit des Adminiftrators erregt, 
und er machte dem noch ziemlich jungen Manne 16) den Antrag 
(1611), die Hofmeifterftelle bei dem jungen Kurfürften zu übers 
nehmen. Schönberg lehnte ed anfangs beſcheiden und freimüthig 
ab; „es ſey nicht feine Profefiion, er habe fih nie in Gedanken 
gezogen, fich dergeftalt gebrauchen zu laſſen; zudem fey es auch 
ein jehr gefährliches Werk, vielem Tadel unterworfen und wenig 
Danf dabei zu verdienen“; erft auf wiederholte Andingen gab 
er nah. Er follte, hieß es in der Inſtruction 17), vor allen 
Dingen darauf halten, daß fi der junge Fürft im Gebet gegen 
Gott, Leſung der heil. Schrift, Wiederholung des Katechismüs 
fleißig übe; für Anhörung der Predigt, Uebung in allen fürft- 
lihen Tugenden, guten Sitten, Sanftmuth und Freundlichkeit, 
Vermeidung von Müfiggang mußte der Hofmeifter wachſame 
Sorge tragen. Der Unterricht folle fih hauptſächlich auf fremde 
Sprachen, auf Matbematif und die Hülfsfächer des Krieges 
weſens ausdehnen; daneben das in Geographie und Gefchichte 
Erfernte wiederholt werben. Ym Umgang folle er beſonders 
Iernen, „mit fremden ausländischen Nationen wohl umzugeben 
und deren Gunft und Affection zu erlangen”. Kür alles dies, 
wozu noch die ftete Aufjicht über das Gefolge, das Hofwefen, 
die Ausgaben fam, bezog der wadere Schönberg an Gehalt — 


16) Er war 23 Aug 1582 geboren. Seine Biographie hat Kazner 
geliefert in Mofers Patriot. Archiv VIII. 109 ff. 
17) Mofer VIIL. 194 fi. Sie ift vom 1. Nov. 1611. 
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Nichts; er hatte nur den Unterhalt für Gefolge und 9 Pferde 
anzufprechen. 

Die Erziehung des jungen Kurfürften war im Ganzen nicht 
zu tadeln; mit großer Strenge in kirchlichen Dingen verband 
fi) ein einfacher fittliher Sinn und eine fanfte, gemüthvolle 
Richtung feines Wefens; ein übertriebener Hang zu unfchuldigen 
aber foftfpieligen Vergnügungen war eine fehlimme Frucht des 
Aufenthalts im Ausland, fie ward dem Pfalzgrafen doppelt 
nachtheilig, als er mit feiner harmlofen Jugend und der Weich: 
heit feines Weſens in eine Zeit gerieth, die eine volle geiftige 
Reife und männlihen Ernft von dem Fürften verlangte. 

Das entſcheidende Ereigniß für Friedrichs Leben im Kleinen 
wie im Großen war jeine Bermählung mit der brittifhen Eli— 
fabeth. Der Man, die beiden mächtigften calviniſchen Yänder 
auf dieſe Weife zu verfnüpfen, foll zuerft vom Herzoge von 
Douillon ausgegangen ſeyn; gewiß ift, daß ſchon im Anfang 
bes Jahres 1612 Ehriftian von Anhalt vorfchlug die einleitenden 
Unterhandlungen anzufnüpfen, und eben jener Herzog von 
Bouillon traf mit dem englifhen Gefandten zu Paris die erften 
Berabredungen. Zwei pfälzifchen Unterbändler, der Graf von 
Hanau und Bollrad von Pleffen,. denen Friedrich : ein artiges 
Schreiben an die Prinzeffin mitgab 18), unterhandelten in Lon— 
don (Mai 1612) 19), während ein Dritter zugleich mit den 
Holländern die Sade beiprad, Noch im Jahre 1612 war die 
Verlobung fo weit geordnet, daß eine pfälzifche Geſandtſchaft 
binüberreiste, um auf die Berabrebungen vom Mai hin einen 
förmlichen Bertrag zu fliegen. Sie beftand aus Johann 
Albert Graf von Solms, Meinhard von Schönberg, Bollrad 
von Pleffen, Bliffer von Helmftädt, Heinrih Dietrih von 


u 





18) Aretin Beiträge VII. 140. 

19) Die Prinzeffin follte von ihrem Bater 40000 Pfund Sterling als 
Mitgift erhalten und bis Bacharach gebracht werben; ihre Berlobter ver- 
ſprach ihr jährlich 1500 Pfund Sterling und zehntaufend als Witthum. 
Rymer VI. 2. p. 188. 
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Schönberg, Bliffer Landſchad von Steinad, und festen am 17. 
Nov. den Ehevertrag feit 29). Noch vor Ende des Jahres war 
der Bertrag von beiden Seiten ratificirt und der fürftlihe Bräu- 
tigam eilte ſelbſt nach England. 

Friedrich hatte ſich indeffen bei feinem Oheim Moriz von 
Dranien aufgehalten, um in der Schule diefes ausgezeichneten 
Staatsmannes ſich für fein erftes Öffentliches Auftreten zu üben. 
Seit März 1612 hatte er mit Eliſabeth Stuart in Correfpondenz 
geftanden; die Briefe, in den glatten und leeren Formen der 
franzöfifhen Hofſprache geichrieben, erheben ſich allmählig von 
den gewöhnlichen Galanterien zu den glühenden und warmen 
Betheuerungen des begeifterten Liebhabers 21). Die Bedeutung 
der Heirath war zumächft eine politische, ed war der Schlußftein 
zu dem engen Bunde, den die Unirten mit England gejchloffen 
hatten. Die Furcht des englifchen Puritanismus, ein katholiſches 
Element in die ſtuartiſche Familie eindringen zu ſehen, fchien 
dadurch befeitigt, namentlich glaubte man die drohende fpanifche 
Bermählung durch den pfälziſchen Einfluß für immer entfernt 22). 
Bei der etwas fatholifirenden Richtung Jakobs I. und nach dem 
jüngft erfolgten, erichütternden Tod des von der Nation anges 
beteten Prinzen von Wales bedurfte die Dynaftie der Stuarts 
irgend ein Gegengewicht gegen die fteigende Impopularität des 
Könige und feiner Familie; man fand es in der pfälziſchen 
Heirath und das englifhe Volk erblidte darin gern eine ent- 
Ibiedene Erklärung des Königs, in religiöfen Dingen fortan 
eine fefte und entichiedene Stellung einnehinen zu wollen. 

Die katholiſche Parthei war der Vermählung um fo ab» 
geneigter; fie erhielt eine Stüge an der Königin, einer Dänin, 


2%) Elifabeth follte ala Wittyum Neuftadt, Germersheim und Oppen» 
deim erhalten, ald Refivenz die Echlöffer zu Frankenthal und Fridelsheim; 
Hofftaat und deſſen Gehalt warb genau beftimmt. Rymer Vi. p. 184 fl. 

21) ©. die Briefe bei Aretin VIL. 140-147. 

22) Hans von Schönberg war auch durd feine Inſtruktion angehalten, 
den Prinzen von Wales von einer folchen Heiratb abzumasnen. S. Mofer 
yın. 160, 
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und an dem altbrittifchen Stolge, dem die Würde bes Pfalzs 
grafen nicht hoch genug ſchien. Der pfälzifche Gefandte Echön- 
berg hatte den ausdrüdlichen Auftrag, den Engländern darzuthun, 
daß ein deutfcher Herzog oder Fürft etwas ganz anderes ſey, 
als ein englifcher Bafall diefes Titels, und Schönberg zog fogar 
reine befeidigende Parallele zwifchen der Würde eines Königs 
von Dänemark und der des erfien weltlichen Kurfürften in 
Deutihland. Das englifhe Volk fah darüber hinweg; e8 ers 
blidte in dem Pfalzgrafen, deffen perjönliches Erfcheinen für 
ihn fehr vortheilbaft wirkte, einen Erfag für den Prinzen von 
Wales, und ed gab nur Wenige, die nicht in der Heirath ein 
glückliches Ereigniß erblidt hätten. Eliſabeth felbft ftand ihrem 
verftorbenen Bruder näher, als ihrem Vater; die ftrenge Kirch» 
lichkeit, die Energie des Vroteftantismus, die der jugendlichen 
Schönheit der fiebzebnjährigen Jungfrau einen ernften Grundton 
gab, näherte fie ſchnell dem Pfalzgrafen, der feinerfeits ſich 
glüdlih fühlte, eine fo liebenswürdige und gleichgefinnte Braut 
zu erbalten. Es war in dem Wefen der Berlobten eine merf- 
würdige Uebereinftimmung, in beiden die Grundzüge einer noch 
unfertigen Jugend; forglofer Leichtfinn und Freude an Pracht 
und Glanz neben calvinisher Nüchternheit und kirchlicher Strenge; 
in beiden das offene, zwanglofe ſich Hingeben an das Leben und 
doch der ernfte Hintergund eines düftern Verhängniffes des Haus 
fe8 Stuart, das, wie die Tragödie der Alten dichter, „obne 
Unterlaß der vollenden Woge des Meeres ähnlich dem Unglück— 
lihen von Geſchlecht zu Geſchlecht nacheilt““. So ſchloſſen denn 
die beiden Berlobten fih eng an einander und das war das 
einzig Glüdlihe an dem Ehebund; alle Berehnungen der Pos 
Kitifer find fehlgeſchlagen und in arges Unheil ausgegangen ; 
nur das innige Einverfländniß zwifchen Friedrich und Elifabetb, 
das ftilfe Familienglüd und eine mit Kindern reich gefegnete 
Ehe bat beide für ein hartes, thränenvolles Loos entfchädigt. 
Was in diefem Augenblid die Gemüther allein befhäftigte, 
waren nah der Sitte der Zeit die Fefte und Vergnügungen. 
Im Gegenfak zu der Tangweiligen und öden Pradt an ben 
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Höfen Spaniens und andrer Länder, oder zu der unfeinen E- 
md Trinfluft an vielen deutfchen Höfen hatte in England die 
franzöſiſche Sitte Fuß gefaßt; und ed war das die jchlimmfte 
Mitgift, die Friedrich V. nach feinem pfälziichen Yande zurüds 
bringen fonnte. Was für Feftlichfeiten waren nicht in dem vier 
Wochen vorgefommen, die der Kurfürft zu feiner Neife von 
Heidelberg (17, Sept.) nad London brauchte, und wie wurden fie 
durch die in England noch überboten, wo ſelbſt der Tod des Prin- 
zen von Wales in der Entfaltung des eiteln Glanzes nur einen 
furzen Stilltand machte. Cine Lordmayorswahl in Yondon, die 
Bekleidung Friedrichs mit dem Dofenbandorden, Feierlichkeiten 
an Weihnachten, große Austheilung von Geſchenken am Neu» 
jahrstag, Banfette am Hofe und bei den weltlichen und geift« 
lichen Bajallen wechjelten mit einander ab, und doch follte dag 
Alles verbunfelt werden durch den Glanz der Feftlichfeiten, die 
für die Bermählungsfeier felbft (14. Febr.) beftimmt waren 2), 

Der 11. Februar war dur ein glänzendes Feuerwerk, der 
Tag vor der Bermählung durd ein Seegefecht auf der Theme 
verberrliht; am Morgen des 14, fand die Einfegnung des Paa- 
res ftatt. Die Kapelle und die Gänge ringsum waren prächtig ver» 
ziert, eigene Tribünen und Gallerien waren errichtet worden, 
um den glänzenden Hofftaat, die hoben Kronbeamten, die frem- 
den Gäfte und Diplomaten aufnehmen zu fünnen. Um 11 Uhr 
erihien der Bräutigam, begleitet von Heinrih von Naffau, von 
englischen und pfälzer Edelleuten; fein Kleid war von weißem 
Alas, mit Silber durchwirkt und mit Hermelin gefüttert; der 
große Drben mit der Diamantenfette hing ihm um den Hals 


233) Bgl. „Peihreibung der Reif: Empfahung def ritterlichen Ordens: 
Bolibringung des Heyraths ıc. des durchleuchtigſten hochgeborenen Fürſten 
und Deren Friedrichen deß Fünften Pfalz bei Rhein ac. mit der auch durch- 
leuchtigſten, hochgebornen Fürftin, und königlichen Prinzeffin, Elifabethen ıc. 
Mit ihönen KAupferflüden gezieret. In Gotthardt Vögelins Berlag. Anno 
1613. Bgl. auch die in holländifcher Sprache erihienene Schrift: „War- 
achtich Verhael van de Eeremonien gheſchiet in Engelandt.” Gravenhaag. 
1613 
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und fein Hut war mit Federn gejchmüct, die durch eine reiche 
Agraffe von ftrahlenden Diamanten zufammengehalten waren. 
Die Braut, von ihrem Bruder und dem Grafen von Nortbamp- 
ton geführt, erfchien ebenfalls in weißem Atlas, der mit Silber 
durchwirft war; ein blendender Perlenfhmuf und eine Dias 
mantenfrone flocht fi durch ihre reichen Locken. Nach dem 
Brautpaar folgte der ganze Hofflaat. Kirchengefang eröffnete 
die Feier, der Biſchof von Wales hielt eine Predigt über bie 
Hochzeit zu Canaan, dann erfolgte die feierliche Einfegnung. 
Der Biſchof hielt noch ein Gebet; die Kirchenmufif begann von 
Neuem, dann trat der König herzu und wünſchte den Bermähl- 
ten Glück; Konfeft und Wein warb ben fürftlichen Perſonen 
gereicht, und der Herold rief: Glück, Heil und Wohlfahrt über 
das nenvermäblte Ehepaar. Unter lautem Yubelruf des Volls 
verließ man die Kapelle und alle Geladenen begaben ſich jetzt 
zur Tafel, Die Zahl der Gäfte war ſehr anſehnlich; jogar die 
Königin, fonft der Bermählung abhold, war an diefem Tage 
prächtig geſchmückt erfchienen; nur die Gejandten von Spanien 
und des Erzherzogs Ferbinand fanden es im Intereſſe ibrer 
Herrn, an diefem Tage franf und verhindert zu feyn. 

Nah dem Gaftmahle erfchienen Masten mit allegorifcher 
Beziehung und ed ward ein Tanz begonnen, der bis mitten in 
die Nacht hinein währte. Ringelrennen, Maskenzüge und Tänze 
drängten fih an den folgenden Tagen, raſch auf einander; das 
Eigenthümlichfte war eine d—ramatifche Darftellung, wo Tanz und 
Geſang, Ehöre und Ballet mit einander wechfelten. Der Ges 
genftand war eine Allegorie; in der Aufführung war mandhe 
Eigentbümlichfeit der füdlichen Komik und zugleih die große 
Fertigkeit des englifchen Dramas der Zeit wiederzufinden. 

Nachdem von Feitlichkeiten alle Arten erſchöpft waren, bes 
juchte Friedrich die Univerfität Cambridge, wo man ibn mit 
gelehrten Feierlichfeiten ebrte und in einer Tateinifchen Anrede 
auch der alten pfälzifchen Univerfität rübmend gedachte; dann 
ging er nad) Oxford, wo er fi in das Album der Univerfirät 
rigenhändig einzeichnete; überall bot das brittiſche Volk Alles auf, 
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den erften proteftantifhen Reichsfürſten Deutſchlands gebührend 
zu ehren. 

Doch fing Frievrih an, an die Nüdfehr zu denken; denn 
unter allen ben Feierlichkeiten war auch fo mandes Störende 
und Widrige, daß dem jungen Fürften der Aufenthalt von Tag 
zu Tag drüdender ward, Der Anblid des Königs, deſſen feldft 
gefälliges Wefen mit der gränzenlofen Unbebeutfamfeit alles deffen, 
was er that, in lächerlichem Gegenſatz ftand, das Getreibe fei- 
ner Lieblinge, der abftoßende Hochmuth der Königin, konnten 
den Pfalzgrafen an feine Schwiegereltern nicht lange feſſeln; 
das unzarte Benehmen des Föniglichen Ehepaares war eine 
übe Vorbedeutung beffen, was fie ihm fpäter ald Stüge und 
Hoffnung bieten follten. Kaum war durch die verfchwenderifche 
Pracht der eriten Wochen, die beinahe 100,000 Pfund Sterling 
verfchlungen hatten, dem monardifchen Hochmuth Genüge ges 
leitet, fo trat die ganze Armifeligkeit eines ſtets geldbebürftigen 
niemald baushälterifhen Hofes ind rechte Licht; die Beihräns 
fungen im Hofftaat des Schwiegerfohnes, der Mißmuth auf 
den Geſichtern gab mehr als verblümt zu verſtehen, dep man 
des Beſuches überbrüfjig jey. 

So begab ſich denn (20. Apr.) der Kurfürft mit feiner Ge- 
mahlin zur See; ein prachtvolles noch unbenugtes Admiralſchiff, 
der Prince Royal, ein Triumph bamaliger Schiffsbaufunft, 
brachte fie nach Blieffingen hinüber, wo neue Feftlichkeiten des 
jungen Ehepaares harrten. Im Haag, in Utrecht, überall 
wurde Friedrich von feinen Verbündeten aufs berrlichfte bewir- 
thet; nachdem er noch einige politifhe Angelegenheiten mit den 
bolländifhen Staatsmännern und feinem Oheim beſprochen, 
trennte er fih, um die Vorkehrungen zu treffen, von feiner Ges 
mahlin (8. Mai) und eilte nad Heidelberg, wo er am 13, 
ankam. 

Eliſabeth beſuchte indeſſen, von Moriz von Oranien und 
einem vornehmen Gefolge begleitet die bedeutendſten Städte 
Hollands, beſonders Harlem, Amſterdam, Utrecht und kam (24. 
Mai) bei Cöln an, wo ihre holländiſche Begleitung ſie verließ. 
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Zwifchen Cöln und Bonn warteten ihrer die pfälzifchen Schiffe, 
die von Heidelberg den Nedar und Rhein hinab gefahren war 
zen, um die Kurfürftin zu empfangen; es war barunter na- 
mentlich eines, das durch prächtige Verzierung von Außen, und 
durch Bereinigung von Glanz und Bequemlichkeit im Innern 
allgemeine Bewunderung erregte. Drei pradtvolle Gemädher, 
mit glänzenden Tapeten mit rothem und blauem Sammet ver- 
zieret, eine Silberfammer, eine Rüftfammer, im Ganzen fieben 
Zimmer, enthielt dies Schiff, das die junge Fürftin aufzuneb- 
men beftimmt war, 

So fuhr fie den Rhein herauf, allenthalben mit Feftesfal- 
ven begrüßt und von den meilten benachbarten Fürften perfün- 
lih empfangen; in St. Goar und Bacharach famen ihr die er- 
ften pfälzifchen Beamten entgegen, in Bingen erfchien eine kur⸗ 
mainziihe Gefandtihaft, die Fürftin nah Mainz einzuladen. 
Sie nahm die Einladung an, auch ihr Gemahl war ihr bie 
Bingen entgegengefommen und fie näherten ſich jest dem rhein⸗ 
pfälziichen Gebiete. 

Am 2. Juni zogen fie in Oppenheim ein, und fliegen in 
dem Haufe Wolfgangs von Dalberg ab. Der Stadtrath be- 
fchenfte das fürfttiche Ehepaar mit einem goldenen Pocale, 12 
vergoldeten Konfekifchalen, 1 Fuder Wein, 25 Säd Haber, 2 
Eentner Fish, der Landfchreiber Dr. Agricola hielt eine Feft- 
rede und zwei prachtvolle Triumpbpforten waren. an der Krä- 
mergaffe und am Marfte aufgeftellt. Auf dem einen war in 
den fombolifhen Figuren, der Tugend, Tapferkeit der Hoffnung 
und des Glüdes, das Verdienſt Friedrichs und feine gelungene 
Werbung angedeutet; zierliche Iateinifhe Berfe befangen die 
Vorzüge der Vermählten; die Treue und Eintracht, ald Hü— 
terinnen des Ehebandes, ftanden in den Niſchen und oben erhob 
fih, von einer Kette und verfchlungenen Händen umzogen, das 
vereinigte Wappen von Kurpfalz und Großbritannien 2%). Die 
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24) Bol. Beſchreibung der Reiſe S. 99 ff., wo ſich auch die ſehens— 
werthen Abbildungen dieſer Triumphpforten befinden. 
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andere Triumpbpforte drüdte die Freunde aus über die enge Ver- 
einigung des brittifchen und pfälziichen Fürftenhaufes; Britten 
und Mälzer begräßten ic dort als Freunde, die Wappen bei- 
der Staaten erichienen abermald verbunden und von einer trefs 
fenden Ynfchrift umgeben; an den Geiten wandten fi zwei 
loloſſale Rolengewinde hinauf, die zulegt in einander verwuch⸗ 
fen, um den endlich verjöhnten Kampf der rotben und weißen 
Roie, der Häufer Lancaſter und York, ſinnreich anzudeuten, Auf 
der Nüdfeite ftanden die Statuen der vier pfälzifhen Kurfür- 
fen, die den Namen Friedrich führten, und in Infchriften wie in 
Symbolen war auf die Geſchichte Oppenheims und feiner Ber: 
bäftniffe zur Pfalz kurz hingewieſen. 

Noch glänzender war dad, was („4 Juni) zu Frankenthal 
ihrer wartete 28). Die junge Stabt mit ihrem neu. aufblühen- 
den Wohlftande, die ihre ganze Eriftenz der gütigen Sorgfalt 
Friedrichs MIT. und feiner Nachfolger verbanfte, hing mit au- 
ßerordentlicher Hingebung an dem reformirten Fürftenbaufe, und 
bot jegt Alles auf, diefe Gefinnung recht glänzend zu bethätis 
gen; in begeiftertem Wetteifer ſuchten Alle, aud die Gering- 
fen, zum freubigen Empfang des Fürftenpaares, ihren Antheil 
beizutragen. Es bildeten ſich eigene Truppencorps, die Herr⸗ 
ihaften zu empfangen; eine Schaar von 60 Bürgern war in 
Blau und Goldgelb gefleidet, die Röde mit weißen Schnüren 
verbrämt, und von ihren grünen Hüten wogten grüne Federn; 
andere waren ald Mohren, andere als Afigten, andere ald In—⸗ 
dianer gefleidet, es follten alle vier Welttheile dargeftellt ſeyn; 
vor allen Häufern der Stadt waren Maien aufgepflanzt, fie 
war „Lieblich grün wie ein Waͤldlein anzufhauen“, und bie 
Strafen waren vom wormfer Thor an mit Rojen und mwohl= 
tiehenden Blumen dicht beftreut. An dem Markt erhob fi 


35) Bgl. außer ven angeführten Werten die „Kurge und eigentliche 
Beihreibung alles deſſen, was bei dem einritt des durdl. ze. Friedrichs 
Ehurf. mit derfelben Königl. Ehegemahl Frau Elifabetb zu Frankenthal 
abngeftelt und gehalten worben.” Frankenthal 1613. Folio. 
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eine mit Grün reich gefhmüdte Triumpbpforte, an der fich die 
Epbeublätter „wie Fifchfchuppen” in einander fügten; Pomeran— 
zenbäume mit hängenden Früchten prangten als eine Zierrath 
des fernen Südens, Zwiſchen den Säulen ded Triumphbogens 
erhoben fi die Statuen aller Friedriche, die die pfälziiche Ges 
Ihichte kannte, und darüber die Bilder ihrer verdienten Hand» 
lungen; Friedrich I., wie er die Furften gefangen nahm, Fried⸗ 
rich II., wie er das Mönchöwefen verbrängte und das Luther⸗ 
thum an die Stelle jegte, Friedrich III. in dem Augenblid, wo 
er die Berbannten des Auslandes, Die um der Religion willen 
Berfolgten, in feinem Yande herzlich willfommen heißt, Friede 
rich IV., wie er die Fürften des Proteftantismug in ber „Union“ 
vereinigt. Und ald das junge Fürftenpaar beranfam, zog ih⸗ 
nen eine Schaar von 80 Knaben entgegen, grün gekleidet und 
bewaffnet, um in einem zierlihen Gedicht aus dem Munde der 
Nachkommen den Dank der holländifhen Flüchtlinge auszuſpre⸗ 
hen, die einft vor 50 Jahren durch die Milde eines pfälzi— 
Shen Fürften aufgenommen, diefe Stadt bevölfert hatten. So 
dauerten bie Feierlichkeiten bis zum 6. Juni fort. Feuerwerke, 
die Einnahme Trojas und andere militärische Schaufämpfe folg- 
ten auf einander; und doch follte alles das noch überboten 
werben durch die Feierlichkeiten in der Reſidenz, wohin Fried 
rich V. (7. Juni) vorangeeili war. 

. m Heidelberg war bereits von vornehmen Gäften ein ge— 
waltigeds Gebränge, es waren über 2000 fremde Gäfte dort 
angefommen. Die meiften Fürften und Fürftinnen der pfälzi- 
fhen Linien waren angefommen, die Markgrafen von Branden- 
burg, von Baden, der Herzog von Würtemberg, die anbalt« 
ſchen Fürften, die Grafen von Mansfeld, Solms, Hohenlohe 
und eine Menge anderer mit zahlreichem Gefolge. Da zugleich 
alle Amtöfnechte, Förfter, Jägerburſchen unter Anführung ihrer 
Borgefegten in militärifcher Kleidung und Waffen erichienen, 
war es ein ganzes Kriegsheer, was fi am 6. Juni aus Hei— 
delberg berausbewegte, um bie Kurfürftin zu empfangen. Sie 
lagerten fih an der Bergftraße und am Nedar, bis am andern 
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Morgen von der ladenburger Straße her bie Erwartete anfam; 
an militärischen Ehrenbezeugungen, Kanonenfalven ließen es die 
Ritter und Reifige nicht fehlen, das Gewaltigſte war aber der 
lange Zug von Fürften, Grafen, und DBewaffneten, der bie 
Neuvermählte unter dem dröhnenden Schall der Gefchüge, die 
in den Thälern wiederhallten, gegen Heidelberg hin geleitete. 

Auf dem Nedar war ein munteres Treiben; gegen ſchwim⸗ 
mende Häuschen, in denen Geflügel war, und feine. Feſtungen 
ward vor Bürgern ein Kampf ausgeführt, ber zum Theil feucht 
genug abging ; denn, wie der Berichterftatter fagt, „die waſſer⸗ 
fühtigen Ritter hatten zuvor aus Eurfürftliher Begnadigung 
ziemlich in die Weingläfer geſtochen.“ An der Brüde war ein 
Triumphbogen von der Stadt errichtet, an dem Markt wieder 
einer, die ganze Stabt in Blumen und lachendes Grün geflei- 
det und auf dem Weg zum Schloffe ftanden vier Triumpbpforten, 
an denen alle vier Fakultäten ber Univerfität die Fürftin zur Bes 
grüßung erwarteten, ber Prorector hielt eine Anrede, ein Sinabe 
überreichte im Namen ber Univerfität einen Korb mit Südfrüch⸗ 
ten und begleitete das Geſchenk mit einer zierlichen franzöfifchen 
Phraſe. Sp kam Eliſabeth allmählig auf das Schloß, wo fie 
durch neue Triumphbogen und durch die feitgeichmüdten Reihen 
der Fürftinnen und Ebdelfrauen einzog. 

Am ;% Juni ward erſt eine Predigt gehalten, dann ging 
es zum Banfett, wo bie eriten Grafen und Edelleute ber 
Pfalz Die Dienfte der Truchſeſſen und Mundſchenke verfahen; 
Tanz und Turnier befchloß die Feier des Tages. Man ward 
jegt immer erfinderifher in Bergnügungen, und ein reicher und 
foftfpieliger Genuß verdrängte den andern Am ward ein 
großes glänzendes Turnier ' gefeiert, an dem bie fremden Fürs 
fen Theil nahmen, am Abend wurde von dem Nedar ein Feuer- 
werf fosgebrannt, deffen Zurüftungen mit Koften und Mühe 
getroffen waren. Eigenthümliche Feierlichkeiten brachten die fols 
genden Tag, eine glänzende Masferade mit Turnier und 
Ritterfpiel. Die alte Götterlehre und Hiftorie war dabei fo 
gut zu Hülfe genommen, als die germaniſche Heroengeſchichte 
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und Beziehungen der Gegenwart; die griechifchen Gottheiteri 
und die Helden des Argonautenzugs erichienen neben den Grac« 
hen und neben Ariovift; die Mufen und Waldgottbeiten der 
Hellenen neben den deutichen Strömen Rhein, Nedar und Dos 
nau. Pantomimifhe Darftellungen und eigentliche Gefechte wa- 
ven mit einander verflochten ; in dem großen Turnier am Schluffe, 
worin große Summen als Preife ausgejegt waren, waren ber 
Palzgraf, der Herzog von Würtemberg und Chriftian von Ans 
halt die eriten Steger. Am 43 ward im Hardwald bei Schwe- 
Bingen eine große Jagd, am 43 ein Kübelrennen gehalten, jegt 
reisten allmählig die fremden Gäfte ab, doch ward nod am 42 
ein Ritterfpiel und Kopfrennen abgehalten. Dazwijchen fanden 
ungebeuere Schmaufereien ftatt, und man beredynete daß täglich 
über 20 Fuder Wein verbraudt wurden, 

Es würde zu weit führen, wollte man alle diefe Feierliche 
feiten, worüber ſich damals eine ganze Literatur von Beſchrei— 
bungen gejammelt bat, auch nur mit einiger Genauigfeit des 
Einzelnen erzählen; ed genügt hier zum Theil die Anführung, 
um ben Charakter der Zeit daraus zu beurtheilen. Schon in 
Friedrichs IV. Geihichte war ein gewaltiger Abſtand des To— 
ned von ber foliden Nüchternheit Friedrichs ILL. wahrzunehmen ; 
und wie weit ift noch Friedrichs IV. Hofwefen von der raffi- 
nirten Erfindungsgabe der eben gefchilderten Jahre entfernt! 
Den meiften Antheil hatte daran die brittifche Bermählung z duch 
unnüge VBerihwendung und leere Repräfentation den Wohlſtand 
des Landes zu untergraben, das hatte Friedrich V. feinen ftuarti- 
fchen Berwandien abgelernt, Noch für feine Kurfürftin von der 
Pfalz war in dem Ehefontraft ein ſolcher Hofftaat feftgefegt 
worden, wie für Elifabeib; da war ein Haushofmeiſter, ein 
Secretär, ein Stallmeilter, vier Kammerherrn, eine Oberhof: 
meifterin,, ſechs Hoffräufein, mehrere Pagen, ein Kaplan, ein 
Leibarzt, zwei Käufer, zwei Kammerdiener, zwei Kammerfrauen, 
ein ®arderobemeifter, ein Koch, ein Keller und noch 22 andere 
Hofbediente, im Ganzen ein Hofftaat von mehr ald 50 Perſo— 
nen, wofür im Ganzen über 700 Pfund jährlichen Gehalts be= 
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tablt werden mußten 26). Keine Fürftin zuvor hatte in ber 
Pfalz ein folches Nadelgeld bezogen, Feine eine eigene Kapelle 
mit allem was dazu gehörte angeſprochen; furz es fam mit ihre 
in alle Berhältniffe eine königliche Verſchwendung herein, die, 
wie die Erfahrung zeigte, faum England, geſchweige denn die 
Heine Pfalz, ertragen fonnte. 

Vielen Antheil hatte freilich aud die Mode der Zeit übers 
haupt, und ed wäre ungerecht, der unglücklichen Eliſabeth auch 
bier alle Schuld beimefjen zu wollen; die Einfachheit fing an, 
für unköniglich gehalten zu werden, Beichränfung in entbehrii- 
hen Bequemlichfeiten galt für unverträglich mit dem Wefen des 
Monarchen. Wie einfach und fchnell war noch Friedrichs V. 
Bater, bei aller Liebhaberei an Jagd und Masferaden, gereist; 
mis welch läftigem Pompe zogen jet felbft ärmere Fürſten ein- 
ber. Als Friedrich V. jeine DBrautreife nah England unters 
nahın, waren 191 Perfonen in jeinem Gefolge, Darum war es 
fein Wunder, wenn er mit dieſem Troß, der ſich überall ſpei— 
fen und fetiren ließ, von Heidelberg bis London über vier Wo- 
Gen zur Reife gebraucht bat. Wenn der Markgraf von Brans 
denburg⸗ Anſpach zur Hochzeit nad Heidelberg ein Gefolge von 
363 Perfonen und 411 Pferde mitichleppte 27), wenn der Hers 
jog von Würtemberg zu dem Wege von Stuttgart nad) Heidel« 
berg beinahe die gleihe Zahl brauchte und eine ganze Armee 
von müßigen Händen und Mäulern mit fich führte, oder felbft 
der feine Fürft Ehriftian von Anhalt über 70 Perfonen im Ge- 
folge hatte, da war ed gewiß nicht zu wundern, daß Elifaberh 
Stuart mit ihrem Hofftaat, Gefolge von engliſchen Gefandten, 
worunter die Grafen Lenor, Arundell, Harrington und andere, 
ein Heined Heer von 374 Verfonen bildete 2°), 

Diefe Häufung von Bedürfniffen war herrfhend gemorden, 
die Zeit, wo die Fürften reisten um Geld zu jparen, war vor« 


26) Bgl. Rymer VI. b. 155. 
27) ©. den Anhang zur Veſchreibung der Reiß ©. 65. 68, 71. 
25) Ebendai. ©: 59. 


272 Drittes Bud. V. Abfchnitt. 


über. Die Beifpiele von ſparſamen Fürften waren ſchon ſehr 
felten; ein Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der fid 
einen Beſuch des Erzherzogs Leopold wegen ſolch übertriebener 
Luftbarkeiten ernftlih verbat, der die Hochzeit feines Sohnes 
lieber bei fich halten wollte als bei dem Bater der Braut, weil 
er die foftipieligen Gegenbeſuche fürchtete, oder der mit details 
lirter Sorgfalt die Koften der Bermählung berechnete und auch 
am Hofftaat feines Sohnes wohlthätige Berfürgungen vor 
nahm 29), ein folder Fürft gehörte ſchon der „guten alten Zeit“ 
an und war eine Ausnahme. In allen Klaffen der Geſellſchaft 
drang jene Genußſucht ein und fing felbft an die Genügfamfeit 
des Mittelftandes zu verbittern. Der Adel war fehon ganz dem 
Beifpiele der Höfe gefolgt und ein einzelner Fall kann zeigen, 
welh ein Umfhwung gerade in biefen erften Jahrzehnden 
des 17. Jahrhunderts vorgegangen ift 3%). Der Bater bes 
oft angeführten Hand Meinhard von Schönberg, einer der 
reichiten pfälziſchen Adeligen, hinterließ 31) an Baarem und. an 
ausftehenden Forderungen cin Vermögen von einigen 100,000 
Gulden; fein Silbergeräth beftand in einer Kanne, einer Ans 
zahl Becher, zwei Salzfäffern und 28 fübernen Löffeln. Gold 
und Juwelen befaß der fo reiche Mann fehr wenig. Bei jeis 
nem Sohne find fhon Gießkannen, Becher, Schüſſeln, Teller, 
Leuchter, Schreibzeuge, Ringkragen u. ſ. w. von Silber zu fins 
den, an Zuwelen befaß er ſchon in Ketten, Hutſchnüren, Schnal- 
len mehrere Hundert Diamanten und das Berzeichniß der Per: 
len füllt allein 3 Foliofeiten ; jo groß war der Umſchwung in 
einem Zeitraum von kaum zwanzig Jahren. Des Heren Bar 
ters ganze Garderobe war auf 2 Blättern verzeichnet, die des 
Sohnes nahm 10 Bogen ein, und während jener ſich mit zwei Oder 
drei Kleidern von Sammt und Seide begnügt bafte, fo befaß 
biefer zweinndfiebzig vollſtändige Manndanzüge. Jedes einzelne 


29) Wolf Marim. IN. 542. 
30) Mofers Archiv VEIT. 235 ff. 
31) Das Inventarium ift von 1598, das des Sohnes von 1616; 
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ver Kleidungsftüde hatte zudem an Pracht und Berzierung aus 
ferordentlich zugenommen, Atlas mit Gold und Silber geftict 
serdrängte die einfachen wollenen Kleider, die Batette wurden 
duch Foftbare Federhüte erſetzt und felbft in der Fußbeklei— 
dung kam ein prunfender Lurus auf. Der alte Schönberg hatte 
fi mit feinen einfachen getäfelten Zimmern, großen mafjiven 
Beitftellen und dauerhaften Holzftühlen begnügt, der Sohn 
hatte in feiner Wohnung zu Heidelberg tapezirte Gemächer, 
Detten von Sammt und Seide, mit Borhängen, Schnüren und 
tanzen; ftatt der harten Holzftühle waren bei ihm gepolfictte 
Seffel mit Sammt und Stidereien zu finden. Diefer Gegens 
ſatz erſtreckt fih auf alle Räume des Hausweſens; auch in der 
Rüffammer und im Stall haben diefe 20 Jahre eine gewal- 
tige Veränderung hervorgebracht, der Vater hat ſich mit einer 
Kutfhe und 2 Pferden begnügt, der Sohn befaß einen Mars ' 
fall von 15 zum Theil -fehr Foftbaren Pferden mit prachtvollen 
Rüfzeug. Am fhärfiten tritt der Gegenſatz einer einfachen pas 
triarhalifchen Zeit gegen die neu auffommende Genußfucht und 
geifige Gourmandife in der Bibliothek hervor; des alten bie- 
deren Schönberg ganze Büherfammlung hatte ans 19 Bänden 
beftanden, worunter einige Rechtsbücher und Chroniken, eine 
Bibel, ein deutſcher Livius, ein altes Turnierbuh und Poftillen 
von Luther und Melanchthon; bei dem Sohne werben fchon 
engliſche und italienifche Literatur, die Schriften von Montagne, 
mehrere militärische Bücher, Landkarten u. ſ. w. gefunden. 
Diefer eine Fall mag zeigen, welch ein Umfchwung in die 
Jahre von 1600-1615 hereinfällt; franzöſiſche und italienische 
Sitte brach jest vaf herein und die alte Generation, die noch 
zäh feit gehalten an der einfachen Patriarchalität deutfcher Sitte, 
harb mit dem Anfang diefes Jahrhunderts allmählig aus, Wenn 
nun ein Mann wie Schönberg, der freilich zu den reichten 
Erelleuten gehörte und an den meiften Höfen Europas gewefen 
war, die alte Beichränftheit glaubte mit ſolchem Yurus vertaus 
ihen zu müſſen, wie mußte das erft bei feinem Deren jeyn, 
Häuffer eich. v. Pfalz. 1, 18 j 


274 Drittes Bub. V. Abſchnitt. 


dem erften Kurfürften des Reihe, dem Schwiegerfohne eines 
mächtigen Königs! 

Dazu fam, daß bie franzöſiſche Bildung, die Friedrich zu 
Sedan erhalten, durch feine Bermählung einen neuen Haltpunft 
erhielt. Für ihn und feine Umgebung, namentlich Chriſtian 
von Anhalt, war die franzöfiihe Sprade und der feinere Con—⸗ 
verfationsten ſchon frühe das Mittel diplomatiſcher Berbandlun- 
gen gewelen 32); jest durch das Herankommen der engliiden 
Fürftin und ihres Gefolges erhielt die franzöfiihe Sprade auch 
im Hofleben einen Pag. Die Näherſtehenden mußten fi) obnes 
died bequemen, ein Idiom, das ber fremden Prinzeifin geläus 
fig war, zu erlernen; aber auch das Bolf war gezwungen, die 
fablen und glatten Formen der ausländischen Converfation ge 
gen feine Fräftige und ehrliche Sprache umzutauſchen. Als Elis 
ſabeth nach Frankenthal kam, ward fie mit franzöfifhen Verſen 
begrüßt; auch die beidelberger Univerfität legte dem Knaben, 
der ihr die Früchte überreichte, ein Paar duftende und gezierte 
franzöfifche Phrafen in den Mund 33), 

Sp berrichte zwar an dem pfälziihen Hofe gar Feine Rohr 
beit und Unfitte, aber die jugenbliche Etourderie und der forg- 
Iofe Leichtſinn frangöfiihen Weſens war bei den regierenden 
Perfonen einbeimifh. Das Treiben und Tändeln in den hei— 
delberger Kreifen bot einen feltiamen Gegenfas zu den Forbes 
rungen der Zeit; der Hof verfhlang den Staat und mit fpies 
lender Unbefümmertheit büpfte man über die Tiefe. hinweg, die 
das ernfte Verhältniß des Lebens dem jungen Pfalggrafen bald 
mit Macht enigegendrängte, 

Die erftien Jabre der Ehe waren ganz dem Genuffe ge 
weiht; die Genüffe waren unſchuldig aber verfchlangen zum 


32) So wurde über ven Reichstag zu Regensburg eine franzöſiſche 
Staatsſchrift von der pfälziſchen Diplomatie verbreitet. S. Moſer VI. 
209 ff. f 

33) Madame, la Deesse Flora et Pomona Vons saluent, et sou- 
haitent toute Benedietion et Felicite: Et vous preseutent cetio Cor- 
beille.* Befchreibung der Reys. ©. 145. 
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Theil Summen , die man in den ernften Augenbfiden der näch— 
fen Zeit gern zurüd gefauft hätte. Die harmlofe Munterfeit 
des jungen Paares, die herzliche Liebe, womit der Kurfürft an 
feiner fiebenswürdigen Elifabeth hing, der feine geiftreihe Ton 
des Umgangs, in welchem bei aller Hinneigung zu franzöjifchem 
Refen nichts Unedles, Unfittliches auffam, bilden eine fchöne 
Epiſode in der Gefchichte der damaligen Höfe; das Volf von 
dem Reiz dieſes Yebend gewonnen und überzeugt von der edlen, 
gemüthlichen VPerfönlichfeit des jungen Fürften, überfah leicht 
den jugendlichen Yeichtfinn, womit man bisweilen den ernften 
Mihten des Yebens aus dein Wege ging. Zum Glück fanden 
dem Kurfürften tüchtige Beamte zur Seite und er felbft war 
von frommer, ebrliher Gefinnung, fonft wäre das Treiben des 
Hofes schwerlich ohne argen Drud des Landes vorübergegangen. 

Zu den Eoftfpieligen Liebhabereien Friedrichs gehötte auch die 
Luft zu bauen und das Stammſchloß feiner Väter durd Zier— 
ratben, die dein Ausland abgelernt waren, zu verfchönern. So 
nahm er den Salomon de Caus in feine Dienfte, jenen bes 
rübmten normännifchen ZTechnifer, der in feinem Werk „les 
raisons des forces mouvantes“ zuerft die bewegende und 
treibende Kraft des Dampfes bejchrieben; der follte ihm einen 
drachtvollen Yuftgarten mit Wafferfüniten anlegen. Es wurde 
ein ganzer Berg aus Felfenmaffen beftehend abgetragen, um 
eine Fläche zu gewinnen; es wurden Foloffale Bogen geiprengt 
und darauf die Terraffe errichtet, die num eine Orangerie, brifs 
ante Gartenanlagen in dem verftümmelten franzöfifhen Stil, 
und eine Menge der glänzendften Wafferwerfe enthielt. Das 
wunderbare Werk war no nicht vollendet, ald der böbmijche 
Krieg von 1620 ausbrad 3%). 

Andere Luftbarfeiten famen auf; es wurden Jagden ge— 
'riert, die oft eine Woche lang dauerten, Seit dem jungen 
Ehepaar (1. Jan. 1614) ein Prinz geboren war, ſchien zu ih— 
tem Güde nichts mehr zu fehlen. Der Kurfürft bat die Nite 





4) ©. Salomon de Caus Hortus Palatinus. Francof. 1620. fel. 
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terfchaft vom Rhein, von Franken und Schwaben zu Gevat- 
ter 35), und diefe nahm es mit ehrerbietigem Danfe an. Die 
Taufe ward mit großem Pompe (März) gefeiert, Chriſtian von 
“ Anhalt vertrat den König von England, der Prinz von Oranien 
die Generalftaaten und man weiffagte dem jungen Prinzen, der 
wie feine Oheime, der von Dranien und ber verftorbene Prinz 
von Wales, Heinrich Friedrich hieß, eine glänzende. und glüd- 
liche Zukunft. Die Ritterfhaft vom Rhein, Franfen und Schwa- 
ben erbielt feine Gelegenheit, ihm die verfprocdenen Gevatter- 
bienfte zu leiten; der junge Pfalzgraf von dem böfen Verhäng— 
niffe feines Haufes erfaßt, ftarb frühe eines unglüdlichen Todes, 


$. 3. 


Holitifche Lage im Innern und nach Außen bis zum Ausbruch 
der böhmifchen Händel (1614 —1619), 


Angelegenheiten ſehr ernfter Natur wurden gleichzeitig in 
Deutfchland vorbereitet; die ſchwüle und gefpannte Stimmung, 
die allmählig den Volksgeiſt in Partbeigeift umzuwandeln drobte, 
fteigerte fih, und dem jungen Kurfürften, als dem Haupte ber 
Union, war eine ſchwere Yaft politischer Berechnungen, eine Verant⸗ 
wortlichfeit von größtem Gewichte aufgewälzt. Der Kaifer und die 
Proteftanten, feindfelig getrennt, die Fragen im Junern von einer 
Löfung entfernter als je, die Berhältniffe in den öftreihifhen Erb- 
landen einem Bruche immer näher gerüdt — das waren Um— 
ftände der Nothiwendigfeit, wofür Friedrich weder in feinen 
Bauten und Jagden, no in feinem kindlich harmlofen Gemüth 
eine Hülfsquelle finden fonnte. Um fo bevenfliher war es in 
einem folden Augenblid, wenn neue Berwidlungen binzufamen; 
denn ſchon die gegenwärtigen waren der Einfiht und Kraft des 
Handelnden über den Kopf gewachſen. 


35) ©. die Einladung bei Mofer Patr. Archiv XI. 456-462. 
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Abermald war c8 der jülichfche Erbftreit, der die Gemü— 
ther erbigte. Die früher verabredete Eintracht zwifchen Bran— 
denburg und Pfalz-Neuburg war von dem Kurfürften Johann 
Siegmund und dem alten Pfalzgrafen Philipp Ludwig erträglich 
erhalten worden; feit der junge Wolfgang Wilhelm fich feines 
Erbtheils annahm, hatten bald feine feden Anſprüche und miß« 
trauifhen Forderungen, bald des brandenburgifhen Kurfürften 
reizbares Temperament das gute Vernehmen geftört, Die Stim- 
mung war ſchon verbittert, ald man noch einmal den Verſuch 
einer Annäherung machte, aber Wolfgangs Fühne Forderung, 
der Kurfürft möge ihm feine Tochter vermählen und feinen 
ganzen Anfpruh an Jülich abtreten, brachte Johann Sieg- 
mund jo in Aerger, daß er fih an dem jungen Pfalzgrafen 
thätlih vergriff und dadurch beide Häufer für immer ent« 
jweite 36), 

Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm 37), damals etwa 35 Jahre 
alt, beſaß mehr Weltbildung als Gelehrſamkeit; hei einer glat- 
ten Außenfeite fehlte ihm die innere Tiefe, und trog allem fes 
den Hervortreten feiner Natur war er leicht zu Tenfen, fo bald 
man die rechte Saite anfchlug. So regte denn die Beleidigung 
des Aurfürften in ihm frühere Wünſche auf und er fchloß ſich 
um fo enger an feine bayrifhen Verwandten an, die ihn trotz 
der Religionsverſchiedenheit nie befeidigten, fondern mit Fluger 
Sorgfalt und Freundlichfeit das gute Vernehmen unterhielten, 
Schon im Jahre 1612 war in ihm der Gedanfe aufgetaucht, 
fi mit einer Schwefter Marimilians von Bayern zu vermäbfen, und 
ald man die Religionsverfchiedenheit bedenklich fand, ließ er fi 
dazu bewegen, beimlih nah Münden zu geben und dort an 
einer religiöfen Beſprechung über die fatholifche und Tutherifche 


36) Die bezweifelte Thatſache beftätigt Rommel VII. 324. 325 aus 
Briefen Johann Siegmunds an den Landgrafen. — Für das Folgende hat 
Bolf Marimilian II. 487-561 die beften meift aus Handſchr. entlehnten 
Materialien. 

37) Geb. DH 1578, 
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Lehre Theil zu nehmen (April und Mai 1612). Der gute 
Pfalzgraf hielt fid) natürlich für hinlänglich gewaffnet; die Je 
fuiten erzählten jogar naher, er fey mit der Hoffnung binge- 
gangen, das bayriihe Fürftenhaus zum Lutherthum befehren zu 
fönnen! Es fam aber anders; in feiner Firchlichen Weberzeu- 
gung, die auf mangelhafter Bildung berubte 28), machte bie 
Dialektif der Gegner bald einen bevenflihen Riß; zweifelud 
ging er fhon weg; ein paar jefuitifhe Bücher und der eifrige 
Briefwechſel Marimilians halfen nah. Schon zu Ende die 
Jahres eröffnete er mit Vorſicht feinem ſtreng lutheriſchen Vater 
den Gedanken einer bayriihen Bermählung *9), und dieſer, obs 
wohl bisher einer Annäherung an Brandenburg geneigt, bezeigte 
fi) dem Plane nicht abhold; er erwog mit gewohnter Vorſicht 
alle Bortheile des bayrifchen Bündniffes, feine religidie Bedent- 
lichkeit minderte fich bei der eitlen Hoffuung, die bayrifche Prin- 
zeſſin ließe ſich vielleicht zum Yuthertbum befehren, In Münden 
verfuhr man mit aller möglichen Ruhe und Klugheit; es geſchah 
Alles, den wanfenden Proteftantisnus Wolfgang Wilhelms zu 
untergraben, Der Pabſt war ſchon genau unterrichtet, und doch 
bpt man alle Berfhwiegenheit und Discretion auf, den Pfalz 
grafen gegenüber der Welt und feinem Bater nicht vor ber Zeit 
zu compromittiren. 

Sp fand die Sache, ald der Bruch mit Brandenburg 
(Frühjahr 1613) erfolgte, und nun beichleunigte Wolfgang Wil: 
beim, was er bisher noch verzögert. Am 19. Juli 1613 trat 
er zu Münden, in Gegenwart der bayriichen Fürften, zur fa 
tholiſchen Kirche über, und ſchon im September unterbandelte 
ber arglofe Vater über die Bermäblung mit Prinzeffin Mag- 


- 
- 





38) „ha studiato mediocremente“* ſchrieb Marimilian über ihn an 
den Pabft. 

39) In dem Briefe (Wolf IN. 512) ſpricht er zwar mit Mißtrauen 
von Brandenburg, aber doch fo, daß ein förmlicher Bruch noch nicht er- 
folgt feyn konnte. Auch gebt aus dem Briefe hervor, daß eine branden- 
burgifche Heirath immer noch im Werke war. 
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dalena. Gern verwilligte man in Münden dem alten Pfalz 
grafen Philipp Ludwig, der nicht das Geringfte abnte, die Scheinzus« 
geftändniffe, die er für fein Lutherthum verlangte; war man ja 
doch der Hauptſache fiher und die VBermählung ward (Nov, 
1613) mit großem Pompe gefeiert. a 

So fam das junge Ehepaar nad Düſſeldorf; es läßt fi 
denfen, daß der Mitbefiger von Jülich, der brandenburgiiche 
Kurprinz, ihn nicht freudig empfing. Erft folgten Feine Chi- 
canen, dann offener Zwift, woran beide Theile Schuld trugen, 
bald eine ſolche Erbitterung, daß ein friegerifher Ausbruch 
drohte, und der Kurprinz feine Reſidenz nad) Cleve verlegte. 
Das Alles drängte den Pfalzgrafen zur offenen Erflärung ; fo 
drüdend ihm das Gefühl war, mit feiner Familie und feinem 
greifen Vater für immer zu breden, fo entfchloß er fih doc, 
dad zweidentige Spiel aufzugeben, und am 25. Mai 1614 trat 
er zu Düffelvolf öffentlih zum Katholicismus über. Der alte 
Philipp Ludwig war außer fichz erft wenige Wochen zuvor was 
ven verbächtige Gerüchte zu ihm gebrungen und er hatte drin- 
gende Ermahnungen an den Sohn gerichtet; die jegt plöglich erfolgte 
Kataſtrophe nahm ihm alle Faffung. Er erließ heftige Erflä- 
rungen an feine Untertbanen und an auswärtige Fürften, es 
warden im Neuburgifhen Gebete angeftellt für die Erhaltung 
des Vroteftantismus *0), aber ehe noch etwas Entfcheidendes 
geſchehen, unterlag der alte Mann dem erfhütternden Eindrud; 
er farb am 12. Aug. 1614. 

Das Ereigniß machte gewaltigen Lärm in der proteftanti- 
ſchen Welt; faum hatten die Yurberaner fih von dem Schlage 
erholt, ven ihnen der kurz vorber erfolgte Uebertritt Johann 
Siegmunds von Brandenburg zum Galvinismus verſetzt batte, 
fe fam diefer zweite viel herbere Stoß. Der jefuitifche Hof— 
prediger Wolfgangs, Jakob Reihing, pries es in einer pomp- 
baften Schrift als „einen feltenen Bogel, ein herrliches Bei— 
fpiel, das viele nach fich ziehen follte, daß ein fo trefflicer, 


40) Bot. Struve pfälz. Kirchenhiſt. S. 544. 
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ausgezeichneter Fiürft, von Jugend auf im Lutherthum erzogen, 
fih zur katholiſchen Lehre wende.” Damit aber der ernften 
Sache aud die Ironie des Schidjald nicht fehle, ſah man jede 
Sabre nachher denjelben Jakob Reihing, als befehrten Lutbera- 
ner zu Tübingen lehren und fein Biograph pried es parodirend 
„als ein herrliches Beifpiel, dem Viele folgen follten, daß ein 
Zögling Loyolas fih zum Lutherthum befehrt babe!“ 

Während beide Prätendenten der jülichfhen Erbichaft in 
feindfelig Tauernder Stellung einander gegenüberftanden und im 
Intereffe des Einen helfändifche, für den Andern fpanifche Trup- 
pen am Niederrhein einbrangen,, war durch den Tod des alten 
Pralzgrafen von Neuburg für die proteftantifchen Bewohner des 
Landes der entfcheidende Moment gefommen. Als fein Bater 
bie Nothgebete für Erhaltung des Proteftantismus angeordnet, 
hatte Wolfgang Wilhelm feine fünftigen Untertbanen öffentlich 
verfihert, „in ihrem hergebrachten Kirchenerereitio und Predig- 
ten“ fie nicht hemmen zu wollen. Auch war in den erften Mo 
naten nad Philipp Ludwigs Tode nichts gegen das Lutherthum 

geſchehen; aber am 21. Febr. 1615 fam der Pfalzgraf in fein 
neuburgiiches Yand und begann felbft die erften Schritte zu einer 
Reaction. Die lutheriſche Hauptkirche warb den Jeſuiten ein 
geräumt, Bibel und Kirchenordnung dem bisherigen Hofprediger 
Heilbronner zugeſchickt, und weder die VBorftellungen der Mutter, 
noch die Rüdfiht auf das noch uneröffnete Teftament des Bas 
ters bielt den Glaubengeifer Wolfgang Wilhelmd zurück. Die 
firdliche Polemif und ein unterbrochenes Religionsgefpräh zu 
Neuburg, das Heilbronner mit einem münchner Jefuiten begann, 
erhigte die Gemüther noch mehr, und ald nun (Dez. 1615) ein 
Decret erihien, das den Katholiken ganz die gleihe Stellung 
mit den Putheranern einräumte, fo war das für die beichränfte 
Anficht jener Zeit, die feine Duldung fannte, faft fo arg, als 
eine gewaltiame Belehrung. Wolfgang Wilhelm geftattete in 
jenem Ediet allen Katbolifen die freie und unbedingte Relis 
gionsüpung, fammt Umzügen, Proceffionen und Wallfahrten, 
und feine Obrigfeit durfte diefe Uebung in irgenb etwas be 
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fhränfen; das alte Glodengeläute, das brei Mal täglich flatt- 
fand, ward zurückgebracht und der neue gregorianifche Kalender 
eingeführt. Alle Polemik auf den Kanzeln ward verboten, Eben 
in unerlaubten Graden aufgehoben und an Fafttagen durfte an 
Öffentlichen Tiſchen fein Fleiſch gereicht werben. 

Wäre es dabei geblieben, fo hätte man zufrieden feyn Eön- 
nen, Aber zuerft fuchte Wolfgang Wilhelm auch auf die Feines 
ten Landestheile von Sulzbach und Hipoltftein, die feine Brüder 
Auguft und Johann Friedrich befaßen, fein landesherrliches 
Recht des religiöfen Reformirend einzubrängen, dann wurde aus 
der gebuldeten katholiſchen Lehre eine herrfchende; fpätere Relis 
gionsediete wurden immer ungünftiger gegen das Lutherthum, 
und Wolfgang Wilhelm begann allmählig in feinen Erblanden, 
was nachher feine beiden Enfel, zur pfälzifchen Kurwürde bee 
zufen, in der reformirten Rheinpfalz mit offener Gewalt durch⸗ 
geführt haben, 

Ale dieſe Gefchichten übten auf die pfälziſche Politik ſchon 
deßhalb mächtige Rückwirkung, weil in ihr die Union ihren 
Mittelpunkt fand. Der junge Kurfürft hatte ganz den Weg fei- 
ned Baters und feined Bormundes betreten, und die Männer 
der bisherigen Regierung fuhren fort, das Vertrauen bes jun 
gen Regenten zu genießen. Den größten Einfluß behielt Ehri- 
fan von Anbalt, den Friedrih V. als Bater behandelte und 
nannte; durch ihn ward bie franzöfifch verfeinerte Hofcultur, 
die diplomatische Weltbildung am pfälzifchen Hofe vollends herr⸗ 
fhend. Einen tüchtigen Staatsmann befaß man au dem reichen 
Meinhard von Schönberg, der bis zu feinem Tode (1616) in 
allen diplomatischen Gefchäften mit dem Auslande vorzüglid und 
dabei ganz uneigennügige Dienfte geleiftet hat; er befaß zugleich 
fhon jene tbeoretifche Kriegsbildung , die feine Nachkommen be= 
rühmt gemadt bat, und die audgebehnteren Befeftigungen von 
Mannheim waren fein Werk +1). Andere Staatemänner aus 
ber alten Regierung und foldhe, die neu binzugefommen waren, 


— — 





41) Mofer VII, 194. 
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ftanden den angeführten zur Seite; bie beiden Brüder von 
Dohna, Rusdorf und der unermüblihe Ludwig Camerarius 
find die bedeutendften und werden und im Laufe diefer Geſchichte 
noch oft begegnen. 

Seit die Berhältniffe im Reich fi drobender verwidelten, 
war unter den pfälzifchen Staatsmännern der Gedanke an aus— 
ländiſche Verbindungen lebendiger geworden; mit England war 
man ſchon verbunden und fuhr fort in regem Zuſammenhang 
zu bleiben; der Bund der Union mit Holland, durd Friedrichs V. 
perfönlide Anmwefenheit befchleunigt, ward (Mai 1613) eben- 
falls abgefchloffen +2); mit andern Staaten, mit der Schweiz, 
Sranfreih, Dänemarf, Schweden wurden theild durch die pfäl- 
zifche Diplomatie, theils dur den ſtets thätigen Moriz von 
Heffen Verhandlungen angefnüpft +3), 

Der Bund beftand aber aus zu umgleichartigen Elementen 
und feine Yeitung in einem großen gemeinfamen Intereffe war 
zu fhwer, ald dag er für die Zufunft eine dauernde Schup- 
wehr geboten hätte. Die Einfichtsvolleren unter den Penfern 
machten fich darüber jelbft Feine Illuſionen; ein kurpfälziſcher 


— 


42) Der Bertrag (am 48: Mai 1613 abgefchhloffen und im Sept. 1614 
von der Union ratificirt) findet ſich ſammt ven Aftenftüden bei Lonvorp I. 
p- 112. 113. 116 ff. Beide Theile unterftügten fich im Falle des Angriffs; 
Holland ftellte 4000 Mann, die Unirten zahlten jährliche Subfivien von 
516,000 brabantifhen Gulden. Diefe Gelder waren im Anfang fo ver« 
theilt, daB 





Kurpfal © >» x =. . 105,839 
Kurbrandenburg . . . 94,469 
PfalzReuburg . . . 39,483 
Pfalz» Zweibrüden . . 13,005 
Markgraf von Culmbach 26,665 
Markgraf von — 26.665 


Würtemberg .- „ - 94,469 
Seffen-Eaffel . . . . 59,689 
DE .» . 2. 0% 33,669 
1 1 11,175 
Dettingen - . .: . » 7,133 


brabantifche Gulden bezaplte. 
43) Bgl. Häberlin XXIIT. 681. Rommel VIL. 330 f. 
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Diplomat meinte fhon damald, man müfe durch Simuliren 
und Drohung das Schwert der Gegner in der Scheide halten; 
font würde die Baufälligfeit der Union gemerkt werden, und 
den Paffenfnechten der Muth wachjen **). Die Liga war gar 
in der Auflöfung begriffen, und jo ward durch das Gefühl der 
eigenen Schwäche und die Furcht vor dem Gegner der Friede 
noch erhalten. Beide Bündniffe mieden abfichtlich jeden Anlaß 
zu ſchrofferem Hervorireten; der Kaifer hoffte auf einem Kur- 
fürftentag, wo ihm die Mebrbeit fiber war, die Befchwerben 
ber Unirten erledigen zu fönnen, aber das lehnte man von 
pfaͤlziſcher Seite natürlih ab. Doch begaun am Ende des Jah— 
res 1614 der Kurfürft Friedrich +5) mit Kurmainz eine weit- 
läufige Correfpondenz, worin jeder Theil fein Recht zu vertbei- 
digen fuchte und bie ftreitigen Punkte noch einmal mit aller 
Breite verbandelt wurden, Da jeder Theil um die eigentlich 
faulen Stellen feiner Sache vorfichtig herumging, fam es zu 
feinem beftimmten Abſchluſſe; nur geht aus den wiederholten 
Verfiherungen der Friedensliebe und aus dem gemäßigten Tone 
hervor, daß weder ber erfte fatholifche noch der erfte proteftans 
tiſche Reichsfürſt den Zeitpunkt für gelegen hielten, die Span- 
nung noch zu vergrößern, 

Auch die Berfammlungen der Unirten waren friebfertiger 
Natur. Auf einem Congreß der betheiligten Fürſten zu Stutt- 
gart (Anf. 1614) wurden nur die Verbindungen zur Sprade 
gebracht, die man mit Franfreih, der Schweiz und Schweden 
angefnüpft hatte; der Unipnstag zu Heilbronn (Sept. 1614) 
berieth wieder darüber, wie man auf friedlihem Wege den fü- 
lichſchen Händeln eine günftige Wendung geben fünne. Es blieb 
aber Alles, wie es warz der bürftige Troft, einige Reichs— 
kädte herbeizuziehen und von Schweden aus freundliche Ver: 
fiiherungen zu erhalten, war der einzige Erfag dafür, daß 
alle Angelegenheiten troß der Bemühungen der Unirten ihren 


44) Schreiben bei Londorp I, 111. 
45) Bei Häberlin-Sentenberg XXIV. 705725. 
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eigenen Gang nahmen. Einem Wunfche von Venedig und von 
Savoyen, ſich in deren Händel einzulaffen, war der Bund Flug 
genug nicht zu entfprechen (1616); das Spitem des friedliden 
Wiberftandes ward feftgehalten. So Fam man auch (Apr. 1617) 
zu Heilbronn zu einem Bundestag zufammen, um fi abermals 
‚ über die Mittel zu verabreden, wodurch man zu feinem vors 
enthaltenen Rechte gelangen fünne; eine Aufforderung des Kai— 
ferd, die Union möge fich auflöfen, die Liga werde ein Glei— 
des thun, warb unter Dinweifung auf bie friedliche Haltung 
und die gerechten Anfprüdhe der Unirten +6) in ſehr milder 
Weife abgelehnt und befchloffen,, den Bund,’ der im Mai des 
folgenden Jahres abgelaufen war, zu erneuern, 

Neben dem politifchen Partheigeiſt war indeffen auch bie 
kirchliche Verfolgungsſucht aller Eonfeifionen unermüdet thätig, 
den Riß in dem Leben der Nation zu erweitern. Ein Blid auf 
die inneren Zuftände der Pfalz mag dies erläutern, 

Das Jahr 1617 bracdte die erfte Yubelfeier der Nefor 
mation; aber nur in wenig Theilen von Deutfchland begnügte 
man fid mit der friedlichen Anerfennung des erlangten Gutes, 
beinahe überall ward die Feier zum QTummelplag für die wilde 
Polemik theologifher Zeloten. Wenn Sachſen aud bier den 
Ruhm hat, im Iutherifhen Fanatismus die Prämie erlangt zu 
haben, fo fuchten die Pfälzer ihrerfeits mit aller calvinifchen 
Härte und Bitterfeit, ſich der alten Kirche feindfelig zu zeigen; 
die heidelberger Reformationsfeier vom 31. Oftober bis 4. 
November maht nur den unerquidlichen Eindrud tbeologifcher 
Klopffechterei. Da warb über das Thema disputirt: Wer da 
will felig werben, muß vor alfen Dingen das Pabſtthum meis 
den; Predigten wurden gehalten über das Elend der alten 
katholiſchen Kirche, und es entipann fih dann noch zum 
Schluſſe eine wüfte kirchliche Fehde, da die Fatholifche Theolo- 
‚gie zu jenen Angriffen natürlich nicht ſchwieg +7). Die refor 


46) Häberlin XXV. 126 f. 
47) Struve ©. 548 f. 
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mirte Richtung hatte bisher den Ruhm gehabt, fih dem Ges 
banfen der Duldung am erften zu nähern; jest warb aud fie 
von dem Geift der kirchlichen Enge und finfterer Kegerriecherei 
fo ergriffen, daß fie, mit ihren eigenen Erflärungen im Wider- 
ſpruch, eine verfluhende Glaubensinquiſition zu errichten be— 
müht war. In Holland war die calvinifhe Lehre von ber 
Prüdeftination bis zu einer troftfofen Schroffheit getrieben wor⸗ 
den, die viele Gebildeten zu milderen Anfichten hindrängte; po⸗ 
litiihe Zwifte famen hinzu umd bald ftanden die Partheien der 
finfteren Gomariften und der milder denfenden Arminianer (Re- 
monftranten) in feindfeliger Haltung fih gegenüber. So wie 
Prinz Moriz von Dranien die ihm gefährlichen Häupter ber 
arminianifchen Anficht politiich verfolgen ließ, fo kam jegt (1618) 
zu Dortrecht eine kirchliche Berfammlung zu dem Zwede ver 
Berdammung zufammen. Unter den calvinifchen Theologen 
aus Deutfchland, die dort hinfamen, fanden die pfälzifchen, 
Ahr, Seultetus, H. Alting und Paul Toffanus, oben an; wäh- 
tend aber die übrigen mit richtigem Takte ſich bei dem Ber- 
dammungswerfe zurüdhielten, ließen ſich die pfälzifchen dazu 
brauchen, die Berfluchungsacte mit zu unterzeichnen. Daß fie 
felbft das Unrecht zum Theil einfaben, das man den Arminia- 
nern zufügte, und doch mit ihrer Autorität den Gewaltftreich 
unterftüsten, macht ihr Unrecht nur größer; für bie Pfalz hatte 
zwar der Berdbammungsfprud feine wirkende Kraft, aber es 
faftete doch auf den pfälzifchen Theologen der Borwurf, an 
dem büfterften Fleck der veformirten Kirche ihren Antheil zu ba- 
ben. Der Heine Triumph, den beidelberger Katechismus als 
Symbol der holländiihen Kirche angenommen zu jehen, war 
dafür fein Erſatz. | 
Sonft waren die inneren Zuftände der Pfalz während die- 
fer legten Jahre vor dem großen Bürgerfrieg durch feine Etös 
rung bezeichnet; die Verwaltung hatte Friedrich V. aus feines 
Bormunds Händen in einem trefflihen Zuftande erhalten und 
es fam nichts vor, was dieſen Zuftand hätte verwirren können. 
Seinen Nahbarn und den andern Reichsfürften gegenüber er- 
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warb ſich Friedrich mehrmals das Verdienſt des Friedensſtifters 
und Vermittlers; ſo hatte ein langer Streit zwiſchen dem Her— 
zog und der Stadt Braunſchweig durch ſeine Bemühung ein 
friedliches Ende erhalten; und in einer andern Sache hielt er 
mit rühmlicher Energie Geſetz und Ordnung aufrecht. Es regte 
ſich damals in verſchiedenen Städten ein Zwiſt zwiſchen der 
chriſtlichen Bürgerſchaft und den Juden; in Frankfurt war es 
(1614) zu einem wilden Aufſtand und zur Plünderung der Ju— 
den gekommen, und in Worms batte nur die Dazmwifchenfunft 
Friedrihs einen Waffenſtillſtand erreicht, bis die Klagen vor 
den Reichsgerichten erledigt wären, Dennoch brachen die Bür— 
ger ihr Wort und erlaubten fih (April 1615) Gewaltthaten 
gegen die jüdiſche Bevölferung. Friedrich ermahnte fie erft, den 
zugefügten Schaden wieder qut zu machen; als das vergebens 
war, machte er von feinem alten Rechte als Schirmberr von 
Worms Gebrauch; fchnell fchidte er Meinhard von Schönberg 
und Pleikhard von Helmftädt mit 4000 Mann und Gefhüg 
gegen Worms und ftellte die Ruhe bald wieder her. Berfol- 
gung der Rechtsfrage überließ er dem Kaifer und den Gerichten. 

Die Familiengefchichte unſeres Kurfürften ward in biefer 
Zeit durch freudige Ereigniffe bezeichnet; feine ältere Schwerter 
ward fchon früher mit feinem Bormund Fohann von Zweibrü- 
den verbeirathet (1612); jegt (1616) ward die jüngere, Eliſa— 
beth Charlotte, die man dem jungen Guftav Adolf von Schwer 
den zugedacht hatte, mit dem Kurfürften Georg Wilhelm von 
Brandenburg vermählt; man baute darauf große politiſche Hoff: 
nungen, die denn freifih, wie viele andere, dem pfälzifchen 
Haufe ſich als eitel erwiejen haben, Bon einer Bedeutung, die 
damals jchwerlidd Jemand abnfe, war ein anderer pfälzifcher 
Ehebund; er hat dem wittelsbachiihen Stamm im fernen Nor: 
ben einen Thron erworben und das alte Geſchick der Mächtis 
gen, Glanz und Berfall, in einem wunderbaren Grade an dem 
pfälzifchen Fürftenhaufe erneuert. Des pfälzifhen Adminiftra- 
tors, Johannes von Zweibrüden, dritter Bruder, Johann Caſi— 
mir (geb. 1589), hatte nur ein Feines Drittheil von dem an 
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fih ſchon Heinen zweibrüdifchen Erblande erhalten; feine Refis 
denz war ein Dorf in einem Thale der Bogefen, Kfeeburg *°), 
von dem Wenige wiffen, daß es die Wiege eines gewaltigen 
Königsgefchlechts geweien. Johann Cafimir verlief fein- Heines 
Gut und ging nad, Schweden, wohin ihn Briefe des Landgras 
fen Moriz von Heffen empfahlen; der junge Pfalzgraf gefiel 
dem großen Schwedenkönig; bald fein vertrauter Freund und 
Begleiter ward er (1615) mit Öuftav Adolfs Halbichwefter, Ca— 
tbarina, vermäblt +9), und aus diefer Ehe entſproß ein, Sohn, 
Garl Guftav, der Erbe von feines Oheims Krone und Ruhm, 
vor deffen gewaltigem Deldenichritt der ſeandinaviſche Norden 
erbebte. Herrlid und groß waren bie Thaten der kleeburger 
Pfalzgrafen auf dem ſchwediſchen Thron; die drei Könige, der 
zehnte, eilfte und zwölfte Carl, festen. Europa in Erftaunen; 
aber ihre Heldengröße Eonnte fie vor dem blutgierigen Rache⸗ 
geitt ſchwediſcher Ariftofratie nicht ſchützen, und der legte männ- 
lide Sprößling, Carl XII., ftarb ein Jahrhundert nad feie 
nes Urgroßvaterd Vermählung durh die Hand eines Meuchel- 
moͤrders. 

Solche Ahnungen künftigen Glanzes oder die große Aus—⸗ 
ſicht, daß eine. Tochter Friedrichs V. den Königen Großbritan— 
niens, eine Enkelin den Beherrſchern Frankreichs, eine Uren—⸗ 
felin dem lothringiſchen Kaiſerhauſe in Deutſchland die Stamm⸗ 
mutter. werben. würde 50),, lagen damals in. ber Zukunft noch 


— [. — 


48) Jetzt im franzöſiſchen Unterelſaß, eine Stunde von Weißenburg 
enilegen. 

49) An Zobann Gaftmir felbft hatte Friedrih V. nachher einen war« 
men und thätigen Freund, wie der Briefweciel zeigt in Moſers Neuem 
datt. Archiv 1. 

50) Friedrichs jüngfle Toter, Sophie, war bie Mutter des erften, 
guelfiichen Königs von Großbritannien, Georgs 1.; Friedrichs Enkelin, 
Eifabetb Charlotte, ift die Mutter des Herzogs don Drleand, der bie 
Legentſchaft unter Ludwig KV. führte und von dem die jegt regierende 
Königelinie abftammt. Ihre Toter ward die Mutter des Franz Stephan. 
son Lothtingen, von dem das jegige öftreichiihe Kailerhaus ftammt. 
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ebenfo verhülft, wie der nahe Sturz bed Haufes; forglos wiegte 
man fi) in den Genüffen des Augenblids, und ed gab in Eu— 
ropa feinen fo muntern und barınlofen Hof, wie der pfäßzifhe 
zu Heidelberg war. 

Eine trübe Zufunft bereitete fi indeffen vor. Die Stel 
fung zur Union riß jetzt den Pfalzgrafen in ein anderes Lehens⸗ 
verbältniß hinein und die firchliche und pofitifhe Schwüle, bie 
über Deutfhland Tag, ſchien fih allmählig in einem gewaltigen 
Unwetter entladen zu wollen. Lutheraner und Galviniften war 
ren noch immer in beftiger Fehde entbrannt, zumal feit ver 
Uebertritt Brandenburgs allen Leidenſchaften Nahrung gab; twie 
beftig der Haß zwifchen dem jefuitifchen Katholicismus und ven 
Proteftanten geworden war, fehen wir aus ben Pamphleten der 
Zeit, in denen eine Parthei die andere mit fürdhterlichen Schmä- 
hungen überhäufte, oder gar den liebreichen Wunfch der Ber: 
tifaung ſich gegenfeitig zufpriht. Die Galviniften warnten in 
beftigen Schriften vor den Umtrieben der fpanifhen und päbſt— 
lichen Parthei und riethen den Katholiken, fih von dem rö- 
mifch-päbftlichen Intereſſe zu trennen; bie andern fuchten bafür 
die Galviniften mit greulihen Farben zu fhildern und in gleis- 
nerifher Rede den Bruch zwifhen Neformirten und Lutheranern 
zu erweitern. Nicht immer waren die Warnungen übertrieben; 
ed kamen auch Pamphlete zu Tag, die im Ernft eine Vernich— 
tung der Keger verlangten, und ein wüfter, denuneirender Ton 
drängte fih in dieſe ganze Polemif ein 51), Der Firchlice 
Zwiefpalt fand zugleich fo viele äußere Eden des Anftoßes, 
dag felbft eine forgfältige Umgehung der Prinzipien nicht die 
fireitigen Thatfahen aus dem Weg räumte; fehr oft war darin 
das politiihe mit dem firdlichen Intereffe fo eng verflochten, 
daß immer von einer Seite ber die Duelle des Zerwürfniſſes 
wirffam blich, 

So war ed in dem Streit wegen Udenheim. Zwiſchen 
Kurpfalz, dem Bisthum und der Stadt Speyer war feit alten 





51) Diefe Schriften im Auszug bei Lonvorp I. p. 222 ff. 899 f. 
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Zeiten ein nur felten geftörtes nachbarliches Verhältniß geweſen; 
drum war es bevenflih, daß der jetzige Biſchof, Philipp von 
Sötern, in Üdenheim Bauten vornehmen ließ (1617), die mit 
einer Feftung die unzweideutigfte Achnlichfeit hatten, Für das 
pfaälziſche Land war, wie fib nachher im franzöfiichen Kriege 
ſehr bitter ergab, die Lage Udenheims gefährlich, drum batten 
fih die früheren Kurfürften das ftete Durchgangsrecht durch den 
Ort erhaften, und für die ftädtifche Freiheit der Stadt Speyer 
war die Anlage einer Seftung jo bedenflih, daß fie das alte 
Privilegium hatten, drei Stunden im Umfreis Feine Feſtung 
dulden zu müffen 52). Auf die Anfrage des Kurfürften erklärte 
der Biſchof, es ſey nur, um vor etwa plöglich dringender Ges 
fahr ih felbit und feine Kanzlei zu fhüsen, fuhr aber fort, 
ganz in der Meije einer Feflung weiter zu bauen. Der Kur: 
für, unterftägt von der Stadt Speyer, wiederholte feine Be— 
ihwerde (Frühjahr 1617); Sadverftändige beftätigten die Be— 
fürchtung, daß es eine Zeitung werden ſolle, aber der Bifchof 
bebarrte auf alle Anfragen und bei verichiedenen Zuſammen⸗ 
fünften auf feiner früheren, etwas unbeftimmten, Erklärung, 
Anh die Union nahm jegt Kenntniß davon, fie beforgte, es folle 
ein Waffenplas für Katholiken und Spanier werden, aber auch 
ihre Borftellungen erhielten die frühere Antwort. Man hatte 
jegt fchon über ein Jahr verhandelt und der Bau fchritt immer 
weiter; drum entſchloſſen ſich einige Unirte, namentlich Baden, 
Pfalz, Würtemberg und Brandenburg durch einen vafhen Hands 
freih die Sache zu beendigen. Chriftian von Anhalt war eben 


59 ©. die „Kurze und gegründete Ausführung, aus was erheblichen 
Vrſachen, der durchleuchtigſte Dfalzgraf Friedrich ıc. bewogen worden, ben 
Rewen Veſtungsbaw zu Vdenheim verfinfen, abthun und niverlegen zu 
faffen.” 1618. Die befchwerliche Gegendebuction Justitia enussar ex- 
struetionis Idumäne. 1625. (bei Londorp 1. 333 — 410) hat durch die 
Ihenftäde Werth, verräth aber RM daß fie nach dem Falle des Geg- 
ners gefchrieben ift. 

hänifer Seid. v. Pfatz. in | 19 
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noch mit dem Biſchof in Unterhandlung gemwefen 53), als biefer 
Entſchluß gefaßt und raſch ausgeführt ward, Am 43. Juni 
rückten pfälziihe und badiſche Truppen gegen Udenheim vor, 
bejegten den Ort und zerftörten die neuen Befeftigungen. Ein 
Reichsprozeß, den der Biſchof anfing, hatte erft Erfolg nad 
dem Unglück Friedrihs, und es gelang dann doch dem Biſchof, 
was der Rurfürft hatte zu verbüten fuchen. 

Sn den Reihsverhältniffen war indeflen eine bedenkliche 
Kriſis eingetreten; der Kaifer Fränfelte und die Nachfolge war, 
da er und jeine Brüder finderlos waren, für das Haus Habe- 
burg ernftlich gefährdet. Erzherzog Marimilian fam daber auf 
den Gedanken , feinen Better Ferdinand von Steyermarf, der 
eine reihe Nachkommenſchaft verſprach, zum Nachfolger des 
Kaifers zu erheben und ihm zugleih den Belig der Erblande 
ſchon jest zu verfihern. Das Project ward mit großer Lebhaf— 
tigfeit betrieben (1615 und 1616); Marimilian jelbft reiste 
herum, der Sache heimlih Anhänger zu gewinnen; nur ber 
Kaifer felbft zögerte und fein Natbgeber, Cleſel, war dem Plane 
offen abgeneigt. Durch dieſe Verzögerung, vielleicht auch durch 
Glejeld eignes Zuthun, ward die Sache allmählig befannt; ein 
Gutachten Erzherzog Marimilians vom 19. Febr. 1616 Fam in 
die Hände von Kurpfalz und machte bald feine Runde durd 
die proteftantiihen Höfe Deutſchlands. Es erregte die größte 
Bewegung unter den Unirten >); man ſprach von gewaltfamer 





53) Die erträglihen Bedingungen, zu denen Speyer ſich verftehen 
wollte, bei Londorp p. 405 ff. 

54) In einer Schrift des Erzherzogs vom Jahr 1616 hieß es auch: 
„mit Unterflüßung der Höfe von Brüffel und Madrid müfle man 
unter dem Oberbefehle Ferdinands von Steyermark eine wohlgeort- 
nete Heeresmacht auf des Reiches Boden aufftellen, um vie 
Ungehorfamen zu fihreden, die Partheilofen zu Ermeifung ihrer Schuldig- 
keit zu bewegen und die Gehorfamen zu ſtärken.“ (Wolfs Marimilian 
IV. 56). Die Unirten hatten alfo nit ganz Unrecht, wenn fie von einer 
fpanifchefatbolifchen Thätigfeit im Neiche ſprachen. Auch in dem Gutachten 
vom 19. Febr. 1616 war das Wahlrecht etwas Teichtfertig behandelt und 
offenbar mehr das öftreichiihe Hausintereſſe als die Sache des Reichs ind 
Auge gefaßt. ©. daffelbe aus Ms. bei Wolf TIL. 654. 
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Beſchraͤnkung des Wahlrechts, und wenn man ohnedies ſchon 
das Haus Habsburg ungern am Ruder ſah, ſo war man der 
Wahl eines Mannes doppelt abgeueigt, der nur als Jeſuitenzögling 
und Verfechter der gewaltſamen religiöſen Reaction bisher genannt 
werden war. Selbit die Katholifen wollten davon nichts hören ; 
Marimilian von Bayern war zu fehr Yandesfürft, um einer ſolchen 
Gefährdung diefer nächſten Intereſſen ruhig zuzuſehen. Die pfäl- 
siihen Staatsmänner gaben fih alle Mühe, die Staatsfchrift in 
Deutichland zu verbreiten ; Ludwig Camerarius reiste nach Dresden; 
und obwohl der Erzherzog einen Verſuch machte, das Butachten 
zu desavouiren, jo zweifelte doch Niemand an der Aechtheit; 
felbft an den Iutherifhen Höfen erregte es bei allem Anfchein 
der Ruhe bedenkliche Empfindungen. Durch die Beröffentlihung 
war die projectirte Kaiſerwahl einftweilen gefcheitert, wenn man 
gleih im Verborgenen thätig genug blieb; daß Ferdinand (Juni 
1617) in Böhmen, bald darauf auch in den übrigen Erblanden 
ald Nachfolger des Kaiſers anerfannt ward, das fonnten freilich 
weder Kurpfalz noch die Unirten hindern. 

Aber die Nachfolge im Reich beſchloſſen fie in ihrem Sinne 


zu Ienfen und die pfälzifche Politif war feit dem famöfen Guts - 


achten dafür mit großer Lebhaftigfeit wirffam. Die ehrgeisigen 
und fühnen Freunde Friedrichs, der Prinz von Anhalt, Dras 
nien, der Hetzog von Brillen hielten den Moment für paſ— 
iend, das Haus Habsburg von der Kaiferfrone wegzubrängen; 
man bielt Zufammenfünfte mit der englifhen und holländiſchen 
Diplomatie und fuchte nad einem Gandidaten für die Kaifers 
würde, Wie weit man dabei ernitlich an den König von Franfs 
reich gedacht habe, wagen wir nicht zu beftimmen; bem Herzog 
von Lothringen wurden Anträge gemacht, die er ablehnte 55), 
fo richtete denn Friedrich feine Gedanfen nah Bayern. Der 
Gedanfe eines wittelsbachiſchen Familienbundes, der feit drei 
Jahrhunderten feindfelig geipalten war, hatte Anziehendes ge- 
mug, und Friedrichs offene, arglofe Natur gab fih der dee 








55) Khevenh. VIII. 1151. 
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gern hin, da er gegen feinen Hugen Better in München ehet 
Achtung und Zumeigung, als feindfelige Empfindungen begte, 
Die pfälzifchen Staaismänner wußten zugleid, daß der Herzog 
mißftimmt war über Manches, was von feinem Nachbar, dem 
Erzherzog Marimilian, ausgegangen war; er hatte fich fogar 
von der Liga zurüdgezogen, wie nab lag alfo die Hoffnung, 
ihn zum Haupt der antiöftreiiichen Parthei zu machen, die 
Liga dadurch völlig zu fprengen und dem Haus Habsburg einen 
Sandidaten zur Kaiferfrone entgegenzuftellen, gegen den aud 
die Katholifen nichts würden einzuwenden haben. Friedrich 
baute Biel auf diefen Plan; er machte fi gegen Ende bes 
Jahres 1617 felbt auf den Weg, um die Höfe zu Berlin und 
Dresden zu gewinnen, und wenn fie auch feine beftimmte Zus 
fiherung gaben, fo ward doch einftweilen der Wahltag zur Wahl 
Ferdinands in die Ferne gerüdt, 

Seit dem Jahre 1616 war mit Marimilian unterhandelt 
worden und die Union trug ihm förmlich die Yeitung ihres 
Bundes 56) an, da fie fühlte, daß die Laft für dem jungen 
Kurfürften zu groß ſey; man fuchte nur Bürgfchaften dafür zu 
erhalten, daß die Firdlichen Angelegenheiten der Proteftanten 
unter dem eifrig Fatboliihen Herzog Feine Beeinträchtigung er- 
hielten. Marimilian hatte weder zugefagt noch abgelehnt; ber 
diplomatische Verkehr zwifchen den Höfen zu Heidelberg und 
Münden dauerte fort, aber felbit des Herzogs Bruder, der 
Kurfürft von Cöln, erbielt, als er (Sommer 1617) nad Müns 
. hen fam, feine beftimmte Antwort. Seit Ferdinand von Steier- 
marf in den Erblanden anerkannt war, machte Kurpfalz den 
offenen Antrag, Bayern möge die Kaiferfrone annehmen und 
Marimilian zog die Sache wenigftend in Ueberlegung. Seine 
- Käthe warnten ihn zwar vor der „calvinifhen Schlinge”, und 
Marimilian felbft hielt vielfache Bedenflichfeiten entgegen, allein 
er feste die Unterhandlungen, die während des Sommers (1617) 
durch die pfälzifche Diplomatie, im Herbft durch eine branden- 


56) Das Einzelne bei Wolf IV. 99 ff. 
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burgiſch⸗ anſpachſche Geſandiſchaft unterhalten wurden, immer 
noh fort 7), Seine Bedenfen wurzelten bauptfächlich in der 
Abneigung gegen den proteftantifhen Schuß, den man ihm an- 
trug, in der Freundichaft für Ferdinand von Steiermarf und 
in der Berechnung, als Freund Deftreichs mehr firchlichen und 
weltlichen Bortheil erringen zu fünnen, als durch den Bund mit 
der Union, Marimilian war ehrgeizig aber nicht eitel; der 
leere Pomp der Ffaiferlihen Dornenfrone hatte für ihn nicht 
Reizendes genug, feiner Politif eine ganz neue, vielleicht falſche 
Stellung zu gebeu. 

So war fhon im Nov. 1617 die Hoffnung beinahe aufge: 
geben ; nur der Rath Ehriftians von Anhalt vermochte die pfäl— 
ziſche Politik, noch einen legten Schritt zu thun 5°); der junge 
Kurfürſt von der Pfalz follte felbt nah München reifen. Es 
geſchah; am 3. Febr. 1618 traf Friedrih in München ein und 
fand in den fünf Tagen feines Aufenthalts bei Marimilian die 
freundlichſte Aufnahme, aber den Herzog zu einer beftimmten 
Erklärung zu vermögen, gelang ihm troß alles Bemühens 
nicht 59), 

Die Spannung der VBerhältniffe nahte fi indeffen dem be— 
fürdteten Bruce; es waren Vorfälle raſch auf einander ge— 
folgt, die Iange gehegte Beforgniffe in eine ſchreckliche Nähe 
brachten. Die Wahl Ferdinands in Böhmen hatte dort die 
Proteftanten mit Furcht erfüllt; zweideutige und ſchadenfrohe 
Aeußerungen der päbftlich-fatholiichen Parthei liegen das Nergfte 
ahnen, und die unrubige Stimmung erhielt an dem beleidigten 
Haupte der proteftantifchen Ariftofratie, am Grafen Thurn, eine 
Stüge. Alle die einzelnen Ereigniffe, die wir bier nur berühs 
ten dürfen , die Firchliche Beeinträchtigung des Proteftantismug, 





57) Wolf IV. 104 ff. 

8) ©. Anhalts merkwürdigen Brief bei Wolf IV. ©. 119 ff. 

39) „Er Fönnte wegen der Wichtigkeit der Sache fih nicht erflären, 
indem diefe eine weitere und reifere Deliberation erfordere. Wolle dem- 
nah Gott und Zeit Alles befehlen.” 
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der wachfende Zwiefpalt mit dem Faiferlichen Hofe, das unkluge 
Verfahren der Regierung, endlih der erfte Ausbruch einer ges 
waltfamen Empörung, wie er in den Ereigniffen des 23. Mai 
1618 liegt, folgen mit einer Schnelligkeit, die verfündete, daß 
man fih im Zuftande einer Revolution befand. | 

Die Union glaubte, jest fey ihre glüdliche Zeit gefommen; 
die Führer, namentlich Chriftian von Anhalt, fchloffen obne 
Borwiffen der Bundesglieder einen Vertrag mit Savoyen, durd 
den fi) Friedrich V., der den Namen dazu leihen mußte, im- 
mer tiefer in dieſe unfeligen Händel verwidelte. Man verab- 
redete fi wegen einer Theilung der babsburgifchen Monardie 
und entwarf Plane, die im günftigen Falle zu einem allgemeis 
nen Bruch führen, im ungünftigen die Pfalz erbrüden mußten. 
Savoyen und die Union mietheten den nachher vielgenannten 
Ernft von Mansfeld, einen Mißvergnügten, der die kaiferlichen 
Dienfte verlaffen hatte und aus dem Kriege ein Handwerk 
machte. 

Sndeffen griff die böhmiſche Revolution mit furchtbarer 
Raſchheit um ſich; die Rebellen fegten fih auf den Kriegsfuf 
und beftellten Mansfeld zu ihrem Feldherrn. Er batte den 
Krieg (Nov. 1618) mit der Einnahme von Pilſen bereits ber 
gonnen, Alles drängte unaufhaltfam auf einen gemaltfamen 
Bruch hin, als Kaifer Matthias (20. März 1619) im Momente 
der größten Spannung flarb. Damit ward die böbmifche Ver 
widlung zugleich eine deutjche Angelegenheit. 


$. 4. 
Friedrich V. bis zur böhmischen Königswahl (Aug. 1819). 


Es Tag eine ſchwüle Stimmung auf der Zeit und man 
ahnte den Anfang eines verhängnißvollen Umfhwungs. Alte 
Prophezeihungen wurden bervorgebolt und ein furchtbarer Krieg 
perfündigt; „ein geringes Land, bieß es, werde mächtige Tha— 
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ten verrichten und einem großen norbifchen Löwen Alled ger 
lingen‘ 60), 

Die Lage des Hauſes Deftreih fchien die größten Berän- 
derungen zu erleichtern. Böhmen, fagt Khevenhiller 61), war 
außer Bubweis von den Rebellen eingenommen, Ungarn übers 
zog Bethlen Gabor, die Ober- und linteröftreiher wollten nicht 
buldigen und zogen mit Hülfe der Böhmen vor Wien, ihren 
Erbherrn zu belagern. Die Erblande hielten mit den Rebellen 
zufammen, in feiner Burg war Erzherzog Ferdinand nicht ficher, 
kin Einfommen hatten die Gegner inne und führten damit 
Krieg, die Neutralen fingen an zu wanfen, die Treuen den 
Muth zu verlieren. 

In diefer Bedrängniß zog Graf Thurn, ber Führer ber 
empörten Böhmen, gegen Wien (Ende April), wo eine beftige 
proteftantifche Parthei den Erzberzog bart bedrängte und bag 
Kriegsvolf, wie Khevenbiller jagt, unwillig, gegen den Feind 
ju gering und ohne Sold und Effen war. Die Größe des 
Haufes Habsburg hing an einem Haar, ohne Ferbinands feften 
Einn, ohne das unfluge Zaudern Thurns, das dem Grafen 
Dampierre noch Zeit ließ, eine Feine Macht in die bedrängte 
Stadt zu werfen 62). Auch jegt war Wien immer noch ge— 
führdet, aber Mansfelds Niederlage bei Eremau zwang den 
böhmischen Grafen, fih nad Prag zurüdzumenden, und Fer: 
dinand war für den Augenblid gerettet. 

Die Wictigfeit des Momente gab der bevorftehenden 
Raiferwahl eine erböhte Bedeutung. Es ſchien, als follte bie 
Krone dem Haufe Habsburg diesmal wirklich entwunden werden, 
und die Staatsmänner der Union ſahen die Yeitung der Wahl 
bereits in ihren Händen. Der Reichsvicar, Kurfürft Friedrich V., 
erließ eine eigne Proclamation 63), voll freundlicher Berfide- 


— — — — — — 


60) Bgl. die woldenkwürdige Weiſſagung von Joh. Capiſtrano. 1610. 
61) Annal. Ferdin. IX. 336. 

62) S. Khevend. IX. 336. 396, 

63) Londorp 1. 573. 
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zungen und mit fo unzweideutigem Dinweifen auf die Berwid- 
lungen der Zeit, daß man das Beftreben der pfäßzifchen Politik, 
die leitende Role jest felbit zu übernehmen, nicht mehr bes 
zweifeln fonnte. Einen folden Gedanfen durdzuführen, dazu 
ſchienen die Verhältniſſe der Zeit gleichſam aufzufordern; aber 
Friedeih V. war weder durch feine Perfon noch durch feine 
Stellung berufen, den Entfheidungsfampf gegen die hierarchiſchen 
Formen des alten Reiches auszufämpfen. Ed beberrjchte ihn 
nicht der Ehrgeiz großer Naturen, der die Länge des begonnenen 
Kampfs und die Stärfe der Waffen mit gleich feſtem Maßftabe 
ausmißt, fondern es belebte ihn zum Theil die kleine Ambition, 
die feine diplomatifhen Mentors in ihm groß gezogen hatten, 
zum Theil der Glaube, den feine kirchliche Erziehung und Um— 
-gebung in ihm nährte, er fey berufen und befähigt, für die 
proteftantiihe Sache die entjcheidende Lanze zu breden, Er 
hatte bis jegt im Leben mehr geipielt und getändelt, ald gedacht 
oder gehandelt; drum war es um jo jehlimmer, wenn eine po—⸗ 
litiſche Intrigue den mit vielen Tugenden eines Privatmannes 
ausgeftatteten Fürften in eine Berwidlung bineindrängte, der er 
unterliegen mußte. 

Ferdinand von Steyermarf, dem in diefer peinlihen Lage 
die Aufgabe geworden war, ben ererbten Beſitz feines Haufes 
nicht finfen zu laſſen, hatte eine ernftere Schule durchgemacht; 
die angeborne Beftimmtbeit und Energie feines Weſens war 
von feinen jejuitifishen Erzichern fo ausgebildet worden, daß die 
fchroffe, unduldfame, katholiſche Richtung an ihm den treueften 
und umerjchütterlichften Berfechter gewann, Neben ihm ftand 
Marimilian von Bayern, bei ähnlichen Charafteranlagen ähnlich 
erzogen; feiner politiihen Betrachtung waren die entiheidenden 
Berbältuiffe der Zeit nicht entgangen 6°) Sein Einfluß war 
ed, der auf allen Seiten den Beitrebungen der proteftantifchen 


64) Schon im April 1619 hatte fein Gefandter Vreyfing mit Ferdi» 
nand über die Lage der Dinge verhandelt. ©. Aretin Bayerns ausw, 
Berb. IH. 38. 
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Union entgegenwirfte; der Pabit, Spanien, die deutfchen Ka» 
tholifen wurden in Bewegung gefest, und es gelang ihm, bie 
Zrümmer der Liga zu neuem Leben zu rufen. Während die 
oͤſtreichiſche Macht unterzugeben ſchien, die Volitifer der Union 
bereits die Ländertheilung verhandelten, hatte ver bayrifche Her— 
zog ſich die Hülfsmittel zu einem politifchen Einfluffe gefammelt, 
der die Faiferliche und die Unionspolitif in gleihem Grabe bes 
wältigen jollte, 

Drum hing jest ſo Bieles von dem Wahltage ab; das 
fühlten alle verfciedenen Partheien. Die Directoren der böh- 
michen Regierung hatten (1. Juni) an Kurfachfen ein Schreis 
ben erlaffen 65), das gegen die Zulaffung Ferbinands zum 
Wahleollegium proteftirte; feine angebliche böhmifche Kurftimme 
ſey uſurpirt, fein Wahlrecht ungültig. Während Sachſen die 
Proteftation an das Kurcollegium verwies, fand die böhmifche 
Erklärung natürlih an Kurpfalz einen warmen Fürfprecher. 
Man follte, fchrieb Friedrih V. feinen Collegen, wenigjtens 
den Wabltag aufjchieben ; die kriegeriſchen VBerhältniffe des Aus 
genblide, die Nevolution in Böhmen,. das beftrittene Necht Fer- 
dinands veranlaffe zu der Betrachtung, ob eine fo ſchnelle Wahl 
nicht fürwitzig ſey. Diele Vorftellung hatte feinen größern 
Erfolg, als die Bemühungen des Landgrafen von Heffen und 
eine Eingabe der Böhmen an Kurmainz'und an das Kurcollegium 
hatten; gleichzeitig war auch auf der andern Seite ein Ber- 
mittlungs verſuch der Kurfürften zwiihen den Böhmen und Fers 
dinand unglücklich ausgefallen, Einen Augenbli fcheint Sachſen 
seihwanft zu haben, ob die Wahl nicht aufzufchieben ſey bis 
zur Beilegung der böhmifhen Händel; wenigftens fchrieb Ca— 
merarius an Ehriftian von Anhalt 66): „Gott gebe, daß fie bei 
diefer Refolution beharren, fo würde die Wahl noch wohl ein 
Beil differirt bleiben.” Bald war aber die Hoffnung wieder ' 
entihwunden, und man ichrieb es dem engliihen Einfluffe zu, 


65) Londorp I. 657. 
66) Londorp 1. 697. 
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daß Sadıfen fpäter bei der Kaiferwahl auf die Bahn der legi— 
timen und monarchifchen Politik zurüdfehrte, ſtatt, wie Pfalz 
that, die demofratiihe Sade der revolutionären Böhmen zu 
vertheidigen. 

Die pfälzifhen Staatdmänner waren indeſſen nicht müßig 
gewefen; Chriftian von Anhalt, Camerarius, Dobna waren die 
Yenfer, der junge Kurfürft Die Figur, welche man vorſchob. 
Unter allen proteftantifhen Fürften war ein Einziger, der ben 
Gedanken einer großen proteftantischen Scilderbebung, einer 
Bernidhtung der habsburgiſchen und papiftifchen Macht in Deutich- 
land’mit Ernft überdacht hatte; das war Landgraf Moriz von 
Hefien. Er allein befaß auch dazu die geiftigen Mittel; feine 
Bildung, feine ſtaatsmänniſche und diplomatifche Erfahrung, 
feine Eharafterenergie erhoben ihn über die Maffe hinweg. Mit 
ihm batte 2. Camerarius fchon im Frühjahr eine Zufammenfunft 
gehabt, und feitvem war er bei feinen Nachbarn mit aller Rüh— 
rigfeit und Nachdruck für die gemeinfame Sade thätig 67). 
„Die Union reiche nicht bin für die Entſcheidung; man müffe 
einen Generalconvent aller Proteftanten veranlaffen; die Lauen 
und Zweideutigen fünnten dann nicht umhin beizutreten”. Kur- 
pfalz wollte foweit nicht geben; ein Unionstag fey hinreichend 
und für die Yage des Augenblids geeigneter ald die längere 
Verzögerung, die aus einer allgemeinen Verſammlung entiprin- 
gen müſſe 6°). Der Borfchlag des Landgrafen ward jelbft nad 
wiederholter dringender Borftellung abgemwiefen und man fchlug 
den unglüdjeligen Weg einer halben Politif ein. Man wollte 
das Größte und Gefährlichite erfireben und fühlte doch nicht 
den Muth, die großen und gefährlihen Wege dazu zu betreten. 

Der Unionstag fam (Juni) zu Heilbronn zufammen, Wie 
da eine böhmifche Gefandefchaft erfchien, konnte man fich nicht 
dazu bringen, fie abzumeifen, und fühlte doch auch nicht Muth 
genug, fie offen und Fraftvoll zu unterftügen. Man bürgte für 


67) Bgl. Rommel Geſch. von Heften. VII. 351. 
68) Londorp 1. 695. 
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ein Geldanlehen, man fagte den Böhmen „Freundliche Correſpon⸗ 
denz” zu, aber man wagte nicht, cin entfchiedenes Zeihen des 
Bruches mit Ferdinand zu geben, Doch feste Moriz von Heffen 
ed duch, daß man ſich zu einem ©eneralconvente entſchloß; es 
follte derfelbe am 22. Aug. zu Mühlbaufen ftattfinden, und 
außer den deutichen Proteftanten auch die Böhmen, Schweiz, 
Holland, England, Dänemark und Schweden eingeladen werden. 

Noch Manches hatte der Landgraf mit Friedrich V. zu ver- 
bandeln; er. hatte deßhalb mit ihm eine Zufammenfunft zu 
Mannheim (Juni). Dort drang Moriz abermals auf die Bil- 
bung eines großen und Fraftvollen Widerftandes; man müffe 
deßhalb auf jede Weife den Wahltag verihieben und den Ge- 
neralconvent befchleunigen. Beide Fürften verftanden fih aber 
nur wenig; Charakter und geiftige Kräfte waren zu verfchieden, 
ald dag der junge Friedrich fih mit dem gereiften, männlichen 
Yandgrafen hätte vereinigen fünnen. Man fehied, eher in Ent- 
fremdung, als genäbert 69%). Während nun Moriz feine Plane 
eifrigft verfolgte, war Friedrih V. dem ungewiffen Schwanfen 
einer Politif ohne Prineiv und Beftimmtheit preisgegeben. 
Bald dachte er daran, dem Herzog von Bayern die deutſche 
Krone zuzumwenden, bald regte fih in ihm ſelbſt das Gelüſt nad) 
der böhmischen Königskrone; bier fiheute er fich, die entfchiedene 
Bahn des Landgrafen von Heffen zu betreten, dort that er 
Schritte, die ihn mehr ald alles andre compromittiren mußten. 
Mori; warb für den großen Generalconvent; Kurpfalz ver 
langte auf einmal einen Aufjhub und meinte, ein Uniondtag 
ſey wichtiger als Alles (Anf. Aug.) 7%). So verftrih mit Neben 
und Schreiben die foftbare Zeit. 

Da der Bahltag nicht mehr ferne war, mußte die pfälzische 
Politik fi eilen, wenn etwas geſchehen follte. Es Tag ihr vor 





69) ©. die Briefe bei Londorp ı. 696. 697, worin fich ie 
bitter über den Landgrafen beffagt. 

70) Nob am 26. Juli hatte noch Eamerarius die hervorragende Wia. 
higkeit des Generalconvents anerkanni. ©. Londorp I. 698. 
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Allem daran, Ferdinand von Stevermarf, den gefürchteten Ye 
fuitenfreund, den gewaltſamen Befehrer feiner proteftantifchen 
Untertbanen, um jeden Preis von der Krone ferne zu halten; 
aber einen Gegencandidaten finden, war fchwerer als man 
dbadıte 71), Schon früher war man mit Savoyen in Unter 
handlung getreten und es ward ein umfaffender Plan ent 
worfen, wie man Dejtreich ftürzen, Carl Emanuel von Savoyen 
zum deutihen Kaifer wählen, die geiftlihen Kurfürftentbümer 
theilen und die böhmiſche Krone an Kurpfalz bringen wolle, 
Friedrich V. hatte fi) gerade mit Chriſtian von Anhalt und 
Joachim Ernft von Brandenburg zu Crailsheim über die Ber 
bandlungen befproden, als die Nachricht von des Kaiferd Tod 
anlangte 7?); man gab die Unterhandlungen nicht auf, aber 
man näherte ſich mehr Bayern. Kriedrich ſelbſt trat mit dem 
Herzog, Samerarius mit deffen Diplomaten in Gorrefpondenz, 
und im Mai ward fogar ein pfälziicher Gefandter, Dietrich von 
Schönberg, deßwegen nah München geſchickt. Dort z0g man 
zwar die Sache in Ueberlegung, aber nur um den Antrag ab 
zulehnen; war ja doc zu derfelben Zeit Marimilian mit Fer 
dinand von Steyermarf bereit in enger Verbindung 73) und 
für die Bereinigung aller katholiſchen Kräfte unermüdlich thätig 
gewejen. 

Sp mußte man denn an einen andern Ausweg benfen. 
Bom fünften bis achten Juli berietben fich die pfälzifchen Staats- 
männer, was jetzt zu thun ſey; der Kurfürft felbft, der Graf 
Solms, der Kanzler von der Grün, Gamerarius und Pleffen 
nahmen daran Theil 7), Man fihwanfte zwifchen drei Aug: 
wegen. Sollte man entweder geradezu den Andern beiftimmen 


71) Für das Rolgende f. außer den gewöhnlichen Duellen befonders 
Wolf Geſch. Marimilians. IV. ©. 190 ff. 

72) ©. Friedrichs Brief bei Lonborp I. 909. 

73) ©. Aretin Bayernd ausw. Berhält. 11. 38. Das Tagebuch von 
Peepfing. 

74) ©. den geheimen Bericht in Moſers Patriot. Archiv VI 81-9. 
Aus der in Münden befindlichen hoſchr. Collect. Camerar. entnommen. 
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und wenn die Uebrigen Ferdinand wählten, ihm auch die pfäl- 
ide Stimme geben? Oder follte man fi auf die Wahl gar 
nicht einlaffen und durch Abweſenheit ftillfchweigend proteftiren 2 
Oder endlich zwar der Wahl beimohnen, aber nur um gegen 
die Wahl Ferbinands zu proteftiren? Gegen das Erfte Sprachen 
die Bejorgniffe, die man vor Ferdinands Perſönlichkeit begte ; 
Ariedrich meinte: man könne das Gewiſſens- und der Poſteri— 
tät halber nicht thun. Der zweite Ausweg ſchien eher zu be= 
bagen; Friedrich äußerte felbft „er möcht fich ſchier lieber ab- 
ſentiren“, aber man fürchtete den fchlimmen Eindrud, den eine 
jelhe Trennung auf die öffentlihe Meinung machen werde, 
So entihloß man ſich denn zum dritten und fchien zu hoffen, 
Ferdinand werde bei der Wahl abtreten, um die freie Be- 
ipredung über ihn nicht zu bemmen. Das Botum folle dahin 
geben: „man wünſche ein Oberhaupt, das die Gerechtigfeit 
bandbabe, den üblen Zuftand heile und andre Obliegen richtig 
made”; man babe feine Augen auf Bayern gerichtet, wolle 
aber den Entſchluß der Majorität nicht hindern. 

Die Einwendungen, die man gegen Ferdinand vorbrachte, 
waren zum Theil fehr begründet. Außerdem daß man die Erbs 
lihfeit der Krone, die Schuldenlaft des Prätendenten fürdhtete, 
die Verwicklung in die Türfenhändel in Ausſicht ftellte, legte 
man namentlich Nachdruck auf die gefährlihe Wendung, welde 
die böhmifchen Händel für Deutichland nehmen könnten, und 
auf Ferbinands Perfönlichkeit, deſſen einfeitig katholiſche undulte 
fame Richtung in diefem Augenblide des überreisten Parthei— 
geiftes nur unbeilbringend wirken fonnte. Die Wahl eines 
Proteftanten deutete man nur an und jehien dabei Sachſen oder 
Dänemarf im Auge zu haben. 

Inzwifchen war die Zeit der Wahl berangefommen, Es 
war eine fchlimme Borbedeutung, daß in Böhmen gerade jegt 
Alles eine fehr ertreme Wendung nahm und im Reich die beiden 
Partheien jchon mit den Waffen an einander gerathen waren, 
Ein Feines Hülfscorps Ferdinands hatte, ohne das Geleit er- 
haften zu haben, durch das Gebiet des Markgrafen von Anſpach 
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durchziehen wollen und war von Truppen ber Unirten aus 
einandergejagt worden; ein Zwifchenfall, der nicht verfehlte, 
Aufieben und Erbitterung zu erregen 7°). 

So fam man im Juli 1619 zu Aranffurt zufammen; Fer- 
dinand kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, die pfälziihe 
Politif durd Anhalt, Solms, Dohna, Camerarius geleitet. Nur 
die geiftlihen Kurfürften waren entjchieden für Ferdinand 79), 
Sachſen und Brandenburg ſchienen mit Pfalz ganz einverftan 
den, daß man vor Beendigung der böhmifchen Händel nicht 
wählen dürfe. Dod war Sachſen andern Eingebungen nicht 
unzugänglih und Pfalz felbft hatte ja ein Votum befchloffen, 
das im beiten Falle nur als eine papierne Schanze angejehen 
werden fonnte. Indeffen drängte fih in Böhmen Alles auf 
eine raſche Entjheidung, zu Frankfurt felbft gaben fich in ber 
Bürgerſchaft bedenflihe Zeichen der kirchlichen rbitterung 
fund 77), und in der nächſten Umgebung der Stadt weilte Lands 
graf Moriz, aufs eifrigfte bemüht, die verhängnifvolle Wahl zu 
bemmen oder aufzufchieben 78). Die Lauheit der Einen, bie 
Rathiofigfeit der Andern machte Alles ſcheitern; Moriz gerieth 
außer fih; „Schande für Deutichland, rief er, dem flüchtig ges 
wejenen König der Böhmen zum Kaifer anzunehmen, pfui allen 
denen, welche Kurfürfien und Ständen zu fo Unverantwortlichem 
rathben und helfen“. Noch am achten Auguft fchrieb er von 
Rödelheim aus an die Geſandten der weltlichen Kurfürften und 
ftellte ihnen dringend die unwiederbringliche Wichtigkeit des Mos 
mentes vor Augen, aber ed war zu fpät, denn bald kamen bie 
Suftruetionen, wornach Sachſen und Brandenburg von der Opypo 
fition ganz zurüdtrat 79). Jetzt war das ganze ſchwierige Ges 





75) Londorp I. 690 ff. 911. 

76) S. Mofer Patr. Archiv VII. 108, 

77) Ebendaf. ©. 107. 

78) Rommel VII. 363 f. 

79) Ueber die Berathungen, die indeffen zu Dresden flattgefunden, 
dgl. Müller Forſchungen auf dem Gebiet der Gefch. III. 233 ff. Auch 
Dobna war während der Zeit zu Dresven geweien. 
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haft auf die Schwachen Schultern der pfälzifchen Politiker ge— 
wälzt. e 
Die böhmischen Gefandten, welde gegen Ferdinands Wahl: 
fimme proteftirt hatten, waren zurüdgewiejen worden; Ferdinand 
dagegen zugelafien. Sp wählte man am 38. Auguft. Trier 
und Cöln zuerft befragt, erklärten fi für Ferdinand; dann lag 
der pfälzifche Gejandte, Graf Solms, eine Erklärung feines Kurs 
fürften vor, die mit jenem früher gefaßten Befchluffe überein, 
fimmte 80), Friedrih V. legte vor Allem Berwahrung für das 
freie Wahlreht cin, nannte auch als tauglihe Bewerber, 
Dänemarf, Sachſen, die öftreihifchen Erzherzoge, Bayern und 
Savoyen. „Weil ich aber, fuhr er fort, ein Oberhaupt wünſche, 
unter welchem gleihmäßig Recht und Geredtigfeit verwaltet, 
dem gegenwärtigen übeln Zuſtand im Reich abgeholfen und das 
Reich nicht in fremde Kriege verwidelt werden möge, jo habe 
ih meine Gevanfen auf den Herzog von Bayern gewandt, als 
einen erfahrnen, verftändigen und friedfertigen Fürften, der fein 
Land in friedlihem Zuftand hat und in feinen Krieg verwidelt 
iſ“. Doc babe ih, ſchloß die Erklärung, feine „widrige 
Affertion“ gegen Deftreih und follte die Mehrheit auf Ferdinand 
fallen, „io babe ic) feine Urſache ed einem zu mißgönnen, ſon⸗ 
dern gedenfe mich auf ſolchen Fall aller Gebür zu bezeugen”. 
Hierauf ſtimmten Sachfen und Brandenburg für Ferdinand, und 
diejer erflärte, die Wahl mit Danf annehmen zu wollen, Jetzt 
fügte ſich auch die pfälziiche Stimme der Majorität; das war 
das ganze Reſultat aller der Verhandlungen und Schreibereien, 
womit die pfälzifhen Diplomaten ſeit ſechs Monaten die Welt 
erfüllt hatten, 

Das Kurcollegium that mit diefer Wahl einen entjcheidens 
den, verhängnißvollen Schritt, deſſen ganzes Gewicht von ihm 
nicht erwogen worden ift. Nicht nur, daß der neue König eine 
gefährliche Revolution in feinen Erblanden dem Neid ald Mit: 
gift brachte, es lagen aud in feiner Perſon Hinderniffe genug, 
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die aufforderten, bedädhtig zu Werfe zu gehen. Die frühen 
Borgänge, die Erziehung, die kirchliche Gefinnung . des neuen 
Neichsoberhaupts waren fo beihaffen, daß es ein fehr gefährs 
licher Berfuh war, ibn in einem Augenblid, wo die Erbitterung 
ber Partheien aufs höchſte flieg, an die Spige des Reiche zu 
ftellen. Einen Katholifen Fonnte man wählen; ob aber einen 
Mann, der treuer Jeſuitenzögling war und als Partheihaupt 
der Fatholifchen Ultras gelten Fonnte, das war eine ganz audere 
Frage. | 

Bon wie Wenigem fcheinen oft die Gefchide der Menfcen 
abzubängen; oft find ed nur Momente, an die fi eine welt 
biftorifhe Verwidlung mit allen ihren Folgen anfnüpft. So 
war auch die Wahl Ferdinants II. kaum gefcheben, als fi ein 
Gerücht verbreitete, weldyes, ein Paar Stunden früber befannt, 
die Kaiferwahl mindeftens aufgehoben hätte. Wie die Wahl 
gefchehen war, verbreitete fih Das Gerücht, die Böhmen hätten 
den pfälzifchen Kurfürften zu ihrem König gewählt. 

In der That waren dort indeffen die Sachen zur Entidei- 
dung gefommen, und auf die fchriftlichen Berbandlungen über 
die gegenfeitigen Rechte, in denen fi Ferdinand und die böh- 
miſche Revolution bis jegt bewegt hatten, waren bedeutungsvolle 
Ereigniſſe gefolgt. Man batte die Losgeriffenen Provinzen durch 
eine Unionsverfaffung vereinigt 81), Grundgefege für den neuen 
Staat entworfen und den König Ferdinand förmlich abgelegt. 
E83 handelte fid nun um die Wahl eines Nacfolgere, und zwar 
in demielben Augenblide, wo man zu Frankfurt fih in ähnlicher 
Berlegenbeit wegen der Wahl eines Neichsoberhauptes befand. 
Nun war zu Prag von dem Herzog von Savopen, aber nur vor 
übergebend, als Gandidaten die Nede; aud von dem König von 
Dänemark fprad man, fam aber bald wieder von ihm ab, „weil 
er ein Herr ſey, der nach einem abfoluten imperio ftrebe”; fo 
blieb man denn zuletzt bei den Häuptern der beiden proteftanti- 
ſchen Rihiungen in Deutjchland fteben, bei Kurfachfen und Kurs 
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pfalz. Für Johann Georg von Sachſen ſprach, weniger feiner 
Yerfon, als feiner Stellung wegen, mandes Günftige und ein 
Theil der Ariftofratie, die Grafen von Schlid, Budowiz, Ruppa, 
war eifrig für ihn thätig; aber man fürdhtete theils feine über- 
legene Macht und feine Iutherifhe Befchränftheit, theils war er 
felbt wenig geneigt, fi für die böhmischen Händel zu interefe 
firen. So hatten denn die pfäßzifchen Diplomaten freies Spiel, 
Schon im April war Achatius von Dohna in Prag angefommen, 
hatte die Stimmung der Einflußreicheren auögefundfchaftet und 
war zum Aerger des fächfifchen Agenten ziemlich unverblümt mit 
feiner Bewerbung berausgerüdt 82), Dohna gehörte zu der 
diplomatifchen Schule, die Anhalt und Camerarius anführten; 
fie drängten den Pfalzgrafen zu einem kühnen, entfcheidenden 
Schritt, vor dem er ſelbſt in ruhigen Momenten zurüdbebte, 
So wandte fi allmählig die Stimmung ganz zu Gunſten des 
pfälziſchen Kurfürften; am 4$ten Auguft fam man in der Lands 
fube zu Prag zur Wahl zufammen. Bon den Directoren gaben 
Her ihre Stimmen dem Kurfürften von Sachſen, zwölf fielen 
auf den Pfalzgrafen; vom Ritterftand ftimmten Alle, bis auf 
jwei, für ihn, die bürgerfihen Deputirten wählten ihn einſtim— 
mig. Die wenigen Stimmen der fähfifhen Parthei hatten noch— 
mals ihren Gandidaten empfohlen; aber die Andern hoben den 
Malsgrafen hervor, rühmten, „daß er ein fehr vernünftiger, 
fittfamer Herr von großen Qualitäten, auch unterſchiedlicher 
Sprahen kundig fey; daß er ein mächtiges, wohl abgerichtetes 
Dorf Habe und mit großen Mächten des Auslands, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde fiehe”. Sp ward Friedridh 
zum König von Böhmen gewählt; ein feierlicher Gottesdienft, 
das Geläute aller Gtoden und Friegerifhe Salven verfündigten 
das bedeutungsyolle Ereigniß. 

Das war die große Neuigfeit, die am Abend des Wahl« 
tages fh als Gerücht in Frankfurt verbreitete. Wie ganz ans 


— — 


32) ©. die Berichte in Müllers Forſchungen III. 208 f. 
Hänffer,@eih.d Pialz. . 2) 





300 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


ders war die Sache aber jest geworden; Friedrich V., wenn er 
die Wahl annabın, ftand im Kampfe um das zweifelhafte Recht 
der böhmifhen Krone nicht mehr dem Erzherzog von Deftreid 
als Rival gegenüber, fondern ed war der von ihm felbft gewählte 
Kaifer, mit dem er den Streit um den Thron in Böhmen burdr 
zumachen hatte, Ferdinand hatte durch das Wahlrefultat vom 
28, Auguft einen Borfprung erreicht, der für Friedrichs böhmiſche 
und pfälziiche Eriftenz gefährlich werben fonnte, 


$. 5. 
Friedrich V., König von Böhmen, bi$ zur Schlacht anf dem 
weißen Berge (8. Nov. 1620). 

So rafıh hatte die Enifheidung Niemand erwartet. Noch 
am 25. Auguft batte die katholiſche Parthei unter dem Borfjige 
Bayerns einen Bundestag zu Eichftädt gehalten; es war zwar 
bort für den Fall, daß die Union fich für Böhmen erkläre, eine 
Bewaffnung der katholiſchen Mächte beſchloſſen worden, allein 
Keiner der Auweſenden hielt es für wahrſcheinlich, daß Ferdis 
nand in Böhmen fo fchnell einen Nachfolger erhalten würde °°). 
Auch die zu Frankfurt verjammelten Wähler waren überraſcht 
und erſchreckt; fie richteten jogleid an ben pfälzischen Kurfürften 
ein abmahnendes Schreiben, worin das Gefährliche der Annahme 


eruft und dringend bargefiellt war- 5%), „Was Ew, Liebden“, - 


hieß es ahnungsvoll in diefem Schreiben, „werden zu verboffen 
haben, das dürfte der Ausgang vielleicht zu fpät lehren; ja es 
it zu bejorgen, daß wir den Ausgang biefes blutigen Kriege 
nicht mehr erleben werden, fondern Ew. Liebden den jungen 
Herrichaften einen mächtigeren Feind und fehr ſchweren Krieg 
verlaffen mödten”. 

Friedrich ſelbſt war durch die Politif feiner Rathgeber in 
eine Berwidlung gejtürzt worden, bie er zu entwirren nicht die 


83) S. Wolf Geſch. Marimilians IV. * ff. 
84) ©. Londorp I. 718, N 
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Kraft beſaß; das begriff er felbft mit beklommenem Gefühl, ald 
die Entfcheidung gefommen war. „Ich hätte nimmermehr ge- 
meint, daß es fo weit fonmen würde”, hatte er bei der Abs 
fegung Ferdinands gerufen, „Gott! wenn die Böhmen mid er- 
wählten, was wollte id da thun?“ 85) Solche Neußerungen 
bezeichnen ihn felbft und fein Schwanken am beften; er lief 
feinen Agenten in Prag für die Erwählung thätig feyn und war 
doch über die Kühnheit feines eignen Wagniffes betroffen, als 
bie verbängnißvolle Wahl geſchehen war. Er war zur Zeit der 
franffurter Kaiſerwahl nad Amberg gegangen; borthin kamen 
die Berichte des pfälziihen Diplomaten in Prag; fie ließen den 
Ausgang, wie er nachher. erfolgt ift, ziemlich fiher ahnen, Man 
war in Amberg auf die Entfcheidung gefaßt und Chriftopb von 
Dobna war bereits nach England abgegangen, um dort die 
Stimmung zu ſondiren, aber jo ſchnell batte man die Wahl 
dach micht erwartet, kaum gewünfcht. Der Markgraf Joachim 
Ernſt und Ehriftian von Anhalt waren gerade bei Friebrich V., 
als die Nachricht anfam; es wollte feine rechte Freude auftaite 
den, die Stimmung war eher gedrüdt und beklommen. Leber 
din Glückwünſchungsſchreiben war das Dintenfaß geſchüttet wor⸗ 
den; der Kurfürft zeigte ed dem Fürften von Anhalt mit be 
denftichen Mienen; es beventet wohl, meinte der, daß das Ganze 
ohne Trübfal nicht abgeben fann, man kann aber die Schrift 
noch wohl leſen. Es wollte aber fein rechtes Vertrauen bei 
dem Kurfürſten einfehren; Anhalt munterte ihm auf; „Em. 
Fiebden“, ſagte er, „ſetzen fih nur in dem Stuhl; wer wirb 
Diefelben fo bald wieder herausfreiben“. 

Das erfte, was geſchah, war die Berufung der Unirten. 
Am 2, September famen fie zu Rotenburg a. d. T. zuſammen; 
aber auch fie waren überrafcht und in ihren Anfichten fehr ges 
tbeift. Während Baden, Anſpach und Anhalt es für eine Pflicht 
des proteſtantiſchen Kurfürſten erklärten, fih der Sache anzıre 
nehmen, regten ſich bei Würtemberg eine Menge Firdlicher und 


55) Geheimer Bericht bei Mofer VII. 41. 


308 Drittes Bud, V. Abſchnitt. 


politifcher Bedenken. Moriz von Heffen hob mit Recht hervor 8%), 
daß man dur die Politif der legten Zeiten fich felbft gebunden 
habe; Kurpfalz hatte ja auf dem frankfurter Wahltag Ferdinands 
böhmiſche Kurftimme anerkannt, ihn als Kaifer begrüßt und kam 
doc jest in die Lage, ihm nad) der böhmischen Krone zu greifen 
und zugleich gegen den gewählten Kaifer den Schild zu erheben, 
Während man berieth, fam eine officielle Botichaft aus Böhmen, 
welche die Wahl officiell verfündigte; das fcheint auf Friedrich 
Eindrud gemacht zu haben. Er ging nad Heidelberg, um bort 
mit feinen politiihen NRatbgebern, denen er die Sade nad 
Franffurt gemeldet hatte, den entſcheidenden Schritt in Erwäs 
gung zu ziehen 87), 

Sn Heidelberg traf er das Gutachten feiner Räthe; fie 
führten vierzehn Punkte dagegen, nur ſechs für die Annahme 
an. Als Gegengründe hoben fie hervor, daß Friedrich felbft 
den König Ferdinand anerkannt habe; jedenfalls fei er auch 
(durch oberpfälzifche Befigungen) ein Bafall Böhmens und fünne 
fi nicht ohne Felonie den Lehensverbindlichfeiten entziehen. Auch 
fei e8 ohne Beifpiel und müffe die Katboliten ernftlich beforgt 
maden, wenn Kurpfalz durd Annahme der böhmifchen Krone 
zwei Kurſtimmen vereinige; es würde eine gefährlihe Reaction 
und eine Bereinigung erfolgen, gegen die Friedrich micht ſtark 
genug fei, feine Erblande und Böhmen zugleich zu befchügen. 
Des Neuburgers Wolfgang Wilhelms Gelüfte nah der Kur (an 
Bayern dachte man nicht!) könnten dann befriedigt werden, Die 
Koften würden fo bedeutend feyn, daß die Pfalz verarmen und 
Böhmen unfähig feyn würde, nad) langer Erfchöpfnung auch noch 
diefen Krieg auszuhalten. Böhmen felbft fei zudem ein Wabls 
reich, für Friedrichs Familie alſo ohne fihhere Ausficht, während 
er doch ſelbſt die Ruhe feines Lebens dafür aufs Spiel ſetze; 
denn in Böhmen werde man auf die pfälzifhe Macht rechnen 
und die pfäßzifhe Macht werde an den beutjchen Lutheranern, 


86) Rommel VII. 369. 370. 
87) Mofer VIL 109 fi. 
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namentlid; Sachſen, wenig guten Willen, gefchweige denn Hülfe 
und Freundfchaft finden. Auf Franfreih, Lothringen, Savoyen 
fei nicht zu rechnen; von der Hülfe der Unirten werde der Rur« 
fürft felber wiffen, was zu hoffen fei. Das fei aber um fo mehr 
zu bedenken, als ein allgemeiner Religionsfrieg zu beforgen ſtehe; 
wenn vier proteftantifhe Kurftimmen im Reiche feien, würde 
man meinen, er wolle auch die Kaiferfrone erringen, * das 
würde alle Katholiken in Bewegung bringen. 

Auf der andern Seite freilich, fo Iauteten ihre Gründe für 
die Annahme, feien die Länder, die zur böhmifchen Krone ge— 
hörten, ein herrlicher Beſitz, den Friedrich nicht fo ohne weiteres 
von ih weifen dürfe. Mit Englands und Hollands Hilfe feien 
vieleicht die Hinderniffe zu überwinden ; auch Dänemarf, Vene⸗ 
dig, die Schweiz, Brandenburg, die Proteftanten in Franfreich 
dürfe man wohl etwas in Rechnung bringen. Zudem dürfe man 
die Böhmen in ihrer kirchlichen Gefährdung nicht ohne Hülfe 
laffen ; fünnte eine andere Macht, z. B. Siebenbürgen oder gar 
die Türkei, fih der Umftände bemächtigen und dadurch auf bie 
Palz eine fhwere VBerantwortlichfeit gewälzt werden. Nach 
Alem, fo fchlieft das Gutachten, könne der Kurfürft fih noch 
nicht beftimmt für oder gegen entfcheiden, fondern man müſſe 
den Rath von England, Holland und anderer befreundeten Mächte 
abwarten. 

Nur einer der Räthe, Meinhard von Schönberg, war für 
unkedingte Annahme; die Uebrigen, Johann von Naffau, Als 
breit von Solms, von der Grün, Camerarius, Peffen, waren, 
wie das Gutachten zeigt, in der Verlegenheit, dem Kurfürften 
nicht geradezu abratben zu wollen, während fie doch ihr gefunder 
Einn auf das ganze gefährliche Wageftüd, das die Annahme 
enthielt, hinweiſen mußte. Vollrad von Pleffen fhlug vor, die 
Böhmen follten aufgefordert werden, die Verträge mitzutheilen, 
bie zwifchen ihnen und Defterreich beftänden; Achatius von Dohna, 
der auch den Auftrag dazu erhielt, fcheint fih aber mit der Aus- 
führung nicht befonders beeilt zu haben. Friedrich ſelbſt war 
noch immer fhwanfend ; noch am erſten Dftober, als die endliche 
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Entfheidung fehr nahe gerüdt war, fchrieb er an den Landgrafen 
Moris in der unfichern, zweifelhaften Weife, die ihn bei feinen 
wichtigften Entichlüffen begleitete, 

An Abmahnungen anderer Art fehlte es nicht; wenn felbft 
bie politifchen Leiter des bisherigen Syſtems fo bedenklich, jo 
feheu fich äußerten, wie jenes Gutachten that, was mußten erft 
die Andern thun, die von Anfang an dem ganzen Treiben mit 
Beſorgniß und Abneigung zugefeben hatten. ine der bebeut- 
famften Warnungen, wenn fie Friedrich zu benugen verfiand, 
war bie Marimilians von Bayernz mit ihm war der Pfalzgraf 
fortwährend im Briefwechfel geblieben über die böhmifchen Häns 
del 98); Friebrich hatte den Rath tes „hocverftändigen und 
altenthalben refpectirten” Regenten gern gehört, und Marimilian 
hatte ihm zurüdhaltend aber freundlich geantwortet. So war 
auch jest (22, Augufl) der Graf von Solms von Amberg aus 
nah Münden geſchickt worden, theild um über die Rüfungen 
ber Union beruhigende Erklärung zu geben, theild um Maximi— 
lians Meinung über die böhmifche Angelegenheit zu hören. In 
der Antwort, die Marimilian, von dem pfälzifchen Diplomaten 
befragt, fchriftlich eingab 9%), riet er feinem jungen Verwandten 
offen ab, Er wies ihn auf die Gefahr bin, welche feinem eig« 
nen Haus dadurch erwachſe, auf bie bedenflide Stimmung, 
welche durch die revolutionären Schritte Böhmens an allen mo» 
narchiſchen Höfen erregt werben müßte, und auf bie Rechts— 
gründe, womit Ferdinand feinen Beſitz der böhmiſchen Krone 
vertbeibige. Ferdinand, fügte Darimilian hinzu, werde vielleicht 
mit mehr Erfolg ald Matthias die böhmifchen Händel beilegen, 
jedenfalls ſich die Krone nicht ohne Kampf entziehen Taffen. 

Friedrihs Antwort, 26. Sept. (6. Dft.), erkennt zwar bie 
Dffenbeit des bayrijchen Fürften dankbar au, läßt aber doc 
den Wunſch nad der Krone durchblicken; wenigftens glaubte der 
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Palzaraf in ber ganzen Gonftellation „die ſonderbare Vorſe— 
hung Gottes“ fehen zu dürfen. ine wiederholte Abmahnung 
‚ Marimilians, die er durch einen eignen Gefandten anbringen 
ließ 91), war eben fo fruchtlos, Friedrich war da ſchon feſt 
entfchloffen, fich feldft, fein Land und fein Haus in das [hwanfende 
flurnumbrauste Fahrzeug der böhmischen Krone einzufegen. Sein 
Brief vom 17, Dft. (n. St.) meldete dem bayrifchen Herzog 
ben feften Willen, bie Krone anzunehmen und bat zugleih um 
Marimiliand Neutralität, Natürlich lehnte das der Führer der 
Liga ab (26. Dft.), und das legte ſchwache Band zwifchen den 
beiden Linien des Haufes Wittelsbach war von nun an zerriffen; 
fatt durch Eintracht ftarf zu feyn, machten fie jegt durch gegen⸗ 
ſeitige Vernichtung Andere groß. 

Friedrich V. hatte ſich zu tief eingelaſſen; ſtatt den erſten 
politiſchen Fehler durch einen vorſichtigen Rückzug gut zu ına« 
den, beging er einen zweiten viel größeren; er begann einen 
Kampf mit den Grundfeften der alten Reichshierarchie, geftügt 
auf das dunne, zerbrechliche Königsfeepter Böhmens, das leider 
fein Zauberfiab war, unbefannte Kräfte, Geld und Armeen 
aus der Erde zu entloden Den foftbaren Moment zur Erhe— 
bung der proteftantifhen Sache — vor der Kaiſerwahl, haste 
man verſäumt; was jest weiter gefchab, fonnte nur tiefer ver- 
friden, nicht aber das verfhlungene Neg, worin ſich die pfäls 
ziſche Politik verfangen, glücklich löſen. 

Man bat oft und viel darüber geſtritten, wer den unglüds 
lihen Pfalzgrafen zu dem verbängnißvollen Entichluß beftimmt; 
man ſchien vorauszufegen, daß Friedrichs unfiheres, ſcheues 
Schwanken jedenfalld eines lenkenden Einfluffes bedurfte. Ger 
wöhnlih bat man feine Gemahlin bejchuldigt, vergaß aber, daß 
ihre Neigung mehr auf harmlofe Tändelei und glänzende Ver— 
gnügungen ging, als auf bocfliegende Entwürfe des Ehrgei— 
zes 92). Als Friedrich mit ihr früber fi brieflih über die 

91) Wolf IV. ©. 26. 


92) Ein gewichtiges Zeugnis gibt Eliſabeths Enkelin, Eliſabeth Char- 
Iotie von Orleans; fie fagt (Briefe herausg. von Menzel S. 237): Die 
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Sache beſprach (ſie war in Amberg), ſo antwortete ſie: „weil 
Gott Alles dirigirt und ſo geſchickt hätte, ſo ſtelle ſie ihm an— 
beim, ob er die Krone anzunehmen für rathſam finde; ſie ſey 
dann bereit, dem göttlichen Berufe zu folgen und dabei zu lei⸗— 
den, was Gott verprdnen würde, ja auch auf den Nothfall 
ihre Kleinodien und was ſie ſonſt in dev Welt hätte, zu ver 
ſetzen.“ 

Entſchieden haben dagegen auf Friedrichs Entſchluß der 
Prinz Moriz von Oranien und der Herzog von Bouillon ein 
gewirkt; biplomatifhe Abenteurer, wie Chriftian von Anhalt, 
Dobna, Schönberg, vielleiht au Camerarius waren ihre Dr 
gane, und auch die theologiſchen Eiferer, wie Scultetug, mögen 
nicht untbhätig geblieben feyn 93). Doch ſchwankte Friedrich 
lange; noch ganz furz vor der Entjcheiduug (Anf. Oft.) ſchrieb 
er an Moriz von Heflen, er fey noch nicht mit fich im Reinen, 
und erft als die Böhmen in einem dritten Schreiben auf eine 
enticheidende Antwort drängten, erklärte er: er balte es für 
eine Sendung Gottes und in beffen Namen nehme er -bie 
Sade an. 

Es find wenig Entſchlüſſe in der Gefdichte gefaßt worden, 
wo ber Unklugheit fo bald und fchonungslos die Strafe gefolgt 
if. Friedrich V. eröffnete den Kampf gegen eine halbe Welt und 
feine Hülfgmittel waren fo unbedeutend, daß er fih kaum ge 
gen einen Prätendenten der. böhmischen Krone hätte behaupten 
fünnen. Kurſachſen mahnte ab, Bayern und die Mehrheit der 
Kurfürften ebenfalls; Brandenburg gab zwar eine ermunternde 
Erklärung ?*), aber wer dort die Verhältniſſe fannte, durfte 
darauf nur wenig Hoffnung bauen. Frankreich hatte die Politif- 


Königin hatt Kein Wordt davon gewußt ımd nur damabl an commg(lien, 
Baletten undt Roman leßen gedacht. — Ueber die gewöhnliche Erzählung, 
Elifabeth babe ihren Gemahl zur Aunahme gedrängt, f. Sentenberg XXIV. 
870. 871. 

93) Seultetus fpäteres Leugnen (ſ. feine Autobiographie in Gerdes 
Miacellan. Groning. VII. 2. 268) fcheint uns ohne großes Gewicht, nenn 
man bie nachherige unglüdlihe Wendung der Dinge erwägt. 

94) Camerarius bei Londorp 1. 862. 
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Heinrichs IV. verlaffen, die Schweiz 9°) fonnte im beften Falle 
nur Durchzüge fremder Truppen hemmen und England, worauf 
man alle Entfchlüffe gebaut, gab endlih, nachdem Friedrih V. 
den entjheidenden Schritt! getban, eine geihraubte und matte 
Erklärung. „Der König“, bieß es, „babe noch feinen Ent- 
ſchluß darüber gefaßt, verlange erft nähern Bericht über den 
Stand der Dinge; er fey zwar nicht gegen die Annahme, wolle 
aber auch nicht ald Rathgeber dafür angefeben werden.” 

Friedrich hinterließ den Pfalzgrafen Johann von Zweibrü- 
den ald Regenten in der Pfalz; mit religiöfen Feierlichkeiten 
und Gebeten brachte er die legten Stunden in dem Lande feiner 
Väter zu, das er fortan nur als Länderlofer Flüchtling wieder: 
feben ſollte. Sah ihn das Volk mit geprefiten Gefühlen abzie— 
ben, jo war feine Mutter, die geiftreiche Juliane von Dranien, 
mit den fihmerzlichften Ahnungen erfüllt. Die Nachricht, daß 
er jich entfchloffen babe zur Annabme, warf fie aufs Kranfen- 
lager; ale er fein Stammſchloß verließ, brach fie in die ver— 
bängnigvollen Worte aus: Ah! nun zieht die Pfalz nad 
Böhmen! 

Am 4. Dftober war Friedrich in Amberg; theils in Erampf- 
bafter Ungeduld fuchte er die Dinge zu befchleunigen ?6), theils 
mit fühnen Hoffnungen fich felbft zu betäuben. „Pfalz macht 
fih die Sache fehr leicht, fchrieb Camerarius, und feget Alles 
auf Gott und gute Hoffnung.” Vom 6. und 8. Oftober an ers 
folgten die officiellen Erflärungen an die befreundeten Höfe?7); 
damit war ber feste entfcheidende Wurf gefallen. Gegen Ende 
des Monats begab er fih auf den Weg nad Böhmen; in Be- 
gleitung feiner Gemahlin, feines Bruders und feines älteſten 
Sohnes erwartete er zu Waldfaffen die böhmifchen Gefandten, 


95) Die Attenftüde, welche die Verbindung mit der Schweiz betreffen, 
find meulih abgedrudt worden in dem Arhiv für Schweizer. Geſchichte 
I, 206 ff. 

96) S. den Brief bei Lonborp I. 860. 

7) S Londorp 1. 720. Archiv für Schweiz. Geſch. 1. 216. 
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Graf Schlick und Wilhelm von Ruppa ſtanden an der Spige 
der feierlichen Deputation (44. Dft.); der König und bie Kö— 
nigin beantworteten ihre Huldigungsreden mit freundlicher und 
gewandter Rede 9°). Nach dem feierlihen Empfang begab man 
fih zur Kirche, wo Scultetus über den berrlichen zwanzigſten 
Palm predigte 9) und am Mittag gelobte Friedrich nochmals 
feierlich die Erhaltung der ftändifchen Privilegien in Böhmen '99), 

Am 31. Oft, zog der neue König in Prag einz die Direns 
toren, die Landtagsdeputirten und drei Compagnien Reiter, in 
blau und weiß gekleidet, waren ihm entgegengefommen, eine 
große Menfhenmenge in freubiger Spannung drängte fich dem 
neuen König entgegen und man fand Gefallen an dem freund 
lichen jungen Fürften, der fo leicht und anmuthig und munter 
feinem neuen Berufe zuſchritt. Nachdem er im Luftgarten, zum 
Stern genannt, die Mahlzeit eingenommen, bewegte ſich ber 
Zug nad) der Stadt 1). Eine Schaar von vierhundert ausge 
wählten Böhmen, die ſich Ziskas BVertheidiger nannten, zog in 
der Kleidung der alten Huffiten voran; böhmifche Truppen und 
pfälzifche, der Hofftaat, die böhmischen Herrn folgten, dann 
der König, die Fürften, die mit ihm waren, und die Königin. 
Drei Stunden lang dauerte der Zug in die alte böhmiſche Kö— 
nigftabt; Alles war in der freudigften Bewegung und man deu 
tete die Erſcheinungen des Tages als günftige Vorbedeutungen. 
Alle Böhmen hofften auf eine neue Zeit; der berühmte Martin 
Dpis, damals Student in Heidelberg und ald Schlefier Fried- 
richs Untertban geworben, fchrieb eine zierliche Anrede voll der 
Rolzeften Hoffnungen an feinen neuen Landesherrn. 

Am 4 November fand die feierliche Krönung fat. In 
der Wenceslausfapelle warb er mit dem königlichen Schmud 


98) Bericht eines Augenzeugen bei Londorp I. 722, 
99) Sie ift gebrudt Heid. 1619, 
100) Der NRevers war fhon am 20, ausgeftellt. Londorp 1. 717. 


1) Vgl. Londorp I. 725 ff. und den Processus in coronando rege 
Bohemiae Friderico. 1619. 
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beffeidet, das Yäuten aller Glocken, die Speifung des Volkes, 
dem man auch Münzen auswarf, verkündete den feftlihen Mor 
ment, wo das Haus Wittelsbach den czechiſchen Thron beftieg. 
Selbft unter dieſen Feftlichfeiten fonnte man den Ernft der Zeir 
ten nicht ganz aud den Augen verlieren; man mußte Profla- 
mationen und öffentliche Rechtfertigungen verbreiten, denn jegt 
galt es erſt, den Beftg der Krone gegen das Haus Habsburg 
zu erobern. Die Theilnahme und Liebe der prager Bevölkerung 
war zwar ſehr groß, aber die Hülfsmittel des Krieges, das 
fab man bald ein, fonnte man aus Böhmen nicht fchöpfen 3). 
Zudem befand man fi bei Erörterung der Rechtsfrage in der 
eigenthümlichen Lage, daß der Mitbewerber um die böhmifche 
Krone zugleich Friedrihs Oberhaupt und Kaifer war, und biefe 
ſchiefe Stellung konnte felbft das geſchickte Manifeſt, das Ca— 
merarius in diefen Tagen verfertigte, nicht verdeden. Wie 
verderblich fie dem energifchen Auftreten Friedrichs werden mußte, 
ſollte ſich alsbald erweifen. 

Im Nopember fand die Verſammlung der Union zu Nürn⸗ 
berg ftatt. Dort follte entfchieden werden, was ber Convent 
a Mühlhauſen hatte entfcheiden ſollen; darum waren darauf 
jegt alle Hoffuungen gerichtet. Ein Aufruf an alle evangelifchen 
Stände „zur Berathung über die heiligen Sntereffen, die theuer 
gewordene Freibeit und; Religion“ ward burd die fräftige Thä— 
tigkeit des Landgrafen Moriz unterftüßt, aber beides war nicht 
binreihend, dem ſchwerfälligen Gebäude der Union Leben und 
Aufſchwung zu geben. Die Einen machte die Annahme der 
böhmifhen Krone bevenflih, Andere waren durch Tutherifche 
Abneigung gegen die calvinifhe Pfalz gefeffelt, und Manche 
don diefen, befonderd Kurſachſen, arbeiteten dem Entwurfe der 
proteitantifchen Bereinigung geradezu entgegen. Es gelang ihe 





2; Bgl. Oratio ad Seren. ac Potent. Principem Friderieum Regem 
Bohemiae. Heid. 1619. Außerdem den Triumphus bohemicus und 
londerp I. 723. 861. 

3) ©. Camerarius bei Pondorp T. 860. 861. 
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nen; denn ſtatt eines proteſtantiſchen Convents ſchwand das 
Ganze zu einem gewöhnlichen Unionstag zuſammen. Die Fürs 
ften von Sacfen-Weimar, Brandenburg-Anipah, Würtemberg, 
Heflen= Eaffel, Baden- Durlah, Braunfchweig, die pfälzlſchen 
‚ Agnaten, die Ritterfchaft und die Reichöftädte waren es, berem 
Bertreter gegen Ende November in Nürnberg zufammenfamen. 

Gleich im Anfang (4. Dez.) erſchien ein Faiferliher Ges 
fandter, Graf Johann Georg von Zollern, um die Union in 
freundlich gewinnendem Ton von jeder energiichen Thätigfeit 
abzumahnen. Er erfudhte die Berfammlung im Namen bed 
Raifers, „die aufrichtigen und milden Erklärungen, Erbieten 
und den wahrhaften Beriht Seiner Kaiferl. Maj. in guter 
Obacht zu halten und Ihren Worten und Verſicherungen mehr 
Glauben zu ſchenken, als andern widerwärtigen Bermuthungen 
und Informationen, infonderhbeit aber follten fie fich nicht von 
den Böhmen oder fonft jemand anderem einnehmen unb bewes 
gen laſſen.“ Wenn der Faiferlihe Diplomat die Union einfchlä- 
fern und den Pfalzgrafen feiner Verbündeten berauben wollte, 
fo war das Mittel vortrefflich; mit fchmeichelnden Reben ver 
hüllte er die Feindſeligkeit der Geſinnung und gab den Schläf—⸗ 
rigen und Furchtſamen einen Borwand, ih in völlige Unthä— 
tigfeit zurückzuziehen. 

Die Berfammlung wiederholte indefjen dem Geſandten im 
Allgemeinen ihre früheren Befchwerden und bat den Kaifer in 
matter Weife, „Böhmen nicht weiter dur Kriegsmacht in Un 
gelegenheit zu fegen“; ber Beſitz Friedrichs warb alfo aner- 
kannt, aber in fo demütbiger Haltung, daß das Gefühl der 
Schwäche ſich jedem Unbefangenen aufdrängte. Noch deutlicher 
zeigte dies der Abſchied 9. „Man fehe mit Bejorgniß, wie 
bie Katholifen immer ftärfer rüfteten, wolle ſich daber auch in 
ftarfe Kriegsverfaffung ſetzen. Noch einmal folle mit der katho— 
liſchen Liga unterbandelt, auch die lutherifhen Fürften bearbeitet 
werben und den Truppendurchzügen müſſe man ſich widerfegen; 


4) Londorp 1. 873 fi. 


n 


$. 5. Friedrich V. in Böhmen. 1619. 317 


m Bezug auf Böhmen habe man dafür gehalten, daß dem 
ganyen evangelifchen Wejen viel daran gelegen ſey und daffelbe 
dehhalb in gute Obacht genommen werden jolle.“ 

Es ift zwar fehr wahriheinlih, daß man in geheimen Ber: 
abredungen über dieſen ſchwankenden und unklaren Beſchluß 
hinausging, allein den Gedanken eines offenfiven Verfahrens, 
den 3. B. Badendurlach anregte, lehnte man entidieden ab. 
Ein pfälzifcher Diplomat meinte fogar, nicht einmal die gewöhn« 
liche Unionsbeifteuer würde zufammenfommen, und ‘wenn man 
das viele Schreiben und das unbedeutende Thun miteinander 
verglich, mochten dergleihen Befürdtungen wohl in Einem auf- 
feigen. Immer noch hatte man den Gedanken der Unterhand- 
lung nicht aufgegeben, und an Bayern ward (2. Dez.) eine 
Rote übergeben, voll von den friedfertigften Verſicherungen, die 
halb entjchuldigend, halb bittend eine Erflärung über die bay- 
rüihen Kriegsrüftungen verlangte. 

Marimilian legte dad Schreiben der Fatholifchen Liga vor, 
die fi) gerade um dieſe Zeit (5. Dez.) in Würzburg verfam- 
melte; was man da entfhied, war bedeutender, als alle die 
Schreibereien, womit die Union ihre Zeit ausfüllte, Die ſchnelle 
Zurüftung eined Heeres von 25000 Mann war dad Erſte, aber 
wicht das Einzige; denn es gelang dem bayrifchen Herzog zus 
glei, alle Einzelrüdfichten und Stimmungen, die ein gemein- 
fames Wirfen erfchweren Fonnten, in den Hintergrund zu drän⸗ 
gen und fid ald den Mann der Notbwendigfeit binzuftellen, 
defien man als unumfchränften Führers bedurfte. Was früher 
unmöglih geſchienen, bot fich jest von ſelbſt; mit einer viel 
größeren Macht, als der münchner Bertrag früher bot, drang 
man dem Herzog den Befehl jest beinahe auf. Er nahm ihn 
an, denn man hatte ihm Mittel gegeben, u und wirkfam zu 
Bandeln >). 

Während ſich fo die Kräfte beider Partheien maßen, geſchah 
in Prag Nichts, was die Sache Friedrichs V. verftärten konnte; 


5) Wolf IV. 279. 


318 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


vielmehr war man in dem Moment des entfcheidenden Handelns 
mit Kleinen confellionellen Bedenklichkeiten beſchaͤftigt. Der pfäls 
zifhe Calvinismus, der in Friedrihs Umgebung von Einfluß 
war, begann eine wahre Bilderftürmerei; die Kirchen wurden 
geleert, Bilder, Crucifixe, Eoftbare Gefäße weggenommen, die 
Altäre abgebrochen, hochgehaltene Reliquien verächtlich wegge— 
worfen, überhaupt der ganze Eultus mit puritanifher Schroff- 
beit vereinfacht. Dem Volke wie der Intherifchen Geiftlichkeit 
gab das Aergernig genug; man bielt fih bitter auf über Die 
Art, wie der neue König das Abendmahl feire, und als Friedrich 
das Kreuz von der Brüde wollte wegnehmen laffen, mußte 
man es aus Rüdfiht auf die Volksſtimmung unterlaffen 6). 

Auch fonft war Manches anders, als es hätte ſeyn follen, 
Zwar wurde das fürftliche Paar mit Liebe vom Volke betrach— 
tet; des Königs freundliche Gutmütbigfeit und die liebenswür— 
dige Anmuth der Königin, die fih mit einer gewiffen imponi« 
tenden Würde verband, gefielen den ernften Böhmen gleich 
wohl. Aber fowohl Friedrich als Elifaberh fühlten ſich den böh— 
mifchen Sitten fremd; Manches erſchien als altväteriſch und 
lücherlih, was von dem czechiichen Volfe mit nationeller An—⸗ 
dacht ale alte Sitte beibehalten ward. So braten an dem 
Ramenstag ber Königin bie prager Bürgerfrauen eine eigene 
Art von Gebäd als Angebinde, und die guten Leute mußten 
feben, wie der leichtfertige Hofftaat mit dem Geſchenk unedlen 
Spott trieb. Die Königin, verftändiger als ihr Hofftaat, gab 
in brittifcher Weife den Leuten die Hand und ließ ibnen in ber 
Landesſprache danken; wie fie dann bald darauf nieverfam, 
brachten fie eine prädtige Wiege mit brabantifhem Finnen. und 
bie Bürgerichaft ein filbernes mit Münzen gefülltes Beden. 
Aber folhe Züge, in denen fid) der Gegenfat der fremden und 
einheimischen Sitte ausſprach, blieben dem Bolfe in umangeneh⸗ 
mer Erinnerung. 


6) Damals gab au Scultetus feine Schrift gegen die Bilder heraus: 
Kurzer aber fchriftmäßiger Bericht von den Gößenbilvern. Heid. 1620. Es 
fehlte natürlich an Entgegnungen der Lutheraner nicht. 
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Der Prinz, den die Königin in diefen Tagen gebar (27. 
Degember), war Pfalzgraf Ruprecht, beffen vielbewegtes Leben 
mit der engliſchen Geſchichte eng verflochten ift. Sein Großvater 
Zalob I. that jegt gewaltige Verſprechungen, aber feine begon- 
nenen Rüftungen ftellte er auf die Vorftellungen des fpanifchen 
Gejandten fehr ſchnell ein. Die Zukunft hat die VBerfpredungen 
Jakobs, die er dem Neugebornen gab, feltiam umgewandt; durch 
eine merfwürdige Verkettung der Umftände hat derjelbe Prinz, 
den er jegt ftolz zu fchügen verſprach, als Jüngling und Mann 
feine Kraft anwenden müffen, den wanfenden Thron der Stuarts 
mit feinem Schwerte zu fügen. 

Die Regierung in Böhmen war mit allen den Schwierig- 
feiten verfmüpft, welde ein revolutionärer Zuftand von mehreren 
Jahren hervorruft. Anarchie und Zuctlofigfeit herrſchten in der 
Haupiſtadt felbft und im übrigen Lande waren noch alle wüſten 
Beidenfchaften der Habſucht und Zerftörungswuth in Thätigfeit, 
Friedrih ſtand durch Sprache und Sitte den Böhmen fern; die 
franzöfifche Erziehung und die Leichtigkeit Des Tones, wie er 
ihn von Heidelberg mitgebracht, fand in auffallendem Gegenfag 
zu dem fchwerfälligen Ernſte ihrer altoäterifchen Sitte. Man 
war gewohnt einen feierlihen, majeftätifhen Hexen zu haben; 
jest Fam auf einmal ein gutmütbiger, barmlofer Füngliug, ber 
Sedermann freundlich anredete, ohne Gefolge ſpazieren ging, 
tangte, ritt und ſich jogar wie andere Menjchenfinder im offnen 
Waſſer badete. Den jparfamen Böhmen fiel auch die. Pradt 
auf, womit der. Hof gehalten ward; man ſah mit Mißfallen die 
leichte, galante Hoffitte und die Freiheit in Tracht und Bench- 
men, wie es bie fremben Frauen führten; die altkirchlichen 
Huffiten: bemerften mit Aerger, wie felbft in der Zeit kirchlicher 
Feſte die Bälle nicht eingeftellt wurden, Die böhmiſche Ariſto⸗ 
featie, welche die Revolution gemadt und gehofft hatte, dem 
leitenden Einfluß zu bewahren, ſah fich durch die fremden Staates 
männer darin verkürzt und mußte den jungen König durch Ca— 
wmerarius, Anhalt und Andere geleitet fehen. 
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Was aber ſeine Stellung am meiſten erſchwerte, waren die 
religiöſen Verhältniſſe und die peinliche Stimmung, welche ge— 
rade in Böhmen bie einzelnen Confeſſionen feindſelig trennte. 
. Wir haben oben berichtet, weld übeln Eindrud ſchon der form 
Iofe, alles Feierlihen entbehrende Gultus der Reformirten auf 
die Böhmen gemacht hatte; man war dort immer an dem äufern 
Formen, dem Gepränge der alten Kirche feftgehangen und felbft 
das Lutherthum hatte in Böhmen und den angränzenden Yäu- 
bern dieſe Einflüffe in feine äußere Erfcheinung mit aufgenoms 
‚men. est Fam auf einmal ein junger Fürſt mit feinem mun 
tern, leichtfertigen Hofe und behandelte, fo jchien es den Böhmen, 
das Religiöfe mit derfelben Frivolität, wie das Profane. Es 
war nicht nur ein Unrecht, daß Ariebrid und feine ftreng refor- 
mirte Umgebung Bilder und Reliquien, in denen fie freilich von 
ihrem Standpunft nichts als einen inhalislofen Gögendienft ſahen, 
auf tumultuarifche Weife zu entfernen fuchten, fondern noch dazu 
fehr unpolitiſch, Formen, an denen die Maffe fefthängt, die ihr fogar 
Alles find, dem Hohne und der Beratung preiszugeben. For 
men und Nationalitäten in ihrem Rechte laſſen, außer ihrem 
Kreife ftehen und fie doch ſorgſam achten, das ift freilich nur 
Wenigen felbft in freier entwidelten Zeiten gegeben; wie viel 
weniger einer Zeit der fehroffiten Gegenfäge und bittern Parthei- 
ſtimmung. 

Einen Vorwurf wird man Friedrich und ſeiner Umgebung 
um fo mehr daraus machen können, als er in der Confödera⸗ 
tionsacte gleihe Duldung aller Confeffionen verſprochen batte, 
fo fhwer es war, das zu halten. In einer Zeit, wo Alles 
Partheifahe war, und in einem Lande, wo die Partheien 
fi mit den feindfeligften Augen anfahen, Toleranz und Cul— 
tusfreibeit veriprehen, mußte freilich mißlingen, felbft went 
nicht die bezahlten Diener Gotted aus allen Kräften bei 
getragen hätten, den Unfrieden des Teufeld zu nähren. Das 
‚zeigte fi namentlich in Schlefien 7). Dort unter den Luthera⸗ 


TR A. Menzel VI. 380 ff. 
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nern blieb Friedrich feine Wahl, als feine ihm theure veligiöfe 
Ueberzeugung zu verläugnen oder durch Verbreitung deſſen, was 
er für wahr erfannte, fi mit feinem Bolfe zu entzweien; er 
that das letztere. Der Conföderationsacte gemäß nämlich räumte 
er den breslauer Reformirten ein Yocal ein und geftattete ihnen, 
eine Gemeinde zu bilden (März 1620). Einen Glauben, den 
fie verfluchten und verdammten, fich gleichgeftellt zu fehen, mußte 
die Yutberaner fchon erbittern; daß aber noch dazu Einkünfte 
und Gebühren dur die jest verlornen Gemeindsglieder ihnen 
entzogen wurben, das wurde von den auch für das Weltliche 
recht eifrig beſorgten Dienern des Herrn eben fo wenig über- 
feben. Das gute Bolf, das für feinen Glauben zu kämpfen 
meinte, warb wie immer im Intereſſe der Priefterberrfchaft und 
bes Priefterbefiges fanatifirt; und wie drei Monate zuvor die Ne- 
formirten in Prag die lutheriſchen Bilder und Heiligthümer in 
den Staub gezogen hatten, jo wußten jest die breslauer Luthe⸗ 
taner fi dadurch zu rächen, daß fie den Gottesdienft der re» 
formirten Gemeinde ftörten und deren Prediger öffentlich belei« 
digten. Auf wen fiel aber aller Haß zurüd? Auf die neue 
Regierung und den armen Friedrid, dem alle Partheien das 
Mißlingen ihrer Hoffnungen zufchrieben. 

Denn au politiih war Friedrich blos zur Figur beftimmt 
von ehrfüchtigen Partheiführern. So namentlih in Schlefien, 
Dort hatte ſich beim Ausbruch der böhmifchen Revolution eine 
Ariftofratie, aus Städten und Herren beftehend, der herrfchenden 
Volksſtimmung bemädhtigt, den Fürftbifchof von Breslau, Ferdie 
nands II. Bruder, zur Entfernung wenigſtens mittelbar genöthigt, 
und das Gleichmachungsſyſtem begonnen, das die Gewaltfchritte 
ujurpirender Corporationen immer begleitet. Man hatte Die 
geiftlihen und Ordensgüter zum Theil eingezogen, den Befig 
und die Nechte der Krone auf den unbedeutenden Schein einer 
Gewalt redueirt und die machthabende Oligarchie fand ſich recht 
wohl im Genuſſe der ſo wohlfeil erfangten Güter. Ald Name 
und Scattenfönig dafür follte nun Friedrih dienen. Er fam 

Hiuffer Geſch. d. Pfalz. 11. 7 
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(Februar 1620) nah Schlefien und man ließ ihm gern den 
Prunf äußerer Ehre, buldigte und jubelte ihm entgegen, hoffte 
auch, der. unerfabrene Züngling werde, von dem Glanze ger 
blendet, leicht das Neelle vergeffen und mit dem Flitter eines 
Schattenfönigs fih begnügen. Friedrih oder feine Rathgeber 
ermangelten aber nicht, wie man glaubte, des richtigen Blicks; 
der junge König gab ihnen Far zu verftehen, wie er Werth und 
Unwerth feiner Wahlfrone recht wohl begriffe. Die herrſchende 
Ariftofratie der Stände antwortete ausweichend; bald darauf 
aber, wo der König eine ernftlihe und bedeutende Geldunter⸗ 
ftügung verlangte, war ihre Antwort fehr Mar und bündig (10, 
März). Eine beftimmte Steuer, die Friedrich verlangte, ſchlug 
man ihm ab und fuchte ihn mit einem Gefchenf von 64000 Tha⸗ 
fern abzufinden, das feldft geringer war, ald das, was die 
frühern Könige in gewöhnlichen Zeiten empfangen hatten. Gfeich« 
zeitig damit zogen die Stände für fih Steuern ein, gegen deren 
Gefammtbetrag das dem König gewährte etwas ganz Unbeben- 
tendes war, 

Auch in Böhmen ſelbſt ſah ed nicht viel glänzender aus, 
Die alte Unzufriedenheit über den Hof, feine kirchlichen und 
politifhen Neuerungen, ftieg jedt, da es ans Bezahlen ging 
und Friedrih die Krone, die man ihm geſchenkt, auch gefhügt 
haben wollte, Doch muß man den Ständen dad Recht wider: 
fahren Taffen, daß fie mehr guten Willen und thätige Hülfe bes 
wieſen, als ihre ſchleſiſchen Kollegen. 

Um diefe Zeit, wo man bereits zuvor (15. Jan. 1620) 
mit Berhlen Gabor eine Allianz gefchloffen, fuchte man aud mit 
dem türfifhen Sultan Einverftändniffe anzufnüpfen ®). Solche 


3) Das Nähere über viele Einverftänpniffe fiehe bei Khevenhiller IX. 
©. 91 ff. Das mit Bethlen Gabor gefchloffene Bündniß ward Januar 
1620 in allen Kirchen unter Dantgebet verkündet. Die Afte ſelbſt findet 
ſich bei Londorp II. S. 49. Sonft find die Nachrichten über ein türkifches 
Bündnis mit Vorfiht zu gebrauchen, da ja Friedrich nachher in der größ- 
ten Noth jeden Bund, den ihm ber Sultan anbot, ablehnte. Auch in 
Paris wurden damals Verſuche gemacht. Ein anhaltiſcher Edelmann und 
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Bindniffe waren, fowie fih nachher zeigte, ganz ohne Nugen ; 
ihabeten aber der böhmifchen Sache in der öffentlichen Meis 
nung gewaltig, Die unangenehmfte Erſcheinung babei ift aber 
jedenfalls Scultetus und die Art, wie der reformirte Fanatifer 
in der Predigt vom 15. April das Bündniß mit dem Erzfeind 
der Ehriftenheit zu rechtfertigen ſuchte. Was cr von Einem ge- 
meinfamen Erlöfer, Einem Glauben an einen Höchften, und 
Einer gemeinfamen Grundlage ſprach, war in jebem andern 
Munde und in jeder andern Zeit eine große, berrlihe Wahr⸗ 
beit; von ihm geiproden, war es ein pfäffifher Kniff, bie 
eigne Inconſequenz zu bemänteln und die Stimme ber Beffern 
zu mißleiten. Auch die Lutheraner liefen es an Zügen eines 
greulichen Fanatismus nicht fehlen; während bie caloinifchen 
Zeloten bewiefen, daß ein Bund mit dem Türfen nichts Gehäf- 
figes fey, prebigten die Tutherifhen, daß man fich Tieber mit 
dem Türken, als mit einem Galviniften vereinigen folle. Daher 
fam es benn, baß bie Anhänger der fächfifchen und ſchweizeri⸗ 
fen Reformation jegt ganz verjchiebene Wege gingen; die Lu- 
tberaner hielten die böhmifhe Angelegenheit für eine Sache, die 
fie nichts anginge und glaubten der Verſicherung des Kaiſers, 
daß er den Broteftanten „Fein Härlein frümmen werde” 9), 

Sp ftand es mit Friedrich und feinen Hülfsmitteln. Wie ganz 
anders war man auf fatholifcher Seite thätig, einen compacten 
Widerſtand zu organifiren! Dort hatte ber Kaifer feine Stel- 
tung als Reihsoberhaupt bereits gegen den Pfalzgrafen benützt; 
ein Deeret vom 29, Yan. 1620 caffirte die Wahl und mahnte 
die böhmifchen Bafallen ab, dem neugewählten Fürſten zu ge- 
horchen. Auch war es Ferdinand gelungen, das Uebelwollen 
der antiöftreichifchen Parthei am fpanifchen Hofe zu überwinden 


— — 


Reſident, Börſtel, ſucht dem franzöſiſchen Hof die Vortheile der böhmiſchen 
Allianz einleuchtend zu machen. (Londorp II. ©. 73). 

9) Londorp 11. 98. Ebenvaf. ©. 87 ift auch eine Probe ver wißen- 
ben Polemik, welche bie lutheriſchen Terroriften gegen en 1. 
Eoliegen Losließen- 
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und ben fiebenbürgifchen Fürften in feinem Eifer erfalten zu 
machen. In Italien hatte der Pabſt durch eine eigne Steuer 
Beiträge wie zu einem Kreuzzug erboben und in Deutfchland 
war die Union in Unentjchloffenheit feitgehalten, die Liga zu 
neuer Erhebung gelangt. 

Die Theilnahme der Iutherifhen Fürften an der Sache des 
ealvinifchen Kurfürften ſchien nicht zu befürdten; namentlich war 
man Sachſens ziemlich verjihert. Johann Georg war vom 
Anfang des böhmischen Aufftandes her lau gewefen gegen bie 
Revolution; er hatte mit Beſorgniß, aber ohne jede Direfte Theil⸗ 
nahme, den Gang der Ereigniffe verfolgt, und nod vor der 
Erhebung des reformirten Pfalzgrafen war er nur Beobachter, 
feineswegs aber Freund der dortigen Bewegungen geweſen. 
Jetzt, feit er bei der prager Wahl auf etwas empfindliche Art 
unterlegen war, die Pfälzer an der Spige ber Union und als 
‚mächtige Nachbarn fi näher gerüdt ſah, hatte ſich feine Politik 

‚entfhieden von Friedrich abgewandt. Der fanatifhe Hofpredi⸗ 
ger Hoe, der an wilder Glaubenswuth wie an politifhen Ein» 
fluſſe feine Sollegen zu Wien und Prag, Lamormain und Scul- 
tetus, möglichft nod übertraf, Tonnte daher mit leichter Mühe 
die religiöfe Verſchiedenheit benügen, das ftarre Lutherthum im 
ihm gegen den eindringenden Calvinismus in Bewegung brin- 
gen und feine ortbobore Beforgtheit vor zwingliſchem Irrthume 
zu einer gefährlichen Flamme des Hafles anfachen. Belannt 
find die Worte, die Hoe an den Grafen Schlick fhrieb: o wie 
große Schad umb fo. viel edle Länder! daß fie alle dem Calvi—⸗ 
nismo follen in den Rachen geſteckt werden; vom oceidentalifchen 
‚Antichrift fih Tosreißen und ben orientaliihen dafür befoms- 
men 10), ift in Wahrheit ein fchlechter Vortheil! Diefe Worte 


10) Die Worte finden ſich bei Lonborp I. ©. 932. Dazu gehört denn 
das „wohlmeinend Miffiv an Herrn Doctor Hoen“ ebendaſ. ©. 933, das 
neben dem bitteren und fihneidenben Tone, in dem bie Pamphlete der Zeit 
‚alle gehalten find, den rechten Punkt gut bervorhebt: „Das Pfaffenregi- 
ment hat in weltlichen Dingen nie guts gebracht“ (S. 934) und zugleich 
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zeigen, was von dem ſächſiſchen Hierarchen zu erwarten war. 
Aus der Fühlen Antwort, die der Kurfürft (Febr. 1620) den 
böhmischen Gefandten zu Theil werben Tief, geht die Mißftim- 
mung ſchon recht deutlich hervor 11), und das nicht lange vor- 
ber erfolgte enge Anfchließen der ſächſiſchen Herzoge erneftini- 
ſcher Linie an den König von Böhmen mochte in dem gereizten 
Kurfüriten bereits feindfelige Gedanken auffeimen machen. 

Alles das blieb den Fatholifchen Fürften nicht unbekannt; 
auf dem würzburger Convent hatte man ausdrücklich befchloffen, 
zu wiederholen, was Bayern ſchon früher durch eine eigne Ge- 
fandeichaft verfucht hatte; man wollte den Kurfürften für die 
katholiſche Sache oder wenigftens zur Neutralität bewegen. Als 
Unterhändler dazu gebrauchte man den Landgrafen Yudwig von 
Heſſen, deffen Habſucht man zum feindfeligen Bunde gegen fei- 
nen Better Moriz hatte zu gewinnen wiffen; derſelbe machte 
(Anf. 1620) eine Reife nah Dresden, um Johann Georg per- 
fönfih zu überreden, Der Meifter im Unterhandeln, Herzog 
Marimilian, kannte die verwundbare Seite des Kurfürften recht 
wohl. Es war ihm um die Erniebrigung der pfälzifch-calvini» 
ſchen Sache, die Sicherung feiner zum Theil gefährdeten Befig- 
thümer, die Erwerbung neuer Länderftrihe aus der Beute bes 
böhmischen Königreichs zu thun. Wie aber jede politiihe Bes 
rechnung ein Prinzip an die Spige ftellt, jo mußte bier der 
„Gehorſam gegen den Kaiſer“, die „Sache der Religion”, die 
„Ruhe des Reihe” der Sache des Ehrgeizes ald Palliativ 
dienen. 

Was Johann George Hauptbedenklichfeit war, betraf die 
eingezogenen Kirchengüter , die man, nach dem Edift von 1606, 


der ganzen Clique reformirter, fatholifcher und lutherifher Glaubenstyran⸗ 
zen und Privatpäbſte eine Reihe unläugbarer, noch jegt wohl zu beherzi» 
gender, Wahrheiten derb unter die Augen hält. 

11) Doc hatte er noch einen Monat vorher gegen Friedrich, der fi 
in Mähren huldigen ließ, fih ziemlich freundlich und wohlmeinend erklärt; 
vgl. Londorp I. ©. 987, wo Camerarius von Brünn aus au von ber 
Gruen ſchreibt. Die Antwort vom Januar findet fih bei Loudorp I. 6. 
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Gefahr lief, durch eine Reſtitution zu verlieren. Hier mußte 
ihn alſo der Unterhändler zu faſſen ſuchen 12), In der That, 
fo ungern Ferdinand und bie andern, bie noch eifrigere Kath 
lifen als Politifer waren, den Kirchengütern entfagten, konnte 
man fie doch bewegen, wenigftens Durch eine gefchraubte, ſchwan⸗ 
fende Erklärung, die man zur Noth ſpäter anders beuten fonnte, 
Sohann Georges augenblidliche Beforgniß zu ftillen. Das Wei 
tere follte jegt anf einer Zufammenfunft befprochen werben, bie 
(14. März 1620) nah Mühlhaufen in Thüringen anberaumt 
ward, Die Erzbiihöfe von Eöln und Mainz, der Landgraf 
Ludwig, Kurfürft Georg erichienen in Perfon, Herzog Maris 
milian und der Kaifer waren durch Bevollmächtigte vertreten. 
Es waren dem Kurfürften bereits geheime Berjprechungen von 
Seiten Ferdinands gemacht worden 1°), die feinen Eifer für 
die faiferliche Sache lebhaft anfeuerten und ihn klarer als je 
von dem Recht derfelben überzeugten. Es war freilich fein er 
bauliher Anblick, die Leute, die fih für Beſchützer des Rechts 
und der Ordnung erklärten, dem Genuß ergeben und meift be- 
trunken fidy dort herumtreiben zu feben, und es ift charafteris 
fiih für Johann Georg und feine Poliif, daß er und feine 
Umgebung über bie wichtigften Fragen der Nation beinahe im 
Rauſch beriethent*). Der Mann, der auch bier ohne Parthei⸗ 
ſucht auftrat, war wieder Landgraf Moriz. Sein Bevollmäd: 
tigter, Dietrich von Werber, warnte in fehr mwürbigem aber 
ernftem und dringenden Tone den Kurfürften vor dem Berrath 
der gemeinfamen Sache; er erinnerte ihn an alle ſchlimme Fol 
gen, die aus ber Getheiltheit proteftantifcher Intereſſen fih er- 
geben müßten. Diefe Abmahnungen, wie die anderer Staaten, 
z. B. Dänemarfs, waren vergeblih; Sachſen entfernte ſich von 
den proteftantifchen Fürften und fchloß fih an die Faiferfich-ligi: 


12) Bgl. darüber Wolf IV. ©, 322 ff. 


13) Bayern ward beinahe darüber eiferlüchtig oder verlangte wenig⸗ 
ſtens Aehnliches. ©. Wolf IV. ©. 30. 


14) Vgl. Rommel ©. 384. Bgl. 385. Anm. 409 
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ſtiſche Politif an. Es machte ſich verbindlich, mitzuwirken, daß 
ber Kaifer wieder feinen Beſitz erhalte und die Union erft durch 
friedliche Bemühungen, dann dur die Waffen zum Schweigen 
zu bringen. Nur eines lehnte der Kurfürſt noch ab; als Fer— 
binand IL. bei ihm anfragte, was er davon halte, einige 
Reihsfürften, die ihn höchlich „beleidigt hätten, zu ächten, fo 
lieg ſich Sachſen darauf nod nicht ein, 

Doch hatte man Aehnliches ſchon auf anderer Seite ver- 
fuht; Bayern, der Erzherzog Albert und Kurmainz wurden in 
demielben Sinne bearbeitet, wie der Graf von Zollern den Kurs 
fürften von Sachſen dafür günſtig flimmen follte. Im Sommer 
1620 wurden die Unterhandlungen, die zur Achtung Friedrichs V. 
führen follten, mit außerordentliher Nührigfeit betrieben, und 
ed war unmwahr, was Ferdinand fpäter erflärte, „man babe 
viele Monate gewartet, che man zu diefem Schritte feine Zus 
fucht genommen.“ Nun war zwar Sadfen gegen eine Achts— 
erflärung (14. Juli), gab aber doch zu, daf man feinen Kurs 
fürftentag deßwegen halten und erft nad geſchehenem Urtheit 
die Veröffentlichung erfolgen jolle. Für Ferdinand war damit 
die Dauptjahe gewonnen; die gefeglichen Formen des deutſchen 
Fürſtenrechts fonnte er umgeben und dem Wunſche Sachſens, 
die Acht noch nicht eintreten zu laffen, begegnete er dur den 
Borwand, die Regierung in den Niederlanden und Spinola 
drängten ihn, da die Acht zum Gelingen ihrer Unternehmungen 
nothwendig jey !°). 

Durch diejen Kunftgriff erreichte die Politif Ferdinands II. 
einen mächtigen Vortheil; die Partheifache der beiden böhmifchen 
Prätendenten warb in eine Nechtöfrage des deutſchen Reiches 
umgewandelt, und Friedrich V. vor ein Gericht gezogen, wo 
fein Gegner und Anfläger zugleih Richter war. Man fonnte 
über die gegenfeitige Berechtigung ber beiden böhmiſchen Prä- 
tendenten jedenfalls ftreiten, denn Friedrich verdanfte feine Ers 
hebung dem anerkannten Wahlrecht der böhmiſchen Nation, eine 


— — 


15) Bgl. Londorp I. 12 €. 192 19. 
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vffene Verwirrung der Begriffe war es daher, in einem Streit, 
den der Erzherzog von Deftreid mit dem Pfalzgrafen bei Rhein 
durchzukämpfen hatte, die kaiſerliche Autorität in der Hand einer 
ber beiden Parthien agiren zu laſſen. Schon im Anfang des 
Jahres 1620 hatte man ſich indeffen zu Wien und München 
verftändigt, anf dieſe Weile den Pfalzgrafen zu lähmen; bie 
Acht war bereits ausgemacht, die Kur an Bayern zugefagt 16), 
Das Zögern Kurſachſens verſchob die Ausführung noch, aber 
man war entfchloffen, ſich daran auf die Dauer nicht zu binden. 

Es geihahen die vorbereitenden Schritte; die Manifefte 
vom 29, Januar und 30. April hatten die Anklage gegen Fried» 
rich V. einftweifen motivirt und das ganze Syſtem entwidelt, 
wornah man ihn mit den Waffen des Reichsrechts erdrüden 
wollte, Ein Gutachten des Reichshofraths (Juni) war natürs 
lich den Wünſchen des Kaiſers entfprehend, und man hatte jegt 
nur den günftigen Moment abzuwarten. Diefem feingefchlune 
genen Netz politiiher Combinationen fegte die Union nichts ent—⸗ 
gegen, ald unermüdliche Schreibereien und fruchtlofe Verhand— 
lungen; ſelbſt die ganz abfchlägige Antwort, weldhe die Liga 
(März) ertbeilte, konnte fie nicht von ihrem nutzloſen Treiben 
zurüdbringen. So batten fie, ganz im Wiberfprud mit dem 
nürnberger Beſchluß, den Truppen, die vom Elſaß und Burs 
gund her dem Kaifer zuzogen, den Durdzug bewilligt und das 
durch den Gegnern nur Muth gemacht, fie durch weitere Un- 
terbandlungen ohne Schwertftreih zu lähmen. Das Heer der 
Union ftand bei Ulm, das der Liga bei Dillingen; erfteres ohne 
Kampf unfhädlich zu machen, war nun das Hauptbeftreben der 
ligiſtiſchen Politif. 

Auf dem Unionstag zu Ulm (Mai 1620) erfehien ein franz 
zöfifcher Unterhändler, der Herzog von Angoulesme, und über- 
nabın das Gejchäft des Vermittlers zwiichen Liga und Union. 
Seiner diplomatiſchen Gewanbtheit, der Entmutbigung und der 
Schwäche der Union und den friedlich Flingenden Verficherungen 


16) Wolf Geſch. Marim. IV. 352 Note. 
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ber Ligiften hatte man es zu danfen, daß ein Vertrag zu Stande 
fam (3. Zuli) 17), über den Deftreih und Bayern felbft übers 
raſcht waren. Die Liga follte mit der Union Friebe halten, 
biefer Friede fi) aber nicht auf Böhmen erftredenz in Deutſch⸗ 
fand verließen fie alfo ihr Oberhaupt, den Kurfürften von der 
Pfalz, in Böhmen gaben fie ihn nachher dem Heere des Herzogs von 
Bayern preid. Es war nicht dafür geforgt, daß man die fpas 
niſche Hülfe von den Niederlanden aus vom Reiche abhielt, es 
war feine Bürgfchaft dafür gegeben, daß man den König von 
Böhmen nicht in feinem pfälzifchen Erblande angriff. Die Union 
batte fi die Hände gebunden und den unglüdlichen Pfalzgras 
fen, den die Hoffnung auf ihre Hülfe bethört hatte, verrathen 
und verfauft. Es war gewiß fein Wunder, wenn man bie 
Häupter der ulmer Verſammlung befchuldigte, für Geld die ges 
meinfame Sache preisgegeben zu haben. 

Jetzt brach Marimilian von Bayern mit feinem bereits 
hlagfertigen Heere auf; Dberöftreih war fchnell unterworfen 
und am 12. Auguft ſchon ftand ein Theil feiner Truppen an 
der böhmischen Gränze. Seine Aufforderung an Friedrich V., 
ſich friedfich zu unterwerfen (25. Aug.) ward durch die Berus 
fung auf die vechtmäßige Wahl und dur die Einwenbung ber 
antwortet, die böhmiſche Sache habe nichts mit der Faiferlichen 
Autorität, fondern nur mit dem Haufe Habsburg zu thun, Am 
8. Sept. hatte ſich Marimilian mit den faijerlihen Truppen 
unter Bucquoi vereinigt. 

Ju Böhmen fehlte ed an Geld, an bisciplinirten Truppen 
und an einem tüchtigen Führer; ber junge König felbft war 
mehr theologiſch als militärisch gebildet und hatte wenig Kennt 
nis vom Kriegswefen 15). Man war daher entichloffen, durch 
Mangel, Krankheit und Ermüdung die feindliche Armee aufzu= 
reiben, ein Plan, der durch die ſchlechte Herbftwitterung, bie 
Dede des verwüfteten Landes und die Zuctlofigfeit,- die auch 


— — 


17) Londorp II. 48. 
in) Mem. de Loyse Juliane p. 312. 
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im bayriſch⸗ kaiſerlichen Heere herrſchte, trefflich unterftügt ſchien. 
Eben deßhalb lag aber dem Herzog fo viel daran, ohne Zau—⸗ 
bern durch einen Fühnen Schlag Alles zu beenden; er zog gegen 
Pilſen und als die Berbandlungen, die man dort anfnüpfte, zu 
feinem Ziele führten, bewegte er fich gerade auf Prag zu. Sein 
ausgehungertes, durch Krankheit und Defertion geſchwächtes Heer 
kam am 7, Nov. vor ber böhmischen Hauptſtadt an. 

Feines von beiden Deeren war in einem Zuftande, der zu 
Siegeshoffuungen berechtigte. Friedrich V. und feine Rathgeber 
hatten den verzweifelten Zuftand der Armee von Anfang an 
richtig gewürdigt, aber die Vorſchläge einer Reform, die fie an 
die Stände brachten, blieben meiftens auf dem Papier, Ein 
engliicher Offizier, der den entſcheidenden Kämpfen beigewohnt, 
berichtet ung 19), der König babe für mehr als zwei Tonnen 
Goldes Kriegsvorräthe nah Böhmen bringen laffen, dann 7000 
Mann zu Fuß und zwölfbundert Reiter, die ihn monatlich acht⸗ 
zigtaufend Gulden Fofteten, auf feine Koften unterhalten und 
den böhmifchen Ständen noch mit Gelde ausgeholfen. Er fuchte 
ſelbſt Alles zu überwachen, zeigte fih auch im Feldlager, wie 
der Offizier fagt, jo mannhaftig und beberzt, daß man ibn oft- 
mals bitten mußte, feine Perfon beffer wahrzunehmen. Den 
Geif der Anardie zu bändigen, den die Revolutiondzeit in dem 
Heere genährt, reichte aber bei aliem guten Willen Friebriche 
Kraft nit aus; es werden merfwürbige Züge von Zuchtlofig- 
feit erwähnt. Befehle des Könige wurben oft gar nicht aus— 
geführt und die VBornehmften gingen darin mit dem Beijpiele 
voran; ald er eined Morgens um fieben Uhr einen Kriege- 
rath angefagt, erklärten die Herren, fo früh Fünnten fie 
nicht fommen, der Menfch müſſe auch ruhen, foldhe Strapazen 
feven gegen ihre Privilegien, Al es nachher zur Schlacht Fam, 
war feiner an feinem Mage; Biele ergaben fih im entjchei- 
denden Augenblid den Genüffen der Tafel, Die Bezahlung des 


19) Londorp 11. 220 ff. Für das Andere vol. Mofer VE. 118 f., wo 
über den Heereszuftand intereffante Altenfüde abgedruckt find. 


$. 5. Friedrich V. in Böhmen. 1620. 931 


Solde® ward von den Beamten trügerifh zurüdgebalten, fo 
daß die Defertion täglich zunabm; Meuterei und Berbroffenbeit 
waren fo einheimiſch, daß jener englifhe Dfficter fih wundert, 
wie Ehriftian von Anhalt das Ganze noch fo erträglich hat zufame 
menhalten fünnen. Im Kampfe jelbft dauerte berfelbe Geift 
fort; ein Theil der Reiterei wandte fich gleich anfangs zur 
Flucht, ein Regiment ſchoß in die Luft, ein anderes war ohne 
Offiziere und die wüſten ungriſchen Horden ftedten die andern 
mit ihrem böfen Geiſte an. 

Da auch im ligiftifchen Heere ähnliche Efemente vorban- 
den waren, blieb den Böhmen nichts übrig, als die Feinde in 
einem zäben Bertheidigungsfrieg durch fich felbit aufzureiben; 
fie fonnten dann eher eine günftige Wendung der Dinge erwar- 
ten, als die im Feindesland abgeſchnittenen, durd Witterung, 
Krankheit und Mangel bebrängten Bayern. Dennoch war Ehri- 
Kian von Anhalt zum Kanıpfe entichloffen; er war (5. Nov.) 
von Rakonitz gen Prag geeilt und noch vor den feindlichen 
Truppen angelangt. Er nahm feine Stellung auf dem weißen 
Berg; bier boffte er in günftiger Lage die überlegene Macht 
der Pigiften getroft erwarten zu können 2%). Das böhmifche 
Heer, um ein Drittel ſchwächer als die Feinde, lehnte fih im 
Rüden an die Stadt, zur Rechten an den königlichen Park zum 
Stern; die Pinfe war ſteil und unzugänglih. ine Abtheilung 
Reiter, durch grobes Geſchütz auf beiden Seiten gededt, diente 
ald Vorhut; das erfte Treffen beitand aus 22 Fähnlein Fuß- 
volf und 34 Compagnien Reiter, die mittlere Schlachtorbnung 
war etwas fchwächer, die Nachhut ward durch bie lange Schlacht- 
reihe der Ungarn gebildet. 


— — — — 


20) Bei Mofer VII. 140 f. iſt die Zahl der Ligiſten und Kaiſerlichen 
auf 32400 Mann zu Fuß und 7550 Reiter angegeben, doch mögen da 
mande Berminderungen ftattgefunden haben. Das böhmifche Heer war 
nur etwa 21000 Mann ſtark. Doch meinte Anhalt: Vnd wann vnſer Bolt 
nur bette Stand gehalten, wehren wir mit Gottes Hilf ftarf genug gewe- 
fen, bei venen Bortheilen, die wir inne hatten. 
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War diefe Anordnung nicht gerade zu tabeln, fo fehlte es 
doch an geübten Offizieren, die den Kampf im Steinen Leiteten; 
und gerade hier waren die Feinde entichieden im Vortheil. An 
der Spige ber einzelnen Abtheilungen fanden Führer wie Ma- 
radas, Tiefenbab, Colalto, Wallenftein und andere; Tilly, 
Marimilian und Bucquoi leiteten das Ganze In den Soldas 
ten hatte man das religiöfe Intereffe geichicdt zu beleben gewußt; 
der Garmelitermönd, Pater Dominicus, trat mit dem Erucifir 
vor die Reiben hin und entflammte in ihnen wilde Kampfluft 
gegen bie Ketzer. 

Mittags um zwölf Uhr begann der Kampf. Tilly und 
Tiefenbach ftürmten mit ihren Leuten den Berg binan, aber die 
böhmifche Artillerie richtete große Verheerungen unter ihnen an, 
Sie ftanden feft, drängten auch das böhmiſche Vordertreffen zus 
rück, da warf fi der junge Ehriftian von Anhalt an der Spike 
der Seinigen mit Ungeftüm unter fie herein und ſchlug die Ties 
fenbacher zurüd. Der junge Fürft nahm einen der bayrifchen 
Führer gefangen und die Entfcheidung fing an zu fchwanfen, 
bis buch die feige Flucht einiger böhmischen Negimenter die 
bayriſche Schlachtordnung bergeftellt ward. Die auserwählten 
Truppen der Wallonen unter dem Spanier Verdugo hatten wie 
Mauern geftanden; an ihrer Feftigfeit brach ſich auch der tapfere 
Angriff des jungen Anhalt und die Böhmen fingen an zu wei- 
hen. Jetzt fellten die Ungarn aus der hinterſten Schlachtreibe 
bervorbrehen, aber fie flohen und alle Verſuche, das feige Ge» 
findel aufzuhalten, waren vergebene, Die zweitaufend Mähren 
unter Graf Schlid, fünf Compagnien unter Behmann bielten 
feft, aber fie erlagen dem Andrang der Maſſe. Biertaufend 
Böhmen dedten das Schlachtfeld, mehrere der Führer und die 
ganze große Beute war in den Händen der Feinde; Friedrids V. 
Schickſal war in einer Stunde entfchieden. 

Die innere Auflöfung des Heeres, wie Augenzeugen fie 
uns fchildern, die Anarchie und der Ungehorfam der Soldaten, 
die Pflichtvergeffenheit der Dffiziere waren fo groß, daß wicht 
nur die Schlacht, fondern Alles damit verloren war. Wie 
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ſollte das gefchlagene Heer nod dem fiegreidhen Feind fliehen, 
wenn es fi vor dem Siege hatte jo ſchmaͤblich einſchüchtern 
laſſen? 


8. 6. 
Nächſte Folgen der prager Schlacht bis zur Auflöſung der 
Union (April 1621). 


Friedrich felbft Hatte der Schlacht nicht beigewohnt, er hatte 
Ihon zuvor das Heer, deffen Strapazen er bisher geiheilt, ver⸗ 
laſſen, um in Prag die Bedürfniffe zur Befriedigung des Heeres 
aufzutreiben. Partheifüchtige Verkleinerungsſucht hat ipn an der 
Tafel fchwelgen Iaffen, während man auf dem weißen Berge 
um fein Königreich focht, und die unkritiſche Sorglofigfeit mo- ' 
derner Geſchichtsforſcher hat das Mährden ſchadenfroh nach⸗ 
erzählt 21). 

Es iſt keine Frage, daß ſelbſt ns dem Berlufte der ent- 
ſcheidenden Schlacht ein überlegener Geift wohl noch wäre im 
Stande geweſen, Bieles zu retten; es ift aber eben jo gewiß, 
daß der Schwierigkeiten und Hinderniffe fo viele waren, daß fie 
jelbft einem mehr als mittelmäßigen Geifte über den Kopf wad 
fen mußten, Friedrich V., fo furdtbar ihn die Nachricht bes 
treffen mußte, hatte nicht alle Faffung verloren; er hätte fi 
auch wohl nah Kräften zu halten gejucht, allein die große 
Frage war: womit wollte man fih halten? Bei den vorge 
ſchtiebenen Befefigungsarbeiten war „auch nicht eine Schaufel 
gerührt” worben 22); weder auf dem Hradſchin noch auf dem 
Stern hatte man die nöthigen Schangen oder Redouten aufge 
werfen, um ben Rüdzug zu beden. Es war deßhalb bier an 
eine fraftvolle Gegenwehr nicht zu denfen, noch weniger an 


21) Bgl. Menzel VI. 487 und Rommel Geſch. von Heſſen IV. 3. ©, 
399, Anm. Friedrich, dem es keineswegs an Muth fehlte, hatte alle feine 
Baarſchaft zur monatlihen Bezahlung des Heeres verwandt, wie er auch 
noch von Breslau aus einen Monatfold an die böhmifchen Stände ſchickte. 

22) Bgl. über diefes Mofer Pate. Archiv VII 154 ff. 
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andern lägen der Stadt. Auf der Fleinen Seite liefen die 
Soldaten geradezu davon und die Bürgerfchaft überbot fie noch 
durch Kleinmuth und Feigheit. Als man am Abend aus ben 
Trümmern des Heeres 6 Fähnlein zu fammeln fuchte, beftanden 
die einzelnen Fäbnlein aus 15 bis 20 Mann; die Uebrigen er 
Färten entichieden, wenn der Feind anrüde, würden fie bie 
Waffen niederlegen; Einzelne hatten fogar bereits angefangen, 
das Gepäd ihrer eignen Armee zu plündern! Und während 
überall bei den Führern Berzagtheit und Kleinmutb, bei den 
Gemeinen Feigheit und Verrath jeden Widerftand erfchwerte, 
während man z. B. auf der Fleinen Seite fhon ganz offen mit 
dem Feind um Uebergabe handelte, verlor auch ber Reſt ber 
Kampfmutbigen die Luft, fi für eine fo verzweifelte Sache zu 
ſchlagen. Weigerten fid doc die Bürger, den Soldaten Quar⸗ 
tier zu geben, fo daß dieſe auf der Strafe bleiben mußten; ja 
die Erbitterung gegen das Heer war fo groß, daß man. einen 
förmlichen Kampf zwiſchen Bürgerichaft und Befagung bejorgte. 
Auch war es nicht unwahricheinlih, daß die zitternden Unter⸗ 
thanen durch Auslieferung ihres unglüdlihen Königs fich bei 
dem Sieger Berzeihung für bie mißlungene Empörung fuchen 
würden. | ! 

Es mochte wohl ein Theil der Bürger zum Widerſtand 
entjchloffen feyn, aber man vertraute nicht darauf, und Männer, 
wie Chriftian von Anhalt, denen der König ganz vertraute, 
ziethen unbedingt zur Flucht. So wurden die act Stunden 
Stillftand zu Feiner Art von Verteidigung benügt und man zog 
nicht in Erwägung, daß Mansfeld noch mit mehr als zwölf: 
taufend Mann in Böhmen ftand, daß ein Succurd von Ungarn 
bereitd im Anzug war und die feindlihe Armee fih in dieſer 
Jahrszeit in Böhmen nicht behaupten Fonnte, 

Der junge König, der auf Alle eber als auf fi felbit ver: 
trante, und den bie perſönliche Sicherheit feiner hochſchwangern 
Gemahlin ernftlich beforgt machte, verzweifelte an dem Erfolg 
eined Widerftandes in Prag, Man berietb fich in Gegenwart 
des engliichen Gefandten und da waren Alle der Meinung, in 


ae - ae 
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Prag ſey nichts mehr zu retten 23), So entichloß ſich denn 
Friedrich, einen gelegenern Drt für feine Bertheidigung aufzu- 
ſuchen; er hielt feine Lage keineswegs für verzweifelt, — 
nur Prag für unhaltbar, 

Während dem hatte Kurfürft Marimilian am 9. Nov. an⸗ 
gefangen, ſich der Stadt zu nähern; die katbolifhen Bewohner 
(auf der Fleinen Seite) fchidten ihm ſchon Glückwünſche und 
Freudensbezeigungen entgegen, bie Altftädter und Stände baten 
vergeblich um drei Tage Waffenftillftand; er forderte unbebingte 
Unterwerfung. Schon am Mittag des 10, verrichtete Marimis 
lian in dem Kapuzinerklofter auf dem Hradſchin feine Andacht; 
und an demfelben Tag bewog man die ftänbifchen Truppen, 
die in die Altftadt geflohen waren, die Waffen niederzulegen, 
am 11. huldigten die drei prager Städte dem Kaiſer, ohne daß 
Marimilian ihnen Beftätigung ihrer Privilegien oder auch nur 
eine Amneftie in Ausficht geftellt hätte, Am 12. erfibienen dies 
jelben Stände, die wenige Monate zuvor in vermeffenem Ueber⸗ 
muth wähnten, das Haus Habsburg ſelbſt im Belig feiner Erb⸗ 
lande erfchüttern zu können, weinend und demüthig Friechend, 
ſprachen von ihrer Reue und fagten unbedingte Unterwerfung 
zu, die am 13, dur den Huldigungseid fürmlid vollzogen 
ward, Noh an demfelben Tage fonnte Marimilian in einem 
faldungsvollen Schreiben dem Pabft die Niederlage feines Bet: 
terd und die Unterwerfung der rebelliſchen Keger melden und 
dem Oberhaupt der Kirche über diefen Sieg ber guten Sache 
fubend Glück wünfhen Am 17, verließ Marimilian Prag; 
nachdem er feinem Freunde Ferdinand den koſtbaren Preis bed 
Siege, die Unterwerfungsurkfunde der Böhmen überſandt hatte: 


23) „Weil dann das Schloß und alle drei Städte alfo bewandt ge= 
weſen, daß fie in die Länge zu halten nicht vermöcht, auch und von ven 
vornehmſten Räthen und Officieren dazu gerathen worden“, ſchrieb Friedrich 
an Thurn. Nach dem Bericht bei Mofer ©. 157 ward es in einpelligem 
Rath für gut befunden und damit ſtimmt auch ber Bericht des engliſchen 
Offizier bei Londorp I. 223 überein. | 
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Friedrich war jest nah Schlefien bingeeilt; Wege und 
. Witterung waren fo ſchlecht, daß eine Berfolgung durch Bur: 
quoys Truppen nicht zu fürdten war. So langte er am 17. 
Nov. in Breslau an. Bon dort aus erfchien nun ein Manifeſt 
an. die Union, das Friedrichs Sade als die allgemeine den 
Unirten and Herz legte. Während die Katholiken, heißt es dort, 
ihr. Aeußerfies aufgeboten, um fo verſchiedene Armeen zuſam⸗ 
menzubringen und zu erhalten, jey auf protejtantifcher Geite 
wenig Einheit; man möge ſich den Eifer und die Energie der 
Liga zum Mufter nehmen, das gemeinfame Wohl der Unirten 
als höchſtes Gefeg walten laffen und Alles aufbieten, um nicht 
die „ſpaniſche Faction“ die Oberhand gewinnen zu laſſen. Daf 
Friedrich den Geift der Gegner richtig erfannt babe, zeigt bie 
Propbezeihung der gewaltiamen Reaction, die er ebendafelbit 
ausſprach; eine Weiffagung, an die immer nod viele nicht 
glauben wollten, die aber in den Ereigniffen der nächſten und 
fernern Zufunft nur allzuſehr ihre Beftätigung fand? *), 

Auch nah andern Seiten hin wurde ermahnt und die Läl- 
figen angeregt; viele Hoffnung feste auch Friedrich auf Schle— 
fien ſelbſt und die in Breslau verfammelten Stände. Aber 
fchon war ein Schreiben des Kurfürften von Sachſen (20, Nov.) 
an die Stände ergangen, ihnen die Gefahr der Dinge vorzus 
ftellen und fie von energifhem Widerftande abzuhalten. Friedrichs 
Aufforderung an die Berfammlung, aud wenn fie anfangs be- 
reitwillige Gemüther gefunden hatte, mußte jegt fruchtlos ſeyn, 
wo. das Beifpiel des Abfalls auf allen Seiten auch Beſſerge— 
finnte wankend machte. Friedrich wandte fih an Sachfen feld 
mit der Bitte, zu einer geeigneten Ausgleihung und Wieder 
berftellung die Hand zu bieten und die Gründe der deutſchen 


24) Friedrich fagt (Rhev IX. ©. 1119): Daß fie unfere Eron Bo⸗ 
heimb und der conföderirten und incorporirten Länder unter ihr Joch gãnz · 
lich zu bringen, fie ſodann ohne Zweifel vietoriosum exercitum ind 
Reich einführen, armata comitia balten, die Gravamina mit dem Schwert 
decidiren und den Evangelifhen ihres Gefallend leges präferibiren, auch 
die Reſtitution der geiſtlichen Güter aufbringen u. ſ. w. 
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derwürfnig aus dem Wege zu räumen; aber die Antwort, Die 
Sachſen am 11. Jan. 1621 ertheilte, ſchlug alle Hoffnungen 
auf Hülfe von dieſer Seite völlig nieder. Gie enthielt einen 
ſchroffen Tadel aller bisher gethanen Schritte und rieth unbe⸗ 
dingte Unterwerfung, ſonſt „dürfte vielleicht dasjenige erfolgen, 
was Churpfaltzens Churf. Gn. vielleicht nicht vermeynen, und 
deroſelben Perſon, Land und Leuten hochnachtheilig ſeyn würde.“ 

So war auch hier Alles verloren; die Gränzen waren ge⸗ 
gen Einfälle von Böhmen ber nicht gedeckt; die Lauſitz von ben 
Sachen veeupirt, die Mähren hatten fich mit außerordentlicher 
Eilfertigfeit den Kaiferlihen unterworfen; Geld war feines da 
und die Soldaten entbehrten theild der Kriegsvorräthe, theilg 
fehlte ihnen jeder moralifhe Muth, In Breslau ſelbſt war feit 
dem ſächſiſchen Schreiben der Muth auch gefunfen, der alte 
Fanatismus des fhlefiihen Lutherthums tauchte wieder auf und 
regte fi gegen Friedrichs Calvinismus, jo daß der unglüdliche 
Fürſt bald. zu der Einfiht fam, wie er bier eben fo wenig ſicher 
fey, ald er in Prag gewejen war?5), Er entſchloß fi, feiner 
Gemahlin nad der Mark Brandenburg zu folgen, und verließ 
am 3. Jan. Breslau. Bald traten die Schlefier mit dem Kur: 
fürften felbft in Unterbandlung und ſchon im Februar war die 
Unterwerfung der empörten Länder, Schlefien und Laufig, volle 
endet, Noch war fein Schwertſtreich gefhehen um die mit fo 
großem Pomp angekündigte Erhebung, und ſchon zahlte man 
Zonnen Goldes, um nur eine friedliche Unterwerfung und Ams 
neflie zu erhalten. Des Königs, dem man wenige Monate 


— — — — — 


25) Bgl. die einzelnen Verhandlungen mit den Ständen bei Menzel 
VIE 19. Seine Gemahlin war ihm übrigens fhon am 27. Nov. voraus- 
gerilt. Die verzweiflungsvolle Stimmung, womit Friedrich die Schlefier 
wanten ſah, foricht fih in dem Briefe aus (Ebend. ©. 20). An ver 
Bendung der Dinge in Schlefien hatte Sachen den größten Anteil, wie 
auch K. A. Müller ©. 444 zeigt, und wenn man die Gründe liest, wodurch 
Briedrich feinen Wegzug gerechtfertigt hat (f. Mofer Patr. Arch. VII. 158), 
kann man ihm nicht, wie geichehen ift, der Feigheit befchuldigen. 

Häuffer Geih. v. Pfalz. 1. | 2 
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zuvor gefhworen, warb faum gedacht; höchftens bemühte man 
fih, ein Paar Vorrechte und alte Privilegien der Provinzen 
und Gorporationen aus dem großen Schiffbrucd zu retten. 

Friedrih war während dieſer Zeit nach Brandenburg ger 
reist und erfuhr auch hier, auf wie viel Freundfchaft der Un- 
glüctiche zu rechnen habe. Die Königin Elifabeth, die vorber 
gefommen, fand im Lande ihres Schwagers faum einen Ort 
zu ihrer nahen Entbindung;, erit nah Tangem Bitten gab ihr 
Georg Wilhelm in Küftein eine Wohnung und fpärlihe Nabe 
rung, und auch died Wenige ward durch die unfreundliche Art, 
in der man es gab, verbittert, So gebar fie am Weihnachts: 
tage 1620 einen Sohn, Moriz, deffen Leben und Tod von 
demjelben Geftirn beherrſcht ſchien, als der unbeilvolle Moment 
feiner Geburt, Bald ward aber auch diefe Zufludht dem armen 
Königspaare verbittert; Furcht vor dem Kaifer ließ die feigen 
Seelen ſelbſt die nächſte Pfliht, die fie als Menſchen und als 
Berwandte hatten, vergeffen, und mit jehmusiger Knauſerei bes 
flagte man fih in Kurzem über den armfeligen Lebensunterhalt, 
den man den Bebrängten bot. Friedrichs Ankunft Cim Jan.) 
verſchlimmerte die Sache noch; um dem Mangel und Hunger zu 
entgehen, mußten fie von Küftrin nad Berlin wandern, und 
auch dort Fonnte Friedrich nicht ficher verweilen, Er eilte beim 
ih nah Wolfenbüttel, auch da waren die Verwandten für ihn 
nicht zu Haufe 29). 

Dort erwartete er die Ankunft feiner Gemahlin, mit wel 
cher er m 14, April im Haag vom Prinzen Moriz empfangen 
ward, 

Sp war in wenigen Monaten der ganze drohende Aufftand 
erſtickt; Schlefien und Mähren überwältigt und au in Böhmen 
ging es mit dem Widerftand zu Ende, Dort hatte Ernft von 
Mansfeld fhon vor der prager Schlacht den Krieg ganz unab⸗ 
hängig und auf eigne Hand geführt. Er lehnte ſich an feite 


26) C'est une courtoisie extraordinaire, fihreibt der gutmüthige 
Pfalzgraf an feine Gemahlin. Aretin Beiträge VIE. 174. 
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ige wie Pilfen an, bielt bald die Kaiferlichen durch Unter: 
handlungen hin, bald fuchte er um jeden Preis wenigftens hohe 
Eontributionen zu erzwingen, zog aber Dadurch immerhin den 
Krieg oder vielmehr feinen Aufenthalt mit dem Heere 8 bie 9 
Monate hinaus. Da der Krieg bier den Krieg ernährte, be- 
fand dieſer fogenannte Feldzug mehr in einem wohlberechne— 
ten Münderungsfpftem; bei der Demoralifation der Söldner 
blieb den bedrüdten Städten wenigflens die Hülfe, durch Ber- 
rath und Beſtechung ihre Drünger los zu werden 27%, In dies 
fer trofilofen Weife und ohne das Intereſſe an eine allgemeine 
Sache auch nur zu erheucheln, trieb es Mansfeld den ganzen 
Winter 1620 und das Frühjahr 1621 hindurch fort; und «8 
bleibt nur das Eine räthſelhaft, wie er gegen bie überlegene 
ſächſiſche und bayrifhe Macht, die fich freilich ohne alle Ener: 
gie benahm, fo Tange das Land ansfangen fonnte. Es mußten 
ohne Zweifel bier politiihe Gründe obwalten, vder ein allge- 
meiner Kriegeplan durchaus fehlen; in jedem Falle bemühte 
man ſich nicht allzueifrig, die Mansfeldſche Macht zu verniche 
ten, denn auch als (Juli 1621) es zu einem Treffen fam, ward 
dies mit einer Lahmheit auf beiden Seiten geliefert, die den 
würdigen Schluß zu dem ganzen Feldzug bilde, Mansfeld 
werden wir bald nachher am Rhein finden, 

Indeſſen war aud in der Pfalz der Krieg losgebrochen; 
der Marcheſe Spinola fam mit einem fpanifchen Heere die Nie- 
derfande berab und fing an, die Verbündeten Friedrihs V. zu 
bearbeiten. Schon im Auguſt 1620 hatte Erzherzog Albrecht 
an Moriz von Heffen gefährieben und ihm im Fall der Nentrar 
fität „im Namen des Kaiferd und der Krone Spanien” Sie 
herbeit feines Landes angeboten; Aehnliches verfuchte Spinola 
bei dem Marfgrafen von Baden-Durlach. Die Unirten, als fie 
von dem Heranzieben bes ſpaniſchen Marcheſe hörten, richteten 
in ihrer Unſchuld ein Schreiben am den Kurfürften von Sachſen 
und beriefen ſich auf Reichsgeſetze und gefihloffene Verträge, 


N) Müllers Forſch. Ill. 1. S. 437-443. 
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welche ſolch fremden Armeen den Eintritt in Deutihland ver- 
pöten, Kurſachſen gab eine unbeftimmte, nichtsfagende Ante 
wort; die Beſchwerde, die ber pfäßzifhe Adminiftrator, Johann 
von Zweibrüden, nad Dresden richtete, war nicht glüdlicher. 
Der Kurfürft verſicherte zwar, zu Mühlhaufen weder über Spi⸗ 
nolas Expedition, noch eine projeftirte Achtserflärung Friedrichs V. 
ſein Votum gegeben zu haben, fand es aber doch natürlich, 
„daß Oeſtreich nicht ſtille ſitze.“ Seine guten Lehren über das 
Geſchehene, ſein ſalbungsvolles Sichgetröſten, an ber ganzen 
Verwirrung feine Schuld zu haben, war eine ſchlechte Abhülfe 
für die gerechte Beſchwerde des pfälzifhen Negenten; hatte ja 
doch ſelbſt Kurmainz Klage erhoben über dieſe Verletzung der 
Reichsgeſetze und der jüngſten Berträge ?°). 

Spinola kam indeffen (Aug. 1620) von Eoblenz den Rhein 
herauf, während ſich das Unionsheer, den Herzog von Würtem⸗ 
berg, die Markgrafen von Anſpach und Baden-Durlad an ber 
Spige gegen Frankfurt hinzog und am Mainfagerte. Man erfuhr, 
daß Spinola auf ber andern Seite fid) gegen Mainz wende, und 
die Furcht, man möchte im Rücken bedroht und die Rheinbrüde 
bei Oppenheim genommen werden, bewog die Unirten (17. 
Aug.) zum ſchnellen Rüdzug gegen Oppenheim. Dorthin folgte 
ihnen der ſpaniſche Feldherr, nahdem er Mainz beiegt und 
Verſchanzungen dort anfgeworfen (26. Aug), Obwohl zum 
Kampfe fertig lagen fih doch beide Theile dort zwei Tage lang 
unthätig gegenüber, bis Spinola (29. Aug.) aufbrad und, den 
Unirten fehr unerwartet, achttaufend Mann gegen Kreuznach 
ſchidte. Der Plag war ſchwach bejegt, Rath und Befagung 
ungewiß, ob Entjag kommen würde; fo reichten denn ein Dur 
gend Ranonenfhüffe, mehr zum 'Schreden als zum Schaden, 
hin, die Stabt zur Uebergabe zu bewegen (31. Aug.). Man 
entwaffnete die Bürgerihaft und ließ fie im Namen des -Kai- 
ſers einem Markgrafen von Baden (von der Fatbolifchen Linie) 


28) Londorp 11. 172. 174. 177. 
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bulbigen; auf dem flachen Yande hausten die raten Horben 
Ihonungslos 2°). 

Auch Alzei ergab fih und das Unionsheer — in ſol⸗ 
den Schrecken, Spinola möchte Worms beſetzen, daß es in lä— 
cherlicher Eile ſein Lager im Stich ließ und ſich zurückzog; jetzt 
und nachher bat nur der pfälziſche Oberſt, Hans Michel Ober: 
traut, mit gewohnter Bravour die pfälziihe Kriegschre gerettet 
und den Spaniern in feinen Streifzügen viel geſchadet. Er 
konnte aber nicht hindern, daß Oppenheim genommen ward und 
gegen Beftätigung feiner politifchen und kirchlichen Rechte dem 
Kaifer ſchwören mußte, daß Sobernheim, Simmern und andere 
PMäge den Spaniern in die Hände fielen. Die Erbitterung 
über diefe Kriegführung der Union war fo groß, daß die Füh— 
ver eine VBertheidigungsichrift herausgeben mußten 39), aus der 
bervorgeht, daß fie auf die Ehrlichkeit der Faiferlichen Politik 
und auf die Heiligkeit der Berträge mehr bauten, als dies kluge 
Staatsmänner hätten thun dürfen. 

Eine bittere polemifhe Schrift aus jener Zeit „der ſpa⸗ 
niſche Schlaftrunf“ det in fchonungslofer Weife die verkehrte 
und unthätige Politif der Unirten auf 31); aber beffer wurde 
ed nicht. Der Abfall und die Defertion ward immer größer 
und das Land ward allmälig fpanifh. Auch die pfälziihe Re— 
gierung hatte daran ihren Antheil, Man baute zu fehr auf die 
Union; den braucdbaren Offizieren traute man nicht, den ange- 
worbenen Soldaten gab man feinen Sold oder nur im fchlechter 
Münze. Die Mannszucht war verwahrlostz; während die Kriegs— 
lat das arme Bolf drängte, blieb Alles verfhont „was mit der 
Feder auch nur einen Buchſtaben frigeln konnte.“ Alte bes 
währte Diener fließ man vor den Kopf; flug ben höher an, 
„Der hinterm Dfen gefeffen, eine Demoifelle zu carejfiren weiß, 
und nichts gelernt, als in einem weichen Bette bis in Lichten 


29) Theatr. cur. ©, 381 f. 
50) Theatr. eur. 383, 
31) tonborp 1. 210 f. 
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Tag zu ſchlafen, oder vielleicht einen welihen Hahn vorzule⸗ 
gen.” Es waren das die fhlimmen Folgen des Teichtfertigen 
Hof> und Negierungswefens in den Jahren vor dem Kriege, 
und die Verfchwendung, die Anarchie, ein egoiftiiches Screi- 
berregiment mochten allerdings im Angenblide der Verwirrung fo 
grell bervorſtechen, wie es die Pamphlete der Zeit darſtellen ??), 

Der Prinz von Dranien fuchte vergeblih den Weg nah 
bem Rheine zu gewinnen ; die Spanier hatten die holländiſchen 
Gränzen befest, und es erfhien nur Heinrich Friedrich von 
Dranien mit 2600 Fußgängern und 36 Compagnien Reitern, 
Er vereinigte fih zwar bei Worms mit den Unirten (DFt.), 
aber alle ftrategifchen Plane, welde die beiden Moriz von 
Heffen und Dranien ausdachten, fcheiterten an der Muthlofige 
feit der Unirten und der pfälzifchen Negierung. Eine Flugſchrift 
der Zeit fagt, in Heidelberg fey ein folder Schreden in bie 
Beute gefahren, daß die höchſten Häupter vom Hof, aus der 
Kanzlei und Biele der VBornehmften davonliefen; gewiß ift, daß 
ohne Noth die Kurfürftin Witnve, Beamten und Profefforen 
ſich flüchteten, und dadurch die Mutbfofigkeit des Volkes vers 
mehrten. Zwar war bie Bergſtraße beſetzt, aber noch bielt 
Franfentbal Stand und es war dur Fräftiges Handeln noch 
Altes zu retten. Allein Landgraf Moriz von Heffen batte wobl 
Net, wenn er den Unirten vorwarf: Euch ſchmecken bie 
wormsgauer Trauben fowohl, daß ihr der fpanifchen Pomeran- 
zen vergeffet; denn Spinola beſetzte (Anf, Nov.) den größten 
Theil der Nhein-, Naher, Mofelgegenden und der Wetteran. 
Eine Reihe von Plätzen, darımter Caub, Simmern, Trarbad, 
Meijenheim, Stromberg, Spanbeim, Friedberg, Gelnhaufen, 
Wetzlar, Braunfels unterlagen ihm, und die Schlaubeit des fpa- 
niihen Feldherrn fchadete den Unirten nicht weniger, als jein 
militärifches Uebergewicht 33). Dies verleidete auch dem Prin- 


— 


32) Londorvp II. 215. 
33) Jetzt ſuchten die Unirten ihm mehrmals ein Treffen anznbieten, 
doch wußte Spinola es immer zu vermeiden; am 14. Oft, Tagen fie ein 
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ven Heinrich Friedrih von Dranien fhon am Ende Nov, fein 
lingeres Berweilen; Mißmuth über die Unirten 9*) trug zu 
feinem ſchnellen Abzug eben jo viel bei, als die Beſorgniß, zus 
legt ifolivt und erbrüdt zu werden; die öffentliche Meinung 
hat nur die Furt als Motiv angenommen und beim Bolfswig 
warb die Redensart fprichwörtlih: Er läuft wie ein Holländer. 
In der That hatte der bolländiiche Succurs nirgends Spuren 
feines Dafeyns binterlaffen, als durch die barbarifchen Plünde— 
sungen, woburd er feinen Rückzug bezeichnete, Solchen Aus» 
gang hatte der Feldzug in der Pfalz und am Rhein, als bie 
Nachricht von der prager Kataftrophe eintraf, 

Wenn fhon der Berluft einer einzigen Schlacht auf allen 
Seiten einen jo niederſchlagenden Eindrud machte, und nit 
nur Mähren, Schlefien und Böhmen, fondern auch die Fürften 
der Union, teren Schidjal eng an das Friedrichs geknüpft war, 
erzitterten, wenn ſchon bei ber erften trüben Wolfe, die dee 
Pralzgrafen Glüdsftern verbunfelte, fein Schwager von Bran—⸗ 
denburg ihn wie einen Fremdling und Berpefteten von ſich wies, 
was mußte erſt gejcheben, wenn die Feinde ihres Uebergewichts 
fi zu noch entfchieveneren Schritten bedienten. Wollte man blog 
Böhmen dem Pfalzgrafen entreißen, im Nothfall aud die Union 
auflöfen, ed war jetzt bereits erreicht, und ein großmüthiger und 
weifer Sieger brauchte jegt feinen Schritt weiter zu geben. Es 
fam jegt auf die entfcheidende Probe an, ob Ferdinand für 
Deutihland und deffen Frieden, oder für ſich und feine babsburgifch- 
römiſche Parthei focht; jest war es noch bie befte Zeit, durch 
milde Unterwerfung des gedemüthigten Pfalzgrafen und erträg- 
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ander bei Alzei fo gegenüber, daß man eine Schlacht erwartete; Spinola 
aber, deffen Soldaten ziemlich muthlos waren, obwohl er eine feſte Stel- 
lung eingenommen, machte fh unter dem Schuge der frühen Dunkelheit 
davon, während die Unirten immer noch berietben, wie fie ihm beitemmen 
follten. Bgl. Theatr. cur, 'p. 885. 

34) Khevenh. p- 1160 fagt wenigſtens: „als Graff Henrich Friedrich 
von Raffau ſich mit den andern Fürften und Häubtern nicht wohl vertra= 
gen können“ ac. 
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liche Bedingungen der Welt zu zeigen, daß man im Intereſſe 
des gemeinfamen Friedens auch zu Opfern bereit fey, daß man 
nur den Friedensftörer,, nicht den Proteftanten in Friedrich 'bes 
fümpfe. Aber man hatte weitergehende Plane, und ſchon bie 
Ereigniffe des Jahres 1620 laſſen einen tiefen Blick in die por 
litiſchen Berechnungen der babsburgifch » Spanifchen Politif thun. 
Als (noch vor der prager Schlacht) der englifche Geſandte Cot- 
niton beim faiferlihen Boifchafter, Graf Khevenhiller, zu Ma- 
drid die Gefinnungen Ferdinands zu erfunden fuchte 3°), ward 
ihm eine Antwort zu Theil, die fehr unzweidentig zu verfichen 
gab, daß man fih das Benehmen Carls V. in dem ſchmalkal⸗ 
diſchen Krieg zum Mufter genommen babe, und als fpäter Jas 
fob I. an Ferdinand II. felbft eine Botfchaft wegen feines 
Schwiegerſohns richtete, erwiederte ihm ber Kaiſer, man werde 
Friedrichs Verfahren „nicht ungeahndet hingehen laſſen“ 3°), 
Was das hieß, deuteten gleichzeitige Schritte der bayriſchen Pos 
litik binlänglid an; das Auftreten eines bayrifchen Agenten 
in Madrid, des Dr. Leickhner, mit einer weitläufigen Dedurr 
tion über Bayerns Anfprühe an die pfälzifche Kur, liefen wohl 
ahnen, was man gegen Ftiedrih V. im Schilde führe Wem 
ed noch ein Räthſel war, dem mußten Ferbinands II. Mafs 
regeln, die er jebt (Yan. 1624) gegen den unglüdlichen Fürs 
fien vornahm, die Augen Öffnen. Am 29, Januar erfchien der 
Kaifer, begleitet von feinem Hof und dem Marfhall, der das 
Schwert trug, im Ritterfaal und beftieg den faiferlihen Thron. 
Der Bicefanzler, Hans Yudwig von Alm, bielt einen Vortrag 
und bändigte dem Kaifer die ausgeſprochene Achtserflärung 
gegen Friedrich V., gegen den Markgraf von Zägerndorf, Chris 
flian von Anhalt, und den Grafen von Hohenlohe ein. Die 
gewöhnlichen Geremonien folgten; der Kaifer zerriß die Papiere, 
trat jie mit Füßen und Herolde warfen fie zum Fenfter hinaus; 
unter Pauken und Trompeten ward das Urtheil in der Stadt 


35) Khevenh. IX. p. 472 
36) Khev. p. 1219. 
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wbliciet und eine lange Nechtfertigungsichrift durchs Reich ver 
ſandt 97), Des Verbrechens der Majeftätsbeleidigung und des 
Friedensbruchs war er angeflagtz; ben Unpartheiifchen können 
aber die Beweisführungen der Failerfihen Deduction von dem 
Grunde eines ſolchen Urtheils eben fo wenig überzeugen, als 
bie feierlichen Geremonien den Mifbraud verhüllten, den man 
bier mit dem echte trieb. Daß Bayern nab der Pfalz, ber 
Kaifer nach Yägerndorf lüftern war, blieb auch den Gutmüthi« 
gen nicht verborgen, und es gab fehr Wenige, die fi durch 
die feudaliftifhe Comödie im wiener Thronfaal darüber ver- 
bienden ließen. Die Erecution gegen Friedrih V. ward Bayern 
übertragen! — Beleidigter, Kläger und Richter in einer Perfon, 
dad war das geringfte, was man fich bei diefem Prozeffe ber- 
ausnahm; ging man ja fogar fo weit, daß man ftatt den Pfalz« 
grafen vor ein Neichsgericht, vor die Kurfürften, zu ftellen, 
wie ed die goldue Bulle verlangte, ihn durch fervile Höflinge 
politiſch todtfchlagen lief. Bon den ftreitigen Punkten der böh— 
miſchen Sache war feine Rede; Friedrich vorzufaden und zur 
Bertheidigung aufzufordern, fiel dem mufterhaften Gerichtöhofe 
nicht ein; man hielt ed natürlich auch nicht für nöthig, anzu—⸗ 
führen, daß Friedrich mit dem Kaifer ald Kaifer in gar feiner 
Fehde war 29), Es ift jegt ohne ntereffe, die ganze Staats⸗ 


— 





M Bgl. namentlich Khev. 1351 f., der ſich viel Mühe gegeben bat, 
das Crimen laesae majesatis herauszuklauben. Mit Recht ſagt ſchon der 
alte Senkenberg XXV. ©, 2: Wer ein Mufter eines weitichweifigen, 
langweiligen, verworrenen Auffaßes Iefen will, der Tann fih an verfelben 
beluftigen. 

33) Schon damals warb dieſer Prozeßgang beleuchtet, z. B. in der 
bei Londorp II. p. 363 angeführten Schrift: Ein denkwürdiges Modell ver 
faiferlichen Hofprozeſſe ꝛc. Dann Achtsſpiegel. Mannh. 1622. und einige 
andere. Wie gewöhnlich in Deutfchland half das aber nichts. — Eine 
recht gute Beleuchtung des kaiſerlichen Berfahrens ift dadurch gegeben, 
daß (Londorp II. 363 ff.) die bisherigen Schritte Ferbinands, feine Bor- 
Bellungen an Mainz, Sachſen u. f. w, abgedruckt und mit ſcharf beurihei- 
lenden Noten verjehen find. Die bedeutendſte Apologie des Faiferlichen 
Berfahrend, die fih aber mehr der en als der Tiefe nach ausdehnt, 
findet ſich Lond. I. ©. 314-353. 
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logif, die in der Eaiferlichen Dedurtion verhülft Tiegt, einer Bes 
urtheilung zu unterwerfen; nur das Grellfte mußte bervorgebo- 
ben werden, um die greuliche Verwirrung aller Rechtsbegriffe 
zu zeichnen. Schwerlich waren die Urheber felbft von der Recht⸗ 
lichkeit und moraliihen Nothwendigfeit ihres Schritted über 
zeugt; aber fie faben den Kleinmuth, Den Egoismus aller derer, 
die ſich Friedrichs Freunde nannten; es bedurfte nur eines eclas 
tanten Bruches, eines tüchtigen Schredihuffes, um das eigent- 
liche Signal zum vollftändigen Abfall zu geben. Und den Zwei 
erreichte man vollftändig, 

Zwar hatte die Union noch im Dezember, alfo nad der 
prager Schlacht, auf einer VBerfammlung zu Worms fic fehr 
warm für Friedrich ausgeſprochen, Gefandte an auswärtige 
Fürften abgefandt, auch fogar den Muth gehabt, auf die Ber 
legung binzuweifen, die fih der Kaiſer felbft mit den von ber 
Union heilig gebaltenen Berträgen erlaube, - Aber es war nidt 
allzufchwer, diefes Feuer zu dämpfen. ebenfalls kann man 
der habsburgiſchen Politif das zweideutige Yob nicht verjagen, 
daß fie bei diefer Gelegenheit Alles geleiftet bat, was buch 
Einfhüchterung der Feigen, durch Verdrehung oder offue Ber: 
legung gefchriebener Berträge, durch gefchidte Spaltung der 
verſchiedenen Jntereffen, durch trügliche Verſprechen zu erreichen 
möglih war. Als (Yan. 1621) die Union fih zu Heilbronn 
verfammelte, erſchien als Unterhändler der Yandgraf Ludwig 
von Hefien-Darmftadt, ald Führer der feindfeligen Schritte ger 
gen feinen Verwandten in Gaffel, als diplomatifcher Abenteurer 
in der Geſchichte jener Zeit viel benannt, Es galt jegt zunächſt, 
den Markgrafen Joachim Friedrih und den Herzog von Wür 
temberg, von denen namentlih der legtere um Mömpelgard 
farf beforgt war, von der gemeinfamen Sache abzuziehen. Der 
Landgraf wiederholte die auch anderwärts von Spinola big zum 
Ueberdruß oft ausgefprochene Berficherung, gegen die Union 
habe man nichts Feindfeliges im Sinne, wenn fie ſich nur rır 
big verhalte, feste aber bedauernd hinzu, der Kaijer werde 
wohl auch die Unirten in die Acht erflären, wenn fie die Pfalz 
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wntrtüßten, d. h. das thäten, was ihnen Ehre, Pflicht und 
gebeiligte Verträge vorichrieben. Das Mittel wirkte; fhon am 
8, Febr. erließ die Mehrzahl der zu Heilbronn Berfammelten 
ein Schreiben an den Landgrafen mit Friedensanträgen, und 
der Markgraf Joachim Ernft erklärte ſchon, lieber in des Kaiz 
ferd Dienft eine Pife tragen zu wollen, als anderwärts Be— 
feblöhaber zu feyn! Der Entwurf eines Friedensantrags, ber 
fih einem ähnlichen Projecte des Landgrafen felbft ſehr näs 
berte 39), verjprad eine Gefandtihaft nad Wien zu fehiden, 
den Pfalzgrafen zur Abtretung der böhmiſchen Krone und zur 
Unterwerfung zu veranlaffen, verlangte aber dafür einen Waf- 
fenftillftand und bis zum Augenblid des Friedens follte die Pfalz 
von zwei unpartheiiichen Fürften in Sequefler genommen wer« 
ben. Der Landgraf Ludwig betrachtete mit Recht ſchon dies 
als ein großes Zugeftändnig von ben Unikten, um jo mehr, ba 
fie naiv hinzufügten, falls Spinola nod mehr verlange, fie 
aud mehr bewilligen würden, und der Markgraf Joachim 
Briedrih, fo wie der Herzog yon Würtemberg fogar verfpras 
ben, eine Zeitlang den Kaifer im Krieg zu unterflüßen. Aber 
auch diefer Vertrag ward noch (Anf. März) auf einer Zufamr- 
menfunft zu Weinheim zu Gunften des Kaiſers modificirt; alles 
freilich nur unter Mitwirkung Joachim Friedrichs und des Her- 
3098 von Würtemberg; denn die zu Heilbronn anweſenden pfäl- 
ziſchen Geſandten, der englifhe und holländiſche Botfchafter und 
die Bevollmächtigten der Städte wollten ſich auf diefe plumpe 
Weiſe die Hände nicht binden Yaffen. Die beiden Genannten 
gaben aber fogar in Weinheim zu, daß die Art des Sequefters 
Kurjadhfen, dem ganz an die Politif des wiener Hofs gefnüpf- 
ten Sachſen, überlaffen werden folle! So ward Graf Solms 
nad Wien geſchickt und die Unirten waren gutmüthig genug zu 





39) Sentenb. XXV. S. 25. Ebendaſelbſt ift auch Note n. eine Probe 
gegeben, wie Ludwig von Heſſen unterhandelte. In dem Entwurf, ben 
er den Unirten vorlegte, war die Oberpfalz für den Yebendunterhalt Fried 
ri£s V. ausbedungen; in dem, was er uoch dem Kurfürften von Mainz 
jeigte, war es geftrichen, weil er beforgte, dadurch in Wien zu mißfallen. 
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glauben, damit ſey die Sache abgethan. Die kaiſerlichen Un- 
terhändler hatten aber einmal die Schwäche, Ratblofigfeit, den 
Mangel an Einheit bei den Unirten fennen gelernt; es war zu 
lockend für Ludwig von Heffen und den Kurfürften von Mainz, 
ber Furcht der genannten Fürften noch ein Weiteres abzuringen. 
Namentlich verftand es Spinola meifterbaft, durch unbeftimmte, 
fühle Erklärungen, durch Zögern mit dem verlangten Waffen 
ftilftand die geängfteten Herren wahrhaft auf die Folter zu 
fpannen, und fo gelang ed Ludwig von Heffen, ſchon am 23, 
März in Bensheim den Markgrafen und den Herzog von Würs 
temberg zu einer oftenfibeln Erklärung zu vermögen, in ber fie 
fid) ziemlich deutlich von der pfälzifhen Sache trennten und zu 
einer Separatunterhandlung ihre Zuftimmung gaben, Trium⸗ 
phirend fchicte Ludwig diefes Document an Spinola, trium- 
phirend fchrieb er nah Wien: das Unionswejen fange nun an, 
allmäplig ſich aufzulöfen +9). 

Sp war ed denn ganz natürlich, daß wenige Tage nad» 
ber (3, April) der fchmählihe Vertrag zu Mainz zu Stande 
fam, in welchem Ludwigs zweideutige Bermittlungsfunft und Spis 
nolas ſchlaue Zähigkeit über die feige Angft der beiden genann- 
ten Fürften den vollftändigften Triumph feierten, Sie verfpras 
ben für die Union, ihre Truppen nicht gegen Spinola zu ge 
brauchen, weder mittelbar noch unmittelbar den Kurfürften von 
der Pfalz zu unterftügen, die Pfalz zu räumen, die Union — 
aufzulöſen. Für Friedrich V., den die wadern Unterhändler, 
nad des Spaniers Spinolas Willen, nur wegwerfend Friedri- 
cus Palatinus betitelten, war nichts ald das vage Berfpre 
hen eingefchloffen, man wolle für ihn Fürbitte einlegen; und 
doch war fein Untergang ſchon befchloffen, über fein Land ſchon 
verfügt! der Kaiſer beeilte ſich natürlich, ſolch einen unſchätz— 
baren Vertrag recht ſchnell zu beſtätigen. Es geſchah ſchon am 
22. April. 


— — — — 
— 


40) Bol. Sentenberg XXV. ©. 33, ver ed aus den Driginalien bee 
darmflädter Archivs geſchöpft hat. 
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Wenn die Mädtigften der Union fih fo ſehr beeilten, zu 
Berräthern an der gemeinfamen Sache zu werden, was follten 
die vereinzelten hülflofen Städte thun? Ihnen war es fchon 
iegt klar geworden, daß fie zulegt die Zeche würden bezahlen 
müffen, deßhalb hatten auch fie, Straßburg an der Spige, 
(4H März) fi gefügt. Mehr Mühe koftete es mit Landgraf 
Moriz von Hefien. Obwohl ihn Spinola am nädften be- 
drängte, obwohl ibn feines darmftädter Vetters Ludwig Bench- 
men ernſtlich beforgt machen mußte um die Jntegrität feines 
Landes, und feine Stände ihn nicht unterftügten, fo erflärte er 
doch noch ſelbſt nach der Achtserklärung feinen entfchiedenen 
Willen, der gemeinſamen Sache nicht treulos zu werden. Aber 
die Verhandlungen zu Bingen, wieder von Spinola geleitet 
und durch die Monate Februar und März hindurchgezogen, 
brachten ihn, ohne ſeine Schuld, ins Netz; gegen eine ganz 
vage Friedensverſicherung ſchloſſen dort ſeine Geſandten, 
(5. April), einen ſchmählichen Unterwerfungsvertrag. Sie 
hatten aber ihre Vollmachten überſchritten und waren an den 
ſpaniſchen Meiſtern der Diplomatie zu Schanden geworden; 
Landgraf Moriz beſtätigte deßhalb den Vertrag nicht, was je— 
doch die Unterhändler zu Mainz nicht hinderte, dem Markgra— 
fen Joachim Friedrich und dem Herzog von Würtemberg vors 
zuſtellen, die Sache ſey abgemacht. Freilich ſah ſich nachher 
Moriz durch die factiſche Auflöſung der Union doch genöthigt, 
die meiſten Punkte des Vertrags zu erfüllen *1). 

So hatte die kaiſerliche Politik ihren Zweck vollſtändig er— 
reicht; die Unirten waren unter ſich getrennt, den Verbündeten 
Friedrichs die Arme gebunden und Spinola jetzt ungehindert, 
die Pfalz in Beſitz zu nehmen. Der legte Berfammlungstag 
zu Heilbronn (am 24. April) war der Begräßnißtag der ganz 
zen Union; einer machte dem andern bittere Vorwürfe, und 


41) Diefe ganze Geſchichte Hat erſt durch Rommel (VII. ©. 401—409) 
ihre völlige Aufklärung gefunden; Sentendb, XXV. ©. 39 ff. war bier 
über Manches, wovon ihm urkundliche Berichte fehlten, noch im Dunkeln. 
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die Unterzeichner des mainzer Vertrags wurden von dem 
Markgrafen von Baden offen der Beftechlichkeit angeflagt *). 
Man Löste fich förmlich auf, und von allen Seiten regnete es 
jetzt Spottfchriften und Satiren, theils von erbitterten Protes 
ftanten , theild von ſchadenfrohen Jeſuiten verfertigt; 

Was die Unirten erreicht hatten durd ihre übereilte Feig— 
heit, das fonnte ihnen in Kurzem Far werden, als fie Gefandte 
in demütbiger Unterwerfungnah Wien fhidten. Man nahm ihre 
friehenden Erflärungen mit gerümpfter Nafe auf, und als man 
fehr unterthänig ein Paar Worte über den Pfalzgrafen ans 
bradjte, wurde die Sadhe vom Kaifer ehr weit hinausgeſcho— 
ben; er klagte über deſſen Verſuche den Krieg wieder anzufas 
chen, ſprach von Erftattung der Unfoften in Böhmen, die man 
beifäuflg auf 100 Millionen anfchlug, und verlangte zuerft gan 
unbedingte Unterwerfung. Cinem Charakter, wie der Ferdi. 
nands war, ftandhaft und muthig im Unglüd, ſtolz und ge 
waltfam im Glück, fann man es wohl verzeihen, wenn er in 
etwas bochtrabendem Tone die Gefandten eines Bundes abfer 
tigte, der vor wenig Jahren nod Habsburg zittern machte und 
jest vor ihm zertrümmert im Staube lag. Welch namenloſes 
Unheil wäre aber von Deutfchland abgemendet worden, went 
man jegt, ftatt Trug und Gewalttbat, den Weg der Berfühnung 
aufrichtig eingeſchlagen hätte, 

Daß es dem Kaifer aber darum nicht zu thun war, zeigte 
ein anderer Vorfall aus jener Zeit noch deutlicher. Chriftian IV. 
von Dänemark hatte mit den Finften des niederſächſſiſchen Kreis 
ſes eine Zufammenfunft zu Segeberg gehabt (Anf. März) +9; 
dort hatte man befchloffen, Chriftian folle bei Ferdinand ver 


43) Unmwahrfcheinlih if fo eiwas um fo weniger, wenn man weiß, 
daß auch in Kurfachien bei den Teitenden Verfonen des Kaiſers Gold thätig 
geweien war. Auch Senftenberg XXV. ©. 44 meint, „die einft fo belle 
Sonne der Union fey vielleicht gar vor dem Glanz einiger fpanifchen Du: 
blonen verfhwunden“ und findet das Gerücht einer Beſtechung, namentlich 
durch die Scene in Bensheim, fehr begründet 

43) Ihre Vorftellung an ven Kaifer ſ. Londorp HM. 390. 
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mittelnde Borftellungen maden. est erfchien zu Wien eine 
däniſche Gefandtfhaft, Heimwih von Ranzau an der Spige, 
und erfuchte den Kaifer um mildere, verfühnlichere Maßregeln. 
Das fortwährende Beifammenhalten großer und zwar auslän- 
difher Truppenmaffen, deren Verfahren nicht nur gegen die 
Pfalz, fondern auch gegen neutrale Fürften, das Beunruhigende, 
das darin für alle benachbarten Fürften Tiege, namentlich aber 
die auffallende Achtserflärung — dies waren die Hauptpumfte, 
um deren Abftellung Dänemarf nachſuchte und wozu es bie 
vermittelndbe Dand bot. Ferdinand IT. theilte die Vorftellung 
einigen Kurfürften mit, und gab dann (7. Juni) eine abſchlä⸗ 
gige, ſehr weit ausgedehnte Antwort #9 a), deren Hauptibeftre- 
ben war, bie gemachten Schritte zu rechtfertigen. Was darauf 
die dänischen Gefandten geantwortet, war zwar ſchwer zu wi⸗ 
derlegen, batte aber feinen Erfolg und fie zogen unverrichteter 
Sache ab. 


43a) Man findet die ganze Verhandlung Londorp I. ©. 391 — 404, 
wo des Kaiſers Antwort allein die S. 392-399 füllt. Es wäre Zeit und 
Mühe verloren, in die Detaild der Verhandlung einzugehen. Um aber 
eine Probe zu geben, wie ver Kaifer ſich vertheidigte, heben wir nur ein 
Paar Punkte hervor: daß die Achtserklärung widerrechtlich fey, Iäugnete er, 
und doch fonnte man ihm den Buchſtaben des Reichsgeſetzes entgegenhal- 
im: Spinolas Truppen gab er für burgundifhe Kreistruppen aus, und 
doch konnten ihm die däniſchen Gefandten aus einem Briefe ded Erzher- 
3098 Albrecht darthun, daß diefelben mit fpanifhem Geld bezahlt, von 
Spaniern angeführt und nur der Krone Spanien eivlich verpflichtet ſeyen; 
daß Spinolas Leute Erceffe begangen hätten, leugnete er ebenfalls, und 
doch konnten ihm abermals die Dänen ganz beſtimmte Fälle zur Wiver- 
legung anführen. Daß irgend ein Fürft außer den Frievensflörern etwas 
zu beforgen habe, dieſe alte Behauptung wird auch von Ferdinand wieder- 
holt, und doch konnten ihm die Gefandten die Drohmittel entgegenhalten, 
womit man die Union zum ewigen Schweigen gebracht; von feiner fried- 
fertigen und milden Gefinnung gab der Kaifer wiederholte Berficherungen, 
md doch wurde damals gegen Friedrich bereits der Untergang vorbereitet, 
md in demielben Moment, ald des Kaiſers Mund jene Worte fer aus- 
ra, ward Prag durch ein Rachegericht der furchtbarſten Art im Blute 
förmlich gebadet. Was Spinolas Heer betrifft, fo war es ein Betrug, zu 
behaupten, es feyen burgundifche Kreistruppen, Die Unirten ſelbſt ſahen 
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Der Hauptvorwand, warum Ferdinand jede mildere und 
vermittelnde Maßregel zu Gunften Friedrichs V. von der Hand 
wies, war diesmal wie fonft der Umftand, daß Friedrih auch 
nicht im entfernteften annähernde Schritte zur demüthigen Un— 
terwerfung thue. Nun batte aber Friedrich bereits am „, Mai 
yon Gravenhaag aus ein Cireulare nad Deutſchland abgeſchickt, 
das allen Kurfürften und vielen andern Fürften zu Hände 
fam; das ganze Schreiben bat feinen andern Zwed, ald den 
der Vermittlung und bes Friedens **). „Wir wollen, beißt es 
bort, uns Ihrer Majeftät zu unterthänigen Ehren gern beque- 
men, foviel wir immer ohne Verlegung unjrer Ehren und gu—⸗ 
ten Gewiffen, welches wir billig höher als unfer Leib und Les 
ben und alle das zeitlich Gut achten, werben tbun und einge- 
gehn können.“ Dann: „wir getröften und verſehen und bar- 
auff zu Ihrer Majeftät fie werde durch eine Generalamnefiie 
allem Unheil aus dem Grund abbelfen.“ Dies Schreiben, bei 
allen Fürften verbreitet, fann Ferdinand gewiß nicht unbekannt 
gewefen feyn, und doc behauptete er den däniſchen Gefandten 
gegenüber, Friedrich babe noch nichts gethan zu einer unter⸗ 
würfigen Annäherung +5)! Dies war ber Erfolg, den bei Fer: 
dinand die Schritte zum Frieden batten; äbnliches, das von 
anderer Seite für Chriftian von Anhalt geſchah, war ebenfo 
vergeblich. 





es zu fpät ein. Bei Londorp II. p. 171 fieht die (d. d. Madrid 28. Juni 
1620) Inſtruction Spinolas, woraus ohne allen Zweifel hervorgeht, daß 
es ein fpanifhes Heer, in ſpaniſchem Sold und unter fpanifhem 
Dberbefehl war. Selbft alle einzelnen Bewegungen find bort vorgefcdhrie- 
ben, nebenbei auch anbefohlen, „vie calviniſchen Ketzer zu verjagen und 
audzurotten und an berfelben Statt reine katholiſche Priefter und infonder- 
heit die Patrea rocietatis Jesu einzuſetzen.“ Wie falſch find dagegen die 
kaiferliben Berfiherungen! 

44) Londorp II. p. 444, 

45) Wenigftens fand es Senftenberg (XXV. ©. 73) im darmflädter 
Archiv, an Landgraf Ludwig, den kaiferlichen Unterbändler adreffirt, und 
Ferdinand follte nichts davon gewußt haben? Bei Khev. IX. 13% fteht 
es an den Kurfürften von Mainz adreffirt. 
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Je weniger der Kaifer zu einem Acte der Amneſtie ſich 
willfährig zeigte, um fo thätiger zeigte er ſich nad) einer an- 
dern Seite hin, im Strafen und in Bfutgerichten. Es ift die 
traurigfte Seite von Ferdinands Thätigkeit, und fließt fih an 
dad an, was feit der Achtserflärung von Wien ausgegangen. 

Eine eigene Gerichtscommiſſion für Böhmen war ſchon in den 
erften Monaten des Jahres beftellt worden ; ihre Shftruckion #6) an 
den Präſidenten Fürft Karl von Lichtenftein fchrieb unter ans 
deren namentlih vor, „mit fol anerkannten Rebellen feine 
Veitläufigfeiten und Erceptionen zu machen,“ und man muß 
der Commiſſion bezeugen, daß fie diefem Befehle treulihft nach⸗ 
gefommen if. Im fehr kurzer Zeit war ber Proceß beendigt 
und fhon am 44 Juni #7) fonnte die furchtbare Execution voll 
jogen werden; ed waren breiundvierzig Verurtheilte, darunter 
27 zum zum Tode Berbammte; jede Fürbitte der Hinterlaffenen, 
nur um Auffchub des Urtheils, war bei dem Präfidenten des 
Blutgerichts erfolglos; hatte man ja felbft gegen das Andenken 
Berftorbener und ihre Güter in ganz revolutionärer MWeife ge- 
wüthet *28). In wenig Stunden, nachdem man die Testen Aus 
genblicke der Verurtheilten noch durch jefuitifhe Profelytenma- 
cherei verbittert hatte, waren vierundzwanzig mit dem Schwerte 
bingerichtet, darunter Graf Schlid, Wenzel von Budowecz, 
Wilhelm Kinsky und andere, zum Theil ganz alte Leute 3°). 
Gegen Andere wurde die Strafe mit dem Strange vollzogen; 
die Meiften noch verftünmelt, dem Profeffor Jeſſenius zuerft die 
Zunge aus dem Hals geriffen, Nikolaus Diebis mit der Zunge 
angenagelt. Die Leichname wurden geviertheilt, von zwölfen waren 
bie Köpfe und bie abgehauenen Hände auf dem Brüdenthurm 





46) Khevenh. IX. ©. 1293 ff., in ganz barbarifchen Kanzleiſtil ge- 
ſchrieben. | 

47) Zondorp MH. ©. 438 ff,, wo alle Einzelnen genau verzeichnet find. 

48) ©, das Urtheil bei Londorp I. ©. 48. 

M Londorp IH. p- 432 berechnet, daß 10 VEREINE? ein Alter 


von 700 Jahren batien. 
Häuiier Bei. d. Pfalz. 1. 23 
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aufgefterft worden 5°), Trotz biefes unmenſchlichen Berfahrens 
ftarben die Berurtheilten ftandhaft und in religiöfer Ergebung ; 
Seffenius betete zu Gott um Bergebung der Sünde, ald man 
anfing ihm die Zunge abzuſchneiden. 

Solch unmenfhliches Berfabren fonnte weder in Yerbie 
nands 11. Politif noch in feinem Charakter liegen. Er war 
zwar bart, aber nicht graufam; von Fanatismus nicht frei, 
aber nicht blutdürſtig. Es ift gewiß nicht erbichtet, daß er uns 
ter Thränen das Urtheil unterfchrieb; im Gegentheil dieſer Zug 
bezeichnet den Mann und die Einflüfe unter denen er fand, 
erichöpfend, Es war die wüthende Rachſucht der Martiniz und 
Slavata, die ihn dazu reisten; es war der wüfte Fanatismus 
und bie biutgierige Religiofität eined Lamormain und eines 
Menfchen wie der KRapuziner Sabinus, die in der Beichte und 
von ber Kanzel herab fold ein Blutgericht als ein gottgefälli: 
ges Werk priefen 51), es waren bie Jefuiten, deren Gafuifif 
feine Gewiſſensbedenklichkeiten erleichterte. Die gewaltfamen 
Reactionen, womit Friedrihs V. fanatiſche Rathgeber den fa 
tholiſchen Eultus bedrängt hatten, batten zubem in der Fatholl- 
ſchen Bevölferung einen tiefen Stachel zurüdgelaffen, und bald 
mußten die Proteftanten im Allgemeinen an Freiheit, Gut und 
zum Theil am Leben büßen, was die Scultetus und Conforten 
an Bildern, heiligen Gefäßen, Kirchen und Reliquien in wür 
fter Zerftörungswuth gefündigt hatten. | 

Nicht ganz zu überfehen ift gewiß der finanzielle Geſichts⸗ 
punft; denn mit ber blutigen Hinridhtung hatten die Confisca⸗ 
tionen gleichen Schritt; man hat ben Werth der jetzt confiscir- 
ten Güter auf fünf und eine halbe Million böhmifche Thaler 
angeſchlagen 52). Ein um fo mächtigerer Sporn für den kirchli⸗ 


50) Das Einzelne ſ. Londorp 11. ©. 431 ff. und Khev. IX. p. 1309f. 

91) Vgl. Senftenberg XXV. ©. 58 Anm. Die Prebigt des Sabinus 
it bei Londorp Il. p. 225 ff. abgedruckt. Für das Obige vgl. namentlich 
©. 229, wo er nad altteftamentlichen Beifpielen die Rache empfiehlt. 

52) Londorp 11. 433. 
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den Terrorismus! Schon zwei Monate nach der prager Schlacht 
hatte man den proteftantijchen Geiftlihen Bedingungen auferz 
fegt, durch deren Erfüllung fie aufhörten Proteftanten zu feyn; 
bald nahm man die Kirchen und vertrieb die Gafviniften und 
Pifarden gewaltfam. Unter dem Borwand ber politifchen Re— 
beffion ward gegen Neformirte und bald auch gegen Lutheras 
ner fhonungslos gewüthet; es entftand eine Reaction, die ſich 
mit den Proferiptionen Sullas und der bfutigen Sophiftif der 
dominicanifchen Inguifition oder der jacobiniſchen Schredengzeit 
bat meffen fönnen 53), Zu wundern war es freilich nicht un: 
ter einem Fürften, der in feinem Teftament die Abweichung vom 
römifhen Katholicismus als eine flete Quelle von Empörung 
und Ungehorfam bezeichnete, und der an den König von Spa: 
nien fhrieb: „die Calviniſten ſcheuten für ihren Zwed feine 
Lüge, Fein Verbrechen, Feine Heiligkeit des Eides und des gus 
ten Rufes gelte bei ihnen °*). 


$. 7, 
Friedrich V. bis zum Waffeuſtillſtand vom Juli 1622. 


Nachdem wir fo Friedrichs V. tragischen Fall und die uns 
glücklichen Folgen der prager Schladt im Zufammenhang er= 
zählt haben, wollen wir Friedrichs perfönlihe Thätigfeit wieder 
näher ind Auge faffen und dann indbefondere hervorheben, 
welchen Schuß und welche Hülfe ihm das verwandte England 
in ber äußerfien Noth gewährte, 

Seit feiner Flucht nah Holland war Friedrich nicht müde 
geworben in dem Beſtreben, ſich neue Freunde zu erwerben, 
oder die alten lau geworbenen aufzumuntern. Wie er aber ſchon 


53) Da wir darauf nicht eingehen können, verweifen wir auf das fehr 
lehrreiche Buch von Peſchek: Die Gegenreformation in Böhmen 1844, 
Dort iſt 4. 379 genau erzählt, wie die pfälzer Reformirten in den katho— 
Uſchen Kirhen zu Prag gehaust haben und zugleih ©. A408 ff. eine aus ⸗ 
führliche Geſchichte der katholiſchen Reaction gegeben. 

54) Sentenberg XXV. 107. Londorp II. 495. 
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in Berlin und in Braunfchweig bei feinen Verwandten gefeben 
hatte, auf wie viel Freundfhaft der Unglüdlihe bauen fönne, 
fo mußte er jest in ihren verfchiedenen Stufen erft Gleichgültig⸗ 
keit, dann völlige Muthloſigkeit, zuletzt offenen Abfall erfahren. 
Unglüdjeliger Weiſe begte er ein allzufeftes Vertrauen auf feine 
Berbindungen, namentlid England, und fügte fih jo auf 
Schreibereien, Ermahnungen und Aufmunterungen, Beffer hätte 
er fih, da es ihm an perfönlichem Muthe nicht fehlte, in das 
Kampfgewühl ſelbſt Hineingeftürzt; die Sachen wären dann we— 
nigftens nicht ſchlimmer ergangen, als fie nachher gingen. In 
der völligen Hülflofigfeit, die nad) der prager Kataftrophe folgte, 
hieß es damals, hätte auch der Sultan auf einem Pergament 
mit goldenen Buchftaben ihm Hülfe angeboten und, wenn er es 
verlange, 200,000 Mann ihm zuzuführen verſprochen. Friedrich 
fol e8 mit einer ihm fehr rühmlichen Gewiffensbedenflichfeit ab— 
gelehnt haben; wie er denn zu feinem Unglüf in der Wahl 
feiner Mittel ferupulöfer war, als feine Gegner. Gewiß iſt 
dagegen, daß er feinen thätigften Partheigänger, den Grafen 
Mangfeld, in einem Schreiben vom 2, Februar zu ausdauern- 
dem Handeln ermunterte und gegen ihn die fihere Hoffnung 
ausſprach, in kurzer Zeit alles Verlorene wieder errungen zu 
haben. So fehr verblendete ihn noch bie trügeriihe Hoffnung 
auf die Union und auf England, 

In fortdauetnder Berührung fand Friedrich auch mit Beth— 
fen Gabor. Seinen Aenferungen nad zu fchließen gehörte er 
zu den wärmften Freunden der böhmifhen Sade, und er hatte 
ja nad dem Abfall der Mähren jenes fulminante Manifeft an 
fie erlaffen, worin er aufs beißendfte ihnen ihre Feigheit und 
deren Folgen vorrüdte. Er ſchrieb nun aud (23. Apr. 1621) 
an Friedrich °5), forderte ihn auf, ſich nicht durch religiöfe Ber 
denflichfeiten von einem Bunde mit den Türfen abhalten zu Taffen, 
erinnerte ihn daran, daß die Sache zum Aeußerften gekommen 
fey; verfihert ihn aber auch zugleich, alle Gerüchte über feine 


— — 


55) Lond. II, 434. 
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Unterbandlungen mit dem Kaifer und eine Annäherung an Deft- 
reich feyen falfch und fordert ihn auf, wenigftend einige 1000 
Mann nah Schleſien zu ſchicken, um von dort aus einen neuen 
Haltpunft zur Führung des Kriegs zu gewinnen. Dies Schreis 
ben fam an Friedrich fehr zur ungelegenen Zeit. Er hatte zwar 
noch im Mai von Gravenhaag aus ein militärifhes Beftallungs- 
patent an den Markgrafen von Yägerndorf erlaffen, woburd 
demfelben die Kriegsführung in den fchlefiihen und mähriſchen 
Fändern übertragen ward; er hatte auch dem Kaifer die er— 
wünfchte Gelegenheit dadurch gegeben, in einem eigenen Mani— 
fet gegen Friedrich, als einen unverbefferlichen Rebellen, eine 
ganz vücfichtslofe Ereeution anzuordnen 5°), allein jest, in 
dem Augenblid, wo er Bethlen Gabors Brief erhielt, bildete 
der Eindrucd der Testen entmuthigenden Creigniffe einen doch 
zu grelfen Gegenfag mit den Planen und Aufforderungen des 
fiebenbürgifchen Fürften, ald daß feine Antwort nicht ziemlich 
Heinmüthig hätte ausfallen müffen. Der Verrath von Pillen, 
der Krieg in der Oberpfalz, die Berheerung der Unterpfalz, 
die feige Unterwerfung der Unirten, der Abfall auf allen Sei- 
ten, die wohlberechnete Politik des Kaifers, ihn völlig zu ver- 
nihten, das Alles mahte einen zu trüben Eindrud auf ihn, 
als daß er Bethlen Gabors Anforderungen hätte genügen füns 
nen. Die verlangte Hülfe fonnte er ihm nicht ſenden; er Fonnte 
nur verfprechen, daß er den einmal eingegangenen Bund treu 
balten wollte, und daß er, in der Hoffnung auf englifhen und 
nordiichen Beiftand, noch nicht völlig verzweifle. 

Dies führt und auf die vielberühmte engliiche Hülfe und 
deren Bedeutung für Friedrid. Bon Anfang des Krieges an 
waren Jacobs Zufiherungen ſchwankend und zweibentig gewe— 
fen; es liegen Briefe vor ung, die er im Juli 1619 an feinen 
Schwiegerfohn und an die Unirten fchrieb, und aus denen ohne 
große Scharffichtigfeit der ganze reelle Werth von Jacobs Uns 


56) Lond. IL. ©, 488. 
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terffägung zu entnehmen ift 57). Hatte er ja doch bei Frieb- 
richs V. Flucht den Kaifer demüthig gebeten, er möge es dem 
Kurfürften von Brandenburg nit übel nehmen, daß berfelbe 
die fliehende Fürftenfamilie aufgenommen 5°)} Schon um bie 
Mitte des Jahres 1620 hatte Jacob I., als er damals bie 
Bildung einer böhmischen Armee mit Geld unterftügte, auch 
auf dem Wege der Bermittlung bei Ferdinand eine Beendi— 
gung der Angelegenheit zu Stande zu bringen geſucht *2)3 es 
war erfolglos gewefen. Jetzt wurde in England offen für Fried⸗ 
rich geworben und Jacob fhien thätigen und zugeftandenen An- 
theil an der pfälziſchen Sache nehmen zu wollen. Aber bie 
fpanifche Politif verſtand es, ihn bei feiner ſchwachen Seite zu 
faffen, der fpanifche Gefandte, Graf Gondemar, gebrauchte bie 
nachber fo glüklih angewandte Borfpiegelung, „wenn Jacob 
fi neutral verbalte, folle der Pfalzgraf nur aus Böhmen ver- 
drängt, alles Uebrige ihm gelaffen werden,“ und in der That 
ließ Jacob die öffentlichen Rüftungen einftellen; des pfälzifchen 
Agenten Dohna Bemühungen, eine beffere Stimmung zu bewirs 
fen, waren vergeblid. Als er dann freilich zu Ende des Jah— 
red erfuhr, wie die Spanier in ber Pfalz bausten, warb er 
über den Trug erbittert und nahm einen Augenblid thätigen 
Antbeil. Dohna warb Bolf, Jacob ſelbſt ermunterte die Union, 
bie Pfalz ausdauernd zu vertheidigen, und jenes Deer, das fid) 
unter Heinrich Friedrih von Naffau ein Paar Wochen in der 
Pfalz gezeigt bat, war zum Theil aus Engländern und mit 
engliihem Gelde geworben 6%. Doch gefiel Jacob I. immer 
no die Bermittlerrolle, und bald finden wir ihn von Neuem 
befpäftigt, in einer Sache biplomatifh zu helfen, wo in dem 





57) Auf ber mündpner Bibliothek (Cod. bav. 2651) befinden fich mehrere 
Folianten mit eigenhändigen Briefen aus dem breißigiährigen Krieg, die 


zwiſchen Friedrich V., feinen Freunden und Agenten gewechſelt worden finv. 
Borliegendes Vol. III. fol. 5 f. 


58) Ebend. III. fol. 12. 
59) Khev. IX. p. 1218. 1219. 
60) Khev. IX. p. 1224 gee- 
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Augenblick nur mit dem Schwerte etwas zu erreichen war. Der eng- 
liſche Geſandte in Madrid, der dem kaiſerlichen Botichafter dar 
ſelbhſt, Graf Khevenhiller, lange feinen Beſuch gemacht hatte, er⸗ 
ſchien plöglich und fragte wieder an, wie die Sache mit Frieb- 
rich auszugleichen ſey. Er foll auch hinzugefügt haben #1), es 
fey dem König von England gleihgültig, wenn Friedrich V. 
aufgegeben würde, nur müſſe Ferdinand dann Eliſabeth heira— 
tben und fie zur Kaiferin machen! Mit folh plumpen Alfan- 
zereien, die man aud in London beim Grafen Gpndemar ver- 
fuhte, wollte man ins Innere der habsburgifchen Politik ein 
bringen und machte dadurch die Diplomatie des londoner Hofe 
ebenio lächerlich, als die Friegerifche pass beffelben verächtlich 
geworden war. 

Wenn es den Spaniern und Defreichern nicht ſchon jetzt 
klar geweſen wäre, was Friedrich von feinem Schwiegervater 
für Hülfe zu erwarten babe, dann mußte bie officielle Erflä- 
rung jeden Zweifel benehmen, die (Dft. 1620) Budingham an 
den Grafen von Gondemar erließ 62). Dort wird des weiteren 
ausgeführt, warum Jacob nie im Sinne gehabt, das böh- 
miſche Wefen zu unterftügen; fchon feine Religion, die ja Ge- 
borfam gegen die Fürften Ishre, verbiete es ihm, nod mehr 
aber das böfe Beilpiel, Das er als Iegitimer König durch Un⸗ 
terftügung einer Revolution geben würbe, Auch erlaube es ihm 
feine Ehre nidt, da er dem König von Spanien ver- 
ſprochen, im ber Sache eine vermittelnde Meutrafität zu bes 
wahren! Das war Jacobs I. mächtige Hülfe, deren pofitive 
Leitungen ſich auf die matte Verſicherung befchränften, es liege 
ihm viel daran ,. daß feine Tochterföhne (alſo nicht einmal 
fein Tochtermann!) nicht ihrer ererbten Länder beraubt würden. 
Sein Muth ging nicht einmal fo weit, den Spaniern ihre eige- 
nen trügerijchen Berficherungen in Bezug auf Spinolas Einfall 
vorzuhalten. 





61) Khev. IX. p. 1288. 
62) Lonb. Hi 217. 
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Im Anfang des folgenden Jahres kam das Parlament zu- 
fammen, und es fonnte dem König nicht verborgen ſeyn, daf 
die Bertreter der Nation, gleichwie die Nation felbft, eine kräf— 
tige Unterſtützung des föniglihen Schwiegerfohnes dringend 
wünfchten. In feiner Thronrede brachte er nun aud die pfälzi- 
She Angelegenheit zur Sprade und erklärte, „wenn wicht güt— 
lihe Unterhandlungen ausreihten, feinem Schwiegerſohne bie 
Pfalz wieder zu verfhaffen, fo wolle er Krone und Leben 
daran fegen, auch fein und feines Sohnes Blut nicht jchonen.” 
Das lautete gut, aber — Jacob braudte Geld, er legte ben 
beiden Häufern die Noth dringend aus Herz, um auf des are 
men Friedrihs Namen ſchnell 40,000 Pfund zu erhalten. Das 
Parlament bewilligte e8, aber im Unterhaus trat Eduard Sad- 
field auf und ftellte die Noth der Pfalz in lebendigen Farben 
ber Berfammlung vor, mit der dringenden Bitte, die Hülfe ja 
nicht zu verzögern. ALS im Juni das Parlament vertagt warb, 
erließen die Gemeinen am 4. Juni eine Erklärung, in der es 
bieß: Nachdem fie die Lage der Föniglichen Kinder im Aus—⸗ 
lande und den Zuftand der Pryteſtanten beberzigt, könnten fie 
in ihrem und ded ganzen Königreihs Namen nur ihr tiefftes 
Herzeleid und Bekümmerniß ausfprehen. Um jo mehr fühlten 
fie ſich gedrungen, falld der König vergeblich unterhandle, ib- 
ren Beiftand mit Gut und Blut zu verforechen. 

Die Unterhandlungen mit dem Kaifer wurden jetzt anges 
fnüpft. Weiter ging Jacobs Energie nit. Als man Ferbi- 
nand II, fragte, was wohl Jacob zur Adhtserflärung Fried⸗ 
richs V. fagen werde, erwiederte er fpöttifch: „er wird mir eir 
nen Geſandten ſchicken 63).” Daß Jacob fi fo eifrig um bie 


63) Am April 1621 fchreibt Jakob an feinen Schwiegerfohn,, der Erz» 
herzog Albrecht habe ihm verfprochen,, wenn Friedrich Böhmen entfage und 
fih dem Kaifer unterwerfe, folle er feine Erblande erbalten. Friedrich 
antwortet (26. April) in einem fehr würdigen und feften Tone, er wolle 
Böhmen entfagen, nur bitte er um Ammeftie für feine Freunde und um 
freie Religionsübung daſelbſt. Schmählihe und enteprende Bedingungen 
dagegen werde er nie eingehen. (Handſchr. Eorrefpondenz IH fol. 17 ff.) 
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Gunft des madrider Hofs bewarb und dafür das Nächfliegende 
opferte, hatte jet den einfeitigen Bortheil, daß Spanien durch 
feine Borftellungen ſich bewegen ließ, eine vermittelnde Note zu 
Öunften des Pfalzgrafen einzureihen 6*) (20. Juni). Auch 
Albrecht, der fo eng an Spanien gefnüpft war, hatte noch kurz 
vor feinem Tode einen ähnlihen Schritt gethan. Jacob felbft 
ſchictte aber ald außerordentlihen Gefandten den John Digby 
nah Wien, und diefer trat nun (Juli) dem Kaifer mit folgen- 
den Borjchlägen entgegen: Seine Majeftät möchte den Pfalz- 
grafen in die Erblande reftitwiren, die Acht aufheben und ihm 
wo möglich geftatten, nad) Heidelberg zurüdzufehren; einftweis 
len ſolle ein Waffenftiliftand gefchloffen werden. Dafür ver- 
fprede man feinerfeits, den Pfalzgrafen zur Unterwerfung zu 
bewegen 65), Darauf antwortete (19. Zuli) der Kaiſer in uns 
beftimmten, answeichenden Ausdrüden, voll Artigfeiten und 
Sreundichaftsverfiherungen gegen Jacob, aber ohne den Punkt, 
um den e8 ſich handelte, zu berühren. Als Digby entſchiedener 
auf eine Beantwortung feiner Borfchläge, namentlich des Wafs 
fenſtillſſandes, drang, gab ihm (31. Zuli) der Kaifer die Ants 
wort, er Tönne eine fo wichtige Angelegenheit nicht allein ent- 
Iheiden; er babe zu dem Ende einen Neichstag nach Regend- 
burg ausgefchrieben, dort follte ed zur Sprache fommen. Den 
Waffenſtillſtand betreffend, fo fey ja in der Unterpfalz ſchon ei- 
ner gefchloffen, und in der Oberpfalz hätten des Pfalzgrafen 
Führer, namentlich Mansfeld, den Krieg ohne Anfaf begonnen, 
Da jedoch Digby auf einen günftigeren Befcheid eifrig drang, 
glaubte Ferdinand, den auswärtigen Höfen gegenüber, denen 
ſich auch Sachſen mit einer Vermittlung für den Pfalzgrafen 
angeſchloſſen hatte, ein Opfer bringen zu müſſen und erffärte: 
ihm fey der Zuftand der Dinge in der Pfalz nicht ganz befannt, 
er könne daher auch nicht beurtheilen, inwiefern ein Waffenſtill⸗ 
Rand möglich fey; nur das eine wiſſe er, daß z. DB. Horace 





64) Lond. U. 485. 
65) Londorp II. 485, 
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de Beer an der Spige yon pfälzer Truppen im fpeyrer Ge 
biet immer noch Streifzüge made, Um dieſe Schwierigkeiten 
los zu werden, gebenfe es ber Kaifer dem Herzog von Bayern 
zu überlaffen; an ihn und die Infantin Eugenie in Brüffel 
wolle er dem Lord Digby Briefe mitgeben, und diefelben er- 
mächtigen, „falls keine wefentliche Gefahr dabei fey, den Waf- 
fenftilftand abzufchließen 66), 

Man mag von dieſer Antwort halten, was man will, ger 
wiß ift, dag Ferbinand dadurch feine Abficht erreichte; ben aud- 
wärtigen Fürften gegenüber hatte er den Schein gerettet und 
ben läftigen Geſandten Englands war er los geworben. Lord 
Digby warb gewaltig fetirt, der Kaifer ſchenkte ihn ein golbe 
nes Gießbecken, beffen Wert man auf 12,000 Gulden fchägte, 
und entließ ihn. Die Briefe an Marimilian, an die Infantin 
und Spinola wurben abgeſchickt; es konnte dem englifchen Die 
plomaten aber nicht mehr lange verborgen bleiben, was auf 
bem Wege erreicht werden würde. Denn ald Digby nad ber 
Oberpfalz gereist war, und dort Marimilian feine Vorſchläge 
machte, erwiederte ihm der unter vielen Umfchweifen und Quer 
zügen (27. Sept.), aus dem Waffenftillftand fünne nichts wer 
den, Mangfeld den man vergebens hatte zu gewinnen fuchen 67) 
und der Markgraf von Jägerndorf machten eine friedliche Ar 
näherung für jest unmöglid. Ob es in der Unterpfalz thun⸗ 
lich ſey, müſſe die Infantin beſtimmen; er für feine Perſon jey 
nicht Dagegen. Er benfe in allen Fällen nuran dag, was 
dem gemeinfamen Wohle und demKaiſer frommess). 
Bergebens beftand Digby auf den zu srfüllenden Zufagen Fer 
dinands, vergebens erinnerte er au ben veriprocpenen Reichs⸗ 
tag und Friedrichs Wunſch fich zu unterwerfen, vergebens 


66) Londorp II. 487. 

67) Handſchr. Briefw. III. fol. 87. 

63) Eine Gloſſe bei Londorp II. 489 Hat ſchon zu diefer Phraſe ber 
merkt: translatione nempe Electoratus Palatini in ipsum Bararum. 
Hacc cura est reipubl. scilicet ! 
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wandte er fi mit einer dringenden Borftellung nad) Wien, 
(5. Dft,) den Kaifer an feine Verſprechen erinnernd; die Ant- 
wort, die von Wien Fam, wiederholte, was ihm Marimilian 
bereitö geſchrieben hatte 6°), Später erhielt dann Digby 
von Marimiliansg Hand die Erläuterung von dem, was ber 
Raifer gemeint hätte, und auch der Kaifer Tief fi (27. Oft.) 
freundlich herab, dem Lord zu fehreiben, der Herzog von Bayern 
babe feine Meinung vollfommen verftanden 7%). Es ließ ſich 
wohl denfen, was Digby in Brüffel bei der Infantin für ei- 
nen Beſcheid finden würde; auch fie eriwiederte (8. Nov.) mit den 
Erklärungen Marimiliand und Ferdinands übereinftimmend, 71); 
ja fie berief fi geradezu auf Marimilian, der ſich umgekehrt 
auf fie berufen hatte, 

Damit war dieſe diplomatifhe Comödie beendet; die wies 
ner Politif Hatte koſtbare Zeit gewonnen und konnte nun mit 
ihren Bernichtungsplanen gegen Friedrich offener hervortreten. 
Daß in derfelben Zeit, wo man mit dem englifchen Gefandten 
died unwürbige Spiel trieb, die römifhe Curie unbedingt dar⸗ 
auf beftand , jeden Waffenftillftand abzuweifen, und vor Allem 
bie Unterpfalz Fatholifch zu machen 72), kann Keinem, ber Roms 
 Politif auch nur wenig fennt, befrembend ſeyn; zur Eharafteri, 
ff des Kaiſers und des Herzogs von Bayern mag für jetzt 
nur die eine Thatfarhe hervorgehoben werden, daß in benjelben 
Tagen 73) als fie dem Lord Digby gegenüber verföhnliche Ger 
fnnungen gegen Friedrich zeigten und vorgaben, nur ber Friebe 
Deusichlands fey ihr Zwed, von denfelben Leuten Alles verfucht 
ward, den Pfalzgrafen und feine Nachkommen ihres angeftamms 
ten Erbes auf immer zu berauben. Wir fommen auf die Ges 





69) ©. Theatr. eur. p. 530 und Londorp II. 507. 

70) Marimilians Brief f. bei Londorp IL. p. 493; Yerbinands I, 
Schreiben findet ſich daſelbſt zweimal, lateiniſch p. 499 und deutſch p. 508. 

70 Londorp II. p. 500. 

72) S. das Schreiben des Cardinals Ludoviſius an den Nuntius in 
Brüſſel, Londorp II. 496. 

73) Der Datum beider Briefe fällt ganz nahe zufammen' 
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fchichte diefer Verhandlungen nun zurüd; für jegt wollen wir 
die Thätigkeit Englands weiter verfolgen. 

Digby war unverrichteter Sache nah England zurüdge 
fehrt und Jacob I. mußte ruhig zufehen, wie der Krieg in der 
Dbers und Unter Pfalz, trog den Faiferlihen Friedensvers 
fiherungen, mit Entfchiedenheit fortgefegt werde. Deßhalb 
wandte er fih (43 Nov.) perfönlih an Ferdinand, berief fi 
auf die früheren Unterhandlungen, bot abermald die Unterwer—⸗ 
fung ſeines Tochtermanns an; berielbe folle fogar fußfällig 
Abbitte thun und allen weiteren Anſprüchen entfagen, nur folle 
man ihm feine ererbten Länder zurüderftatten 7%). Erfolg batte 
es fo wenig wie alfes frühere, | 

Als aber das vertagte Parlament am Ende des Jahres 
wieder zufammen fam und eine thätige Hülfe für die beutfchen 
Proteftanten nicht bat fondern forderte, zugleih aud den Hei— 
rathsplan mit Spanien laut tadelte und Repreffalien gegen bie 
Katholifen in England verlangte, da brad dem König felbft 
der Faden feiner Geduld. Man hatte feine königliche Autorie 
tät angegriffen, man hatte Dinge getabelt, die ihm feit Jahren 
Lieblingsplane gewefen waren, jegt mußte die Sache des Pfalz: 
grafen es mitempfinden, daß die demofratifchen Repräfentanten 
Englands es gewagt, die göttliche Macht des Königs anzuta- 
ſten. In einer leidenſchaftlich beftigen Erklärung nahm er ger 
radezu Parthei für die habsburgiſche Politik, tadelte feinen 
Schwiegerfohn aufs bitterfte wegen der Annahme der böhmifchen 
Krone und verficherte, bie ganze Sade ftehe mit der Religion 
auch nicht in entfernter Beziehung 7°), 

Der verfolgte Pfalzgraf konnte hier unzweideutig erfahren, 
was von Weftminfter für ihn zu hoffen fey; in England feldft 
ward aber jene unfluge Erklärung mit Beranlaffung zu energi- 
ſchen Schritten des Parlaments und zu Stürmen, die bald ei: 
nen welthiftorifchen Charakter annahmen, 


74) Londorp IE. 517. 
75) Khev. IX. 1563, 
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In Deutfchland ging der Krieg feinen Gang fort; am 
Rhein war fchon im Jahr 1620 der größte Theil der pfälzifchen 
Dberämter verloren gegangen, in der Oberpfalz dagegen war 
Mangfeld erfchienen, um den Krieg ald Handwerk fortzufegen. 
Tilly und eine Abtheilung würzburger Kreistruppen ftanden ihm 
gegenüber, ala er bei Waidhaufen fih (Juni 1621) verfchanzte, 
Die Heinen Gefechte, die in der Nähe von Mansfelds Lager 
in den nächſten Wochen vorfielen, entſchieden ſich zu feinem 
Bortheil; am F Zuli verloren die Feinde ein blutiges Schar: 
mügel, in welchem aud der Anführer der würzburger Truppen 
fiel, Er Hatte bei der Einnahme von Prag Friedrihe V. präd- 
tig geſchmücktes Schlachtroß erbeutet; jest als er gefallen war, 
rannte das Thier ohne Reiter ind mangfeldifche Lager und ward 
dort alsbald erkannt 7°). Am % Juli verſuchte man, unter Berntitt- 
lung des oberpfälziichen Statthalters, des Grafen von Solms, zu 
unterhandeln, aber ohne Erfolg; der Fleine Krieg feste ſich wie 
wie bisher fort 77), und die Mansfelder Titten nicht nur an 
Proviant feinen Mangel, fondern es gelang auch, an feindli—⸗ 
bem Transport und Kaufmanndgütern gute Beute zu machen, 
Shlehtes Wetter brachte aber in beiden Lagern anftedenve 
Krankheiten hervor, und fhon Ende Juli ftarben täglich gegen 
ein Dugend, im Anfang Auguft gar zwiſchen zwanzig und dreis 
Big. Darum wollte auch in diefer Zeit der Krieg, den man 
führte, nicht viel heißen; auf feiner Seite geſchah etwas Be- 
deutendes, und wenn gleich der Kaifer fein Achtmanifeft gegen 
Ernit von Mansfeld erneuerte und feine Officiere zum Abfall 
aufforderte, fo war Doch auch hier eine weſentliche Veränderung nicht 
zu bemerken. Erft als fih im Spätjahr der Herzog von Bayern 
jelbft des Krieges annahm, nahm die Sache eine andere Wendung. 





76) Theatr. cur. p. 532. 

77) Im diefe Zeit fällt die etwas myfteriöfe Gefhichte von einem Meit- 
Gelmiörder, ven Tilly gegen Mansfeld befolvet haben ſoll; die Lehren ver 
Jeſuiten follen ihn zu folhem Geſchäfte groß gezogen haben. Theatr. p. 

Tilly leugnete es; nah Khev. IX. p. 1397 handelte der Stafiener 
aus einem Antrieb. 
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Marimilian hatte ſchon im Juli den Kampf gegen Mans: 
feld als eine fehr ernſte Sache betrachtet und religiöfe Intereſ⸗ 
fen damit zu verknüpfen gewußt; es war „alles Saitenfpiel 
und üppiges Wefen im Lande abgeftellt“ 78) ein allgemeiner 
Bettag eingerichtet worden, und bei Straubing fammelte ih 
eine zahlreiche Armee. Nahdem auch das Geſchütz und die 
Munition von Münden aus auf der Zfar und Donau war das 
bin gebracht worben, erfchien er felbft, und am Anfang Sep 
tember rüdte er fchon in der Oberpfalz ein und nahm nad ei 
nem iOtägigen Widerftand die tapfer vertheidigte Stadt Chamb’?). 
Borber hatte er von Straubing aus (29. Auguft a. St.) ein 
langes Manifeſt an die Oberpfälzer erlaffen, in deffen!Eingang 
er feine biäherigen Schritte zu rechtfertigen fuchte und ſich ale 
faiferlichen Commiffarius anfündigte. Den Oberpfälzern ward 
dabei angedeutet, nur Mansfeld hemme den bereits unterhan- 
beiten Frieden ; fie follten ihn nicht länger unterftügen, fie hät 
ten von ihm nur Abwendung größeren Unheils und die kaiſer⸗ 
liche Gnade zu gewärtigen.” Das wirkte; die Oberpfälzer, bie 
ben Grafen von Mansfeld bisher fehr thätig unterftüßt haften, 
wurden gefchredt und in ihren Widerftande Tauer. Der Her 
zog nahm Neuburg und Waldmünchen; die Mehrzahl der Rit 
terfchaft und viele Städte unterwarfen fih ohne Widerftand. 
So war Mangfeld in eine ernftliche Gefahr gebracht; eine über- 
legene Kriegsmacht ftand ihm entgegen, er mußte den Abfall 
feiner Soldaten fürdten, was bfieb ihm übrig, ald Unterhand⸗ 
lungen einzugehen? Man kam wirklich überein, daß er in kai⸗ 
ferliche Dienfte gegen die Türken treten folle; für fein Heer 
bebielt er fih eine Geldfumme und für den Palzgrafen einen 
billigen Frieden vor, Man hatte ſchon die Geifeln zum völlis 
gen Abſchluß des Friedens fich gegenfeitig gegeben, ald Mand- 
feld durch einen Brief Friedrichs, dem eine engliſche Geldſen— 
bung folgte, gewarnt warb und ein aufgefangenes Schreiben 


78) Theatr, p. 531. 
79) Londorp 1. 503 ſi 
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Marimilians ihm Auffhluß gab über die Zweideutigkeit der 
feindlichen Politik. Jetzt blieb ihm nichts übrig als die Flucht, 
und mit großer Gewandtheit entrann er nad) der Rheinpfalz 8%), 

Damit hatte Marimilion aud ohne Vertrag feinen näch— 
fien Zwed erreicht. Schon am 29, Oftober entließ er von Neu⸗ 
markt feine Commiffäre, den Kanzler Joachim von Tursperg 
und den Rath Wilhelm Fugger nad Amberg; Tieß die Ober» 
pfäler ihrer bisherigen Unterthbanenpflicht entbinden 
und fhtwören: dem Herzog von Bayern in Schus und Gehor« 
ſau fih zu ergeben, und demfelben treu, hold -und gewärtig zu 
jeon, auch auf keinerlei Weife einem andern (d, h. ihrem rechte 
mãßigen) Herrn und beffen Kriegsvolf Schutz und Schirm zu 
verleihen 81). Das geſchah beinahe im Angeficht des engliſchen 
Gefandten, dem man Frieden und Berföhnung gelobt hatte, 
Bas fih an diefe Unterwerfung noch weiter anfhloß, und wie 
von diefem Augenblick an die Fatholifche Reaction in der Ober- 
pfalz verfuhr, darüber wird ſich fpäter noch eine Gelegenheit 
ergeben, einige Bemerkungen hinzuzufügen. | 

Auch in der Unterpfalz hatten die Waffen nicht geruht 82), 
Spinola hatte zwar einen Stillftand gefchloffen und war ſelbſt 
nah den Niederlanden gezogen, um bort den Krieg zu führen, 
aber der Stillſtand war abgelaufen (Aug. 1621) und Spinola 
hatte in Ferdinand Gonfalvo von Cordova einen Nachfolger 
erhalten. Die Truppen der Pfälzer beftanden theild aus ges 
worbenen, meift englifchen Schaaren, unter der Führung des 
Dritten Horace de Beer, tbeild aus ben Reſten geborener 
PMiler, an deren Spite der wadere, ritterlihe, auch von 
den Feinden geachtete Oberſt Obentraut ſtand. Kaum war bie 
FE des Waffenftillftandes abgelaufen, fo begann der Krieg, 
ganz in der barbarifhen Sitte jener Zeit, Die Pfälzer fielen 





80) Bol. Aretin Bayerns ausw. Verhäliniſſe 1. 177. 11. 130 f. Söltls 
Religiondtrieg 1. 252. 

8) ©, die Alte bei Londorp I. 510. 

82) Neber das Folgende ſ. Theatr. cur. 538 ff. 
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über das ſpeyriſche Gebiet her, plünderten Forft, Nuppertsberg, 
Deidesheim, Maykamm und eine Menge anderer bijchöflicher 
Drte am Hartgebirge. Die Spanier dagegen die Kellerei Stein, 
bie Rheintürfheim gegenüber auf einer Inſel lag, und verfuhs 
ren gegen die umliegenden Orte mit Brand und Berwüftung. 
Die Pfälzer ihrerfeits hausten in dem wohlhabenden Bürftadt, 
einem pfälzifchen Orte, wie Barbaren; alled ward geplündert, 
die Früchte aus den Scheunen, die Pfähle aus den Weinber: 
gen weggeführt, Kühe und Schweine niedergefchoffen, und fie 
verdienten fürwahr, daß man fie ftatt „Landesverwehrer ,“ 
der „Pfalz Verheerer” nannte. Freilih machten die Spanier 
ed an ber Bergftraße um nichts beſſer; fie ſcheuten ſich auch 
nicht, neutrale Orte, wie 3. B. Kaiferslautern, das mit dem 
Kriege in feiner Beziehung fland, anzugreifen und einzuneh— 
men, Don Corduba wandte ſich jegt gegen Frankenthal, wo 
Befagung und Bürgerfchaft gleih muthig waren, nahm aber 
vorher Dggersheim. Hier wird und die artige Anecdote er« 
zählt, daß die Bewohner mit ihren Habfeligfeiten fich meift nach 
Mannheim geflüchtet und bei dem Andringen der Spanier von 
Lambsheim ber auch die legten 24 davon gelaufen waren, nur 
der Schafhirt, Hans, Warſch, in der Stadt zurüdblieb. Der hätte 
dann in der Noth den guten Einfall gehabt, mit dem fpanifchen 
Trompeter über die Uebergabe des Plabes zu unterhandeln, 
und fich feine Religion, feinen Befig und feine perfönlide Si- 
cherheit verfprechen Iaffen. Don Corduba hätte dann fein Wort 
gehalten und fey bei dem Hirten nicht nur Gevatter geftanden, 
fondern babe ihn aud an feiner Tafel fpeifen laffen. 

Nicht fo Leicht ward es den Spaniern zu Frankenthal. Dort 
batten die Bewohner, zum Danf für bie freundliche Aufnahme 
ihrer verfolgten Väter, eine Pietät gegen die Pfalz und deren 
Fürftenhaus bewahrt, die fie in biefer Zeit des Abfalls und 
ber Theilnahmlofigfeit zu einer beinahe einzigen Erfahrung madıt. 
Es Tag eine tapfere Befagung unter dem Engländer John Bor: 
res in der Stadt, die de Beer von Mannheim aus jüngft noch 
verftärkt hatte; aber die Beſatzung ſelbſt, fo rühmlich fie ihre 
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P licht that, ward duch den Kampfesmuth und die Muns 
terfeit in dem blutigen Geſchäft, wie die Bürger fie zeigten, 
noch überboten, Gleich als am 19; September die Spanier in 
drei Colonnen fih der Stadt näherten, ſchlug eine viel gerin- 
gere Anzahl von Bürgern fie mit großem Verluſte zurüd. Erſt 
in den legten Tagen des Septemberd fonnten die Spanier ihr 
Belngerungsgeichäft beginnen, aber ohne großen Erfolg, die 
Kugeln gingen meiftens über die Stadt weg; Sie thaten zwar 
feit Anfang Dftober wefentlihen Schaden, dod waren ihre 
verſtärkten Angriffe ohne Erfolg; und als fie am 9; Oktober an⸗ 
fingen mit Feuerfugeln in die Stadt zu fchießen, trafen die 
Bürger vortrefflihe Vorkehrungen und dämpften die Brandfus 
geln mit friſchen Ochſenhäuten. Regenwetter, das eintraf, machte 
fie ohnedies ungefährlid. Es läßt fih denken, welche Aufnahme 
die ſpaniſche Aufforderung zur Uebergabe fand, die am 13, er: 
folgte. Sehr troßig wied die Befagung das Anerbieten freien 
Abzugs und guten Duartierd ab, „da fie mit ihrem Dumstier 
wohl zufrieden ſeyen;/ der Punkt wegen Erhaltung der Privi- 
legien und freien Religionsübung ward niit bitteren Bemerkun— 
gen über fpaniiche Treue und Ehrlichfeit beantwortet, Die Spas 
nier follten aber noch früher abziehen, als fie abnten. Noch in 
derſelben Nacht brachen fie aus ihrem Lager in aller Eile auf, 
liegen noch Kranfe und Berwundete zurück, weil fie vernahmen, 
daß der Graf Mansfeld heranziehe. Dreitaufend Mann batte 
ihnen die dreiwöchentliche Belagerung gefoftet, der Stadt nur 
100 Soldaten und 9 Bürger. 

Mangfeld war indeffen aus der Oberpfalz über Nürnberg, 
Windsheim, Rotenburg auf den Rhein losgerüdt, von den er- 
fhredtten Bewohnern mit Bebürfniffen binreichend unterftügt, 
und hatte fih bei Mannheim mit den Truppen de Veers und 
Obentrauts vereinigt. Ed waren gegen 20,000 Mann, die jeit 
gegen Frankenthal zogen, die Stadt zu entjegen; deßhalb 
ber fchnelle fluchtähnliche Abzug der Spanier, Die Stadt be- 
wies ihre Erkenntlichkeit durch Bezahlung von 12,000 Gulden, 

Häufier Geſch. d Pfalz. 11, 24 
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um Mansfelds Reiterei zu befriedigen. An eine geordnete 
und planmäßige Kriegführung. ward indeffen in biefem Augen: 
blicke nicht gedacht, vielmehr zog es Mangfelb vor, plündernde 
Streifzüge zu unternehmen und mit hoben Gontributionen Freunde 
und Feinde zu bedrängen, Zunächſt ward der Biſchof yon Speyer 
auf dieſe Weife heimgeſucht; der Brurhein occupirt und von 
dort aus verheert und gebrandihagt; dann bie Gegendem am 
Hardgebirge bis an die Lauter him in mangfeldijher Weile 
durchzogen. 

Während dem fam zur Verftärfung der faiferfichen Sache 
Tilly mit feiner Armee 99) den Taubergrund und die Berg 
ſtraße berabgezogen, und auch feine Truppen binterließen bei 
Freunden und Feinden ein gleich trübes Andenken Bon Bend 
beim, Weinheim aus wandte er fi gegen deu Nedar, nahm 
Ladenburg, ſchlug daſelbſt eine Brücke und befeftigte bei Laden 
burg das Dorf Nedarbaufen durch einen Brüdenfopf oder Schaut, 
fhwärmte dann den Nedar aufwärts bis gegen Eberbach umd 
Mosbach, berührte auch Neckarſteinach, Schönau, und fowohl 
in dem herrlichen Nedarthal als in dem Odenwald warb feine 
Ankunft durch Plünderung bezeichnet, Noch war aber Mann 
beim, die Hauptvefte, von de Beer und feinen Truppen ge 
ſchützt; noch war Heidelberg, die pfalzgräflide Reſidenz, ges 
ſichert. 

Der Probe wegen, bie ja anderwärts wohl gelungen war, 
forderte Tilly die Stabt Heidelberg in einem höflichen Schreiben 
zur Uebergabe auf (48 Okt) ®*) ſchwerlich in der Hoffnung, 
dies zu erreihen, Die Regierung antwortete ibm (28 Oft.) 
jeher ruhig, „ein ſolches Verlangen vertrage ſich nicht mit der 
Pflicht gegen ihren rechtmäßigen Deren, nur deſſen Befehl könne 
fie zu anderen Schritten veranlaffen.” Der Kommandant der Be 
fasung wied das Begehren des bayrifchen Feldherrn nicht nut 
rund ab, fondern erklaͤrte ſich aud bereit, die ihm anvertraute 
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Stabt bis auf dem legten Blutstropfen zu vertheidigen. „Sollte“ 
fügte er trogig hinzu, „ber Here General Luft haben, dies zu 
verjuchen, fo werde er erfahren, daß die heibelberger Beſatzung 
der Frankenthaler an Muth nicht nachſtehe.“ 

Der Krieg auf diefem Schauplag gehört in feiner weiteren 
Entwidlung erft der Gefchichte des folgenden Jahres an; im 
ganz Deutfchland bereitete ſich indeffen bie wüfte Soldatenanars 
bie im furhtbarften Grabe vor, Gleichzeitig rüflete in Nieder⸗ 
deutſchland ber einunzwanzigjährige Herzog Chriftian von Braun 
ſchweig eine ähnliche Schaar von Abentenerern zu Gunften des 
Königs Friedrich von Böhmen, wie ed Mandfeld getban hatte, 
Das Unglück der ſchönen Eliſabeth Stuart ſoll ihn bauptfäch- 
lich zu dem Schritte bewogen haben; er trug einen Handſchuh 
von ihr am Hut und hatte gefchworen, died Symbol nicht eher 
abzulegen, als bis ex Friedrich V. und feine fhöne Gemahlin 
wieder in ihre Lande zurüdgeführt babe. So 309 er jest 
durch Weſtphalen mit feinen zufammengerafften Horden nad 
dem Heffischen, um wo möglich nad der Pfalz vorzudrin- 
gen und fich mit Mansfeld zu vereinigen (Nov). An Land:. 
graf Moriz fand er natürlich Feinen Feind; trog den bringen- 
den Abmahnungen feines Veiters Ludwig, geftattete ihm biefer 
ven Durchzug und er gelangte bis in die Wetterau, Dort ward 
ee aber im Bußeder Thal, durdy eine bayerifche Heerabtheilung, 
mit welcher fih Darmftädter, Mainzer und Würzburger verei⸗ 
nigt hatten, (20. Dez.) gefhlagen und mußte fih nad Weſt—⸗ 
pbalen zurückwenden. 

So wüthete det Krieg in ben meiften Theilen Süddeutſchlands. 
Am Niederrhein und Mittelrhein, in der Wetterau und am Main, 
am Neckar und ander Donau, nirgends war man vor den biuti- 
gen Horden ficher, die aus Anarchie und Gewaltthat ein Hand⸗ 
wert machten, Auch im Oſten Deutfchlands ſah es nicht glüd- 
fiber aus, In Schlefien war der geächtete Markgraf von Yäs 
gerndorf, zum Aeußerſten getrieben, ähnlich aufgetreten, wie 
Mangfeld und Chriftian im weftlihen Deutſchland; er hatte 
namentlich den Eindrud der prager Blutſeenen zu benutzen ger 
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fucht , um die Maſſe gegen den Kaijer mit Mißtrauen und Er: 
bitterung zu erfüllen. Aber beruhigende Erklärungen Sachſens 
und des Kaiſers ſelbſt vereitelten feinen Pan, und fon im 
Dftober fand nicht nur die Huldigung der Schlefier gegen den 
Kaiſer ftatt, fondern die Stände braten auch Geldopfer, wo- 
mit fie ihren verfolgten König eilf Monate zuvor hätten viel- 
feicht nady Prag zurüdführen können. 

Damals fchrieb noch Bethlen Gabor einen kategoriſchen 
Brief an die Schlefier, worin er ähnlich wie früher bei ben 
Mährern Entſchiedenheit bei der gemeinfamen Sade forderte $°); 
aber auch feine Stunde war gefommen, Obwohl jeine Trup- 
ven in Ungarn nicht unglüdlih waren, ja fogar ſeit Bucquoi 
(Juli) bei Neuhäuſel gefallen war, entſchiedene Fortſchritte 
machten, fo ſcheint doch auch ihn der allgemein werdende Mip- 
muth, eine verzweifelte Sache länger zu vertheidigen, erfaßt 
zu haben, und auch er zog einen fiheren Frieden einem unfichern 
Erfüllen beſchworener Verträge vor. In den legten Tagen des 
Jahres 1621 ging er den Frieden von Niclasburg ein, worin 
er gegen die Abtretung 7 ungriſcher Geſpannſchaften und eini- 
ger ſchleſiſcher Befigungen den Königstitel in Ungarn und bie 
Sache feines unglüdtichen Verbündeten aufgab. 

Sp ward das Jahr 1621, an Erfolgen für die babsburs 
gifche Politik jo reich, auf die entiprechende Weiſe beenbigt, 
und der Ueberwältigung Böhmens, Schleſiens, Mährens, bev 
Vernichtung der Union, der Einnahme der Oberpfalz, der Be— 
jegung der rheinifchen Pfalz, dem Eril des geächteten „Wins 
kelkönigs,“ ſchloß fih ein Friede an, im dem der hartnädigite 
und ältefte Feind Habsburgs deſſen Suprematie ebenfalld an- 
erfannte, 

Nach dem Sturze der Union war natürlich die Frage ent 
fanden, ob man nicht jegt dem Wunjde der Gemäßigten ent» 
ſprechen und durch Wiedereinjesung des Pfalzgrafen in feine 
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Erblande jeden Anlaß zu weiterer Zwietracht abjchneiden folle ®6), 
Der Kaifer felbft und Spanien waren dem nicht abgeneigt, aber 
ber Kaifer war durd die Verpfändung yon Oberöfterreih an 
Bayern verhindert, allein zu bandeln, und Bayern hatte ſich 
im Batican einen mächtigen Halt zu verfhaffen gewußt. Paul V. 
namentlich war ber eifriafte Beförderer von Marimilians Pla= 
nen. Nachdem er (Jan, 1621) geftorben und ihm Gregor XV. 
gefolgt war, ſchien die Sache langſamer zu geben. Marimilian 
ließ deßhalb um fo dringender den römifchen Hof an die gege— 
benen Berfprechen mabnen, verfprach feinerfeits völlige Ausrot⸗ 
fung der Proteftanten in Deutihland, nur folle man thätiger 
in Erfüllung feiner Wünfche feyn 87), Zu dem Ende hatte 
der Pabſt den Pater Hyariutd nah Wien geihirt, um eine 
günkige Bereinigung mit Friedrihd V. aufzubalten und Her- 
zog Marimitians Intereffen zu vertreten; der Pater fand aber 
feine allzuwillige Aufnahme und das fpanifche. Eabinet, durch 
England ja vielfach bearbeitet, nahm ſich diesmal der Sache 
des Malzgrafen an. Der fpanifche Gefandte in Wien, Graf. 
V”’Dgnate, ftellte abſichtlich die großen Schwierigkeiten eines 
weiteren Krieges dringend vor und meinte, nur wenn Nom 
felbft mit mächtiger Unterſtützung eingreife, d. b. etwa bie 15 
Tonnen Goldes bezable, die Ferdinand an Bayern ſchulde, 
ließe fih abbelfen 8°). Der fpantfche Diplomat Faunte Rom 
zu aut, als daß es ihm mit Diefem Borichlag hätte wirklich Ernft 
ſeyn follen, wußte aber, daß Nom durch nichts leichter abzu— 
Ihreden war vor weiteren Kriegsabfichten, als durch Entgegen- 





86) Alles Folgende ift nach den dipfomatifhen Aktenftüden dargeſtellt, 
die fih bei Londorp I. c. 67, 68. 69. 71 — 78, 80. 83. 85. 105. 106. 
Anden, 

87) Handichr, Nachricht bei Söltl I. 246. 

3) Etwas fpigig bemerft d'Ognate, da ja der Pabft in der Eingeld- 
barg das Geld in Maffe tobt liegen babe, könne er wohl am Teichteften 
beiteuern (la assegurara con todo lo demas del Imperio y destar el 
dinere que V. S. dad tiene en el castello S. Angel, no se le sigue 
interesse ningune, ni aora se ofrece cosa que contradigua esta suma 
amistad y s0corso). 
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haltung folder Schwierigkeiten. Die römiſche Politik verſtand 
ihn auch recht wohl, und ſowohl der Cardinal Ludoviſi als der 
paͤbſtliche Nuntius Caraffa ſprechen ſich mit großem Unmuth 
über dieſe „Träumereien“ des ſpaniſchen Geſandten aus 39), 
Wenn Bayern durchaus Geld wolle, fo könne ja Spanien es 
bezahlen; im Uebrigen, glaubt Cardinal Ludoviſi, werde Bayern 
mit Ertheilung der Kurwürde und der Pfalz, oder wenigſtens eines 
Theils derfelben, ſich wohl zufrieben ftellen Taffen. Um fo mehr 
dringt aber die römifche Politik auf völlige Verjagung des Pfalz⸗ 
grafen, weil er ein Proteftant fey; gefchebe es nicht, fo fey die 
fatholifche Religion, das Neid und das Staiferhaus in gleich 
großer Gefahr 99). 

Um Spanien umzuſtimmen, — ed für Uebertragung der 
Kurwürde an Bayern zu gewinnen, mußte Pater Hyaeinth nad) 
Madrid reifen, von Ferbinand IT. mit Empfehlungsfäreiben 
an Philipp IV. und Balthafar Zuniga dringend unterftüßt, 
(Oft) Eine ausführliche Staatsfhrift mußte die Beweggründe 
dartbun, mweßhalb man den Pfalzgrafen ftürgen wolle, Was 
fi) Gehäffiges in veligiöfer Beziehung gegen die Calviniſten 
überhaupt und gegen Friedrich insbefondere fagen lieg, warb 
zufammengebrängt, fogar das warb nicht vergeffen, daß einft ein 
Borfahr Friedrihs V. den empörten Niederländern Hülfe gegen 
Spanien geſchickt. Allen Bedenklichkeiten ward im Voraus vor 
gebengt, die Zuftimmung des Reichs für fiber erflärt und den 
proteftantifchen Kurfürften, namentlich Sachſen, das ehrenvolfe 
Zeugniß ausgeftellt, daß jene fi zwar opponiren aber niemals 
deßhalb zu den Waffen greifen”würben. Von ſich ſelbſt geftebt 
Ferdinand, „daß er fi Iängft durch wiederholte Berfprechungen 
fo an Marimilian von Bayern gefnüpft habe, daß eine Erfül- 


89) „In spmymg, io ho il tutto per Chimere et inventione del 
solo Conte d’Ognate*, fihreibt Earaffa am 2. DM, 1621 (Londorp IL, 
p. 492). 

90) Quocirca longe consultius esset manere, Palatirum omni- 
modo oppressum et perditum; et augeri Cathelicorum vires, si ini- 
micos minus — habeant“, ſchreibt Ludoviſi an Gerafe. 
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fung jener Zufage unvermeidlich ſey 21).“ Freilich hatte ſchon 
am 22. September der die Kurwürbe förmlich an Bayern zu 
übertragen zugefagt *2), und das in demfelben Augenblide, 
wo durch Freundfchaftsverfiherungen die Einfalt der englifchen 
Politif betrogen und zu dem Wahne gebracht ward, man wolle 
den Pfalzgrafen retten. Dieſe Unterbandlungen wegen eines 
Baffenftillftandes, die wir oben erzählten, hatte man mit fo 
täuihender Ehrlichkeit betrieben, daß man jelbft in Nom zu 
fürchten anfing, ed möchte Ernft werden, und die päbſtlichen Di- 
plomaten dringende Aufforderungen zur Fortſetzung des Krieges 
nad Deutfchland fchleuderten 93), 

Jene ganze Unterhandlung ward aber noch gebeim gebal- 
ten, und ber Kaiſer traute dem Erfolg nod jo wenig, daß er, 
um fih nicht preiszugeben und weil Sachſen noch nicht gehörig 
bearbeitet war, ſowohl alle die Depefchen nad) Madrid eigen- 
bandig fchrieb, als auch mit Pater Hyacinth und Caraffa nur 
perjönliche Eonferenzen hatte ?*). Daß Marimilian damals jo 
ſchnell die Oberpfalz eroberte, erhöhte nod feine Gunft in Rom 
und Wien; der fpanifche Gejandte blieb aber abgeneigt, wie 
jusor, Man glaubte zulegt, Spanien würde nur dann zuftims 
men, wenn man ihm felbit die für feine Kriege in den Nicders 
landen fo wichtige Unterpfalz abtrete, wozu die päbftliche Politik 
nicht gerade ungeneigt war; „benn befige fie diefer oder jener, 
ruft Garaffa aus, wenn cd nur ein Katholik it 95). In ber 
That ſchien Spanien um foldhen Preis eher zum Nachgeben be: 
veit; immer noch verſchanzte es fich aber hinter ben zu erwars 





91) „Ut nullam viam aut modum reperiam mutandi hoc propo- 
situm, sine offensione nominis divini, et laesione honoris mei“, ſchreibt 
derdinand (Londorp II. S. 494). 

92) Aretin Bayerns ausw. Verh. I. 174. 

93) „Ut armorum suspensio modis omnibus excludatur‘‘, räth 
der Cardinal Ludoviſi dem päbftlichen Nuntius in Brüffel, ein Priefter dem 
andern! Tantum religio potuit suadere malorum ! 

94) Nah Caraffas eigner Berfiherung bei Londorp II. 497. 

9) Schreiben Caraffas vom 20. Oft. bei Londorp IL. p. 498. 
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tenden Widerfprudy) Sachſens, weßhalb ter Kaifer feinen Brus 
der nah Dresden ſchickte. Von dort erwartete man eine 
günftige Antwort, und man glaubte über die 4 Hauptpunfte 
fhon einig zu feyn: 1. Bayern tritt Dberöfterreich ab, 2. erhält 
dafür die Kur- und die Oberpfalz, 3. Spanien die Unterpfal, 
4. die Liga, der Kaifer und Spanien ſchließen ein Of- und 
Defenfivbündnig 99). 

Es ift nicht ſchwer einzufeben, worauf das Beftreben ber 
Eoalition ausging; wen felbft die fpanifche Diplomatie zu z0- 
gernd erichien, was ließ fih von einem ſolchen Bunde erwarten? Ein 
römischer Gardinal, ein Kapuziner, ein päbftlicher Nuntius und 
ihre Politik find die Lenfer. Der Proteftantismus follte verr 
nichtet, mit Liſt und Gewalt das feierlich Beichworene ihm 
wieder genommen werben. Deßbalb lieg man Fieber Fremde in 
ein deutfches Land, deßhalb follte um jeden Preis Friedrich ver⸗ 
drängt, werben, deßhalb ſchickte man auch nad andern Ländern 
jefwitifche Miffionen, um dur Zwietracht, Entzweiung, Bürger 
frieg hindurch auf Taufenden von Leichen die geträumte Ein 
beit der Kirche wieberberzuftellen, 

Daß diefe Entwürfe ſchon jest im Keime lagen, bat ſich 
aus unſerer Darftellung ergeben; auch fahen die Katholiken bes 
reits die Nüdfehr der Keger in die alte Kirche ala ganz nahe 
bevorftebend an, und riethen ihren Freunden wohlmeinend, den 
Schritt recht bald zu thun ?7), Ferdinands guter Genius bewahrte 
ihn jegt noch vor den gewaltfamften Schritten; aber zulegt fiegte 
jene Politik doch. Als das Reftititiondebiet erfchien und bie 
Neactionen rüdjichtlos betrieben wurden, faben die rubigeren 
Proteftanten doch ein, dag die Vorberfagungen der Politiker 
nicht zu ſchwarzſichtig geweſen feyen. In den beiden letzten Mas 
nifeften, die Friedrich aus Gravenhaag nah Deutfchland ger 
fandt hatte 9°) ſprach er den entfchiedenen Willen aus, fih 


— 
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durch trügerifche Unterhandlungen nicht länger täuſchen zu Taf 
fen, fondern ſich mit alier Energie der Bertheidigung feiner 
Erblande anzunehmen. 

Dort war der Krieg ganz in derfelben Weife fortgefeßt 
worden, wie wir ihn im vorigen Jahre beginnen fahen; ein- 
jelne Streifzüge, mehr um zu plündern ala um beftimmte fira= 
tegiihe Plane zu erreihen, Vermeidung von Hauptſchlachten, 
Berennen fefter P läge, und im Fall fie fich nicht ſchrecken ließen, 
erfolglofer Abzug, das war ber wefentliche Charakter des Feld- 
ugs im Spätjahr 1621 und in den erften Monaten von 1622. 

Während Cordova fih bei Alzei, Creuznach, Oppenheim 
aufbielt, Tilly die Nedarpfalz bedrängte, trieb ſich Mansfeld 
in den fpeperfchen Befigungen des Elfaffes herum, überrumpelte 
Hagenau und verſuchte daffelbe mit Elfaßzabern. Dort gelang 
8 ihm micht, ſelbſt nah einem Beſchießen von zwölf Tagen 
zeigte fich die Beſatzung unter Graf Salm feft entfchloffen, ſich 
Bis aufs Aeuferfte zu wehren. Mansfeld bieft fih, nach der 
ſchauerlichen Kriegsfitte jener: Zeit, durch Plünderungen ſchad⸗ 
los, er 309 brandfhagend und verheerend nah dem Obereljaf, 
während auch der ofterwähnte Obertraut den Breisgau in ders 
jelben Weife durchſtreifte. Der Zuftand der armen Bewohner 
war fürdterlich; viele Meilen weit irrten die Banern mit ihren 
Weibern und Kindern in der harten Jamuarfälte umber, ohne 
Nahrung und Obdach; das Vieh, das die Feinde verfchont, 
farb in den Ställen Hungers und die Theuerung aller Lebens: 
bebürfniffe fteigerte fih zu einem immer böhern Grad, Die 
wiederholte Achtserflärung gegen Mansfeld, den man doch gleich 
nahher durch die glänzendften Bedingungen wieder zu gewinnen 
fühte, verfchaffte den jammernden Fandleuten weder Kleidung 
noch Brod. 

Als im Elſaß nichts mehr zu holen war, wandte ſich Mans— 
feld nach dem Hardtgebirge und den fpeyerfchen Befigungen zus 
rück, belagerte die Madenburg, wiewohl ohne Erfolg, überfiel 
Kaiferslautern, wo er Einverftändniffe hatte, gelangte aber nur 
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in die Borftabt, und zog dann in bie Gegenb von Landau 
und Germersheim. 

Indeſſen hauste Tilly am Nedar ähnlich, wie von Mand- 
feld am Oberrhein gefchehen war. Schon im Januar batte ber 
bayrifche Feldherr die Feſte Ogberg genommen, und fich in ber 
Umgegend durch Raub, Brand und Berheerung ebenjo unfterb- 
lich gemacht, wie Mansfeld im Elfaßz; um Heidelberg zu des 
masquiren, griff er dann zu bem graufamen Mittel, erft alle 
umliegenden Dörfer anzugreifen, zu plündern und wo ihm nö« 
thig ſchien, auch abzubrennen. Sp warb der Eljenzgau, nas 
mentlih Hilspach, verbeert, und die fi wehrten, getöbtet; jo 
warb (4, Apr.) Nedargemünd mit Sturm genommen, und weil 
ſich die Beſatzung nicht ergeben, fondern ihre Pflicht gethan hatte, 
wurde fie, fammt vielen Bürgern, deren Weibern und Kindern 
meiftens niedergehauen und ausgeplündert 9°). Eine Stunde 
von Nedargemünd erhob fih auf einem fteilen Bergfegel die 
pfälziihe Befte Dilsberg, damals unter dem Befehl des Bar 
tholomäus Schmidt von Sedan. Bor ihr erſchien (6, Apr.) 
Tilly, wählte in der Nacht die auserlefenften feiner Mannfchaft 
aus und begann um Mitternacht zu ſtürmen. Fünf Stunden 
dauerte ber furdtbare Angriff, und. viermal ließ Tilly frifche 
Schaaren die Ermatteten ablöfen; ed war vergebens, alles was 
Tilly am Morgen erlangte, war ein Waffenftillftand, feine Tode 
ten zu begraben. Nachdem der abgelaufen, begann man von 
Neuem, und die Bayern eröffneten ein achtſtündiges Bombar⸗ 
bement gegen bie Befte, bis fie: Brefche geichoffen hatten, Auf 
bie Aufforderung Tillys, fih gegen günftige Bedingungen zu 
ergeben, bat ih Schmidt 3 Tage Bedenkzeit aus, die ibm Tilly 
auch bewilligte. Er fihidte nun den Feldprediger David For- 
geon nad Heidelberg und Mannheim, ob wohl Hoffnung auf 
Entjag da wäre. Forgeon kehrte am 14. April nicht nur mit 
ber froben Botſchaft des Entjages zurüd, fondern brachte auch 
bie unerwartete Nachricht, Kurfürft Friedrich V. fey wieder im 


99) 'Theatr. eur. 621. 
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Yande. Das fteigerte den Muth der Belagerten, und die wies 
berbolte Aufforderung Tillys, fih zu übergeben, ward num fro- 
gig abgewiefen; der Kampf fand bald fein Ende, denn als im 
bayrifchen Lager die Nachricht von des verbannten Kurfürften 
Rückkehr anlangte, Tiefen fie Vorräthe und alles Andere im 
Stich, ſteckten ihr Lager in Brand und zogen ſich eifig gegen 
Sinsheim zurüd. 

Friedrich V. Batte feine Zufage erfüllt und war fehr zur 
rechten Zeit in feinen Erblanden erſchienen. Noch zum Winters⸗ 
zeit hatte er Gravenhaag verlaffen, war nah Franfreich bins 
übergefchifft, und nad) Paris geeilt. Seine Bemühungen, Lud⸗ 
wig XIII. für feine Sache zu intereffiren, waren vergeblich, 
mb in den erften Tagen bed April reiste er unerfannt von 
Paris ab 400), Nur zwei Bertraute, ber böhmifche Edelmann 
Mihalowis und ein Kaufmannsdiener, Dufbier, begleiteten ihn, 
So gelangte er nach Lothringen; in Bitſch gerieth er mitten 
unter die Faiferlihen Heerhaufen hinein, warb aber nicht er- 
fannt 1). Er aß mit feinen Feinden und mußte fogar auf das 
Gelingen ihrer Sache trinten. Bon dort eilte er nad) Zwei- 
brüden und dann nach Landau, wo er ſich zuerft dem Grafen 
Georg Ludwig von Yöwenftein zu erfennen gab. Er fam ges 
rade recht, um großes Uebel zu verhüten. Mangfeld befand 
fit abermals in Unterhandlungen mit den Kaiſerlichen und dies- 
mal hatte man ihm fo glänzende Verſprechungen gemacht, daß 
ed nur zu wundern iſt, wie ber Abentheurer nicht ſchon Tängft 
nachgegeben hatte. Man bot ihm die Landvogtei Hagenau, die 
Reihsfürftenwürde und die configeirten Güter des Prinzen Mo- 
ti; von Dranien an. Man verfprah ihm ferner, fehr bedeu⸗ 
tende Entfchädigungsfoften für die Anwerbung der Truppen 
auszuzahlen; dann follte er mit 12,000 Kronen monatlidhem 


100) Brief bei Aretin VII. 182. 

1) Zwei Franzofen von Adel waren ihm vorber begegnet; ber eine 
erkannte ihn und rief? Mordieu voyla le Roy de Bohtme! Pareus 
©. 334. 
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Einfommen in fpanifche Dienfte treten und Niemanden unterges 
orbnet feyn als Spinola. Ueber diefe Iodenden Punkte war 
Mansfeld mit einem anmwelenden Agenten gerade in Unterband- 
lung, als Friedrid V. erfhien. Man denke fi die Freude 
der Truppen und des wadern Pfälzervolfes, ale (12. Aprif) 
der vertriebene Fürft plöglich in Mansfelds Lager ankam. et 
wurden die Unterhandlungen abgebrochen, der Pfalzgraf und 
Mansfeld Iuden den fpanifhen Agenten fröhlich zur Tafel, und 
auf dem linfen wie auf dem rechten Rheinufer erregte die Nad- 
riht von des Kurfürften Anweſenheit allgemeine Freude’ unter 
den Pfälzern; man kann wohl fagen, daß feine Anfunft allein 
das Gewicht einer gewonnenen Feldſchlacht hatte. 

Am 14. April, aljo an demfelben Tag, wo bie Bayern’ 
Dildberg verließen, rüdte nın Mansfeld bei Germersheim über 
den Rhein und fand an einem alten, treuen Freund Friede 
rihs V. eine tüchtige Unterſtützung. Der Marfgraf Georg 
Friedrih von Baden-Durlach nämlich, außer Moriz von Helfen 
das einzige Mitglied der Union, deſſen Ehrgefühl mächtiger 
war, als Furcht und Gewinnfucht, hatte fchon gleich nach Dem main⸗ 
zer Bertrag offen und derb feine Mißbilligung darüber geäu— 
Fert, und wie wir bereits erwähnt haben, die Fürften die ihn 
abſchloſſen, gerade zu der Beftehung beſchuldigt. Er erflärte 
ganz entſchieden, er hätte nichts mit dem trügerifchen Ber: 
trage zu thun, er wolle Alles aufbieten, die Sache des Pfalz 
grafen zu retten und werde nicht eher ruhen, als bis die cal- 
vinifche Neligion gefihert, die Spanier aus Deutſchland verjagt 
even, und er fih an ben Urbebern der ganzen Verwirrung, 
Bayern und den geiftlihen Kurfürften namentlich, gerächt babe, 
Durdy Friedrichs V. Unglüd gewarnt, wollte er aber der fair 
ferlichen Politif und ihren Waffen vorbeugen, und damit man 
nicht ftatt an ihm wie bei dem Pfalzgrafen fich an feiner Fami- 
lie fhadlos halte, übergab er feinem Sohn Friedrich die Ne 
gierung und führte den Krieg als Privatmann auf feine Fauſt. 
Mit einer beträchtlihen Heeresmacht, die man auf 15,000 Mann 
angab, ftieß er nun zu Mangfeld; vereinigt rüdten beide gegen 
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Wiesloch, in deſſen Umgegend Tilly feine Standquartiere hatte, 
Der bayriiche Feldherr lag zwiſchen Mingolsheim und Wies- 
loch im Wald auf den Höhen ziemlich ftarf verfchanzt, aus dies 
fer Stellung fuchte Mansfeld ihn herauszuloden. Es gelang 
ihm dadurch, daß er den Vortrab bei Mingolsheim angreifen 
lieg (44 April), die Bayern durch eine verftellte Flucht über 
das Dorf binausführte und den Ort in Brand ftedte, Die 
Feinde gerietben in Verwirrung und das mausfeldſche Gefhüs 
richtete eine arge Verwüſtung an, Nach einem bartnädigen 
Kampf blieb Mansfeld Sieger; man fchlug den Berluft der 
Feinde auf 2000 an, während die Pfälzer nur etwas über 100 
einbüßten und mehrere vornehme Dfficiere der Bayern gefan- 
gen nach Mannheim abführten 2). 

est fielen Sinsheim und Eppingen den Pfälzern wieder 
in die Hände; Mansfeld rüdte gegen Ladenburg, wo der Oberft 
Adolf von Einetten mit einer fpanishen Befagung lag. Die 
Aufforderung zur Uebergabe war ohne Erfolg, da begann denn 
Mansfeld ein tüchtiges Bombardement und Tief von Mannheim 
grobes Geſchütz und Mauerbrecher fommen, um die Bruſtweh— 
ven niederzuwerfen. Auf die wiederholte drohende Aufforderung 
Mansfelds ward eine Unterhandlung angefnüpft 3); Mansfeld 
gewann einen Theil der ſpaniſchen Beſatzung deren Abfall den 
Dberften zur Uebergabe zwang. 

Gleichzeitig damit gelang es aber den, Bayern, ihre Nies 
derlage auf einer andern Seite gut zu machen. Der Marfgraf 
son Baden und Mansfeld hatten fid nah dem Mingolsheimer 
Treffen getrennt, fey es weil fie fih einzeln ftarf genug glaub- 
ten, fey es weil fie fih nicht gut zufammen verteugen, ber 


2 So das Theatr. cur pag. 625. Bol. den Brief bei Aretin 
VI. 19. 

3) Mangfeld hatte gedroht, im Fall eines längern Widerſtandes das 
Kind im Mutterleibe nicht fhonen zu wollen, worauf ihm Einetten erwie= 
Bert: er habe Gottlob kein Kind im Leibe; doch fey er micht ungeneigt, zu 
unterhandeln. Theatr. eur. p. 626. | 
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Markgraf war mit fünf Regimentern Infanterie, zwanzig Cor: 
net Reitern, 20 Stüd Gefhüg und nahe an 1800 Wägen gegeit 
ben Nedar hin gezogen, und lagerte fi) zwifchen Wimpfen und 
Heilbronn (25. April). Indeſſen hatte fih aber, ohne bed 
Markgrafen Wiffen, Tilly mit Cordova vereinigt und die bay⸗ 
riſch⸗ſpaniſche Armee befegten den Wald und die Höhen, welde 
bag markgräflice Lager umfränzten. 

Am 26. April (6. Mai), gleich nah Sonnenaufgang , be 
gann der Kampf; das vortrefflich bediente Geſchütz ber Feinde 
rishtete in den marfgräflihen Reihen eine große Berwüftung an, 
ohne jedoch den Kampf zu entjcheiden. Die Neiterei gerieih 
hart aneinander, auch das Fußvolk kämpfte Mann an Mann 
und der Markgraf verfuhte Alles), die Feinde aus ihrer Stel 
lung zu verbrängen; ed war vergeblih. In ihrem Rüden lag 
ber Wald, wo fie fih im Schatten erholen und durch Speife er- 
friihen Fonnten, während die Truppen des Markgrafen ber 
Sonne und dem feindlichen Geſchütz ohne Zuflucht preisgegeben 
in.der Ebene fanden. Am Mittag machte man eine Paufe von 
einigen Stunden, ſchon um zwei Uhr begann der Kampf von 
Neuem. Ein Angriff auf die Pofition der bayriſch⸗ſpaniſchen 
Armee ward zurüdgefhlagen, und die beiden Feldherrn, Tilly 
und Corbova, rüdten nun mit der ganzen Maffe, mit ſechs 
Regimenter Infanterie und 80 Cornet Reitern auf das Lager zu, 
wo fih Georg Friedrih hinter feiner Wagenburg verſchanzt 
hatte, Er warf die Feinde mit Erfolg zurüd; fie wiederholten 
ihren Angriff und zwangen ben größten Theil der Neiterei zur 
Flucht. Dog fand das Fußvolf wie eine Mauer; drei feinde 
lie Regimenter wurden zurücdgeworfen und zerftrent; im dem 
beiten feindlichen Corps, dem neapolitanifchen Regiment, rich” 
tete das Geihüg des Markgrafen eine gewaltige Todesernte an. 
Zulest ftürzten die Neapolitaner mit verzweiflungsvoltem Muth 
auf das Geſchütz los und es gelang ihnen, daffelbe zu nehmen. 
Mitten im beigeften Treffen waren aber fünf Pulverwägen im 
marfgräflihen Lager angezündet worden und hatten zwei Mor 
gen Feld weit eine ſchreckliche Verwüſtung unter Menſchen und 
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Vieh angerichtet. Für die Schlacht gab es mit deit Ausſchlag; 
das marfgräfliche Heer löste ſich jeut völlig auf und der Mark 
geaf felbft mit feinen zwei Söhnen war in Gefahr gefangen 
zu werben. Da bildeten um ihn 300 junge Männer, der Bür- 
germeifter von Pforzheim, Berthold Deimling, an der Spige, 
eine Mauer von beidenmüthigen Bertheidigernz fie fchlugen ſich 
gegen Die Uebermacht der Feinde, bis ihr geliebter Fürft gerete 
tet war. Sie dedten, wie fpartanifche Helden, mit ihren Lei- 
den das Schlachtfeld, aber der Marfaraf war in Sicherheit: 

Die Schlacht hatte bis 8 Uhr Abends gedauert und 5000 
Mann deckten das Schlachtfeld ; darumter mehrere Fürften. Acht⸗ 
hundert Mann, Fahnen, das Schöne Geſchütz, Gepäck, Vorräthe 
und Kriegskaſſe gerieth im feindlihe Hände; die Spanier ges 
Banden aber felbft, wenn man fih ein Zahr zuvor fo geſchla— 
gen hätte, wären fie nicht weit nach Deutfchland vorgedrungen. 
Marfgraf Georg Friedrih floh nach Stuttgart zu feinem Nach⸗ 
bar und Berwandten, dem Herzog von Würtemberg, aber es 
gelang ihm nicht bei ihm thätige Unterftügung zu finden; ber- 
felbe war ja durch den mainzer Vertrag gebunden. 

Mansfeld war während dieſer Zeit anf eine glückliche 
Veiſe thätig; das von Erzherzog Leopold belagerte Hagenan 
entjeßte er (Mitte Mai) +), fchlug die Kaiferlihen mit gros 
hem Erfolg zurüd und das arme Elſaß mußte den Drud ſei— 
ner und Obentrauts Schaaren zum zweitenmal in biefem Jahre 
erbulden. Dann wandte er fich gegen Mannheim zurüd und 
entſchloß fib zu einem Angriff auf das barmftädtiiche Gebiet, 
deſſen Yandgraf, Ludwig, wie wir wiffen, die ganze Zeit bins 
burh im Sinne der wiener Politif diplomatiſch gewirkt hatte, 
und der auch jegt wieder im gegründeten Verdachte war, eis 
nem Bund gegen die pfälzifhe Sache beigetreten zu fepn 5) 
So mahten fih Mansfeld und Friedrich V. in der Nadıt des 
22, Mai in aller Stille von Mannheim auf den Weg; man 





4) Bol. auch Aretin Beitr. VII. 193. 
5) Serarius in Johann, Rer. Mogunt. I. 926. 
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verfprad den Soldaten, fie auf eine fette Weide zu führen und 
ihnen Alles preiszugeben, nur Morden und Brennen ward ihr 
nen ftreng verboten 6). So erjchienen fie den andern Morgen 
vor Darmitadt und die erjchredten Bürger öffneten die Stabt 
ohne Widerftand, Es blieb die Stadt felbft zwar von Plün- 
derung verfchont, aber in der Umgegend hausten die Mangfels 
der fürchterlich, und bis gegen Frankfurt dehnten ſich die Er 
preffungen aus, Am graufamfien war bas Berfahren gegen 
die armen Bauern, denen man ihr Vieh Heerdenweife wegtrieb, 
und die nachher, wenn fie es wieder haben wollten, gemöthigt 
waren ihr eigenes Gut mit Geld wieder einzulöfen: Der Haubt- 
fang, auf den man gerednet hatte, Landgraf Ludwig, mar bei 
der Einnahme feiner Refidenz entfloben, gerieth aber nebit jer 
nem Sohne den babifchen Vorpoſten bei Büttelvorn in die Hände, 
die ihn dann dem Marfgrafen nad Wolfsfehlen überlieferten, 
Die Nachricht, dag die Feinde im Anzug feyen, bewog bie Pfül- 
zer zum Schus von Mannheim zurüdzufehren, und fie braden 
(30. Mai a. St.) am Himmelfahrtstage aus dem heſſiſchen 
Gebiete gegen Mannheim auf, Auf diefem Rückzug erlitt die 
pfälziſche Nachhut am lorſcher Wald einen ziemlich beträchtlichen 
Berluftz von Obentraut gededt gelangte fie indeß glücklich nad 
Mannheim, und führte mit fih den gefangenen Landgrafen. 
Diefer Letztere ward jedoch ehrenvoll behandelt und in Mann⸗ 
beim täglih an bie pfalzgräflihe Tafel gezogen; Friedrich be 
gleitete ihn aud mit gewohnter Gutmütbigfeit einmal nad 
dem Effen in feine Wohnung, zu fehen, wie er dort eingerich⸗ 
tet fey 7). 

Während alles dies in ber. Rheinpfalz fich ereignete, nah 
men auch die früher in ihrem Entftehen erwähnten Unternebmun 
gen bes Herzogs von Braunſchweig eine enticheidende Wendung. 
Derfelbe batte fih von feinem Rüdzug am Ende des vorigen 
Jahres erbolt, und war mit einem neuen Beere erfehienen, 


6) Theatr. eur. p. 628, 
7) Bol. Khev. p. 1726. 
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fein wildes, vegellofes Treiben fortzufegen. In Zeiten, wo 
wie damals fich die Bande aller Ordnung löſen, zeigt ſich der 
bimmelftürmende Uebermuth gegen das Beſtehende bei einzelnen 
Naturen befonders grell, und es arten urſprünglich friſche Kräfte 
entweder in planlofe Zerftörungswuth aus, oder fie fuchen auf 
dem Wege der Anarchie und des Verbrechens ſich felbft zu Rich— 
tern der gefunfenen Zeit aufzuwerfen. Die moderne Welt, an 
gewaltfamen Revolutionen des forialen und politifchen Lebens 
reich genug, hat eine Reihe folder Charaktere aufzumweifen, die 
in der wüſten Begriffsverwirrung ihrer Zeit über Leichen und 
Berwüftung eine neue Weltordnung glaubten aufbauen zu kön— 
nen. In diefe Reihe gehört auch Ehriftian von Braunfchweig, 
und unfere Zeit, die fo oft ochlofratifihe Horben für „Freiheit“, 
legitime Mordbanden für „Thron und Altar” bat wüthen frs 
ben, könnte fih am eriten in ben Ideenkreis dieſes wilden 
Abentheurers hineinverſetzen. Wilde Graufamfeit und eine ges 
wife Theilnahme für das Höhere, Naub, Zerftörung, und doc 
ein fihtbares Streben, aus dieſem Chaos eine neue Ordnung 
bervorgeben zu ſehen ®), wilder Hohn gegen alfes Kirchliche, 
und doch bisweilen Achtung gegen einzelne Vertreter der Kirche ?), 
durchkreuzen ſich bei ihm und alle feine Handlungen tragen dies 
Gepräge. So erſchien er zu Anfang diefes Jahres in Weft: 
phalen, und das ganze Gebiet von Münfter und Paderborn, 
die Drte Lippftabt, Soeft, Brilon waren durch feine Ankunft 
von der Wuth feiner gräulichen Horden bedrängt. Mit Feuer 
und Schwert ward gehaust, weder Frauen noch Kranfe ges 
ſchont, Geiftlihe und Juden gebrandſchatzt, und in Paderborn 
mit frechem Bohn die Kirchen beraubt. Die SO Pfund ſchwere 





3) Bol. feinen Brief an den Biſchof von. Würzburg bei Khevenh. 
IX. 16»2, 

9) &o ließ er die in Münfter gefangenen Jeſuiten, die er mit fich 
führte, ſehr „ſtattlich und ehrlich“ behandeln, ein Benehmen, das in jener 
Zeit nicht allzupäufig if. Theatr. eur, p. 631. 

Häiniier Geſch. v. Pfalz. U. 25 
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Bildfänle des h. Liborius aus maffivem Golde entriß Chriſtian 
der Kirche auf eine ähnliche Weife, wie einft Dionyfius den Mantel 
des Zeus, und fein Wahlſpruch: „Gottes Freund und der Pfaf- 
fen Feind,“ fand wenigſtens in ihrer legten Hälfte die pünfts 
Jihfte Anwendung. In Soeft allein flug man das geraubte 
Geld, das Geiftlihen gehörte, auf mehr als 200,000 Reichs⸗ 
tbaler an 49), der bedeutenden Erpreffungen nicht zu gedenken, 
denen der Elerus und die Ritterfchaft ringsum ausgefegt war. 
Er felbft ließ jest eine Münze prägen, auf deren einer Seite 
eine Hand mit einem Schwerte aus den Wolfen bervortauchte, 
mit der Infchrift: Chriftian, auf der anderen Seite die befannte 
Devife; „Gottes Freund und der Pfaffen Feind“, An den Bi— 
hof von Würzburg erließ er einen feltfamen Ermabnungsbrief, 
für Wiederherftellung der ‚Friedens und der „bdeutfchen reis 
beit” zu forgen und drohte ihm, im andern Falle ihm mit dem— 
felben Maße zu meffen, wie feine Truppen den armen pfälzer 
Untertbanen getban. Died Treiben dauerte mehrere Monate 
fort; ed waren zwar kölniſche Truppen gegen ihn ausgezogen, 
batten auch einzelne glüdfiche Ueberfälle ausgeführt, allein des 
Herzogs drüdende Anweſenheit in Weftphalen währte bie in 
den Mai binein, wo er mit 20,000 Mann endlich bei Hörter über 
die Wefer ging, und durch das Fuldiiche und die Wetterau fich 
gen Frankfurt hinzog 11). Dort erſchien er (Anf, Juni), nahm 
Höchſt und hauste in gewohnter Weife in der Umgegenb von 
Frankfurt. Der zitternde Erzbifchof von Mainz wandte fih an 
Tilly, bis diefer, mit Cordua vereinigt, den bedrängten Main— 
gegenden zu Dülfe 3095 feine Macht war der des Braunfchweis 
gers bedeutend überlegen 12), Das Klügfte wäre jett gewe—⸗ 


10) Theatr. eur. p. 650. 

11) „Iſt dieſer Zeit ein groß Flehnen in vie Stadt Frankfurt am 
Mayn zu Wafler und Land gewefen.“ Theatr. eur. 629. Man verließ 
mit allem, was man twegtragen fonnte, lieber feinen Wohnort, ehe man 
fih diefen Horden preisgeben wollte. 

12) Was nach dem Tiheatr. eur. p. 633 die bayriſchen Offiziere felbft 
agten, e8 feyen drei Mann gegen einen geftanden und ſechs Geſchütze ges 
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fen, ſich vor den bei Nidda gelagerten Ligiften über ven Main 
zueädzuzieben, um fo mehr da eine bei Höchft gefchlagene Brüde 
dies ſehr erleichterte. Chriftian hätte fi dann gegen Die Berg. 
ſtraße bin ziehen und, mit dem beranfommenden Mansfeld vers 
einigt, Tillys und Corduas Heer die Spitze bieten können. Aber 
ſolch ftrategiihe Vorſicht dünkte dem ritterlichen Ehrgefühl Ehris 
ſtians ſchmachvoll; er blieb fteben und erwartete den Andrang 
der Feinde, die (48 Juni) 19) von Rödelheim gegen Höchſt 
bin zogen. Das braunfchweiger Fußvolf wehrte ſich ausge— 
zeichnet tapfer, aber es gebrah dem Heere an Artilleriet von 
ihren drei Stüden war nur eines brauchbar, während die feindlis 
den achtzehn Stüde in treffliher Stellung bie braunſchweiger 
Reiterei hart bebrängten Dennoch dauerte die Schlacht 
ſechs Stunden; dann aber löste fih das Heer in wilder Flucht 
auf; ein Theil rettete fih über die Schiffbrüde bei Höchſt, ein 
Theil ertranf im Main oder blieb im Moraft fteden, andere, 
unter ihmen der Herzog felbft, ritten glüdlich an einer feichten 
Stelle durch den Fluß. Die Ligiften verfolgten zwar nicht ſehr 
eifrig, aber doch war der Berluft ſehr groß: Das Gepäd war 
verloren, das Heer zur Hälfte aufgerieben, viele Offiziere, da= 
runter Graf Caſimir von Löwenftein, geblieben, und die Fiſcher 
am Main bereicherten fid damals an den Leichen der Ertrun- 
fenen, die fie aus dem Main auffiichten. Der Herzog eilte der 
Bergſtraße zu und vereinigte fih mit Mansfeld; ald er da den 
Ref feiner Truppen fammelte und muflerte, fol er noch etwa 
1300 Mann gehabt haben 1%), Die in der Wetterau und 
am Main zerftreuten Garnifonen wurden einzeln überfallen und 
für den Uebermuth, womit fie bisher ſich benommen, bart ges 
ftraft; freilich die Ligiften felbft machten es in Freundesland 
nicht befjer, ald die Braunfchweiger es im Gebiet des Feindes 
getrieben batten. 


gen eins, if vielleicht übertrieben; doch waren fie gewiß Chriſtians Heer 
fehr überlegen. 

13) Theatr. ear. p. 632. 

11) Theatr. eur. p- 688. 
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Glleich nach der Schlacht ward der gefangene Landgraf 
Ludwig von Heffen entlaffen; man hatte ſich vergeblich bemüht, 
ihn zur, Derausgabe feiner Veſtung NRüffelbeim am Main und 
zur Anerkennung des böhmiſchen Kömigstitels zu bewegen, bie 
-Borftellungen der Fürften für feine Befreiung waren fo drin- 
gend, daß Friedrih ihn zulegt unter milderen Bedingungen ent- 
ließ. Sie gelobten ſich gegenfeitige Neutralität, Yubwig mußte 
aber verfprechen, bei dem Kaifer und bei Abſchluß eines allge: 
meinen Friedens zur Erhaltung der pfälziſchen Integrität und 
Wiederherſtellung der Erblande Alles beitragen zu wollen 15); 
Trotz der Schlacht bei Höchft war die pfälziſche Sache nicht 
überwältigt; Chriftiand Heer, das bisher plündernd umberzog, 
ohne Nugen für das Gemeinfame, war nun mit Friedrichs und 
‚Mansfelds Truppen vereinigt und das Gefammtheer den Schan- 
ren Tillys und Corduas mindeflend gewachſen. Auch zog die 
Armee jest (Zuli), den Pfalzgrafen, Mansfeld und Ehriftian 
an der Spise, nad dem Elfaß, und die Gegenden um Straß- 
burg, die Orte Mutzig, Molsheim, Rosheim, Oberehnheim 
mußten ihre Anwefenheit bitter empfinden, Mangfeld und Ehri- 
ftian waren gerade beſchäftigt, Zabern zu befagern 16), als der 
Befehl des Pfalzgrafen anlangte, die Belagerung aufzuheben. 
Der Palzgraf war nämlih der Spielball einer ſchmach⸗ 
vollen diplomatiihen Gabale geworden, nnd die Politif des 
wiener Cabinets hatte enblih durd Unterhandlungen erreicht, 
was ihr mit den Waffen nicht glüden wollte. Daß Friedrichs V. 
Sache feit feiner Anwefenheit in der. Pfalz einen feften Halt 
gewonnen hatte, gebt ſchon daraus hervor, daß felbft die zwei 
Niederlagen bei Wimpfen und Höchft feine wefentlihe Verän— 
derung hervorbrachten; zu dem concentrirte fi) jest das pfäl⸗ 


— — — 


15) Theatr. eur. 683. Senkenberg XXV. ©. 139 

16) Nah dem ganzen Zufammendang muß es Elfaßzabern ſeyn und 
nicht Bergzabern, wie Söltl I. ©. 267 fagt. — Sonft könnte Khev. IX. p. 
1731 nicht Sagen, Mansfeld fey nach feiner Entlaffung gegen Neuweiler 
nnd Lüßelftein gezogen 


$. 7. Krieg von 1622. 339 


ser Heer, während das bayriich-fpanifche eher vermindert warb, 
Zwar fing ed an, in den Stäbten an Proviant, bei dem Deere 
an Geld zu fehlen 17), aber doch war der Pfalzgraf in feinem 
Stammlande, wo das Bolf ihm warm anbing, ſchwer zu befie- 
gen, und der Kampf Fonnte ſich lange hinausziehen. Es muß— 
ten deßhalb andere Mittel ergriffen werden, um feinen Wider⸗ 
fand zu brechen. Mittelbar bot dazu Friedrich felbft Gelegen- 
beit, indem er fortwährend durch Gefandte und Bermittler um 
Aufhebung der Acht anhich und die Hand zum Frieden bot. 
Darauf hin waren jhon im Mai, ald Ferdinand fich auf dem’ 
Reichstag zu Dedenburg befand, dänische Gefandte erfchienen 
und hatten für den Pfalzgrafen um Nachſicht gebeten, auch auf 
bie immer fteigende Verwirrung aller Zuftände bingewiejen 18). 
Ein ähnlicher Vermittlungsverſuch, wiewobl nur zum Schein 
erbeuchelt *°), ging von Kurſachſen aus, und es ſchien 
wirklich, ald wenn der Kaifer diesmal minder firengen Sinnes 
wäre. Er beflagte zwar das Geſchebene, zeigte fih aber zu 
Unterhandlungen fehr bereit; nur follten die Feindfeligfeiten in 
ver Pfalz und die Berbeerungen eines Braunſchweig und Mans 
feld aufhören. Im der That ging auch der Graf Schwarzen 
berg als kaiſerlicher Borfchafter nah London. ab, wo Jakob 
hen am Ende des verfloffenen Jahres erklärt hatte, der Une 


17) Brief Friedrichs bei Aretin VII. 186, 

18) Sowohl im Theatr. eur. 634, als bei Lonporp 11. 599-608. 

19) Bgl. bei Lond. I. 605. Schon Senftenberg hat aber bemerkt, 
daß bei Khev. IX. 1763 der kaiſerliche Gefandte, Graf Hohenzollern, d. d. 
13 Juli von Dresden aus fchreibt: „Alto foll Euer kaiſerl. Maj. ich hie— 
nit in aller untertbänigfter Geheimb zu Dero Nachrichtung micht verhalten, 
was dißfalls hochermelter Herrn Churf. zu Sadfen Intention, ift nembli— 
den, daß fie wünſchen und in Herzen gern fehen wollten, 
daß der Kayfer Ihre von Gott verlichene ſtattliche Victo- 
rias ohne Berfaumbung einiger Zeit mitallem Ernft pro— 
feaniren, ſich durd foniel vergebenlihe und von dem Ge— 
gentbeil allein zu feinem Vortheil gefuhten tractatus 
nicht davon ab oder auffhalten ließen, damit der Ehurf. 
son Heidelberg noch vor vem angeftellten Conventu gänzr 
lich aus vem Sattel gehebt würde ıc. 
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terhandlungen müde zu feyn. Er batte damals verfichert, ener- 
giſch auftreten zu wollen, und im Zuſammenhang damit ſtand 
Camerarius diplomatiſche Rundreiſe im proteſtantiſchen Nord⸗ 
deutſchland um einen großen Bund zu veranlaſſen (Jan. 1622). 
Demnoch verſuchte man jetzt von Neuem, ibn zu fangen 2%), 
man trieb die Comödie jo weit, in DBrüffel eine Unterhandlung 
zu beginnen, und ber einfältige König Jakob I. war auch dies⸗ 
mal der gutmüthig Betrogene, Die faiferliche Politif hatte aber 
nod das Schwierigfte zu thun; es galt jest, den Pfalzgrafen 
durch trügerifhe Berfprechungen ganz fiber zu machen und ibn 
zur gutwilligen Einftellung der Feindjeligfeiten zu vermögen. 
Run ließ fih Jakob gebrauchen, felbft getäufcht, auch feinen 
Schwiegerfohn zu täufchen, und ſchickte Brief über Brief, felbft 
Drohungen, denfelben zur Niederlegung ber Waffen zu vermö« 
gen 21); aud Dänemark war verblendet und fuchte Friedrich V. 
zu überzeugen, daß es nur des einen Schrittes bebürfe, um 
den erwünjcten Frieden zu erlangen. Da war es denn fein 
Wunder, wenn der in Welt und Menfchen ganz unerfahrene 
Jüngling fi) betbören ließ und nachgab; wir können es ihm 
aber ſchwerlich fo tbeuer anrechnen, wenn fein offenes, truglos 
fes Gemüth ihn bier zum Opfer diplomatifcher Feinbeit machte; 
was vor den Menfchen unflug und verkehrt jcheint, ift vor Gott 
oft weife und richtig. 

Sp ftanden die Sachen im Sommer 1622, ale Friedrich 
feinen Zug ins Elfaß machte; in Brüffel faßen die kaiſerlichen 
Bevollmächtigten und der englifche Gefandte Wefton beifammen, 
bis der Zwed erreicht war, Friedrich bob nun, wie wir er- 
zählt haben, die Belagerung von Zabern auf, und erflärte zu- 
gleich jeinen Hauptleuten, fie hätten ihm zwar treu gedient, es 


20) Dandfchr. Eorrefpondenz (Coll. Camerar.) I. fol. 90, 93. 114. 
21) Je suis bien tourmante par l’anıbassadeur de la part de sa 
Majeste, ſchreibt Friedrich (3/13. Juni) von Mannheim aus an feine 
Gemahlin. Aretin VII. 183. Daß die fyaniihe Kriegsmacht in großer 


Noth war, fehreibt die Infantin ſelbſt. S. Handſchr. Collect. Camerar. 
A fol. 166. 
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ſey aber fürder nicht mehr rathſam, diefe Dienfte fortzufegen; 
er entlaffe fie deghalb, fie möchten ihr Glüd anderswo juchen 22). 
So war eine zablreihe Armee mit einem Worte aufgelöst, 
der Widerftand der pfülzifhen Sache ohne Schwertftreih ent- 
waffnet, und das arme Land dem Feinde preisgegeben. Fried: 
rid aber meinte gutmüthig, aus diefem Opfer von feiner Seite 
werde als erſte Frucht — ber Friede hervorgehen! 

Er follte nur zu bald enttäufcht werden. In Brüffel hatte 
man exit durch Förmlichfeiten, durch den Anftoß, den man an 
dem Titel Kurfürſt“ nahm, die Sade binausgezogen 23), bie 
man ihm erflärte, der Friede fünne doch eigentlich nicht in 
Brüſſel gefchloffen werben, da er das Reich angebe. Jetzt ward 
Jakob I. betroffen; er ließ ſehr energifche und bittere Borjtel- 
lungen darüber abgeben, allein während ber Zeit hatte Fried- 
ri fein Heer entlaffen, und e8 half dem entblößteen Lande wer 
nig, daß Se. großbritannifhe Majeftät es in feinen Schuß 
nahm! Die Eroberung durch Bayern und Spanien fonnte nun 
ohne Hinderniß vollendet werden. Friedrich V. war nad) Sedan 
zu feinem Berwandten, dem Derzjog von Bouillon, gegangen 
und fchrieb, nod ehe die brüffeler Unterhandlungen ihr Ende 
gefunden, an feine Gemahlin: „er glaube, daß es ein leeres 
Spiel jey 23 a).” 





2) Die Urkunde ver Entlaffung ſteht bei Lond. II. p. 626 und iſt 
vom 13. Zuli 1622 datirt. Ebendaſ. das Billet des Grafen Mansfeld an 
Zily d. d. 15. Juli. 

23) Theatr. eur. 645. 

3a) Wie verähtlih Ferdinand I. den einfältigen Jakob 1. behandelte, 
zeigt ein Brief vom 21. Aug. 1622 (Handſchr. Collect. Camerar. 111. fol. 
148), worin er den Pfalzgrafen befrhuldigt, den Landgrafen Ludwig („quem 
sub amicitine velamento viritatıım venerat*) durch elenbe Lift gefan- 
gen zu haben, dem Markgrafen von Baden vorwirft, er habe gegen ge= 
gebenen Eid ſich mit Mangfeld vereinigt u. dgl. Wie wenig mußte man 
den achten, dem man ſolche Gedichten aufbinden durfte?! 
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Eroberung der Nheinpfalz durch Tilly bis zur Mebertragung 
der Kurwürde an Bayern (1623). 


Der Abſchied, den Friedrich feinen Feldherrn gab, war 
ber entfcheidende Schritt zur Auflöfung der pfäßzifchen Krieges. 
macht; was half ihn die dauernde Anhänglichkeit des treuen 
Volkes, wenn die gemietheten Vertheidiger die fürftlihe Sache 
einmal aufgegeben und ihr Glück anderewo gefucht hatten. Am 
13. Juli hatte der Pfalzgraf die Verabſchiedung erlaffen, und 
ſchon am 15. fchrieb Mangfeld ein Billet an Tilly, ibm Die 
Abdanfung anzuzeigen und feine Dienfte der kaiſerlichen Sache 
anzubieten. Es hatte Feinen Erfolg, und jo wandten fie fih denn 
nad) dem Herzogtbum Bouillon, wo Mansfeld und Chriftian 
den Pfalzgrafen trafen. Dort bot man den beiden wohlbefann- 
ten Haudegen von vielen Seiten Dienfte an. Die franzöftfchen 
Hugenotten und Yudwig XIII., die fpanifche Infantin jo wie 
die holländischen Rebellen, bewarben fih um Freundſchaft der 
beiden Männer, die immer noch 25,000 Mann erprobter Trups 
pen mit ſich führten; zulegt entichieden fie ſich für die Hollän- 
der. Auf ihrem Wege nad den Generalftaaten warfen fi ib» 
nen, als die Soldaten ermüdet und fampfunluftig waren, Cor— 
dova und Verdugo (29. Auguft) bei Fleuri entgegen, konnten 
aber nad einer blutigen, fange unentjcbiedenen Schlacht nicht 
hindern, daß die Tapferkeit der Mansfeld-Braunfchweigiichen fich 
den Weg eröffnete, Chriftian von Braunfchweig hatte in diefer 
Schlacht eine Wunde am Arm erhalten; da er fie vernadläj- 
figte, Fam der Brand hinzu, und er ließ fih munter und obne 
Klage den Arm abnehmen. „Den Feinden, ſagte er, ſolle der 
andere noch genug zu ſchaffen machen;“ ein „kunſtreicher Bauer 
aus dem Maasland“ feste ihm nachher einen Fünftlihen an, 
den er bewegen und rühren konnte. ‘Einer der treueſten Anz 
hänger Friedrichs V., der alte Markgraf Georg Friedrih von 
Daten, hatte fi) (don vier Moden zuvor genöthigt gefeben, 
den Kampf aufzugeben und die „heilige Sache in Gottes Hand 
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zu befehlen.” Es fehlten ihn die Mittel, feine Truppen zu be— 
sablen; fein Land hatte er feinem Sohne übergeben, und diefer 
fegtere, nebft feinem Schwager, dem Herzog von Würtemberg, 
war ernftlich beforgt, des Markgrafen Antheil möchte äbnliche 
kaiſerliche Maßregeln hervorrufen gegen das baden-burlachifche 
Haus, wie gegen bie Pfalz. Diefe Noth und Beſorgniß ber 
fimmte dann den Markgrafen, dem Intereſſe feiner Nachkom— 
men ein Opfer zu bringen; ev hoffte Dadurch, zunächſt in der 
Erbihaftsfache des Eduard Fortunatus, feiner Linie eine gün— 
fige Entfcheidung zu fihern, aber noch in demfelben Sabre 
follte er jo gut enttäufcht werden, ald Friedrich V. durd die 
brüffeler Unterhandlungen. 

Die Pfalz war aber jest enblößt, und Tilly fonnte bie Er» 
oberung vollenden. Noch waren es aber drei Pläge befonderg, 
die, bisher unerobert, der pfälziihen Sache als Stüspunfte ges 
dient hatten. Die Hauptftadt Heidelberg, wiſſenſchaftlich durch 
ihre Univerſität und berrlihe Bücherfammlung, politiſch als 
alter hochberühmter Sig der Pfalzgrafen fehr wichtig; dann 
Mannheim, die erft neulich gegründete Feftung, am Zufanımens 
fuffe zweier bedeutender Ströme gelegen und von der Natur 
zum Waffenplage einzig begünftigt, endlich Franfenthal, der 
jugendliche Sig einer tapfern und eifrig reformirten Bürger: 
ſchaft aus hugenottiſchem Blute, an Treue und Ergebenbeit je- 
der andern vergleichbar. 

Mansfeld hatte die Pfalz verlaffen, der Markgraf von Ba— 
den war den Neutralen beigetreten, auch Braunfchweig hatte 
fh entfernt; außer den Garnifonen in den Städten, fehlte dem 
nad dem Lande jeder Friegerifche Schutz. So nahm Tilly ohne 
Schwierigkeit Ladenburg ein, und rüdte dann gegen Heidelberg, 
in beffen Nähe er am 1. Juli (n. St.) anlangte 2*). Er nahm 


24) Kür die Belagerung Heidelbergs ift außer den gewöhnfichen Duel- 
ien die Relatio historien postuma obeidionis heidelbergensis. Frankf. 
1622, vorzugsweiſe benugt worden. Die angeführte Schrift ift von dem 
Gouverneur von der Merven ausgegangen. Als Ergänzung und Gegenfaß 
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fein Hauptquartier zu Handſchuhsheim, und fuchte von dort aus 
der Stadt gegenüber fehle Pofitionen zu gewinnen, Auf dem 
heiligen Berg waren verfchanzte Borwerfe gewefen, die waren 
aber verfallen und feit Monaten verlaffen, dad am Fuße des 
Derges gelegene Dorf Neuenheim lag bis auf ein paar Mauern 
in Aſche, fo daß der bayeriſche Feldherr ohne Widerftand bie 
Höhe befegen und fi der Stadt gegenüber, nur durch den Ne 
dar getrennt, aufitellen Fonnte., Bon dort aus begann er num 
die Stadt und ihre äußerſten Borwerfe zu befchießen, machte 
aud einen Verſuch auf die verichanzte Nedarbrüde, aber verge- 
bend. Am 4. machte eine ausderwählte Schaar der Befagung 
einen glüdlichen Ausfall, ftellte fidy wie bei einem Treibjagen fichels 
förmig auf, und jagte dann durch die wohlbefannten Gebüſche 
und Felder den Feind über den heiligen Berg zurück. Zwar 
fonnte ſich dieſe Fleine Schaar nicht gegen die Uebermacht der 
Bayern außerhalb der Stadt behaupten, allein auch Tilly rich 
tete nichts aus, und am Freitag Morgen (8. Juli) verlieh er 
plöglih die Stadt, zog fih nad Ladenburg und dort über den 
Nedar, um Heidelberg auf dem linken Ufer des Fluffes anzus 
greifen. Sein Fußvolf ftellte er bei Rohrbach und in der Um— 
gegend auf, das Geihüs und das Hauptquartier war in Leis 
men; die Linie von Wiehlingen über Schwegingen nah Wies- 
loch bin war von der Reiterei gededt. Das Mangelhafte und Zer: 
fplitterte damaliger Kriegsführung, und babei die fürdhterliche 
Barbarei und Schußlofigfeit der Schwachen, tritt hier recht klar 
hervor; während Tilly von Leimen aus die Stadt angriff und 
Scharmügel und Ausfälle ſich täglich wiederholten, wurden zur 
gleih alle umliegenden Dörfer graufam ausgeplündert, die 
Früchte auf dem Felde in Brand geftedt, und feine Rei— 
terei, die bei Wiesloch fand, führte auf ihre Fauft einen 


— — — — — 


dazu gehört: „Kurze und doch gründliche Verantwortung der Chur- vnnd 
Reſidenz ⸗Stadt Heidelberg Einwohner wider die in jüngfter Herbſtmeß 
Auno 1622 ausgangene vermeinte Hiſtor. Relation x. entgegengefeßt durch 
P. P, an den Stadt -Raih zu Deivelberg. (Lond. MH. 743—753,) 
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Heinen Krieg. Freund und Feind wurden dabei gleich wenig gefchont ; 
das würtembergifche Land, wie das Gebiet des Marfgrafen von 
Baden⸗Durlach, beide neutral, wurden hart heimgeſucht; ja ein, 
jelne Schaaren verloren ſich plündernd und verheerend gegen den 
Bodenfee und weiter, bis die Schweizer Bauern fie todtfchlugen. 
Unter ihnen zeichneten fih namentlih Groaten und Coſacken 
durch zweckloſe Zerſtörungwuth aus; fie trieben nicht nur Vieh 
und alles Beweglihe plündernd weg, fie fchlugen den Fäffern 
die Boden ein, riffen die Betten auf und zerftreuten die Fe— 
bern; Kindern ſchnitten fie die Köpfe ab, Erwachfene wurden 
grauſam verftümmelt 25), 

Indeffen fiel auch die Pfalz auf dem linken Rheinufer twie« 
der in feindlihe Hände. Erzherzog Leopold Fonnte Hagenau 
und Germersheim. wieder befegen und die Tillyfchen nahmen 
Landau, Meuftadt an d. H., Kirweiler, Deidesheim und andere 
Mäge am Hardtgebirge weg. Auch dabei bewiefen fie jede Art 
von Graufamfeit. Ohne die gewöhnlichen Verwüſtungen zu ers 
wähnen, heben wir nur einen einzigen Zug bervor; in Ger— 
meröheim wurde Alles, was an Bürgern und Soldaten, Weis 
bern und Kindern fi) noch vorfand, von den Croaten nieders 
gehauen und erſt ein brobender Befehl Erzherzog Leopolds, 
jeden Mörder mit dem Tode zu befirafen, machte dem Blutbad 
ein Ende. 

Bon den Truppen des Erzherzogs hatte ſich ein Theil mit 
Tilfg vereinigt (Don Cordua war dem Mangfeld und Braun⸗ 
ſchweig nachgezogen), und fo fonnte der bayerifche General jegt 
an eine ernftliche Belagerung denfen 26), Heidelberg war iwes 
niger durch Befeftigung der Stadt felbft oder deren Lage gefähr- 





25) Thentr. eur. p. 645 und Rayfers hiſtor. Schaupl. ©. 364. 

236) Nah Khev. p. 1732 war Tilly Heer damals 15000 Mann ftarf. 
Seine Angaben find aber in Namen und Zahlen gerade in diefem Theil 
der Arbeit durchaus nachläſſig. So machte er p. 1731 aus dem lothrin« 
giſchen Finſtingen (Fenestrange), ein Sunftingen, ans dem fpäter zu nen» 
nenden , fonft oft erwähnten Eichelftein bei Mannheim ein Eichelberg, und 
aus ver Mühlaun dafelbit einen Ort, Namens Mulavie. 
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ich, als durch die Borwerfe, die fie auf allen Seiten befränz- 
ten 27); das obere Thor, wie die Nedarbrüde waren duch Schan- 
zen gededt, das ſpeyrer Thor von A tüchtigen Baſteien umges 
ben, auf dem Berge aber, an den fih die Stabt anlehnt, 
war nicht nur das herrliche, weitausgedehnte Nefidenzichloß mit 
Thürmen und Redonten verfeben und einzelne Theile, z. B. der 
Fafanengarten, ganz in Schanzen umgewandelt, fondern obers 
balb des Scloffes lag ein drohendes Bollwerk an der Stelle, 
wo das alte Schloß geftanden hatte, und aud dieſes war wie- 
der durch drei nahe gelegene Redouten geſchützt. Am Geisberg 
aber dehuten fich gegen Weſten die befannten Forts, der Truß- 
bayer und Trusfaifer, aus, und neben ihnen lagen zwei Fleinere 
Schanzen, das Krähenneft und das Hornwerf, Leider waren 
aber bei allen diefen Befeftigungen die höchſten Punkte, nament- 
li) der Königsftubl, frei gelaffen, und deßhalb die Möglichkeit 
nur zu nahe gerüdt, von den Berghöhen aus die Stabt zu bes 
fchießen und zu erftürmen. 

Auch war in der Stadt das Vernehmen zwiſchen Bürgern 
und Befagung nicht das freundlichfte; Die Soldaten waren, wie 
alle in diefer Zeit, zügellos, und der Gouverneur ſcheint entwe⸗ 
der nicht den feſten Willen oder nicht die Macht gehabt zu bas 
ben, dem Unmwejen zu fteuern. Die Soldaten fränften ihre Haus— 
beren in Beſitz und perfönlicher Sicherheit; fie trugen ihnen 
ben Wein in Kübeln aus dem Keller, warfen oft die ihnen vors 
geieste Koft weg, nahmen den Kindern bie Betten im Winter 
weg, und follen die ehrbaren Bürger gezwungen haben, gemeine 
Perfonen im Haufe und am Tiſch zu dulden 27a). Die Bore 
ftellungen beim Gouverneur fcheinen wenig gefruchtet zu haben; 
vielmehr beichuldigte man denfelben, die Anardie zu fördern 
und fih mit offeufundiger Verachtung eines rohen Soldaten 


27) Bgl. zu dem Folgenden namentlih (außer der Abbildung im 
Theatr. eur.) die an die relatio historica ete. angehängte gleichzeitige 
Zeichnung. 

27 a) Yondorp U. 745. 


$. 8, Eroberung der Pfalz. 1622. 397 


gegen Stadt» und Univerfitätsbeamte zu äußern; man fagte 
ihm nad, er hätte fie öffentlich „„elende Schreiber” genannt 
und fein militärifches Lebergewicht gegen die waffenlofen Civil: 
behörden auf free Weife mißbraucht. 

Seit dem 20. Auguft ward der Kreis der Feinde um die 
Stadt enger. Tiliy nahm fein Hauptquartier in Wieblingen, 
ein Theil der Bayern lagerte fih auf dem Stift Neuburg, auf 
dem Harlaß, an den Filcherhütten zum Hausacker; Andere fin- 
gen ſchon an, auf den Dergen hinter dem Schloß Laufgräben 
aufzuwerfen, und am 25. jpielten die erften Falconette und Kar- 
thaunen vom Geisberg herab, doch ohne Schaden. Am 26. 
Ihidte Tilly eine Aufforderung zur Uebergabe, der Commans 
dant wies ihn an den Gouverneur von Mannheim und das 
war jo gut ale eine Abweifung. Jetzt fing Tilly an, die Stadt 
zu befchießen und zugleich den Angriff auf den Trußfaifer zu 
eröffnen; doch richtete er in dr drei Tagen des Bombarde- 
ments (feit dem 28.) feinen weſentlichen Schaden an, als daß 
die heil. Geififirde von ein paar Karthaunenfugeln getroffen 
ward, von denen eine durch den Chor drang, die andere das 
Grabmal Kurfürft Ludwigs, die andere einen Pfeiler an der 
Außenfeite zerfchmetterte. Getödtet wurde in dieſer ganzen Zeit, 
wie eine gleichzeitige Duelle verfihert 28), niemand, als eine 
Rate und zwei Hühner, Erft am 31. wurden ein Paar Sol 
daten in ber Kettengaffe getödtet, aber enticheivend wurde ber 
Kampf weder an dieſem noch an den fünf folgenden Tagen. 
Ihre Angriffe auf den Trugbayer und Trugfaifer wurden ab- 
seihlagen (5. Sept.), und obſchon fie bereits von den Höhen 
bes Geisberges und des Kaiferftuhls, wo fie ſich verfchanzt hate 
ien, die Borwerfe der Stadt bebrobten, fo wollte fi doch auf 
feiner Seite ein wefentlicher Vortheil für fie ergeben. Bis zum 
Abend des 8. Sept. waren aber fhon 308 Schüffe aus grobem 
Geihüg auf die Stadt gefchehen. Die Feine Schanze beim 
Trugfaifer, das Krähenneft, ward (10. Sept.) von den Bayern 


26) Relat. hist. p. 13. 
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genommen; der Befagung warb bei Strafe des Decimitend 
vom Gouverneur auferlegt, ed wieber zu nehmen; es geichab, 
aber wegen Mangel an Munition muften fie abermals räu- 
men. Es ſcheint im Ganzen nicht die beite Ordnung geberrfcht 
zu baben; wenigftens warf man dem Gouvernenr vor, weber 
Soldaten noch Offiziere hätten vor ihm Achtung; auch wurden 
feine Befehle, die Soldaten follten fi nicht in der Stadt und 
den Wirtböhäufern herumtreiben, nicht im Geringften befolgt ??). 

So ſchwankte der Kampf ohne Entfcheidung, als am Abend 
des 15. September vom Geisberg berab.eine Trompete bie 
Lofung gab zum allgemeinen Sturme, Aber aud diesmal ward 
nichts gewonnen, außer ben zwei Heinen Schanzen bie auf dem 
rechten Nedarufer bei Neuenheim lagen, und fo ward am 16. 
(n. St.) der Sturm erneuert. Tilly hatte am Abend zuvor 
noch Leute und Gejhüs von Wimpfen, Speyer und Landau er- 
halten, und begann deßhalb mit Tagesanbrud das Bombarde⸗ 
ment, Man vechnete über 1000 Schüffe, die an diefem Tage die 
Stadt trafen; fie felbft fowohl als die feften Mauern der Außen- 
werfe waren ftarf bejchädigt, und am 5 Uhr Abends begann auf 
allen Seiten der Sturm. Yeitern in Menge wurden berbeige- 
fhafft, die Soldaten durch immer neue abgelöst, alfein auch 
die Belagerten thaten zum großen Theil ihre Pflicht. Die Hol: 
länder und Dritten, die den Faſanengarten vertbeidigten, ſchlu⸗ 
gen dreimal den Sturm ab; ebenjo die Bejagung des alten 
Schloffes, und die Compagnie des Oberſten Pleikard Landichar 
den von Steinach leiftete bei Vertheidigung einer Schanze vor 
dem fpeyrer Thor ausgezeichnete Dienfte. Aber die beiden 
Hauptbollwerfe, der Trugbayer und Trugfaifer, fielen den Bayern, 
die vom Geisberg herab ftürmten, in die Hände; dadurch war 
nun die Stadt auf einer Seite dem feindlichen Geſchütz ganz 
preis gegeben. Auch waren die Belagerten ‘von dem Kampfe 
ermattetz Ausficht auf Entjag war feine vorhanden und eine 
wirffame Bertheidigung faum moͤglich; denn fchon drangen die 


29) „Kurze Verantwortung“ Londorp IE. p. 750. 
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Feinde in die Vorftadt ein, die Croaten festen bei Neuenbeim 
über den Nedar und nahmen die Nedarfeite der Borftabt ein, 
Dies leßtere, das die Bürger einer Nadyläffigfeit des Gouver- 
neurs zufchrieben 39), gab den Ausſchlag; der Gouverneur zog 
ſich jegt in die Altftadt zurüd und ſuchte die Stadt wenigftens 
vor Zerftörung zu retten. Er ſchickte einige Beamte ver Stadt, 
ber Regierung und ber 'Univerfität, von einem Hauptmann und 
einem Trommeljchläger begleitet, an Tilly, und bot eine Unters 
bandfung an, der Plünderung und des Mordend wegen. Man 
antwortete ihm, „warum er denn das nicht früher gethan hätte, 
jegt feyen die Soldaten nicht mehr zu. bändigen |” Und in ber 
That begann ein Blutbad, der barbarifchen Kriegführung dies 
fer Zeit würdig. Man mordete und quälte ohne Unterſchied 
bes Alters und Gefchlechtes; man durchbohrte Hände und Füße 
mit Nägeln, oder brannte die Fußſohlen mit glühenden Eifen, 
ſchändete Jungfrauen und Weiber, und dazwifchen wüthete ein 
furchtbarer Brand, der das Predigtffofter, ein reiches Hofpital, 
nebit 40 Häufern verzehrte 91), Drei Tage dauerte diefer Zus 
fand fort und der religiöfe Fanatismus, den man anregte, fteis 
gerte noch die Dual der armen Einwohner. So ward ber ges 
lehrte und eifrig reformirte Theolog, Dr. Alting, nur wie durch 
ein Wunder gerettet. Ein feindlicher Oberftlieutenant fagte zu 
ihm: „mit diefem Streitkolben babe ich heute 10 Menfchen ges 
tödtet; wenn id wüßte, wo der Dr. Alting ftedte, follte ber 
der eiffte ſeyn.“ Auf die Frage, wer er ſey, gab Alting die aus⸗ 
weihende Antwort, er gehöre zum Sapienzeollegium ; died reis 
tete ihn. In dem Tumulte vergaß der wilde Dffigier weitere 
Nachforſchung; zumal da er jelbft die Kanzlei räumen und ben 
Jeſuiten, die jhon am folgenden Tag einzogen, Pla machen 


nn — 





30) Wenigftens ift in der Kurzen Berantwortung” p. 751 behauptet, 
man hätte ven Gouverneur mehrmals vergeblich aufgefordert, vie Stadt 
auf diefer Seite etwas zu befeftigen. 

31) Bgl. Theatr. eur. 648. Kayſer hiſtor. Schaupf. 370 und Relat, 
hist, p. 18. 
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mußte. Auf dem Boden verftedt, warb Alting durch einen fur: 
fürftlihen Koh, der Tillys Tafel beforgte, mit Speife verfe- 
ben, und kam wenigſtens mit dem Leben davon. 

Der Gouverneur von der Merven hatte fih während dem 
mit wenigen Bewohnern der Stadt auf das Schloß zurüdge- 
zogen, als am 17, der Oberſt Montagne von Tilly anlangte 
und ihn fragte, was er vorhabe, Sein Vorhaben, erwiederte 
von der Merven, jey: das Schlog noch 10 Jahre zu vertbei- 
digen, doch möge er fih, wenn er unterhbandeln wolle, an Ge 
neral de Beer in Mannheim wenden. Es geſchah; Veer's Ant- 
wort war aber wenig tröftlih; Merven batte nicht nur Feine 
Ausficht auf Entfag, fondern es fehlte audh an Borräthen und 
Munition, und die Soldaten waren muthlos 32); fo entfchloß 
fih der Commandant zu unterbandeln; die Stadt batte ibn 
zweimal (am 17. und 19. Aug.) erfuchen laffen, bei den Unter: 
bandlungen ihrer nicht zu vergeffen und fie vor Plünderung zu 
fihern; auch möge er dafür forgen, daß die Religionsfreiheit 
gewahrt, Jedem der Abzug aus der Stadt freigelaffen, die Be: 
amten und Gorporationen bei ihren Rechten beftätigt, die Stadt 
von Contributionen verſchont, und die Archive und Bibliotheken 
nicht beraubt werben mögen #); Alle diefe Punkte Durchzufegen, 
war, wie jeder einfiebt, in der Damaligen Lage unmöglich; allein 
der Gouverneur ſcheint trog des gegebenen Verſprechens es zu 
thun, auffallend wenig Notiz Davon genommen zu baben, und 
der Vorwurf der Stabt war nicht unbegründet, daß von der 
Merven bei der Unterbandlung nur an fih umd feine Soldaten 
gedacht habe. 


32) „end in Summa allerhand mehr Bedenken, die bier nicht zu 
melden”, fagt die relat. hist. p. 19. In der von den Bürgern heraus» 
gegebenen Gegenihrift „Berantwortung der beivelb. Bewohner” ıc. Franff. 
1623. wird von der Merven dagegen angellagt, die Schuld ver fehnellen 
Uebergabe liege vorzugsweife an ihm. 

33) Bol. „Kurze Verantwortung” S. 752%. Der Gouverneur in feiner 
„Relation“ fucht über diefen delikaten Punkt dadurch hinwegzukommen, daß 
er gar fein Wort davon jagt. 
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Tilly verlangte Abzug aus dem Schloß und dem ganzen 
Lande, Zurüdlaffung aller Mobilien, Waffen und Borrätbe, 
und dad Verſprechen, nicht gegen den Kaifer zu dienen. Der 
Gouverneur dagegen erklärte, bei ſolchen Anträgen ſich lieber 
bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen zu wollen®*), und 
verlangte wenigſtens Sicherheit und .ungehinderte Cultusübung 
für Alle, die fi in die Stadt begeben wollten, für fich aber 
freien Abzug und fiheres Geleit nah Mannheim oder Franfen- 
thal, Freilaffung der Gefangenen und Bewahrung alles deſſen, 
was der Kurfürftin Elifabetb als Eigenthum zuftände, Leber 
diefe und einige andere minder wichtige Punkte warb bin und 
ber unterbandelt, bis am 19. September die Capitulation noch 
unter erträglichen Bedingungen zu Stande fam. Das Schloß 
mit allen Kriegsvorräthen, Mobilien, Urkunden, Documenten 
und Kleinsdien mußte zwar an Tilly ausgeliefert werden, bie 
aufdas, was er zu verabfolgen verwilligte, allein die gefangenen 
Ausländer wurden ohne Löfegeld ausgeliefert, die Soldaten 
folften mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen ausziehen, 
auch all ihr Eigenthum mitnehmen bürfen; fie follten ficheres 
Geleit haben und einen Paßzettel, wohin fie ſich jest begeben 
wollten; ein Gleiches follte auch den Kranken und Berwundeten 
nah ihrer Genefung zu Theil werben. 

Die ganze Kriegsmacht in: den Mauern Heidelbergs foll 
ſchen am Tage des allgemeinen Sturmes auf 1500 Mann zu> 
fammengefchmolzen gewejen feyn 3), und die Bayern felbft heißt, 
ed, hätten beim Abzug der Befakung geäußert, es fey eine 
Schande, daß fie fih von einem Häuflein Leute jo lange hätten 
aufbalten laſſen. Dann war die Gapitulation binlänglich ges 


34) Die Geſchichte aller diefer Unterhandlungen ſ. Relat. histor. 
pP II F, 

35) Relat. hist. p. 277. Nach ver „kurzen Berantwortung“ p. 749 
waren diefe Angaben übertrieben ; wer bier recht hat, if ſchwer zu eni- 
(beiden. 

Häniier eich. v. Bialz- M, 26 
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rechtfertigt; allein es hätte wenig gefehlt, fo wäre fie nicht ein- 
mal erfüllt worden. Die abziebenden Truppen waren von 
Seiten der zügellofen bayrifchen Solvatesfa den gröbften Miß— 
bandlungen ausgefegtz der Gouverneur war wicht einmal vor 
Beraubung ficher. Erft als Tilly felbft mit bioßem Schwert 
ihnen Bahn machte und über die Zügellofen fummarifche Juſtiz 
bieft, Fonnten fie obne Gefahr abziehen, doch mußte er fie vie 
Bergftraße hinauf begleiten; jo wenig half ®eleitsbrief und 
Gapitulation bei feinen eignen Leuten! Bon den Gefangenen 
wurden nur die Ausländer freigelaffen; über die andern, als 
Untertbanen des Reichs, blieb die Verfügung dem Kaifers vor 
behalten. 

Ehe wir Heidelbergs weiteres Scidfal erzählen, müſſen 
wir den rafchen Gang der Eroberung der Pfalz durch Tilly 
im Einzelnen verfolgen. Es galt jetzt, nad dem Falle Heidel⸗ 
bergs, zunächſt dem jungen aber durch feine Lage Fräftigen 
Mannheim. Die Stadt felbft, in der fpätern Ausdehnung, 
war zum Theil nur abgeſteckt und der unbedeutendfte Theil aus⸗ 
gebaut, dagegen galt die in der Mitte gelegene Citabelle, vie 
Friedrichsburg, mit Net für einen fehr feiten Punkt. Auch 
war die natürliche Lage der Stadt durch tüchtige Vorwerke noch 
mehr verbeflert; am Zufammenfluß des Nedard mit dem Rhein 
lag die Sternfchanze, und eine Feine Strede oberhalb der Stadt 
ragte beinahe in den Rhein hinein die alte Veſte Eichelftein, 
feit frühen Zeiten ald ficherer Drt genannt und durch die Ger 
fangenfhaft Pabſt Johanns XXIII. auch weiterhin berühmt. 
Trog diefer vortrefflichen Lage war die Stadt nicht zu halten; 
es fehlte nicht nur an Geld, Soldaten und Borräthen, fondern 
ein auffallend trodener Sommer batte auch die meiften Laufe 
gräben ausgetrodnet. Gommandant war ber unerfchrockene 
Britte, Horace de Beer, ſchon von feinen Thaten im holläntifchen 
Kriege ber befannt, ein Mann, der auch jegt Alles that, den 
Untergang einer ſchon beinahe verlorenen Sade aufzuhalten 36), 


36) Vgl. über alles Dies Theatr. eur. p. 648 ff. 
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Am M. September erfchien Tillys Heer und verſchanzte fich 
vor der Stadt; die ernfiliche Belagerung ward erft am 29, mit 
der Beſchießung des Eichelftein begonnen. Da es an Truppen 
zur Bertbeidigung fehlte, ließ de Beer das Belagerungsgeräthe 
ſchnell in die Feſtung fchaffen, Die Truppen fich zurückziehen und 
Eihelftein in Brand fteden. Jetzt warfen die Bayern ihre 
Verihanzungen am Rhein und am Nedar auf, überfielen 
(9, Oft.) die Mühlau und drangen am folgenden Tag über 
die trocdenen Laufgräben und den niederfien Theil des Walls, 
der ihnen verratben worden war, auf den Stabtficchhof vor. 
Da war die eigentliche Stadt nicht mehr zu balten, und ale 
am 18. Dit. das Bombardement heftig begann, ließ de Beer 
den Theil der Stadt, der unmittelbar an die itadelle anftief, 
in Brand ſtecken und die Bewohner in die Friedrichsburg flüchten. 
Am folgenden Tag waren die Feinde in der Stadt und dadurch 
war auch die Gitavelle gefährdet. Bon dem neuen Vorwerk 
am Rhein aus Fonnten fie diefelbe beftreihen, und von ber 
Stadt aus Fonnte man den Feltungsgraben troden Tegen 37), 
Im der Friedrichsburg ſelbſt war aber die Noth fehr groß; Die 
Soldaten waren muthlos geworden, da auf Entfag nicht zu 
beiten war; auch hatten fie fo ſchlechte Nahrung, daß viele 
kanf wurden, und das Ausgehen des Pulvervorraths Fonnte 
man ſchon ficher berechnen; Geld hatten fie ohnedies feit Tän- 
gerer Zeit nicht mehr. Es war aber der ganze enge Raum 
zu dem noch mit den geflüchteten Bewohnern der Stadt erfüllt; 
Kranke gab es genug, ſchon durch die ſchädliche Ausdünſtung; auch 
war feine Arznei da, der Winter vor der Thüre und drüdender 
Helzmangel. Defibalb fing de Beer am 30. Dftober am zu uns 
terbandeln, und fchloß am 2.November die Gapitufation, die der 
Beſatzung freien, ehrenvollen Abzug und fiheres Geleit, den 


|— 





37) Es waren nämlid in den vielen Neubauten Gewölbe zu Kellern 
angefangen, von diefen aus gelangte man in den etwas höher gelegenen 
Keftungsgraben der Friedrihsburg, aus dem man dann das Wafler in die 
Rellergruben ablie». 
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Bewohnern Schug ihres Eigentbums verbürgte 9%). Am 4. 
November verlieh de Beer die Stadt und Tilly nabm völlig 
Befis. Die Befagung fand bei Moriz von Heffen Wohnung 
und Unterhalt. 

Es war jest noch ein fefter Punkt von Bedeutung übrig, 
das getreue Franfenthal. Dahin zog jest Tilly in der Abſicht, 
es einzunehmen, ward aber fhnell abgefchredt. Die Befagung 
machte fo furchtbare Ausfälle, daß er es nicht für rathſam ‚hielt, 
bei der ſchlechten Novemberwitterung eine ernftlihe Belagerung 
zu beginnen, Er befchränfte fih auf Berwüftung der Umge— 
gend, ließ auch einen Theil der Truppen zurüd, während ver 
Reft in der Wetterau — nicht zur großen Erbauung der Ein- 
wohner — feine Winterquartiere bezog. 

Die Pfalz war aber, Franfentbal ausgenommen, in ben 
Händen der Feinde; die Oewaltichritte gegen dieſelbe fonnten 
demnach beginnen, und zwar war es zunächft Heidelberg, das 
ſchwer heimgefucht ward, In denielben Tagen, wo die pfäl— 
zifche Hauptftabt und die bedeutendfte Feftung unterlegen waren, 
war auch auf einer andern Seite der matte Glüdftern des 
böhmifchen Königs völlig erblihen. Es wurde bereits erwähnt, 
wie in Böhmen der Widerftand im Namen Friedrichs V. als 
erlojhen betrachtet werben Fonnte; die einzige Feftung Glag 
ward noch von dem jungen Grafen Thurn heldenmüthig ver- 
theibigt; auch ihn zwang jegt (26. Dft.) Noth und Hunger, 
fih zu ergeben, und es war jegt Fein Fled mehr in Böhmen, 


38) Die Bedingungen waren: 1. Die Garnifon follte mit Sad und 
Par ausziehen, 2. auch 2 Falkonette mit Munition mitnehmen. 3. Dreifig 
Fuder Wein und 200 Malter Mehl follten fie als Vorrätde mitnehmen 
dürfen. 4. Tilly folle die Truppen mit 1000 Mann fiber nah Frankfurt 
geleiten und fie in der Umgegend 14 Zage liegen laffen, bis ein engliſcher 
Commiflär das Volk weiter führe. 5. Alle in die Feitung geflüchteten Gü— 
ter follten die Befiger behalten dürfen. 6. „Alle Theologen unv andere 
Kirchendiener folten unmoleftiret in Mannheim bleiben“, fo lang bis fie 
fiher und auf weiter Unterfommen verreifen möchten. Theatr. eur. p.650. 
Bol. Khev. IX 1736. 
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der nicht Ferdinand als König anerfannte, Man fonnte jegt 
von Wien aus Firhlih offener und unverholener verfahren; 
gleichzeitig mit der Berfündigung einer Amneftie, warb daher 
die Univerfität Prag an die Jefuiten gegeben, der Rath von 
Proteftanten ganz gefäubert und die Iutherifchen Prediger und 
Lehrer mit rückſichtsloſer Härte vertrieben 99). 

Sp wie Böhmen und feine Nebenlande, fo blieb auch die 
Pfalz von gewaltſamer Reaction nicht verfchont; es mußte ges 
jeigt werden, wie wahr die Berbeißung fei, man wolle feinen 
Religionsfrieg führen. Die Oberpfalz war in bayerifchen Hän— 
den; Zefuiten und Mönde kehrten zurüf und begannen ihr 
Bekehrungswerk; in wenigen Jahren war die Fatholifche Lehre 
wieder die herrfchende, und der Neft von Andersgläubigen fah 
fh entweder genöthigt, das Baterland zu verlaffen oder gab 
allmäblig auch das Lutherthum auf. Sn der rheinischen Pfalz 
war feit dem Einrüden der Spanier (1620) die proteflantiiche 
Lehre bedbrüdt und gebemmt worden; in der Umgegend von 
kreuznach, Bacharach, Alzei, Oppenheim, war gegenüber einer 
überlegenen Kriegsmacht die katholiſche Reaction nicht aufzubal« 
ten, Die Lutheraner benahmen fih auch hier fo armjelig, wie 
anderswo; fehadenfrob ſahen fie zu, wie die Neformirten ge- 
waltfam verdrängt wurden — bis dann die Reihe auch an fie 
lam. In Heidelberg und der Nedarpfalz hatte fih immer noch 
der Proteftantismug erhalten; jett, als Tilly bier eindrang, bes 
gann die Reaction obne Hinderniß. Wenige Tage nad Tillys 
Einrüden in Heidelberg ward ſchon gegen den Proteftantismus 
verfahren; die Jefuiten zogen in die Furfürftliche Kanzlei ein; 
die heil. Geiftfirhe ward ihnen eingeräumt und aud in den 
übrigen Kirchen wurde allmählig der Fatholifche Eultus herges 
fellt, die proteftantifhen Geiftlichen mit dem Anfang des fol- 
genden Jahres (Febr. 1623) aus der Stadt vertrieben 9a), 


39 Die einzelne Gefchichte diefer Neaction f. in Peiheds Werk über 


die Öegenreformation. 1. 
39a) In den handſchr. Collect. Camerar. HI. fol. 174 fieht die Bor- 


dellung ver heidelberger Bürgerfchaft an Tilly (1. März 1623). Er wiſſe 
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Das Lutherthum, wo es anf dem Lande vorkam, ward jegt noch 
verfchont, aber der Kalvinismus um fo ſchonungsloſer behandelt; 
die Geiftlichen, die man wegjagte, wurden in einem Augenblid 
vertrieben, wo ihre Gehalte fällig waren, und in ihren Beſitz 
traten katholiſche Priefter und Mönde ein. Bald war die Pfalz 
mit fremden Ordensgeiftlichen überflutbet; Taufende von refor« 
mirten Pfälzern mußten im Ausland Schutz ſuchen; bie Be— 
fehrung ward erſt allmählig begonnen, dann mit raſcher Gewalt 
durchgeführt. Wir werden unten zeigen, wie in einem Zeitraum 
von ſechs bis fieben Jahren faft Das ganze Land aus einem Pros 
teftantifchen in ein katholiſches umgefhaffen ward. 

Das bärtefte Loos traf Heidelberg, die Stadt und Dodr 
fhule, die bisher der Mittelpunft der calviniſchen Wiſſenſchaft 
gewefen war. Der Zuftand geiftiger Blüthe, wie wir ihn oben 
gefhildert haben, hatte bie in die Kriegszeit fortgebauert; 
Friedrich V., als er (25. Sept. 1619) von ihr Abſchied nahm, 
verſprach noch ausdrücklich, fie mit derfelben Fürſorge, wie es 
feine Vorfahren tbaten, zu bedenfen, und hatte ihr Wohl dem 
Adminiftrater, Pfalzgraf Johann, auf die Seele gebunden *°), 
Nach feiner Krönung hatte ibm die Hochſchule Glück gewünſcht 
und mehrmals ihm ihre Zufunft anempfohlen +1), Auch bes 
wies fih der Adminiftrator dafür ſehr thätig; denn noch bis 
ind Jahr 1620 fuhr man fort, alle Lüden eifrig zu bejegen, 
und bis dahin blieb aud die Frequenz auf jenem Höhepunkt, 
auf den fie feit Johann Caſimir, als Pflanzſchule des europäi- 
ſchen Galvinismus, gekommen war, Noch im Jahr 1618 und 
1619 waren aus allen Theilen Europas jedes Mal zwilchen 
zwei- und dreihundert immatrikulirt worden; erit 1620 ſchwand 


ja felbft, beißt ed, daß die Gewiſſen nicht zu bezwingen feyen, man möge 
in der Kriegsnoth und dem allgemeinen Elend ihnen doch den einzigen Troft 
nicht nehmen. 

40) Acta Univ, 1617-1619, fol. 816 fl. 

41) Acta fol. 359. 340. 
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wegen Spinolas Einfall die Zahl der Beſucher auf die Hälfte, 
im folgenden Jahre auf ein Fünftheil herab #2). 

Die unglüdlihen Creigniffe im Herbft 1622 gaben ihm 
den Todesftoß ; denn ungeachtet des verfprochenen Schuges ward 
durch Raub und Gewaltthat, durch Vertreibung der theologi« 
hen Profefforen, die eben noch fo blühende Anftalt verödet. 
Bald waren nur noch ein paar Profefforen übrig, die bis 1627 
ihren Gehalt fortbezogen. Aber die Anfalt fand fill. Schon 
im Jahre 1626 heißt ed im Matrifelbuche: es ift in biefem 
Jahre nur einer eingezeichnet worben. 

Unter allen Berluften der Hochſchule war ber größte bie 
Begführung ihrer glänzenden literariſchen Hülfsmittel, der Bis 
bliothef. Seit der großen Bücherfammlung von Alerandria 
waren wenige an Gehalt jo reihe Sammlungen angelegt wor: 
den; in Europa galt fie bamald mit Recht für die unerfchöpfte 
Fundgrube gelehrter Korfhung. Die bedeutendften Werfe des 
llaſſiſchen Alterthums, die Dichter des deutfchen Mittelalters, 
die Gefchichtfchreiber der vergangenen Jahrhunderte, waren bier. 
in koſtbaren Handſchriften aufgehäuft, vieler Dofumente zur 
pfälziſchen Hausgefchichte *?) und der Menge gedrudter Bücher 
aus allen Fächern gar nicht zu erwähnen. Die pfälziichen Kur- 
fürften feit Ludwig III. hatten, neben ihrer vielfältigen äußern 
Zhätigkeit, mit feltener Aufopferung die wiffenfhaftliden Hülfs⸗ 
mittel berbeigeichafft; in Zeiten beengter Geldverhältniffe waren 
mit ungeheuren Opfern die foftbarften literarifhen Schäte ans 
gekauft worden. Waren nun zwar Alle dafür thätig, fo können 
doh die Kurfürften Philipp, Dito Heinrih und Friedrih IV. 
als Hauptgründer der großen Bibliothef angeſehen werden. 
Ganz Europa war der Bibliothek um jo mehr verpflichtet, als 
die edle Liberalität der Beamten, unter benen Gruterus aud) 
ald Gelehrter hervorragte, die Schäge nicht in Schränfen mos 
dern ließ, fondern jedem Wißbegierigen nugbar zu machen wußte. 

42) Acta Univ.21620 Matrikelbuch. 

43) Rragment eines Kataloge im Pfälz. Arch. zu Karlsruhe. 


408 Drittes Bud. V. Abfchnitt. 


Längft hatte man in Rom die Bibliothef aufmerkfam betrachtet; 
theils wünfchte man auf wohlfeilem Weg den Eoftbarften Bü— 
herihag der damaligen gelehrten Welt an ſich zu bringen, tbeils 
wollte man dem Hauptfig der calviniſchen Kegerei die geiftigen 
Hülfsmittel entziehen. Der gegenwärtige Krieg gab dazu er 
wünſchte Gelegenheit; der Pabft hatte ja eine eigne Steuer für 
die Sache Ferdinands II. und der Liga ausgefchrieben, und man 
“onnte den Geldzufhuß, den er den Kriegführenden hatte zur 
fommen lafjen, auf mehrere bunderttaufend Kronen anfchlagen **). 
Das Geld war ſchwer zurüdzubefommen; die bequemfte Zah—⸗ 
lung für den Kurfürften war daher gewiß das geraubte Gut 
eines Dritten, deſſen unfhäßbaren Werth er unbedenklich Deutſch— 
land auf immer entfremdete, um es im Batican begraben zu 
laſſen. 

Man ſchien auf pfälziſcher Seite etwas der Art zu beſorgen, 
und der Kurfürſt ſchrieb aus feinem Exil zu Gravenhaag (Oft. 
1621) an feine beidelberger Beamten, fie möchten doch die Bir 
bliothef in Sicherheit bringen; die hielten es aber wegen ber 
ſpaniſchen Truppen, die ringsum fchweiften, für bebdenflich, und 
die Menge der Bücher für hemmend. Doch wandte man fi 
an den Kaifer und zwar mit Erfolg; denn Ferdinand II. gab 
(Des. 1621) an Spinola Befehl +5), die Bibliothek vor Raub 
und Berfhleppung zu fchügen. So war fie zwar vor Spaniern 
gejihert, aber nicht vor einem deutfhen Kurfürften, der die 
fen Stolz des Baterlandes dem Pabfte bereits zugefagt und 
gleih nad der Eroberung ber Stabt Heidelberg fein Verſpre⸗ 
chen wiederholt hatte. 

Nod im Herbit des Jahres 1622 ging ein päbftlicher Bes 
vollmächtigter, Leo Alacci, über die Alpen, mit Geld und Em 


pfeblungsbriefen reichlich verſehen; feine Inſtruktionen gingen 


# 


44) „Keinem“, ſchließt daraus Theiner in dem angeführten Bude ©- 5, 
„tonnte alfo der heidelberger Bücherſchatz mehr und pflidtgemäßer 
zufommen , als ihm.“ 


45) Arhivnachricht bei Mailath IM. 96. 
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auf sDetail forgfältig ein, und zeugen’von der beinahe ängftlis 
hen Pünktlichkeit, womit man in Rom jede Berfchleuderung 
oder Beſchädigung der pfälzifchen Bibliothek zu verhüten fuchte +6). 
Am 13. Dez. langte der Commiffär in Heidelberg an; die pfäl- 
ziſche Bevölferuug erſchwerte ihm fein Gefchäft fo viel wie mög» 
ih, Obwohl die fremden Truppen ihn fchügten, fonnte er doch 
faum für fih eine Wohnung und für die Verpackung Arbeiter 
und Handwerker befommen, alle Bedürfniffe, Bretter, Packtuch, 
Nägel und Stride mußte er mit großer Mühe aus der Ferne 
beifhaffen, weil fie ihm in Heidelberg und der Umgegend Nies 
mand lieferte. Nur durch Tillys unmittelbaren Schuß gelang 
ed ibm, fein Gefchäft zu vollführen und am 14. Februar ver- 
lieg er Heidelberg mit fünfzig Fradhtwagen voll geraubter Büs 
ber und Handichriften. Außer der großen Bibliotheca pala- 
tina, waren auch die Bücher und Handſchriften der Univerfität, 
des Sapienzeollegiumd und die Privatbibliothef des Kurfürften 
gebrandfchagt worden; nur was für Rom? ganz überflüffig oder 
bereitd vorhanden war, lieg Alacei zurüd +7), Alles Andere 
ward in 184 Kiften über die Alpen gebradt, um im Batican 
ald eine Ruriofität aufbewahrt zu werden. 

Man könnte ed dem Kurfürſten Marimilian vielleicht Danf 
wien, wenn er bie pfälziiche Bibliothek vor den Stürmen der 
folgenden Krieggzeiten gerettet und nah Münden gebracht 
hätte #9); fie wäre dann ein Eigentum Deutfchlands und für 
die Wiſſenſchaft nusbar geblieben, was fie in Rom bis jegt 
nicht gewefen if. Von den vielen Handfchriften bezog fich ein 
guter Theil auf pfälzifhe Hausgefchichte +9) 5 ſchon Earl Lud⸗ 


— — 


46) Inſtruktionen und Vorſchriften findet man bei Theiner. 

47 Einen Theil von dieſen zurückgelaſſenen Büchern ließ er dem Sa- 
dienzlollegium zu Theil werden. Theiner S. 34 nennt das in allem Ernſte 
„eine großmüthige Schenkung“! 

48) Wir erwähnen das nur, weil Theiner ©. 46 für Maximilian und 
Öregor KV. den „Dank der fpäteften Nachwelt“ in Anfpruch nimmt. 

49, Auf dem Pfälz. Archiv zu Karlsruhe findet fih davon ein Ber: 
eichniß. 
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wig und fpäter Carl Theodor (1751) ließen fi einzelne diejer 
Handſchriften ropiren.- Alle andern, die foftbaren griechiſchen 
und lateiniſchen Handichriften, die zahlreichen Dichter des Mit- 
telalters, wären ung immer verloren geblieben, wenn nidt Bo: 
naparte glüdficherweife an den literariihen Schägen Roms dafs 
felbe Freibeuterrecht geübt hätte, wie Rom einft an der Pfalz. 
Daburch ward 1815, wo man den friegerifchen Naub dem rechts 
mäßigen Befiger zurüdgab, der badiſchen Regierung Gelegenheit. 
das alte Recht Heidelbergs wieder geltend zu machen, und bie 
damalige preußifhe Verwaltung, bei der Männer wie die Brüs 
der Humboldt von Einfluß waren, bat die Forderung mit Wärme 
unterftügt; ihre Thätigkeit unterließ nichts, um das vollitändige 
Eigenthum der pfälzifchen Univerfität zurüdzubefommen ?°). Aber 
die römifche Curie gab nur einen Fleinen Theil zurüd, deffen 
Werthvollſtes und Koftbarftes für fie ſelbſt in den Schränfen uns 
verftanden und ungebraudt aufgehoben war. Außer den gries 
chiſchen und römischen Handichriften, den ungedrudten Beiträgen 
zur pfälziihen Hausgefchichte, waren es befonders die koſtbaren 
altdeutſchen Handfchriften, die jest nad Heidelberg zurüdfehr- 
ten; der ganze Neft und ber große Schag an gedrudten Büchern, 
ift in Rom geblieben. Das Eigentbum der pfälziſchen Univer: 
fität ward ihr unter der Bedingung zurüdgegeben, daß jte es 
für das gemeinfame deutihe Baterland zur freien Benüsung 
auffchließe, und man ift dieſer Verpflichtung treulich nachgekom⸗ 
men. Die neuauflebende Erforfhung unierer alten National« 
dichtung bat die größten Dereicherungen aus den Reiten ber 
alten Palatina erhalten, und jchon in diefen dreißig Jahren bat 
die Wiſſenſchaft jehr Vieles taraus gezogen, während in den 
zwei Jahrhunderten ihres Aufenthalts zu Rom man beinche die 
Eriftenz der hochberühmten Bibliothek vergeffen hatte, 


50) Wilken Geſch. der heid. Bücherſamml. ©. 248 gibt die Note, wo— 
mit Rom feine rechtlichen Anſprüche zu veriheidigen fuchte, ein eben jo 
merhwürdiges Probeſtück ulttamontaner Jurisprudenz , ald dad Büchlein 
Theiners,. 
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Die legten Ereigniffe trugen feinen einfeitig politifchen 
Charakter mehr, und die Proteftanten fonnten bei den Refultaten 
bes Jahres 1622 nicht mehr gleichgültig bleiben. Wenn auch 
Sachen zweideutig und falfh, England feig und unflug han- 
beite, die meilten andern von Furcht wie gebannt waren, fo 
haben doch Einzelne in und außerhalb Deutſchland wohl ein, 
welhe Bedeutung für den Proteftantismus im Allgemeinen 
Friedrichs Sache habe, Bon auswärtigen Fürften zeigte Chris 
fian IV. von Dänemark den regſten Antheil für Friedrich; ihn 
und die Fürften des niederſächſiſchen Kreifes günftig zu ſtimmen, 
bielt fi der oftgenannte Diplomat Gamerarius in Hamburg 
und Bremen unterhandelnd auf 51), So gern nun Chriftian, 
bon aus Rüdfichten des Chrgeizes und der Vergrößerung, ſich 
in die deutſchen Angelegenheiten gemifcht hätte, fo fonnte er 
doch auf jeine eigne Hand nichts Feindfeliges unternehmen; er 
warb zwar Truppen, allein er hoffte erft auf entfchiedene Maße 
tegeln Engiands; umd die, wie wir gefeben haben, erfolgten 
nie, Sp mußte er ſich befchränfen, durch Gefandtfchaften dem 
Kaiſer feine Willensmeinung fund zu geben; bei dem damaligen 
Selbſtvertrauen des wiener Hofs blieben aber ſolche Schritte 
ganz unfruchtbar. Auch der niederfächfiiche Kreis war für Fried⸗ 
rich und erklärte auf feinen Verſammlungen entichieden, eine 
Jerftüdelung der Pfalz und Vebertragung der Kur nicht zu dul⸗ 
den 52), allein Ferdinand Fannte den deutſchen Charakter zu 
wohl, um nicht zu willen, was man den Proteftationen gegen⸗ 
über wagen bürfe, | 

Wen nicht das Intereſſe für Friedrih V. bewegte, den 
zwang die eigne Noth. So waren die neutralen Städte nicht 
nur von Mansfeld fchwer heimgefucht worden, jondern nament- 
lid) auch die kaiſerlichen Feldherrn, Spinola und Erzherzog Leo⸗ 


51) Bgl. die Berichte von Camerarius bei Londorp A. p. I. p. 608 ff. 
Ein Brief Chriſtians in der Handſchr. Coll. Camerar. IH. fol. 215. 

52) ©. ven Brief des Camerarius d. d 20. April 1622 bei Londorp 
Il. 610, 
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pold, waren mit ihnen durchaus feindfelig verfahren, obſchon 
fie dem Vertrage, woburd fie der Union entfagt, treu geblieben 
waren, Dies bewog die Städte Straßburg, Nürnberg und 
Um, fih mit einer Beihwerde an Kurfachlen zu wenden ®?), 
und Kurfachfen zeigte fih diesmal willfährig, indem es (Ende 
DE.) an Mainz und Ludwig von Darmftabt Borftellungen über 
die Sade madıte. Freilih war Kurfürft Johann Georg in 
feinen eignen Intereſſen gefränft; denn das Verfahren, womit 
man die böhmiſchen Lutheraner bedrohte, veranlaßte ihn zu einer 
Beichwerde an den öſtreichiſchen Statthalter, den Fürften Lich— 
tenftein (10, Dft.), der diefen Brief fo fehr refpectirte, daß er 
nod an demjelben Tage die Maßregeln der Vertreibung ind 
Werk fegen lieg 5°. Nun wandte ſich der Kurfürft mit einer 
ausführlichen Zuſchrift an den Kaifer, erinnerte ibn an gebei- 
liste Berträge, fein eignes politiiches Intereffe, an die Forbes 
rungen ber Billigfeit und an die Opfer, die bisher Sadfen 
dem Frieden gebracht habe (9. Nov.), und der viel erwähnte 
Dr. Hoe, der fo laut frohlodte über die Berjagung der Refor 
mirten, den der Kaifer mit 12000 Gulden erfauft hatte 5°), 
fuchte ebenfalld den Fürften von Lichtenftein milder zu ftimmen; 
Beides war ein ganz vergebliches Bemühen, 

Neben diefen Verſuchen, duch Bitten, Borftellungen, Gr 
fandtfchaften und Briefe eine mildere Wendung der Dinge herr 
beizufübren, müffen wir aber auch anderer erwähnen, die auf 
ein unmittelbar thätiges Eingreifen abzwedten, ja die fogar in 
ihren Planen weit über die Gränzen der blos deutſchen Pos 
litik hinausgriffen. Die Reaction in Böhmen, die Eroberung 
ber Pfalz, die drohende Verleihung der Kurwürde, batten ernſtlich 
beforgt gemacht, und was deutfche Fürften damals zur Abhülfe 
erjonnen, ward dann von Fremden in ihrem Intereſſe gehörig 
ausgebeutet. So faßte Herzog Wilhelm von Weimar den Plan, 


93) Bgl. Londorp I. 635. 


54) Sp fehreibt der Kurfürft felbft an ven Kaifer. Lond. I. 631. 
59) Mailath 111. 82. 
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eine neue proteftantifche Union zu ftiften 56), fo tauchte in ver- 
ihiedenen Köpfen ein feltfamer Plan von einer großen nordis 
hen Allianz hervor, die, wie Heinrichs IV. europäifhe Re—⸗ 
publik, beftimmt war, das Haus Habsburg zu ſtürzen und eine 
neue Ordnung der Dinge in Deutichland an die Stelle zu ſe— 
gen. Diefes feltfame Phantafiegebäude gehört nur feinem Flein- 
fien Theil nach dem Pfalzgrafen an; dem Auszug zufolge 57), 
den das wiener Cabinet fchadenfrob befannt machte, hatten die 
prälzifchen Diplomaten, Rusdorf, Camerarius, Dohna, dann 
Prinz Moriz, Bethlen Gabor u. A. den weſentlichſten Antheil 
daran. Man baute auf Mansfelds Beſetzung der Oberpfalz 
und Bayerns, auf eine”große Empörung der flavifchen Länder, 
Polen, Böhmen, Mähren, Sclefien, auf den Beiftand der 
Ungarn und die Hülfe der Türken! Sachſen follte durch Hei— 
rath an die Pfalz geknüpft werden, Dänemarf und die Hanfes 
fädte waren ſchon bereingezogen, England, Schweden, Heffen, 
Braunfhweig wurden als natürliche Verbündete mitgerechnet. 
Mansfeld follte durch ein Reichsfürſtenthum belohnt, die flavis 
ſchen Länder zu einem Reiche vereinigt, Bayern unterbrüdt, 
das Haus Habsburg aus Deutjchland verdrängt und flatt deffen 
Sahfen und Brandenburg mehr vergrößert werden. Auch die 
geiftlihen Güter waren weltlihen Fürften beftimmt, und baß 
Bethlen Gabor und die Türfen ihre Liebesdienfte nicht umfonft 
thun würden, ließ fih erwarten. Wir haben diefen Plan nur 
kurz ſtizzirt, ſo weit ed ber wiener einfeitige Auszug erlaubte, 
und glauben, daß das durchaus genüge, Obwohl man anfing, 
Unterhandlungen und Cabalen diefem Ziele gemäß zu leiten, jo 
verdient doch dergleichen politiiche Kannegießerei feine genauere 
Beurtbeilung. 


56) Röfe Benhard 1. 98-100. Ebenfo über den andern Bund Röfe 
&.53. 54. 

57) Bol. Londorp 11. 725 — 730. „Ertract des ſchwarzen Regiſters 
am kaiferlichen Hoff.” 
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Während fi fo die Verfechter des Proteftantismus in luf⸗ 
tigen und haltlofen Entwürfen erjchöpften, hatten Ferbinand, 
Marimilian und die päbftliche Politif ihr Ziel beftimmter und 
fiyerer im Auge behalten. Den Pfalzgrafen für immer aus der 
Keihe der Reichsfürften zu entfernen, war ſchon längſt beſchloſ⸗ 
jene Sache, wir haben feiner Zeit die verſchiedenen Unter 
bandlungen darüber erwähnt; jest war die Frucht reif gewor⸗ 
ben, und was ber Kaijer 5°) am 11. Mat 1622 nah Madrid 
geſchrieben hatte, die beftimmte Verleihung der Kurwürde an Bayern, 
das follte fi noch im Laufe diefed Jahres feiner Erfüllung ni 
bern, Deßhalb ward ein Fürftentag nad Regensburg andge 
ſchrieben (ein Reichstag hätte des Kaiſers Wünſchen mehr 
Schwierigfeiten gemacht), und zu der Berfammlung, außer den 
Kurfürften, die Bilchöfe von Salzburg, Bamberg und Würzburg, 
die Herzöge von Bayern, Braunfhweig, Pommern und ber 
Landgraf Ludwig von Heffen eingeladen. Diele Verfonen mar 
ven gut gewählt; der Schein der Unpartheilichkeit war durch 
ihre Zufammenftellung gewahrt und doch die Mebrbeit der Stim- 
men der kaiſerlichen Sade jedenfalls geſichert. Nur in Einem 
täufchte Ferdinands Berechnung; er zäblte beſtimmt auf Kurs 
ſachſens gewohnte dienftwillige Ergebenbeit und Brandenburgs 
demüthige Gleichgültigkeit; allein Sachſen war, tie fchen er 
wähnt, dur das Berfabren in Böhmen ernftlich beleidigt, auch 
buch feine Stellung zu der Gefammtbeit der deutfchen Luthe⸗ 
vaner zum Widerftand gezwungen, und Brandenburg ließ ſich 
biedmal, da nichts zu riöfiren war, zur Oppofition mit fort 
reißen. Es foftete daher ſchon viele Mühe, nad langem Weir 
gern ben Kurfürften Johann Georg nur dazu zu vermögen, 
daß er Gejandte auf den Fürftentag ſchicken wollte; und fein 
Beifpiel wirkte, Perfönlih erſchien fein proteftantifcher Fürft, 
den Yandgrafen von Heflen ausgenommen, und die andern Tier 


38) Der Brief gehört zu der aufgefangenen Correſpondenz der „ſpa⸗ 
nifchen Kanzlei.“ 
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gen ſich, außer Sachfen und Brandenburg, nicht einmal durch 
Gefandte vertreten. 

So zog (24. Nov. 1622) der Kaifer mit einem glänzenden 
Gefolge und all dem byzantifchen Prunfe, wodurch feit Carl IV. das 
jinfende Kaijertbum feine Leerheit zu verhüllen fuchte, in Re 
gensburg ein, und der Fürftentag begann, an dem das pfälzifche 
Kurhaus jeine Berdammung empfangen follte, Ehe man dar 
über die Eonferenzen eröffnete, fam noch ein anderer Punkt zur 
Sprache, eine erneuerte Friedensunterhandlung mit Friedrich V. 
Es war nämlich Jakob I. gelungen, im Spätherbft diefes Jah⸗ 
tes von der Ynfantin zu Brüffel wenigftend die zweideutige 
Conceffion zu erlangen, daß ein allgemeiner Waffenſtillſtand auf 
ein Jahr in Deutfchland follte gefchloffen, Mannheim und Fran—⸗ 
fenthal den Spaniern in Verwahrung gegeben, dem Pfalzgrafen 
dagegen feine Refivenz in Heidelberg geftattet werden. Führe 
der Baffenftillftand zu feinem Ziele, fo follte man Mannheim 
(ed war damals nod nicht von Tilly erobert) und Frankenthal 
wieder an Friedrich zurüdgeben. Diefe Borjchläge legte ber 
ſpaniſche Gefandte, Graf dOgnate, dem Fürftentage vor; aber 
man fand Schwierigfeiten über Schwierigfeiten, und der Kaiſer 
lieg alsbald der Infantin eine Borftelung machen (28, Nov, 
8. Dez.) ũber das Gefährliche eines ſolchen Bertrags, Der 
ſpaniſche Gefandte beantwortete die Einwände fehr ſchlagend, und 
drang mit Entfchiedenheit auf die Erfüllung des unterhandelten 
Bertrags 59), aber vergebens; die Verſammlung ſchob fo viele 
Bedenklichkeiten ein, flug fo viele Aenderungen vor, daß der 
Vertrag eine ganz andere Geftalt annahm und die Abficht, 
Schwierigkeiten und Verzögerungen zu machen, völlig erreicht 
war. est trat (7, Yan. n. St.) der Kaiſer mit feinen Bors 





59 ©. bei Sentenberg ©. 201 f., wo das Meifte aus ven Utkunden 
geihopft if. Der Graf d'Ognate äußert fih mit zu viel Wärme und 
Energie für des Pfalzgrafen Sache, als daß bei ihm, wie Söltl h. 283 
son ven damaligen fpaniihen Unterhandlungen im Allgemeinen glaubt, 
aur Trug anzunehmen wäre. Auch bei ver Ueberiragung der Kur machte 
Dgnate dem Kaifer kräftige Gegenvorfiellungen. ©. auch unten Note. 
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fchlägen, wegen Uebertragung der Kur an Bayern, hervor 6%); 
und es begannen die ſechswöchentlichen Unterbandlungen darüber, 
deren Schluß des Kaifers und des Pabftes Plane mit Erfolg 
frönte 61), Der Eindrud, den Ferdinands Vorſchlag über die 
Uebertragung der Kur machte, war natürlich bei den Berjam: 
melten ein ſehr verfchiedener; Sachſen erfannte zwar an 62), daß 
des Pfalzgrafen Benehmen ftrafwürbig fey, beftritt aber nicht 
nur die Abfegung von der Kur, fondern auch die Rechtmäßig— 
feit ber Acht, die es früher felbft anerfannt hatte; Brandenburg 
that daffelbe, und zwar mit einer an ihm ganz ungewohnten 
Energie; aud der Landgraf von Heffen-Darmftadt, der doch 
fühlen mochte, welchen Einfluß die veränderte Zufammenfegung 
bes Rurcollegiums für alle Proteftanten haben müffe, verwandte 
fih, freilich fehr behutfam, für die Pfalz. Kurmainz dagegen 
trat fehr entfchieden gegen Friedrich auf, zum Theil deßhalb, 
weil ihm die Bergftraße fo fehr gefiel, und Salzburg ordnete 
feine Meinungen ftets aufs unterthänigfte den Faiferlichen Wün- 
ſchen unter, Die bayrifche Politik befaß zu viel Delicateffe, um 
ben Berbandlungen beizumohnen; fie zog ed vor, im Berein 
mit dem päbftlichen Nuntius hinter den Couliffen zu wirken; 
und diefer Einwirkung ift es auch wohl zuzufchreiben, daß Fer- 
binand, trog dem dauernden Widerſtand der Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, feine ſelbſtgewählte katholiſche Mas 
jorität dazu gebrauchte, ein Neichsgefeg der wichtigften Art 
eigenmächtig umzuändern. Auch von einer andern Seite her 


60) Londorp IT. 661 Theatr. eur. p. 712. 

61) Die einzelnen Berhandlungen findet man vollftändig bei Londorp 
1. ©. 657 — 674. Im Terte if aus dem Wuft von Antworten und Ge 
geneinwänden, Propofitionen und Gegenpropofitionen , die vom 7. Januat 
bis zum 23. Februar erfolgten, nur das Wefentlihfte und Entfcheidende 
hervorgehoben. 

62) Während der ganzen Interbandlung ging noch am 25. Jan. von 
Regensburg aus ein kaiferliches Schreiben nach Dresven, um den Kurfür- 
fien wegen des Berfahrend gegen die prager Lutheraner zu beruhigen. 
Khev. X. p. 11-19. 
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war ber Widerftand erfolglos. Mit Recht warb nämlich ber- 
vorgehoben, daß Friedrichs Empörung ſicherlich nicht die Rechte 
feiner Agnaten beeinträchtigen könne; daß alfo jebenfall3 ents 
weder fein Bruder oder Pfalz-Neuburg in die Kur eintreten 
müſſe. Pfalz-Neuburg, dem die Antwartfchaft auf die Kur feit 
Kaifer Marimitian IL zugefagt war 63), machte feine Rechte 
auch in einer eignen Borftellung geltend, aber mit eben fo we— 
nig Erfolg, als Sachſen und Brandenburg die andern Rechts— 
yunkte. Was hinderte bier Recht, Herfommen und verbürgter - 
Anſpruch; was hinderte die Ausfiht auf einen verheerenden 
Bürgerkrieg, den man nur zu richtig weiffagte 6*), Bayern 
mußte die Kur erhalten; fo wollte es der Kaiſer; und es ers 
bielt fie. In diefem Sinne war das kaiſerliche Ultimatum vom 
23. Febr. abgefaßt; es eröffnete dem Pfalzgrafen die großmü⸗ 
thige Hoffnung, wenn er fih demüthig unterwerfe, Begnadi- 
gung zu erlangen, — ausgenommen bie Kurwürde! — e8 fagte 
dem Herzog von Bayern diefelbe zu, verfprad aber, auf einem 
Tage zu Frankfurt, Nürnberg, Augsburg oder Ulm die Anz 
frühe der Kinder und Agnaten Friedrichs zu vegeln. Dies 
legte war die einzige Eonceffion, die man dem Widerftand der 
Proteftanten brachte. Diefe Bedingung mußte auch Marimilian 
beſchwören, als er zwei Tage nachher aufs feierlichfte mit dem 
Kurhut belehnt ward. Ä 


63) Auch die Pfalzgrafen von Zweibrüden machten ihr Agnatenrecht 
an die Kur geltend, worüber im pfälzifchen Archiv zu Carlsruhe („Stane 
deserhöhung“) ſich Alten befinden. Der Kurfürft von Sachſen ließ am 25- 
Bebr. noch ein vringendes Schreiben an Mainz abgeben, aber ohne damit 
mehr zu erreichen, ald durch die bisher getbanen Schritte. Theatr. eur, 
p. 726, 
64) „müflen befennen, daß wo nicht bei Zeiten bequeme und noth— 
wendige Mittel zu Fried und Ruhe ergriffen würde, letztlich nicht anders, 
dann endliche Ruin und Combuflion erfolgen könnte, dar- 
tur dad geliebte Vatterland den Feinden ein Raub und Schauſpiel, ven 
getreuen Ständen aber zu Noth und Jammer gemacht werden dörffte.“ 
Botum von Sachſen, Brandenburg und Heffen-Darniftadt vom 15. Febr, 
2. ©t. bei Lond. IH. p. 669. 

Häuffer Geſch. d. Pfalz. 11. 27 
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Sp war erreicht, was man jeit mehr als 2 Jahren erfirebt 
hatte 66) und alle die Unterbandlungen, deren Wendungen wir 
zum Theil angedeutet, hatten jegt ihr Ziel gefunden. ragt 
man nach dem eigentlichen Zwed, den Ferdinand bei diefer fo 
eifrig betriebenen Angelegenheit im Auge hatte, fo war es ein 
doppelter Impuls, der ihn Dazu vermochte. Politifch konnte er 
auf feinem bequemen Wege den Herzog von Bayern, dem für 
die Kriegskoſten von 13 Millionen ein Theil feiner Erblande verpfän- 
det war, nicht leichter entfchädigen, als durch Die Ertheilung der 
Kurwürde und oberpfälziihen Lande; in Eirchlicher Hinficht aber 
war es ihm fehr wefentlich, einen proteftantifchen Kurfürften aus 
dem Kurcollegium zu verdrängen und darin die Majorität von 
fünf gegen zwei Stimmen für immer zu fichern 6%). Pabſt und 
Jeſuiten hatten tüchtig gearbeitet, diefen Geſichtspunkt und bie 
„Erhöhung des riftlihen Glaubens“ im Gemüth des Kaiſers 
zum Hauptgebanfen zu machen, und Ferdinand IT. felbft glaubte 
gewiß fehr ebrlih, an dem frommen Marimilian und feinen 
Nachkommen fid einen getreuen Scildträger zu erziehen. Daf 
die Nachkommen deſſelben Marimilian ein Jahrhundert fpäter zwei⸗ 
mal einen wüthenden Kampf anfachen würden, nicht nur gegen 
den Kaifer, fondern namentlih gegen das Haus Habsburg, 
batte er gewiß am wenigften geabnt. Fragt man aber, wer 
bei diefer Maßregel, jo wie bei der Achtserklärung von 1621 
und der Reaction von 1627 der revolutionaire Theil war, und 
wer der confervative, jo ruht Diesmal auf dem Kaifer ter Bor 
wurf, das. Beftebende ohne innere Nothwendigfeit gewaltthätig 
niedergeriffen und perſönliche oder egoiſtiſche Plane durch bie 
leicht zu Tüftende Masfe des Rechts und der Religion verbedt 


65) Wenigftens fhrieb ver Kaifer ſelbſt (d. d. 14. Oft. 1621), daß 
er fhon vor der Schlacht bei Prag ven Gedanken gehabt, vie Kurwürde 
an Bayern zu übertragen. ©. Senlenb. ©. 209. Seit 1621 war man 
aber namentlich mit Spanien in den lebhafteften Unterhandlungen begriffen. 
©. Aretin Bayerns ausw, Verh. 1. 180 f. 

66) Die Gründe und Motive hat am vollfländigften zuſammengeſtelli 
Sentend. XXV. ©. 209 f. 
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ju haben, Wer wollte aber in einer Zeit, die fo fruchtbar am 
Keimen einer Revolution war, der Maffe ihre Zerftörungsfucht 
derorgen, wenn der Kaifer felbft mit üblem Beifpiele voran— 
Bing? — | 

Daß die römiſche Curie frohlodte und es als ein Ereignig 
pried, das bie baldige Vernichtung des Proteftantismus verfünz 
bete, if jeher natürlich; Deutſchland weiß auch, wie groß bie 
Sorge Roms für Deutfchlands Friede und Größe von jeher 
geivefen iſt, und dag Roms Größe ftets nur durch Deutſchlands 
Zerriffenheit bedingt war. 

Rom ſelbſt Hatte feinen warmen Antheil ſchon während der 
Unterhandlung bewiefen; darum bat Marimilian audy in feinem 
Danffagungsfäreiben den Pabft 67), „nicht nur wie bisher der 
Ehöpfer und Gönner der Sache zu fein, fondern auch die weis 
ieren Gegner durch feinen Einfluß zu beruhigen.“ Unter den 
Proseflanten machte die Sahe einen. fehr fchlimmen Eindrud; 
dns frühere Gefühl der Sicherheit war feit dem legten Ereig⸗ 
aiſſen von ihnen gewichen. In Böhmen dauerten die gewalt⸗ 
ſamen Renetionen fort; man verfagte den Nichtkatholiken ihr 
ehrliches Begräbniß; man zwang die Lebenden, ihrem Glauben 
abuſchwören oder hohe Summen zu bezahlen; denn mit Gold 
war der Eifer der Seligmadher bisweilen zu befänftigen, An 
bielen Drten erlaubte man den Auswanderern nur fünf Gulden 
mitzunehmen; fie hörten dann lieber die Meffe, als daß fie zu 
heimathloſen Bettlern wurden. Auf einzelnen adeligen Gütern 
wurde ber Iutherifche Gottesdienft noch im Stillen fortgefeiert; 
da fam 28 z. D. in einem Flecken bei Kuttenberg vor, daß bie 
Andähtigen vom Kriegsvolf überfallen wurden, man ihnen den 
Bein und die Hoftien auf den Boden fchüttete, die Leute ſchmaͤh⸗ 
lich mißhandelte und die Weiber ſchändete! Dazu paßte denn 
freilich das vierzigftündige Gebet, das der Pabſt noch im dem⸗ 
ſelben Jahre verordnen lieh, und wonach in einer Menge katho⸗ 





67) Khevenh. X. 73 f. 
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liſcher Kirchen die baldige Bertilgung der Proteftanten von Gott 
erfleht ward 6®). 

Bon den katholiſchen Mächten nahm Spanien die Leber 
tragung der Kur am fälteften und gleichgültigften auf; ber 
ſpaniſche Gefandte iguorirte das Geſchehene und wohnte ber 
feierlihen Belehnung nicht einmal bei. Zwar hatten einmal 
die Bemühungen des Grafen Khevenhiller und des Pater Dyacinth 
auf die Stimmung des fpanifchen Hofes einen fo günftigen 
Einfluß geübt, daß man mit der Uebertragung der Kurwürde 
ganz einverftanden fchien 69); aber indeſſen waren die Unter- 
Handlungen in Brüffel wieder angefnüpft und jogar vorläufig 
abgeſchloſſen worden. Spanien lief Gefahr, England werde 
ganz mit ihm brechen, wenn es ſich jo grob betrogen fähe; 
daher die plögliche Aenderung ber Geſinnung. et erinnerte 
man an die Schwierigfeiten, an die Abneigung der proteftan« 
tifchen Kurfürften, bat den Kaifer „fi doch ja nicht zu über 
eilen“ 70) und Graf Dgnate erhielt den Befehl, zu zögern, 
was, wie wir gefehen haben, aud geſchah. So war die biplos 
matifche Stimmung, als der Fürftentag eröffnet ward und das 
fange vorbereitete endlich geihab. Graf d'Ognate blieb nicht 
nur theilnahmlos, fondern erklärte auch ganz offen am Faiferlichen 
Hofe, „diefer Schritt werde über Deutichland mehr Unheil brin- 
gen, als alles Andere, und ftatt des Friedens werde der Krieg 
nur von Neuem auflodern.“ Man fann fih denken, wie ber 
Pabft und Bayern dies aufnahmen; Rom befchwerte fih durch 
den Nuntius in Mabrid aufs bitterfte, ja man brang anf die 
Abberufung des Grafen d'Ognate 71). Allein trog den pähft- 





68) Theatr. eur. 761. 764. 777. 

69) Khevenh. IX. 1770. 

70) Das Einzelne bei Khev. IX. p. 17801756. - 

71) „Diefe von des Onate Anbringen und andere widerwärtige bierzu 
gehörige Demonstrationes habe alle Eatholifhe alfo geärgert, daß bes 
Pabſts Nepote, der Cardinal Ludoviſio, nachfolgendes Schreiben dem 
Nuntio Maximo am fpanifchen Hofe hiervon gefchrieben“ ꝛc. Khevenh. 
x. p. 17. 
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lichen Unterhandlungen, den Schritten des Kaiferd und bes 
neuen Kurfürften, dauerte es doch noch einige Zeit, bis Spanien 
das in Regensburg Gejchehene guthieß, 

Auch bei Sahfen und Brandenburg war, wenigftend für 
jest, eine günftige Aufnahme der neuen Kurwürde nicht zu er- 
reihen; eine Gefandtichaft und ein eigenhändiges Schreiben des 
Kaiſers waren erfolglos. Auch den Agnaten, der fih am Lau— 
teften regte, den Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, fuchte man 
zu befriedigen; e8 ward ihm (30. März) in jedem Falle, 
mohte nun die Kur bei Bayern bleiben oder an Friedrichs V. 
Familie zurüdfallen, die nächſte Anwartichaft beim Ausfterben 
Beider geſichert. Doc verfudte Wolfgang noch fpäter durch 
Debuctionen, die er ausarbeiten fieß, und durch Schritte, die er 
perfönlich that, eine beffere Entſcheidung zu erreichen; erft als 
er ſah, Daß der Kaifer ibm micht viel mehr geben könne noch 
wolle, erfannte er feinen Schwager als Kurfürften an. Am 
taurigften ging es den nächſten Anverwandten des unglüdlichen 
Böhmenfönigs, feiner Muster und feinen Gefchwiftern. Beide 
an dem, was man Friedrihd V. vorwarf, durchaus unſchuldig, 
mußten in der Fremde leben, ohne nur die nöthigen Subfiftenz- 
mittel zu befigen. Die Kurfürftin zog nah Schorndorf im 
Bürtembergifchen, da in dem ausgepreften nnd gebrüdten 
Pälzerlande für fie fein Wohnfig mehr war. Ueberall bereicherte 
man fih, Bayern, Pfalzueuburg, Darmftadt, Mainz, der Erze 
berzog Leopold, Worms und Speyer riffen einzelne Stüde von 
der wehrlofen Pfalz weg; in dem alten Kern des Kurfürften- 
tbums, den rheinpfälzifchen Gegenden, hausten fpanifche und 
bayeriihe Kriegshorden; wo hätte da Friedrihs Familie einen 
Aufenthaltsort finden follen? König Jakob hatte zwar (1622) 
veriprochen, an die verwithvete Kurfürftin, den Pfalzgrafen Johann 
und verichiedene pfälzifhe Beamte Gehalte auszuzahlen 72), 
aber au das feheint blos Verſprechen geblieben zu feyn. Sie 
wandten fich jest an des Kaiſers Enade, und Ferdinand ver- 


.— 


72) Bgl. die handſchriftl. Eorrefpondenz IH. fol. 134. 
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ſprach (27. März), ihre Anfprüche durch Mainz und Darmſtadt 

prüfen zu laſſen; jedenfalls follten aber Louife Juliane einſt⸗ 

weilen die Einfünfte von Lantern, Pfalzgraf Philipp Ludwig 

die von Simmern zu feinem Lebensunterhalte befommen. Zus 

gleich ſollte aber auch die Kurfürfin Mutter, was fie noch aus 

dem Archiv befaß, herausgeben. Die Unterhandlungen dauerten 

fort; die Kurfürftin gab fih Mühe, in Wien, Münden und. 
Brüffel etwad zu erreichen, aber es hatte feinen Erfolg, wie 

fpätere Unterbandlungen zeigen werben, 


$. 9. 


Kriegsbegebenheiten und Unterhandlungen wegen der Pfalz- 
(1623 — 1626), 


Wir haben, um die Unterhandlungen wegen der Kurwürde 
in ihrem ganzen Zufammenbang barftellen zu fünmen, bie beiden 
Abentheurer Mansfeld und Ehriftian von Braunſchweig bisher 
aus den Augen gelaflenz es konnte dad um fo eher geicheben, 
da ihre Unternehmungen nichts Zufammenhängendes und Plans 
mäßiges haben, ſondern nah der traurigen Gitte jener Zeit 
der Strieg von ihnen als ein Handwerk und ein Mittel zum 
Lebensunterhalt betrachtet ward. Sp trieb ſich Mansfeld im 
DOftfriefifchen herum und ftreifte bis nach Weitphalen, jo that 
es Chriftian von Braunichweig im Halberftäbtiihen und auch 
die Spanier waren den Gegenden, die fie fhüsen follten, Feine 
freundliche Nachbarſchaft. Nieberbeutjchland fab ſich zulest ſo 
bedroht, daß ber niederſächſiſche Kreis feinen andern Ausweg 
ſah, als den gefürchteten Braunſchweiger mit feinen 20,000 
Mamm in Dienſt zu nehmen; der Kaiſer ſogar ſuchte ihn durch 
auffallend nachſichtige Anerbieten zur Entwaffnung zu bewegen. 
Wie er dem niederſächſiſchen Kreiſe denn auch zu drückend ge 
worden und deßwegen entlaflen war, wandte er ſich mit feinem 
Heere durch das Osnabrückiſche und Münfterfhe gegen die hol- 
ländiſche Gränze zu (Juli), allein Tilly war ſchon berbeigeeilt, 
batte fih in Chriſtians Rüden mit den Spaniern in Anholt 
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vereinigt und geiff (5. Aug. n. St.) des Herzogs Nachhut an 
einem ungünftigen Orte, bei Stabtlohn an der Berfel, plötzlich 
an, Nach einer Reihe von hartnädigen Angriffen, deren Zahl 
auf 8 angegeben wird, ward (6. Aug.) die Niederlage ber 
Braunſchweigiſchen entfhieden; viertaufend waren getödtet, noch . 
viel mehr gefangen, unter ihnen die erſten Dfficiere bes 
Heeres. Herzog Chriftian felbft reitete fi mit einem feinen 
Reit ins holländiſche Gebiet, wo er neue Dienfte fand, Auch 
Mansfeld konnte ſich nicht mehr Länger in Oftfriesiand behaup- 
ten. Zwar vermochte Tilly ihn nicht zu verdrängen, aber bie 
Oſtfries länder ſelbſt waren des fürchterlichen Drucks müde und 
zahlten gern dem gefürchteten Freibeuter 300,000 Gulden für 
feinen Abzug. Er entlieh fein Heer und lebte in Holland eine 
Zeitlang als Privatmaun. Sp waren die armen Länder bie 
fürdterlichen Herden um große Opfer Iosgeworden, aber bie 
Tillyſchen und Spanier, die jegt Befig nahmen, hausten zum 
Theil noch gräulicher. 

Daß es aber Tilly möglich war, die Rheinpfalz zu ver⸗ 
laſſen und den Krieg in Niederdeutſchland fortzuführen, bedarf 
einer Erläuterung. Es war nämlich der feinen Politik mit der 
voͤlligen Unterwerfung der Pfalz ein ähnlicher Meiſterſtreich ge 
Imgen, wie früher mit der Entwaffnung des Pfalzgrafen, und 
wenn auch die brüffeler Unterhandlungen, von denen auf dem 
vegeusburger Fürftentag die Nede war, gu nichts führten, fo 
batte man andere angefnüpft, die für Friedrich V. noch nach— 
theiliger waren. Man ſchloß einen Bertrag ab (März 1623) 73), 
in welchem wie letzte Feftung der Pfalz, bei deren Belagerung 
die Spanier ſchon mehrmals gefcheitert waren, das treue Fran- 
fenthal, ohne Schwertftreich überliefert ward. Fünfvierteljahr 
lang jollte der Waffenftilftand bauern und während bem bie 
Angelegenheit des Pfalzgrafen zur Entſcheidung gebracht werden ; 
— foßte 18 Monate lang in fpanifchen Händen biei- 


73) Die angeführten — findet man bei Dumont T. V. P. ik. 
©. 422 un» 434. 
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ben. Wer die bisherige Politik verfolgt hatte, dem konnte es 
kein Räthſel ſeyn, wohin dieſe Verträge abzweckten; allein dafür 
war Jakob J. blind. Wie ſinnlos man dabei verfuhr, mag ein 
einziger Zug beweiſen: nachdem man die Feſtung Frankenthal 
übergeben hatte und die Beſatzung mit verhaltener Wuth aus—⸗ 
gezogen war, verſprach man erſt die Beſtätigung des Vertrags 
in Madrid nachſuchen zu wollen, ſtellte es alſo dem König frei, 
ſeine Verbindlichkeiten unerfüllt zu laſſen, nachdem er von dem 
Gegner den Zweck erreicht hatte! Es wäre unbegreiflich, wie 
ein Mann, auch nur von mittelmäßiger Einſicht, ſo verkehrt 
handeln konnte, wenn es nicht bekannt wäre, daß Jakob damals 
von dem abentheuerlichen Plan einer Vermählung des Prinzen 
von Wales mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin ganz geblendet war, 
und dieſer Laune die Achtung der Nation und die Zukunft ſeiner 
Dynaſtie geopfert bat, Der Vertrag legte zudem dem Pfalz⸗ 
grafen die Verpflichtung auf, ſich ganz ruhig zu verhalten; in 
feinem Handeln gelähmt, feines Landes beraubt, blieb ihm nichts 
übrig, als auf die Großmuth und Ehrlichkeit feiner Feinde zu 
bauen! 

Die Pfalz lag indeffen unter hartem Drude. Wie man 
trotz der gegebenen Zuſicherung des Kurfürften Mutter und Bru- 
ber den Ertrag ihres Heinen Erbtheiled entzog 7*), wie man 
bie Univerfität ihres Eoftbarften Schates beraubt hatte, fo war 
auch in der Berwaltung des eroberten Landes die Pünderung 
förmlich organifiet. Entweder waren die pfälzifchen Orte von 
wilden Horden bebrüdt oder fie mußten fih durch ungebeuere 
Summen von den Gäſten lostaufen. Seit dem brüffeler Ber: 
trag bausten fie wie in einem bervenfofen Lande; man zwang 
den pfälzifchen Unterthanen den Eid gegen Spanien ab, man 
verjagte bie proteftantifchen Prediger, confiscirte die Güter der 
Geflüchteten, man nahm den Beamten die Gelder weg, die fie 
für ihren Kurfürften oder die vechtmäßige Regierung aufbewahr« 


u 


74) ©. Sentenberg ©. 27%. 
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ten 75), Berbugo erpreßte von der Pfalz auf dem rechten Ufer 
eine monatliche Steuer von 25,000 Reichsthalern 76), und bie 
Sranfenthaler waren fo bedrängt, daß fie einen Gefandten nad) 
England ſchickten und bei König Zafob um Berwendung baten; 
deutihe Bürger mußten in der Fremde Schug erfleben vor den 
Bedrückungen, die das Reichsoberhaupt ruhig geſchehen lieg 77)! 
Daß Jakob I., der Epimetheus in der Fabel, die Sache bins 
terber wieder merkte, und ſich bei der Infantin beſchwerte (Dft. 
1623), war fo gut, ald wenn er es unterlaffen hätte. 

Auh Mainz nahm jest die feit Friedrich I. verpfändete 
Dergftraße wieder in Befig und verdrängte die Proteftanten, 
Hefe Darmftadt bereicherte fih im Amt Umftadt und Osberg 
und auf Koften der pfälziihen Bafallen, der Grafen Solms 
und Löwenſtein. Selbft Sachſen und Brandenburg nahmen jetzt 
eine oppofitionelle Stellung gegen die wiener Politif ein, aber 
fe hatten den Moment verfäumt, wo jene Oppofition von Er— 
felg ſeyn konnte. Alle Hoffnung der pfälziihen Sache ruhte 

jezt auf dem Schuge Englands. 
Dort war Zafob I. immer noch in feiner Schwäde für 
Spanien gefangen. Auf die Ehrlichkeit der fpanifchen Politik 
vertrauend, hatte er ben Vertrag unterzeichnet, der die Pfalz 
den Gegnern vollftändig in die Hände lieferte, Die Borftelluns 
gen des pfälzifshen Diplomaten Rusdorf, der die Folgen dieſes 
unklugen Bertrauend richtig vorausfah, beantwortete der König 
mit der zuverjüchtlichen Erklärung: er Tiefe ſich nicht täuichen 7955 
und die wiederholten Warnungen des klügeren Rathgebers glei= 
teten an dem Staatsſeeretär Conway erfolglos ab. Rusdorf 
ſuchte wenigftens den Kurfürften vor völliger Entwaffnung zu 
fihern indem man ihm das Necht erbielte, feine alten Berbin- 





75) Theatr. eur. 657. Londorp U. 762. 

16) Busdorf Memoires J. 75. Die Angabe von S. 86 ift wohl ein 
Berfehen. 

77) Die Gefandten fißen noch im Jahr 1625 in London, ohne etwas 
erreicht zu haben. ©. Rusdorf Mdmoires I. 238. 482, 485. 491. 649. 

7%) Rusdorf Mm. I. 21. 
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dungen fortzufegen; man bedeutete ihm aber: Se. großbritannis 
fche Majeftät werde fo beftimmt die Wiedereinfegung des Schwie⸗ 
gerfohnes durchſetzen, ald wenn fie aufs beiligfte verſprochen 
wäre; der einzige Weg dazu ſey ber angegebene, und wenn 
Friedrich einen anderen wähle, fo habe er fi die Folgen felbft 
zuzufchreiben 79). Erft als die oben geſchilderten Neactionen 
in der Pfalz erfolgten und Rusdorfs Vorberfagungen ſich ſchon 
im Augenblide des Abfchluffes erfüllten, als zu gleicher Zeit 
englifche Agenten aus Deutfchland bedenkliche Dinge berichteten, 
geftand man ein, daß man zu weit gegangen war 89). 

Indeſſen war die Unterhandlung über die Heirath ziemlih 
weit gediehen, als plößlich der königliche Günftling Bukingham 
auf den Gedanken fam, die Sache durch perfönliches Eingrei- 
fen zu befchleunigen. Sid dem Sohne Jakobs, dem Prinzen 
von Wales, fo unentbehrlich zu machen, wie er ed dem Bater 
gewefen war, wußte er ihn auf den feltfamen Gedanken zu 
bringen, mit ihm felbft nach Spanien zu reifen. Im Mai 1623 
erſchienen Beide in Madrid, wo man die Heirath jedenfalld nur 
um hoben Preis zu genehmigen bereit war. ngland wieder 
katholiſch zu mahen, war einer der Lieblingsgedanfen der Staatd 
männer zu Rom, Mabrid, Münden und Wien; Herzog Mari 
mifian fand mit den zahlreichen Jefuiten in Verbindung, die 
ſchon feit einiger Zeit unter der Connivenz der Negierung Eng 
Tand als Miffionäre durdreisten. Die perfönfiche Hinneigung 
der Stuartd zu den been des Katholicismus fehlen für eine 
Neaction hinreichend; denn die drohende Oppofition.der Puri⸗ 
taner und die Abneigung der proteftantifhen Nation brachte 
man nicht in Anſchlag. 

Als daher jest der engliche Thronfolger zu Madrid erſchien, 
fäumte man nit lange, die Lieblingsideen anzuregen und dem 
Prinzen den Fatholiichen Eultus angenehmer zu machen. Dem 
faiferlichen Gefandten, der fi beunrubigt fühlte, bedeutete man: 


79) Rusd. 1. 49. 
80) Rusdorf 1. 101. 
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bie Bermählung werde nur dann gefchloffen werben, wenn der 
Prinz ſelbſt Fatbolifch würde, oder man ben Katholiken in Eng« 
fand ſolche Freiheiten bewillige, wie fie Heinrich IV. den Hus 
genotten im Edikt pon Nantes gab 81). Auch der Pabit, in 
bie Sache eingeweiht, ſchrieb an den Prinzen (10, April) ei« 
nen überaus artigen Brief, mit ziemlich verftändlichen Hinden- 
tungen auf die geboffte Befehrung 82). Diefen Brief beant- 
wortete hernach der Prinz eben jo höflich, ohne jedoch mehr zu 
verfprechen, als Duldung der andern Kirche umd ein eifriges 
Befireben , jede Uneinigfeit um des Glaubens willen vermeiden 
zu wollen, Am madrider Hof aber hegte man die kühnſten 
Hoffnungen, und Dlivarez äußerte fih 23) gegen KRhevenbiller, 
ber englifche Prinz jey nicht nur befcheiden und verftändig, ſon⸗ 
bern laſſe aud eine ziemliche Neigung für den Katholicismus 
burhbliden, Schon damals (im April und Mai) glaubten bie 
Engländer in ihrer Einfalt, die Vollziehung der Heirath hänge 
. me noch an formellen Schwierigkeiten, und fhon am 26. Mai 
fam der Kammerherr bed Prinzen, Lord Lerington, von Mabrid 
nach London, mit der Nachricht, die Verlobung werbe in für« 
jeiter Friſt abgefchloffen werden; während jeder, auch nicht ge« 
nauer Eingeweihte, dies als Zäufhung erfennen mußte °*). 
Die Karoſſen ftanden in Dover ſchon bereit und die Schiffe 
batten jchon Befehle den Prinzen feierlich abzuholen; im Juni 
ſah man fih freilich genöthigt, wieder Gegenbefeble zu geben. 





81) Khevenb. X. 241. 252, 

82) Er nennt ihn: Christiani orbis flerem, Magnae Rritannine 
spem, dann desideratissimum filium , rühmt feine regii ingeni indeles 
und die Britannia illustrium virorum ac virtutam ferax etc.; Die 
Hoffnung der Bekehrung wird an mehreren Stellen fehr unverhüllt ausge- 
ſprochen; Khev. X. p. 253-255. 

63) Shev. X- 258, 

84) Rusdorf 1. p. 61. 67. Anglois étoient deja choisis l’an pour 
porter la nouvelle, quand le joar des &pousailles sereit ansigne; 
l’autre quand le Prince seroit marie; le troisicme, quand S. A. par- 
tiroit de Madrid pour a'en retourner. On peut bien dire en proverbe: 
Risum teneatis wmici.* 
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Se mehr man aber den engliſchen Thronfolger perfönlid ges 
wann und je näher ihm und feinem Bater «die Erfüllung der 
Heirath erfdien, defto größer ward die Berlegenheit am mabri« 
ber Hof. Die fpanifche Politik ſuchte ſich aus ihrem eiges 
nen Netz dadurch herauszuminden, daß fie auf der einen Geite 
die günftige Gelegenheit, den Katholicismus zu fördern nit 
aus der Hand ließ und auf der andern Seite dod der Ber: 
mählung mit einer fpanifchen Prinzefiin entging. Dies ſchien 
dadurch möglich, dag man bei Ferdinand II. anfragte, ob er 
vielleicht feine Tochter Maria Anna dem Prinzen Wales ver 
loben wolle 85), und Ferdinand war wenigftend dazu eher ge 
neigt, als zu einer englifch-fpanifchen Bermählung. Sein Beiht- 
vater ftelite ibm das als ein erfolgreiches Opfer für das Ge 
deiben der Kirche dar, und er ſchrieb an Dlivarez und Phi 
lipp IV., er fey zur Einwilligung bereit. Indeſſen hatte aber 
ber Prinz von Wales nicht nur große Toleranzverfprechen für 
die engliihen Katholifen eingegangen, fondern er hatte auch 
zum Schreden der jpanifchen Politif 86) alle von Neuem ger 
machten Schwierigkeiten durch ſehr gutwillige Beiftimmung aus 
dem Wege geräumt; fo Fam endlich die päbftlihe Dispenfation, 
und man fonnte jegt zu Madrid den förmlichen Abfchluß der 
Verlobung nicht mehr länger binausfchieben. Wir werden aber 
bald ſehen, wie diefelbe Teichtfertige Politif, die die Unterhands 
lungen fo eifrig und auffallend betrieb, fie ebenſo auffallend 
abbrach. 

Was war nun für den Pfalzgrafen die Frucht dieſes engen 
Berhältniffes zwilchen dem mabdrider und Iondoner Hofe? Kurz 
vor des Prinzen Ankunft in Madrid und noch ehe man ben 
Herzog von Bayern als Kurfürften anerkannt hatte, war von 
Diivarez der Vorſchlag gemacht worden, ben älteften Sobn 
Friedrichs V. mit einer Faiferlichen Prinzeffin zu vermäblen, 
ihn zu Wien katholiſch zu erziehen und nad) Marimilians Tode 


85) Bgl. Khev. X. p. 261. 
3) Val. die Aeußerung von Dlivarez bei Khev. 271. 
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die Kur abwechſelnd an Pfalz und Bayern zu übertragen 89, 
Der Faiferlihe Gefandte machte eine ablehnende Borftellung, 
und auf die wiederholte Aufforderung von Olivarez gab Kher 
senhiller eine Note ein, die theild auf die Schwierigkeiten der 
Durdführung eines folden Planes hinwies, theils geltend 
machte, wie wenig ed dem Kaiſer paffe, dem Sohn eines geädhs 
teten Bafallen feine Tochter zur Gemahlin zu geben. Die An—⸗ 
weienheit des Prinzen von Wales ließ aber den Vorgang nicht 
ruben, und am 20, Auguft trat Dfivarez 8°) mit einem Vor⸗ 
ſchlag hervor, der von der vereinten fpanifchen und englifchen 
Politif ausging: der Sohn Friedrihs V. folle unter den ans 
gegebenen Bedingungen die Länder und Würden feines Vaters 
erhalten; dann wolle Jakob I., nebft den Spaniern, mit Gewalt 
de Ruhe in Deutichland berftellen helfen, Mansfeld, Chriſtian 
und im Nothfall aud den Pfalzgrafen ſelbſt zur Ordnung brins 
gen; aber aucd gegen den Kaifer eine feindlidhe Stellung ein- 
nebmen, wenn er diefen Bedingungen feine Zuftimmung vers - 
füge. Khevenhiller wies das natürlich von der Hand, fab ſich 
aber ſehr verlaffen, und beffagte fich bitter bei dem Kaifer, daß 
die fpanifche Politik fo an das englifche Intereſſe fih aufchließe, 
während er felbft nur noch den päbftlihen Nuntius auf feiner 
Seite habe. Auf die entfchiedene Ablehnung traten (Sept.) die 
Engländer mit einem neuen Projecte hervor; Pfalzgraf Friede 
rich ſolle völlig wieder eingefegt oder Adminiftrator anftatt feis 
ned Sohnes werben; den Prinzen ließe man dann in Wien ers 
ziehen und würde ihn mit einer faiferlichen Prinzeffin vermäh— 
fen. Bayern folle durch die achte Kur abgefunden werben 89). 
Dliyarez war natürlich diefem Antrag keineswegs günftig; er 
serlangte von Khevenhiller zu wiſſen, wie viel wohl der Kaifer 
nachgeben würde, und als der es abfchlug, Fam der neue Vor⸗ 
ſchlag im geheimen Rathe zur Disenffion. Olivarez ſprach 





87) Khev. Ann. X. 78. 
58) Khev. X. 90. 
89) Khevend. X. 94. 


430 Drittes Bud. V. Abſchnitt 


zwar für die Fatholifche Erziehung und die Vermählung, er 
Härte fih aber entjchieden gegen die Wiedereinfegung Friede 
richs V. und jede Beeinträchtigung Bayerns; dieſe Anficht fiegte 
auch, obgleich unter neun Stimmen vier im Staatsrathe ſich 
für eine ftärfere Conceffion an England ausfpradhen. Das 
Berlangen des Prinzen von Wales, den Kaifer durch drohende 
Schritte zu erweichen, warb von Dlivarez rund abgemiefen. 
Bald reichten aber die Engländer (Sept.) eine neue Note 
ein 9%), worin fie zum Theil früher Borgetragenes wiederbol 
ten; man möge, bieß es, durch allzu ſtarle Forderungen doch 
nicht den Pfalzgrafen und feine Freunde zum Aeußerften brin 
gen; lieber in Etwas nachgeben und dadurch den Krieg beendi⸗ 
gen. Sie beftanden dabei auf der Wiedereinfegung Friedrichs V. 
Sn den Conferenzen, die Dlivarez darüber mit dem päbſtlichen 
Nımtind und Khevenhiller hielt, wußte der legtere fo viel‘ 
Schwierigfeiten und Hinderniffe entgegenzubalten, daß der ohne⸗ 
dies nicht ſehr glühende Eifer des Spaniers um fo feichter er⸗ 
faltete. Der Kaifer aber dankte ſehr gnädig feinem Gejandten, 
„daß er fo dem Pfalzgrafen alle Hoffnung dadurd zur Reſti⸗ 
tution der Kur abgeſchnitten, aud die Wiedereinräumung der 
Dbers und Unterpfalz in fo große und zweifelhafte Conſidera⸗ 
tion gefeßt babe, wie es denn auch in Wahrheit ſey ?1);” auch 
Kurfürft Marimilian richtete an den Botfchafter ein danlendes 
Schreiben. SKhevenhiller verdiente es aber auch; denn er jegie 
bauptfächlich durch, dag gegen Ende des Jahres endlich die ſpa⸗ 
nifhe Anerkennung des Herzogs als Kurfürften erfolgte. Zwar 
war dies den Unterhandlungen mit England entgegen, und Ja 
fob 1. befchwerte fih auch; allein fhon aus dem bisher Erzähl 
ten muß es fehr unzweidentig bervorgeben, wohin dieſe Unter 
bandlungen am Ende führen mußten. Der Kaifer, auf ben «# 
hauptſächlich ankam, wollte nichtz die Spanier ſpielten opme 
innere Neigung die Rolle der Vermittler und machten dabei die 
90) Khevend. X. 97. 
94) Khev. X. p. 102, 
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faiferlihen Botfchafter zu Bertrauten ??), und die Engländer 
machten zum Theil Vorſchläge und Verfügungen, ohne auch nur 
den zu fragen, über deſſen Perfon und Familie man verfügte, 

Doch ſcheint die leute Borftellung der Engländer auf den 
Kaifer einigen Eindrud gemacht zu haben; er wandte fich defe 
halb an feinen jeſuitiſchen Beichtvater, und biefer gab ihm in 
einem Bericht die Bedingungen an, unter denen er mit rubie 
gem Gewiffen zum Frieden die Hand bieten Fönnte 9°). Er 
ſchickte jegt in wirklich aufrichtiger Abficht, einen Frieden abzus 
fohliegen, an Kurfürſt Marimilian und lieg ihm feine Bedenfen 
bebutfam vortragen; er ficherte ihm natürlich feine Rechte, die 
er befaß, und verlangte nur feinen Rath, wie der Sadhe abe 
zubelfen jey. Die Punkte find nit ganz beftimmt audgefpros 
hen; doch war von der Bewahrung und katholiſchen Erziehung 
zweier Pfalzgrafen zu Wien, von ber fpäteren Wiebereine 
fegung in die pfälziſchen Lande und von einer achten Kur bie 
Rede. Der Gefandte folle dem Kurfürften namentlih vortra= 
gen, welch hohe Verbienfte er fih erwerben würde, wenn er 
mit Selbftverläugnung die Hand zu einem allgemeinen Frieden 
biete und Lieber felbft ein Opfer bringen wolle. Marimilian 
erwiederte 9°): er wiſſe nicht zu ratben, hoffe aber, wenn eine 
achte Kur errichtet würde, werde ihm für feine treuen Dienfte 
die fiebente verbleiben. 

Auch dieſe Unterhandlung, obſchon fie bie erfle war, wo 
der Kaifer feine perfönlihe Neigung dem allgemeinen Frieden 
opferte, fonnte zu nichts führen, weil fie auf Bedingungen 
fußte, die in ihrer Erfüllung unmöglih waren. Man feste da— 
bei voraus, Friedrih V. werde feine Söhne im Katholicismus 
erziehen Saffen, während jeder genauer Unterrichtete wohl mußte, 
daß der unglüdliche Fürft lieber für immer die Fürftenwürde 
opfern und fein Lebenlang ald Berbannter zubringen würde, 


92) Khev. X. 106. 
93) Khev. X. p- 106. 
94) Khev. X. p- 44. 
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Die Spanier wußten das auch; wenigftend war es ihnen von 
faiferliher Seite fhon am Anfang des Jahres gejagt worden; 
allein man weiß, mit welder Ehrlichkeit fie das Ganze beirier 
ben. Nur das Eine ift unbegreiflih, daß die Engländer ein 
ganzes Jahr lang über einen Ausweg verbandelten und fchrier 
ben, deſſen VBorbedingungen jhon auf Unmöglichkeiten ftießen. 
Erft am 8. Oktober hatte Jacob feinem Schwiegerfohn gemels 
det, dag man Hoffnung babe, ihn bald wiedereingefegt zu fer 
benz; auch folle fein Sohn mit einer Faiferlichen Prinzefiin vers 
mäbhlt werden, nur müſſe er denfelben, und das war ſehr vor- 
fihtig ausgedrüdt, in Wien erziehen Taffen. Der Pfalzgraf 
danfte in feiner Antwort (30, Dftober) dem König für feine 
freundlihen Bemühungen, verlangte aber eine Wiedereinfegung 
ohne Nachtheile für fih und fein Haus; die Bermählung feines 
Sohnes gebe er zu, wenn er in feine Würden wiedereingefegt 
fey 9°). Daß Friedrid den Unterhandlungen , die hauptfählic 
ihn betrafen, fo ferne ftand, darf und nicht wundern; weder 
ihm noch feinem Agenten in Yondon hatte man darüber Eröffe 
nungen gemacht ?°). Rusdorf war zwar unermüdlich geweſen, 
theild wegen des cölner Bertrags, theils wegen der Mißhand⸗ 
lung der Pfalz, allein er hatte wenig ausgerichtet. Die Indo— 
lenz des Königs umd feine Abneigung gegen ernfte Geſchäfte 
machten es ſchwer, nur perfönlic mit ihm in eine ernite Unter 
redung zu fommen, und die Minifter, fo häufige Conferenzen 
fie mit Rusdorf hatten, gaben ihm theils leere Berficherungen, 


95) Man hat in diefem letzten Theil der Antwort Hochmuth und Troß 
gefehen; wir halten dies für unrichtig, da es den übrigen Briefen 
Friedrichs widerfprict; wir glauben vielmehr, durch viefe furze und runde 
Antwort wollte er einen Borfhlag, der feinem Innerften zuwider war, für 
immer abweifen. Denn mit der „mir und den Meinigen präjudicirlicen 
Eondition" meinte er wohl nichts Anderes, ald die Erziehung feines Eoh- 
nes in Wien. 

96) So fagt Nusdorf in einem Brief vom 6/16. Of, di. ©. 181): 
J’entenda qu’on projetie certaines ouvertures d’un mariage entre le 
fils aind de V. M. et la fille seconde de l’Empereur* und doch hatte 
man fhon Monate lang über diefen Punkt unterhandelt. 
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tbeild waren fie felbft in den Neben der fpanifchen Allianz zu 
befangen, um ohne Borurtheil nrtheilen zu können 97), 

In Madrid ward man aber ded ewigen Zaudernd endlich 
müde, und felbft der Prinz von Wales fig an zu ahnen, daß 
man ibn zum Beften habe. Er Hätte indeffen fchwerlich einen 
entiheidenden Schritt gethan, wer nicht derfel.e Burdingham, 
der die ganze Reife veranftaltet hatie, auch jest wieder in fri- 
doler Weife feiner Laune Teichtfinnig gefolgt wäre. Er war 
son Dlivarez zurüdhaltend ſtolzem Welen und der Gewandtheit, 
womit man ihn als Spielmerk gebrauchte, eben fo in feiner 
Eitelfeit verlegt, als er felbft durch fein frivofes Wefen, feine 
leichten franzöſiſchen Manieren den fpanifchen Ernft beleidigt 
hatte. So war ihm allmählig feine Stellung in Madrid ver- 
haft geworden, und fein Einfluß auf den Prinzen erregte ati) 
in diefem Mißftimmung. Politifhe und perfünliche Gründe 
wirkten zuſammen; Budingham und Dlivarez halten fi ſchon 
verfönfich bittere Worte gefagt,; in London fing man an, bei 
cölner Bertrag zu bereuen, die Dispenfatioit des neuen Pabftes 
erfhien nicht ; fo entfchloß fi der Prinz — abzureifen. Es 
geſchah (7. Sept.), Auferlih in gutem Bernehmen und unter 
gegenfeitigen Befchenfungen, aber es war ber Anfang zum 
Bruhe, und ein bittere Schreiben, dad er von der Küfte aus 
at Graf Briftol fandte 99), ließ dem Wechfel feiner Gefinnung 
wohl erfentien. In London zwar Auferte die diplomatifche 
Welt, die Heirath fey dem Abfchluffe näher als je 99%), und 
es feyen nur Äußere Gründe, die den Prinzen zur Abreife ver- 
mocht hätten, und auch als der Prinz (8, Oft.) zu London ans 
gelangt war, benahm er fih, als wenn die Heirat} dem Bolls 





M Das geht aus Rusvorfs Aktenftüden I. ©. 1126 Har hervor ; | 
das Einzelne ift oben berichtet worben. | 

8) Khevenh. X. 386. 

M) So jagt Simon Digby zu Rusdorf Ende. Sept. (I. p. 127): 
‚que si S. A. eüt voulu demeurer encore quinze jours ou trois ac- 
maines, Elle auroit pu &pouser }’Infante.“ 

Häufier Gefch. d. Pfalz. 1. 28 
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zug nahe wäre. Allein Budingbam beeilte fi, dem König 
einzelne Aeußerungen von Dlivarez zu melden, die allerdings 
von aufrichtiger Unterbandlung ein ſchlechtes Zeugniß gaben, 
und dur die Jacob I. veranlaßt ward, von Philipp IV. eine 
Erklärung zu verlangen 19%), Allein immer noch war er nicht 
enttäufcht, und erft als auch der Prinz von Wales ihm bie 
ganze Ilnterhandlung als ein ſpaniſches Truggewebe hinftellte '), 
ſah er rathlos den Abgrund, wohin ihn feine Leichtgläubigleit 
verlocdt, und rief unter Thränen: Wollt ihr mich denn in mer 
nen alten Tagen in einen Krieg verwideln, und verlangen, 
daß ich mit Spanien breche ? 

Es brauchte aber nicht gar viel, um bald abermals Ber- 
trauen in ihm zu werden und ben oft Getäufchten im neue Um 
terhandlungen zu verwideln. 

Die Ankunft des Prinzen von Wales in England und das 
offenbare Erfalten in der Freundichaft für Spanien hatte im 
englifchen Bolf einen fehr guten Eindruf gemacht, und wen 
Jacob I, e8 zu benugen verftanden hätte, fo wäre gerade dar 
mals die Gelegenheit trefflich gewejen, feine geſunkene Popula- 
rität bei den ftarren Puritanern wieder zu heben, Syn der That 
fchienen aud des Königs Schritte, die er in den erfien Mona 
ten des Jahres 1624 that, aus einer ganz andern Gefinmung 
beroorzugeben 2). Als am 43 Febrnar fih das Parlament ver 
ſammelte, trat er mit einer Nede auf, die nicht nur überbanpt 
mit viel größerer Offenbeit und Wärme fih an die Vertreter 
der Nation wendte 9), fjondern in der er auch unummunden 


100) Rusd. 1. 189, 

1) Rusd. I, 147. 

2) Kbev. X. p. 868. 

3) Im Anfang 1624 war man noch fo wenig von diefer Sinnesände- 
rung unterrichtet, daß felbft der wohlunterrichtete Rusdorf (24. Jan. a.) 
an Gamerarius fehreibt: Rem stupendam et vix credendam hie sub- 
jungam, de qua si mihi illa ® viro integerrime et quidem jura- 
mente confirmata non fuisset, ne verbum quidem hiscere auderem: 
nempe in consilio eo usque processum esse , ut deliberatum sit, que 
modo et quo tempore bellum contra Hispanos esset deelaranduin. 
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erklärte, in den fpanifchen Unterhandlungen getäufcht worden 
zu jeyn. Zugleich ergriff er die Fnitiative und fragte um Kath, 
wie feinem Schwiegerfohne zu beifen fey. Das Parlament, 
hocherfreut, gab die Antwort, „mit Leib und Leben die wahre 
Religion und das Recht der Föniglichen Kinder vertbeidigen zu 
wollen.“ Am 7. März erſchien Buckingham, in Gegenwart bes 
Prinzen von Wales, im Parlament und ftattete Bericht ab über 
die fpanifche Unterhandlung *), und das in fo bitterer, einfeis 
tiger Weife und mit fo greller Hervorhebung des täufchenden 
Zogerns, Berfprehens und Hinhaltens, daß auch eine minder 
ſtolze Nation, als die englifche, ſich hätte beleidigt fühlen müffen. 
Auf die Beſchwerde des fpanifhen Gefandten, dag man feinen 
König auf diefe Weiſe fehildere, erwiederte das Parlament ein- 
müthig: „der Herzog von Budingham verdiene für feinen Be— 
richt Feinerlei Tadel, fondern eine Belohnung für feine getreuen 
Dienſte.“ Am 17. März erſchien eine Deputation der beiden 
Däufer, verlangte die Auflöfung jeder weitern Berbandlung mit 
Spanien und bot Subfidien zur Führung des Krieges an, Der 
König nahm das fehr gnädig auf, und der Jubel war in Lon- 
don jo groß, daß man mit den Glocken Täutete und renden 
feuer anzündete; feindfelige Schritte gegen die eriglifchen Ka— 
tholifen waren ſchon zuvor gethan worden, und auf eine Sup: 
plil des Parlaments, verordnete ein Fönigliches Mandat die Wer 
txeibung der Jefuiten und katholiſchen Priefter, Jacob J. ließ 
ſich ſhon Bericht erſtatten über die Führung des Krieges, und 
ſagte den Holländern Hülfe zu. Es war das Alles freilich 
mehr eine Folge des Einfluffes, den der eitle Budingbam, ge= 
gen die Spanier erbittert und vom Prinzen von Wales unters 
Rügt, auf Jacob ausübte; er ſelbſt erfchrad in unbewachten 
Momenten vor feiner eignen Kühnheit, und fein Günftling und 
Sohn Hatten Mühe, ihn von neuer Hinneigung zu Spanien 


4) Khev. IX. 374. Ebenſo bei Rusdorf I. p. 254— 273. Alle At: 
tenftücde, die auf die engliſchen Händel fich beziehen und worauf im Fol- 
genden verwieſen ift, finden ſich auch Londorp II. T98—B1A. 


436 Dritted Bud. V. Abſchnitt. 


abzuhalten. So hatte er (Anf. Mai) wieder eine Zufammen- 
funft mit dem fpanifchen Gefandten, bie nit ohne Eindrud 
auf ihn blieb. Dudingham und der Prinz von Wales fuchten 
ihn umzuftimmen, und es gab eine Scene, bei welcher Jacob 
heiße Thränen vergoß, und die am ganzen Hof ald Gerücht 
eircufirte 5), Zum Glück für fie war man ſchon zu weit ges 
gangen, Graf Briftol ward von Madrid abberufen; das Par 
(ament bewilligte Geld, man rüfete Landtruppen und Schiffe, 
und erflärte, die Pfalz unverzüglich wieder erobern zu wollen, 
Doch war ed ganz richtig, was Rusdorf (21. Mai n. St.) 
ſchrieb: „der Gang der Gefhäfte bier gleicht einem Wechſel⸗ 
fieber oder einem Aprilwetter; der eine Tag gut und ſchön, der 
andere fchlecht und regneriſch.“ 

Mit Schreden fahen die Häupter der katholiſchen Parthei 
zu Rom, Madrid, Münden und Wien, wie Jacobs J. Phlegma 
plöglih von Buckinghams perfönlihem Haß, dem proteftanti= 
fchen Fanatismus der englifhen Nation umd feinem eignen Un— 
muth fortgetrieben und zum Handeln angeregt warb; fie muß— 
ten auf Mittel denken, diefes Feuer zu dämpfen Was ihnen 
1621 zu der Entwaffnung der Union geholfen hatte, was 1622 
den Pfalggrafen mitten in einem glüdlihen Feldzug zur Ents 
faffung feines Heeres bewog, was 1623 den Reft der Pfalz 
ohne Schwertftreih in fpanifhe Hände lieferte — trügerifche 
Unterhandlungen, das follte auch jegt die drohend erhobene - 
Hand Englands im Handeln lähmen. 

Man kannte Jacobs I. Abneigung gegen den Krieg, und 
hatte feine gutmüthige Yeichtgläubigfeit feit Tängerer Zeit zu feis 
nem Bortheil erfahren; man Inüpfte daher ſchon damals neue 
Unterhandfungen an, als ein offener Bruch mit Spanien nod 
nicht zu fürchten war. So erfhien denn ſchon in den legten 
Wochen des Jahres 1623 ein neuer Unterhändler. Es war ein 
Eleiner, dider Mann mit röthlihem Bart, bürgerlih und in 
der Art eines Kaufmanns geffeidet, dem aber bei aller diplo- 


———- 





5) Rusdorf I. 298. 
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matiihen Beweglichfeit ein geübtes Auge den Kapuziner Yeicht 
anjah. Er war Staliener von Geburt, ſprach auch feine Mut—⸗ 
terfprache vortrefflih, und war unter dem Namen Francesco 
della Rota als ein Mann befannt, der auch ſchon in andern 
Unterbandlungen, 3. B. in Franfreih der Kirche wefentliche 
Dienfte geleiftet 9, Seine Anerbietungen waren im Allgemei- 
nen folgende: die Rheinpfalz nebft der Kurwürde jollten zurüd- 
erftattet werden; ebenjo die Oberpfalz, aber mit ber BVerpflich- 
tung, die Kriegsfoften und Schulden, für welche fie an Bayern 
verpfändet war, zu bezabfen. Drittens follte, um bie Fatholi« 
Ihen Fürften zu beruhigen 7), ein oder zwei pfälzifche Prinzen 
am bayerifchen Hofe erzogen werden, doch mit völliger Freiheit 
des Glaubens; auch Fönnten ſich ja beide Linien des Haufes 
Wittelspach durch eine Ehe enger verbinden. Sollten diefe An- 
träge Sr, Britt. Maj. gefallen, fo -fey der Herzog von Bayern 
bereit, feinen Bevollmächtigten an einen dritten Drt zu ſchicken.“ 
Diefe Bedingungen waren nicht die fchlimmften, im Vergleich 
mit den früher angebotenen; allein der legte Punkt, die Erzie- 
bung der Prinzen in Münden erregte doch am. Iondoner Hofe 
tiefen Widerwillen. Der Kapuziner war aber unermüblid; wo 
er nur konnte, brachte er feine Anträge vor, und ed war ſchwer, 
feinen Vorſchlägen fich zu entziehen °), Auffallend war die ganze 
Erſcheinung jedenfalls; man bot Dinge an, zu deren Bewilli- 
gung man fich früher nur fehr jchwer hatte verftehen wollen; 
allein es warb minder auffallend, wenn man hörte, daß der 
Kapuziner feine Ankunft fo viel ald möglich heimlich gehalten, 
und namentlich vor den Spaniern verborgen wiffen wollte; daß 


6) Rusd. I, 161. 177. 

T) „en signe d’assurance aux Princes catholiques, qu’on n’entre- 
prendroit plus rien contre cux ni contre leurs dtats.“ Rusd. I. 
p 158, 

8) „Le dit Capucin fait valoir ces propositions partont oü il 
peut, avec la meilleure et la plus fine persuasion du monde; cepen- 
dant il obtient par la libre acces i la cour, oü ji! observe diligem- 
ment les vecasions* ſchreibt Rusd, I. 160, 


4383 Drittes Buch, V. Abſchnitt. 


er auf die Frage, ob ihn denn auch der Kurfürft von Bayern 
felbft beauftragt habe, ausweichend antwortete: der Kurfürft 
von Bayern feldft nicht, aber der Nuntius in Brüffel, und der 
handle in Marimilians Auftrag 9. Auch warnte der Mönd 
vor allzugrogem Bertrauen auf Spanien, jo daß die ganze 
Unterhandlung nur zwei denfbare Fälle vorausfegen ließ. Ents 
weder war es blos das oft mit Erfolg verjuchte Mittel, den 
König Jacob von Neuem binzubalten und im Handeln zu bems 
men, oder der päbftlihe Nuntius — denn von dem ging bie 
Sache aus — fürdtete damals wirklich einen engen Bund zwi- 
fhen Spanien und England, und wollte dieſen dadurch trens 
nen, daß er England anfcheinend mehr bot, als das mabdrider 
Gabinet bieten konnte. Die Unterhandlungen für durchaus ebr- 
fih und ernftlich gemeint zu balten, dazu gebörte jedenfalls der 
ftärfite Glaube. Drum warntn auch ſchon damals einzelne 
Diplomaten vor neuen Schlingen und die englifchen Minifter 
wollten von dem Kapuziner wenig wiffen. Auch mit dem pfäl— 
ziſchen Agenten, Rusdorf, dem wir alle diefe Aufſchlüſſe ver- 
danken, batte er einzelne Zufammenfünfte, in denen er fich be— 
firebte, demfelben die Sache fo annehmbar zu machen ald mög— 
ich, Namentlich fuchte er den Punkt wegen der Erziehung zu 
mildern, Dean wolle ja die Prinzen weber als Geifeln bebans 
deln, noch fie Fatholifch erziehen faffen; es ſey nur eine engere 
Berbindung zwifchen beiden Kamilien, und wenn der eine Prinz 
eine bayrifche Prinzeffin heirathe, fofen es ja nur ein Aufentbaft, 
den der Bräutigam bei feiner Braut mache 10). Auch fuchte 
er Rusdorf darüber zu beruhigen, daß für feinen Deren eine 
achte Kur follte errichtet werben; ‚allein trog der augenfcheinli- 


9) Rusd. 1. 168. Vgl. die Vollmacht ebendaſ. 241, die anfängt : 
Cum serenissimus Dux Bavarine per literas suo sigillo et manu mu- 
nitas plenam et absolutam potestatem nobis dedcrit et eoncrediderit,** 
vom päbftlihen Nuntius unterſchrieben. 

10) So äußerte er fih gegen ven König I. p. 174; — come 
„mnogliata alla sun aposa ‚“ feßt er zu. Rusdorf 1. 18!. . 
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ihen Ueberredungsgabe des Kapuziners, äußerte 11) Rusdorf 
ſchon in den legten Tagen des Dezember, daß ihn zweierlei be— 
forgt made; ob man nicht entweder den König wieder hinbalten 
wolle, oder das Ganze nur Berfprecdhungen ſeyen, Die man 
ohne Spaniens und des Kaiſers Einwilligung nicht erfüllen 
fönne, 

Je dringender der Mönch auf ernfie Unterhandlungen drang, 
deſto mißtrauifcher ward manz denn man wußte, daß der Kur- 
fürft von Bayern zu derielben Zeit Bermittlungsverfuhe Wür- 
tembergs kalt abwies 12), und es war jehr verbäcdtig, daß ein 
Agent des päbftlichen Nuntius fortwährend vor Spanien warnte, 
mit dem Rom doch in engftem Vernehmen fand, Deßhalb war 
nit blos Rusdorf in Beſorgniß „ed Taure eine Schlange im 
Gras 13) ,“* fondern auch die englifhen Minifter erflärten ohne 
Umſchweif die Unterhandlungen für verbächtig, und ber venetia- 
niſche Gejandte warnte im Auftrag feiner Regierung. _ Dan 
ſuchte aufmerffam nad dem verftedten Motiv der ganzen Un— 
terhandlung; je mehr fih ber Kapuziner mit Schwüren ver: 
maß, es ſey Alles ehrlich gemeint, defto feiter war Die allges 
meine Anficht, es ſey Alles eitel Trug. Er fprad viel von 
deuticher Treue und Grofmuth, von dem innigen Wunſche 
Marimitians, feinen geliebten Vetter jelbit zu verſöhnen; als 
ihn aber der pfälziihe Agent rundweg fragte, ob man dem 
Pfatzgrafen ohne Hinterhalt jeine Kurwürde und feine Länder 
wiedergeben wolle, da wich er verlegen aus und gab wieder 
allgemeine und unbeftimmte Berficherungen '*). 

Ss zog fih die Unterhandfung bis in den Februar 1624 
bin, ohne daß man ernftlih an Conferenzen dachte; die Furcht 
und das Miftrauen war auf englifcher Seite zu groß, um fid) 
abermals täufchen zu laffen. Dabei verlangte der Mönch fort- 


— — 


11) 1. 176. 

12) Bgl. Rusd. epist. XI. p. 18. 
13) 1. 203. 

td) Rusd. 1. 212. 218. 
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während, im Namen des Kurfürften Marimilian, die Auslie⸗ 
ferung der pfälzifchen Prinzen, und das war gerade ber Punkt, 
wozu man fih am wenigften verſtehen wollte, Er hatte auch 
fortwährend Zufammenkünfte; es gelang ihm aber nicht, mehr 
Bertrauen zu erweden, jo artig und zuvorkommend er fih auch 
bewies 16). Schon am 22. Februar a. St. meldet Rusdorf, 
er glaube daß die ganze Sade in Raud aufgehen werde, und 
zwei Tage fpäter fchreibt derfelbe an feinen Deren, daß ber 
Kapuziner wirklich Abjchied genommen babe, Er war zwar ent 
fchloffen, im Haag mit Friedrih V. fih zu bereden, aber man 
war allgemein überzeugt, daß aus ber Sade nichts erfolgen 
würde 16), 

Die Enttäuſchung follte nur zu bald erfolgen. Der Kapur 
ziner war endlich abgereist, nahm aber feinen Weg über Hol⸗ 
land, um dort Pfalzgraf Friedrich V. zu begegnen. Er batte 
früber mehrmals den Wunſch ausgefprocden, mit biefem allein 
die Unterhandlungen fortzufegen, und feine Neußerungen gegen 
ben pfälzifhen Gefandten in London firömten über von den 
feurigften Berfiherungen feiner Theilnahme und Verehrung ger 
gen ben vertriebenen Fürften. So fam er jegt nad dem Haag 
und legte auch jelbit dem Kurfürften feine Anträge vor; wie 
zu erwarten war, wies Friedrich das Project einer münchner 
Erziehung rund ab, ließ ſich aber im Uebrigen auf Beiprechun- 
gen mit della Rota ein. Ja man giny jo weit, ihn nach Leyden 
zu führen und ihn mit den dort fudierenden Prinzen befannt 
zu machen, obſchon die feineren Beobachter immer , mehr ins 
Kiare famen über die Abfichten des Unterhändlers. Es ftellte 
die Meinung fih immer ficherer heraus, die ſchon vorher der 
Erzbifchof von Canterbury geäußert hatte 17), daß ber gewandte 


15) So fagt er ‚u Rusvorf: „Je suis resolu de passer par la Haye 
et baiser les mains a votre Pr’ıce, augquel je porte une affection 
partieuliöre.“ Ruad. 1. 250. 

16) Rusd. I. 258. 

17) Rusdorf Epistolae p. 19. Die Meinung erhäft ihre Beftätigung 
dur die Worte Khevenhillers X. p. 421, wo ed vom Pater Hyacinth 
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Rapuziner zunächft nur Die Lage der Dinge an Ort und Stelle 
ausfundichaften, und genau erfunden wolle, weldes die wahre 
Gefinnung Jacobs I. und wie groß die Gefahr fey, die von 
feinen friegerifchen Schritten drobe. Die Unterhandlungen waren 
von Anfang an nur bie Folie für diefen diplomatischen Zweck; 
höchſtens mag man es mit der münchner Erziehung ernftlich 
gemeint haben; deßhalb find auch der Pabit, der Nuntius und 
Pater della Rota die hervorftechenden Perfonen bei diefer Un— 
terbandlung, die, wie fie fagten, das pfälzifche Haus wieder er- 
beben ſollte. Ag der Kapuziner merkte, daß aud die Auslies 
ferung der Prinzen vergeblich von ihm erftrebt würde, rüdte er 
mit feiner Sprade umnverblümter heraus. Er fihilderte bie 
ganze Häülflofigfeit der pfälziſchen Sache, wie er fie jest hatte 
fennen lernen, wies darauf hin, daß König Jacobs Kriegsmuth 
nicht allzulange anhalten, daß auch Sachſens Widerftand bald 
erlahınen würde, und daß in Deutichland, wie auswärts, alle 
Hülfsquellen für Friedrih V. verftopft feven. Was bliebe ihm 
aljo übrig, feste dann Pater Hyaeinth in einem Briefe an 
Camerarius hinzu, ald durch eine befjere. Einficht und die Rüd- 
Ichr zum wahren Glauben fich aufrichtige und mächtige Freunde 
zu erwerben ? Wenn irgend ein leichter Weg zum Frieden 
und zu Wiedereinjegung vorhanden ſey, fo ſey es biefer 1°). 
Man glaubte wohl ſchwerlich, da man Friedrichs und feiner 
Familie religiöjfe Gefinnung zu gut kannte, damit etwas aud- 
zurihten, allein man wollte nicht zu fehnell abbredhen und den 
ganzen Trug enthüllen. Als nachher die bayeriſche Prinzeffin, 
die man hatte verheirathen wollen, flarb, und Friedrich V. auf 
bie früher projectirte Bermählung mit der faiferlihen Prinzeffin 


vlõtzlich Heißt, es Habe in vem Bemühen, die Kur Bayern für immer zu fihern, 
vernommen, in London unierhandle man wegen ber Neftitut,on des Pfalz- 
grafen, „ba habe er, mit Vorwiſſen des refivirenden Nuntii ;u Brüffel, 
einen andern Kapuziner in werilihen Kleidern unbefannt nad London ab- 
gelandt, veffen Meinung zu penetriren, was ein und anderer 
Seiten dort tractiret und gefhloffen werben möchte.“ 

18) Handichriftliche Nachrichten bei Söltl I. p. 302 f. 
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und auf die Ertbeilung der achten Kurwürde zurüdfam, wies 
Marimikian es ab; Pater Hyacinth, der mit Rota und dem 
Nuntius gemeinfam die Unterhandlungen geleitet bat, ward 
vom Kurfürften von Bayern, auf den er fi berufen hatte, 
förmlich desavonirt, und dem Herzog von Würtemberg, der gut 
müthig den Vermittler abgegeben batte, legte Marimilian felbit 
die ganze Unterhandlung in ihrem trügerifchen Wefen vor. Es 
war befchloffen, was Cardinal Kfefel rietb 19), wegen der Pfalz 
fortwährend zu unterbandeln und fie nie zurüdzugeben. Die 
Sefuiten erwiefen ausführlich, wie nothwendig es fep, zum Heil 
des Katholicismus die Pfalz den Proteftanten für immer zu 
entreißen, und demgemäß ward von num an offen gehandelt, 
nachdem mit Trug alles erreicht war, deffen man bedurfte, 

Zu vderfelben Zeit, als der Kapuziner della Rota nad 
fangem vergeblihem Bemühen in London Abfchied nahm, Fam 
ein anderer Gaft dafelbft an, deffen Aufnahme eine ganz ver 
ſchiedene war, nämlich der Graf Ernft von Mansfeld. Die 
Stimmung im Bolfe und Parlament war jest gegen Spanien 
und die Katholiken fo fehr gefteigert, daß der Augenblid feiner 
Ankunft fehr gut berechnet war; ſelbſt der König Jacob ward 
diesmal von der Bewegung über die Gränze feiner zögernden 
Behutfamfeit fortgeriffen. Er erflärte dem Grafen gleich in 
der erften Audienz (26. April) feinen feften Entfchluß, um jeden 
Preis feinem Schwiegerfohn die Pfalz wieder zu erringen 29) 
und der wilde Haudegen wußte ſich als Unterhändfer fo fein 
und geſchickt zu benebmen, daß er die alten, ergrauten Diplo 
maten befhämte. In fehr kurzer Zeit ſchien der Zwed der 
Reife erreicht, und es war ein fehriftlicher Vertrag abgefchloffen, 
nad) dem auf englifche Koften eine Armee von 10,000 Fußgän 
gern, 2000 Reitern. und 6 Feldftüden von Mangfeld geworben 


19) In einem Briefe an Bayern, worin er mt ſalbungsvoller Rai⸗ 
vetät den vollen Jeſuitismus der damaligen Politik als fittlich und nad: 
ahmungswerth predigt. Bei Khevenh. X. p. 512-518. 

20) „Je unis totalement resolu de restitaer le Palatinat & quel 
prix que ce soit‘*, bei Ruad. I, 285. 


$. 9. Englifhe Politik. 1624. 443 


werden follte 21). Befonders auffallend war bie glänzende 
Aufnabme, die man dem. Grafen zu Theil werden lief. Der 
Prinz von Wales gab ihm die Wohnung, die für die jpanifche 
Infantin beftimmt gewejen war, und ben ganzen Tag jammelte 
fih das neugierige londoner Bolf und rief fein Lebehoch, wenn 
der vielgenannte Soldat fidy zeigte, Als er abreifte entließ ihn 
der König veich beſchenkt, und der wilde Condottiere hatte auf 
feinen deutſchen Zügen gewiß nicht geahnt, daß ihn das fromme 
englifhe Bolf wie einen der größten Deren oder wie einen 
Heiligen begrüßen würde 22). Unter lautem Jubelgeſchrei 308 
er durch die Straßen, und Manche ſchätzten ſich glücklich, nur den 
Saum feines Manteld berühren zu dürfen; ber Graf Garliste 
gab ihm bei feiner Abreife das Geleit, und ber Primas ber 
engliihen Kirche ging ihm entgegen und führte ihn zum Wagen. 
Man ſprach damals davon, auch Ehriftian von Braunfdweig 
"werde nad) England kommen; der König werde ihn dann ebenfo 
feierlich aufnehmen und ihn zum Ritter des Hofenbandordens 
ernennen. Wie aber Mangfeld mit einem Heere nah Holland 
binüber zog, waren Elemente und Witterung fo feindfelig, daß 
die ganze Unternehmung mißlang. 

Auch auf einer andern Seite war das Glüd der pfälziichen 
Sache entgegen. Friedrich V. hatte in der Hoffnungsfofigfeit, 
son England, Spanien und dem Kaifer fein Land wieder zu 
erhalten, abermals bie verzweifelten Plane einer Berbindung 
mit Bethlen Gabor wieder aufgegriffen. Er glaubte dann 
wenigfteng leichter mit Gewalt fein Recht erringen zu fünnen, 
wenn der Kaifer im Rüden angegriffen wäre. Der pfälzifche 
Agent in London, Rusdorf, baute auf diefe Allianz große Hoff 
nungen und bemühte fich eifrig, den Widerwillen gegen Bethlen 
Gabors Nationalität und Religion zu überwinden. Die puri- 


24) Ruad. I. 287. 
22) En un mot on lui a fait tant d’honneur et de courtoisie, 


comme »'il elıt Eid nm des plus grands Princes, ou un Saint“ ſchreibt 
Rusporf I, 289, 


444 Dritted Bud. V. Abfcpnitt. 


tanifchen Engländer trugen fih mit dem Gerücht, Bethlen jey 
befchnitten und huldige dem Jélam 23), fo daß es einiger An 
firengung bedurfte, um in ihren Augen das Gehäffige einer 
ſolchen Allianz zu mindern. Friedrich V. war fortwährend in 
Gorrefpondenz mit ihm, und es fihien ziemlich gewiß, daß er 
im Frühling 1624 über Ungarn hereinbrechen würde. Aber bie 
kaiſerliche Politik ſah zu fehr die Wichtigkeit eines ſolchen Kampfes 
ein, und ftatt des Krieges ſchloß man am 8, Mai einen Frieden 
ab, bei dem fih Bethlen ficherer fühlte, als bei der ungewiſſen 
und fchwanfenden Hülfe, die England im deutſchen Weften aufs 
äuftellen verſprach 22). So war abermals für Friedrid eine 
Hoffnung dahin, und er hatte nur den Schaden, daß ein Brief 
von ihm an Gabor aufgefangen ud von den Gegnern fo ge 
ſchickt ausgebeutet ward, daß er es für nöthig fand, in eignen 
Sendſchreiben fih bei deutſchen Fürften wegen folder Allianz zu 
entichuldigen. 

Noch härter, als die trügerifche Unterhandlung der katholiſchen 
Parthei und der Friedensfhlug Bethlen Gabors, traf den uns 
glücklichen Pfalzgrafen gleichzeitig ein anderer Abfall in Deutid 
land. Wir haben gefeben, wie noch im vorigen Jahre Kur 
ſachſen hartmädig bei feinem Widerftand gegen die bayeriſche 
Kur beharrte und alle Faiferlichen Anträge fcheiterten. est, 
am Anfang 1624, war Landgraf Ludwig von Heffen ſelbſt nad 
Dresden gereist, hatte aber nicht mehr erreicht, als die frübern 
Gejandtichaften. Der Kurfürft beharrte ftandbaft auf der For: 
derung, man möge die Truppen, die mit furchtbarem Drud auf 
den evangelifchen Reichslanden Tagen, wegführen, und das Redt 
der pfalzgräflichen Kinder wahren, nur dann könne er fi in 


— — mn 1 — 


23) Rusdorf epist. X. p. 17. 

24) Noch im Juni fchrieb Rusdorf beinahe verzweifelnd: Cum Beth- 
lemio nondum pax est, articuli, /quos Vienna accepi, debent prias 
ab ipse et Ordinibus regni in Comitis confirmari. Nullas ad ipsum 
litteras extorquere possum, quamvis coelum et terram, ut ita dicam, 
Archim:deo ausu movere aggredior. (Rusd. Epist. p. 45). 
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eine weitere Interbandfung einlaffen 25), Der Kurfürft von 
Brandenburg war ebenfo bebartlih in feinem Widerſpruch; 
vielleiht daß auf beide die dringenden Schreiben einigen Ein- 
druck gemacht hatten, die Friedrich V. in den erften Wochen des 
Jahres am fie abgefandt hatte. Den Kurfürften von Branden- 
burg, als perfönlich zu unbedeutend, entichloß ſich nun der Kaifer, 
ganz zu ignoriren, dagegen follte um fo eifriger an dem von 
Sachſen gearbeitet werden, und was den Unterhandlungen ber 
Landgrafen nicht gelungen war, follte nun bie perfönliche Ueber⸗ 
redungsgabe des Kurfürften von Mainz durchfegen, Schon vor- 
ber hatte man den aufgefangenen Drief an Bethlen Gabor 
glüdlih benugt, und den Kurfürften fo gegen Friedrich V. miß⸗ 
finmt, daß er anfing zu wanfen 26). So fam man überein, 
eine Zufammenfunft zu Scleufingen zu veranftalten, wo bie 
Kurfürften von Mainz und Sachen, Landgraf Ludwig, mehrere 
andere Fürften, dann Tilly als bayerifcher Gefandter, ſich im 
Juli einfandeı. Man wußte, daß Johann Georg auf ber 
Shweinsjagd am leichteften zu behandeln war, und fo wechfelten 
biplomatifche Unterhbandlungen mit Jagd und Gelagen in be- 
liebter deutſcher Weile ab. Johann Georg gab endiich feine 
Zuftimmung; den Abzug der Truppen verfprah man bald 
durchaufegen, und das Recht der pfalzgräfliden Kinder warb 
durch einen lahmen Revers gewahrt. Beides gefhah nur, um 
den Schein zu retten, und die bayerifch-faiferliche Politik dachte 
ſchwerlich daran, Beides zu erfüllen; für jest war nur der 
Hauptzwerd erreicht, und Herzog Marimilian warb bald nachher 
friedlih in Nürnberg von bem ———— als College 
aufgenommen. 

Es Täßt fih wohl behaupten, daß ſeit der Achtserflärung 
faum etwas den Pfalzgrafen härter getroffen habe, als diefes, 
Während er fi einem vortheilhaften Frieden näher mwähnte, 


25) Die ganze Unterhandlung im Einzelnen f. bei Senkenb. XXV. 
©. 347 fi., meift nad darmſtädtiſchen Archivurkunden. 
26) Rusd, Mém. E. 285, 
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als je, hatte man ihn aufs neue mit Unterhandlungen binge- 
halten und ihn bie legte, wenn gleich ſchwache, Fürſprache feines 
proteftantifchen Ditkurfürften entzogen; man fann es ihm fchwer- 
lid) verdenfen), wenn er in einem Briefe an Mainz feinen ge 
rechten Unmuth über den Madiavellismus der kaiſerlichen Po— 
kisif bitter ausfpricht 27). Diefer Machiavellismus zeigte fih 
noch greller in der verweigerten Auslieferung von Frantenthal, 
unter dem lächerlichen Borwande, England babe zuerft gebrochen, 
und die Zurüdgabe fey nur damı bedingt gewefen, wenn ein 
Friede gefchloffen würde 23), am empörendften aber in der um 
würdigen Art, wie man die ſchuldloſe Mutter Fridrichs V., die 
edle Louiſe Juliane, um ihr Befisthum betrog. Wir haben er 
zählt, wie der Kaifer ihr verfprochen hatte, wenigftens die Ein 
fünfte ihrer widerrechtlich weggenommenen Güter zu zahlen, wie 
die Erfüllung des Berfprecheng aber gar lange auf ſich warten 
ließ; auch jest wandte ji die Fürftin und ihr Sohn Ludwig 
Philipp vergebens um ihres Eigenthums nah Wien und Müu 
hen; der Eine wies fie an den Andern und zulegt gab man ihr 
gar keine Antwort mehr; fie mußte fortwährend beim Kurfürften 
yon Brandenburg dad Gnadenbrod eſſen. 

In England wurden indeſſen die dipfomatifchen Verband 
lungen mit demfelben Erfolge wie früher fortgefegtz Nusderf 
war unermüblich, aber erreichte nichts; pie franfenthaler Ge 
fandten waren noch immer da und erflärten damals (Sept. 1624) 
mit deutfcher Geduld, nicht wanken zu wollen, bis fie wenigſtens 
etwas erreicht. Man ſchlug damals verfchiedene Mittel vor, Die 
getreue Stadt vor dem völligen Nuine, womit ſpaniſche Mile 
tairherrfchaft fie bedrohte, zu bewahren 29). Sie erreichten zwar 





27) Er fchrieb ſchon im Anfang des Jahres an Mainz wegen DT 
Wegnehmung der Bergftraße in fehr eindringendem und bitterem Zone. 
Lond. 11. 814. 

23) ©. Khevenh. X- 408. 

29) Bgl. Rund. I. 855. Wir theilen das Einzelne nicht mit, weil es 
zu feinem Refultate führte, 
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das Eine, daß man fi bei der Infantin um Erfüllung des 
Vertrags verwandte, allein wir haben oben geſehen, wie bie 
bayeriiihe Regierungsiophiftif dies Verlangen fruchtlos zu machen 
wußte. So zog man bie armen Yeute von Termin zu Termin 
fort, fie richteten flebende Bittihriften an den König 3%), allein 
fie mußten zulegt immer nur demüthig erwarten, was ihnen die 
Gnade ihrer ungroßmüthigen Beſchützer werde zufommen laſſen. 

Auch Mansfeld hatte, trog feiner glänzenden Aufnahme, 
feinen Zwed nicht fo ſchnell erreicht, ald man glauben möchte. 
An Verſprechungen und unreifen Projecten war zwar die lon- 
doner Politik unendlich veih, und alle Augenblicke taugte ein 
neuer, Scheinbar fertiger, Plan’ auf, wonach der Krieg geführt 
werden follte. Dabei hatte aber Mansfeld alle Mübe, nur 
nothdürftig das zu erlangen, was ihm auf dem Papier ver- 
ſprochen war. Bald machte Franfreih, dag man in.die neuen 
Entwürfe als Verbündeten hineinzog, Schwierigfeiten, bald war 
Jakob felbft bedenklich, und wir finden Mansfeld im Spätherbft 
abermals in London, um den Schnedengang ber diplomatiichen 
Verhandlungen durch perjönliche Anweſenheit zu beichleunigen. 
So erhielt er denn, nahdem auch der Pfalzgraf ſich wiederholt 
verwendete, Cam 7. Nov.) feine Beitallung vom König, die ihn 
zum Dberanführer des Zugs machte, durch den bie Pfalz. wieder 
erobert werden follte 31), Allein es war ibm ausdrücklich be— 
fehlen, gegen die Länder die der König von Spanien, „Unfer 
febr geliebter Bruder” in Befig babe, und gegen bie ber In—⸗ 
fantin nicht zu verfahren; wie wollte er denn aber. fonft hans 
beind auftreten? Und doch beirachtete man ſchon das als einen 
wejentlichen Sieg, der die Sache des thätigen Widerftandes er- 
zungen habe °?). 

Biel eitlen Lärm machte auch das angeblid abgeichloffene 
Bündnif zwifchen England, Dänemark, Holland, dem auch Franf- 


— — — — — — 


30) Die vom 14. Sept. f. bei Rusd. I. 369, 
81) Rusd. I. 393. 
32) Rusd. I. 400 fi. 
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reich, Venedig, Savoyen beigetreten ſeyn ſollte 33), und in 
großen Deductionen ward ben Unkundigen bewieſen, wie ge 
fährlich dies für die katholiſche Kirche werden müffe, ja wie es 
auf deren Vernichtung abgefehen ſey 3*), Es ftelfte ſich bald 
heraus, daß auch dieſer gewaltige europäifche Bund, gleich an 
dern Luftgefpinften, fi in Nichts auflöfen werde 35), 

In den erften Tagen ded Januar 1625 fam Chriftian 
son Braunfchweig nad London; aud ihm warb eine freund 
liche Aufnahme zu Theil, und man erwartete große Dinge von 
den Werbungen, die er in Franfreid vorgenommen hatte 3°); 
Während er (Februar) fh nach Calais begab und den Abzug 
feiner franzöjifchen Söldner vorbereitete, kam es anch mit Mand 
felds lange profectirter Unternehmung endlich zur Neife. Jalob 
hatte dem Drängen des Prinzen von Wales, des pfälziichen 
Gefandten und dem Gewicht der öffentlichen Meinung fo weit 
nachgeben müffen, daß er bie verfprodene Unterftüsung nicht 
fänger verzögerte, Jegt ging Mansfeld mit 300 Schiffen und 
der nöthigen Munition auf die See, noch wußte aber Niemand 
in London felbft, wo er landen follte 37), Alles war aber fo 
eingerichtet, daß eine wirffame Berfolgung des Hauptzweckes, der 
Eroberung der Pfalz, auh dann faum möglich war, wenn nicht 
unvorbergefehene Unfälle die Erpedition vereitelten. Es war 
ja alles von Spaniern befegte Land ausdrüdfich von Jakob I. 
für neutral erklärt worden, und diefe Erffärung batfe er aud 
jest zur Beruhigung der Spanier ganz beftimmt wiederholt. 
Er hatte anf Anfragen des fpanifchen Gefandten beftimmt ver: 
fihert, Mansfeld ziehe nach Oberdeutſchland, es fey ihm genau 
befohfen, in Holland feinen Antheil am Kampf gegen Spanien 
zu nehmen, und wenn er nicht geborche, werde er ibn als 


33) Londorp IH. p. 711. 
34) Vgl. Lond. TII. p. 744. 

35) Vol. Senkenb. XXV. ©. 343 Rote. 
36) Khev. X. p. 766. 

87) Rusd. Mem. I. 416. 471. 
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Majekätsverbrecher behandeln 3°). Damit waren die Spanier 
beruhigt. Wie wollte man nun aber die Pfalz erobern, ohne 
den Durchzug durch der Infantin Yänder? Wer Jedermauns 
Freund ſeyn will, der ift Niemands Freund, fo war ed aud 
mit diefem Heere Mansfelde. Die Spanier freilich waren fehr 
zufrieden über Jacobs I. zuvorfommende ©efälligfeit, die Hols 
länder dagegen um fo exbitterter, daß ihnen von Mangfelds 
ganzem Zuge nichts Zu gute kommen follte, als höchſtens ein 
drüdender Durchzug der Truppen. Ss fam Mansfeld in Hol 
land an und Tagerte ſich bei Herzogenbufch; aber es fing ihm 
an das Beld auszugehen 39), die Holländer weigerten ſich, das 
Heer zu unterhalten und zudem waren dur die feuchte Wite 
terung unter feinem Heere anftedende Krankheiten ausgebrochen, 
die es furchtbar ſchwächten. So lag er unthätig, während er 
den Holländern zum Entfag des bedrängten Breda große Dienfte 
hätte Ieiften fönnen, und feine ganze Thätigfeit befand darin, 
bei Bergen op Zoom Vorräthe zu fammeln, um bie erwartete 
Armee Herzog Chriftiand zu verforgen. Die war (Anf. März) 
bei Calais unter Segel gegangen; ein furchtbarer Sturm hatte 
fie aber im Augenblid der Abfahrt überrafht; Schiffe, Menfchen 
und Borräthe gingen zu Grunde, und aud fie famen nur nad) 
beträchtlichen Verluſt an verichiedenen Punkten der holländischen 
Küſte an. So war bie vielbefprocpene Unternehmung für jegt 
in Nichts aufgelöfet; wenigftend wußte Niemand, was die vers 
einigten Armeen Mahsfelds und Chriſtians jegt unternehmen 
ſollten. In diefem Augenblick ftarb (3, Min) König Jakob, 





38) Rusdorf Epist. p. 59. 

39) Daher, wie aus Rusdorf Mömoires hervorgeht, fein fortwäh- 
rendes Dringen um Hülfe, um neues Geld oder um die Erlaubnif, gegen 
Die Spanier etwas unternehmen zu dürfen. Bis zu Jakobs Tode waren 
auch nicht nur er felbft, fondern ver pfälziſche und brandenburgifhe Ges 
Wäftsträger aufs eifrigfte ihätig, zu bewirken, daß er zum Entfag von 
Breda gelaffen würde, oder man wenigftend einen Theil der Armee unter 
des Palzgrafen Führung ftellte. J 

Säuiler Geſch v. Pfalz. II, 29 
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und fein Nachfolger Karl I. hatte in der letzten Zeit, als Prinz 
von Wales, an allem, was für die pfälziihe Sache geſchah, den 
thätigften Antheil gehabt, So hoffte man auf einen vortheile 
haften Wechſel der Politif *%), und die erſten Creigniffe der 
neuen Regierung fchienen biefe Hoffnung zu rechtfertigen. 
Zwar waren in Holland die Berhältniffe jo, daß der. new 
Statthalter, Prinz Friedrich Heinrich — Moriz war am W. 
April geftorben — Breda nicht entjegen Tonnte und die helden⸗ 
müthige Stadt fih nad einer Belagerung von 9 Monaten an 
Spinola ergeben mußte (Juni); allein König Karl IL, trat doch 
gleih Anfangs energiſcher auf, als fein Vater jemals getban 
hatte. Er näherte fih Holland ganz entſchieden und es ward 
(7. Sept.) zwiſchen beiden ein Bund auf 15 Jahre gefchlofien, 
deſſen ausdrücklich benannter Zwed. Befreiung der Niederlande 
und MWiedereinfegung des Pfalzgrafen war +1). Damit war 
von felbft der Krieg gegen Spanien erklärt, denn es follte dem 
Bertrag zufolge zu Land und zur See England mit Holland 
vereint den Spaniern allen Abbrud thun. In der That ging 
auch (Dftober) eine vereinigte hollaͤndiſch-engliſche Flotte unter 
Segel +2), die 10,000 Mann mit fi führte, Aber ftatt daß 
fie, wie man erwartete, nad Deutſchland fahren und bie Pfalz 
befreien follte, verfuchte fie zum Critaunen aller Welt eine 
Landung in Spanien, Der pfälziſche Gejandte hatte nicht nur 
dringend. vorgeftellt (Septemb.) wie wichtig es ſey, wenn bie 
engliſche Hülfe plöglich an der deutſchen Norbfüfte erſchiene und 


40) Rusd, epist. p. 63. Derfelbe macht aber auch in bemfelben 
Briefe — 4 Tage nad) König Jacobs Tode — die vortreffliche Bemerkung, 
es ſey bei allem guten Willen nichts zu erreichen, bevor es Carl gelun 
gen fey, beim Bolt und Parlament das verlorene Vertrauen wieder völlig 
zu gewinnen ; dies könne nur gefhehen, wenn er nach dem Rath des Par- 
faments und den vorhandenen Staatsgefegen, ftatt nad feinem monardi- 
fchen Willen und Winfe handle. 

41) Das Bündniß ſelbſt dei Lond. 111.798 ff} der Datum if: South: 
ampton 7. Sept.; die Ratification dagegen iſt erft vom Dezember. 

42) Theatr, eur. 892. Khev. X. p. 1030 ff. 
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die Unternehmungen Chriftians IV, unterftüße, fondern er hatte 
auch nachzuweiſen gejucht, wie wenig die Erpebition in Spanien 
ausrichten Fönne. Beides war vergeblich; die Winde waren 
Ihe zubem wenig günftig, und als fie endlich in Andalufien 
landete (November), vertheidigten die Spanier ihr Baterland 
jo vortrefflih,, daß die ganze Unternehmung nichts Bedeutende 
ausrichtete. Wichtig war die Sache nur, infofern Karl entfchies 
den mit Spanien gebrochen hatte und in die Nothwendigkeit 
verjeßt war, den eingefchlagenen Weg auch fernerhin energifch 
zu verfolgen, Auch war er jegt zu Frankreich in eine Stellung 
getreten, die für die pfälziſche Angelegenheit Günftiges verhieß. 
Karl war nämlich zu Ende vorigen Jahres mit der Prinzeffin 
Henriette von Franfreih vermählt worden, nachdem in dem 
Heirathövertrag für die Katholiken ähnliche Bortheile waren 
fipufirt worden, wie früher bei der fpanifchen Verlobung, und 
jest (Juni 1625) fam die nene Königin in England anz der 
Bund zwifchen beiden Kronen, durch franzöfifhe Furcht vor 
Spanien noch gefteigert, ſchien eine fefte Stüge erhalten zu ha— 
ben, und die Berfprechungen, die Franfreich alle bis auf diefen 
Termin verſchoben hatte, mußten ſich jest erfüllen, Bisher hatte 
die franzöſiſche Politik geſchwankt zwifchen einem aufrichtigen 
Haß gegen den Proteftantismus und dem innigen Wunſch, deu 
Spaniern eine tüchtige Niederlage beizubringen. So hatte man 
fih mit allen Maßregeln gegen Spanien einverftanden erklärt, 
ohme deßwegen die Proteftanten zu unterſtützen. Deßhalb 
hatte auch (April) Ludwig XIII. an die drei geiftlichen 
Kurfürften ein Schreiben abgehen laſſen #9), worin er im 
Nomen des Königs von England, „feines Bruders“, fie auffora 
derte, zu vermitteln und die friedliche Einfegung des Pfalzgrafen 
zu bewirken, wenn fie nicht Mansfeld von neuem in der Pfalz 
wollten erſcheinen ſehen. In diefem Sinne batte er auch vors 
ber zwar Chriftian von Braunſchweigs Werbungen geduldet, 
aber die Landung und den Durchzug der Armee nad der Pfalz 


43) Theatr. eur. 887. 
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gehemmt. Dieſes Schwanken zwiſchen Neutralität und Feind⸗ 
ſchaft glaubte man jetzt durch die Heirath beendigt; allein man 
mußte bald auch dieſe neue Täuſchung ertragen. 

Gerade jetzt, wo das Ungenügende und Schwankende jeder 
andern Hülfe immer, ſtärker hervortrat, bot ſich aber dem Pfalß 
grafen eine Ausſicht dar, im hohen Norden einen thätigen und 
kraftvollen Freund zu finden, der auch wirklich zum Wiederhet, 
ftelfer der pfäßziihen Sache berufen war — König Guftav 
Adolf von Schweren 

Mit ifm war Friedrich ſchon früher, bei einer kurzen An 
wefenheit des Schwedenfönigs in Heidelberg, wohin ihm zum 
Theil Freiersabſichten geführt hatten, befannt geworden; ihm 
hatte ev-fich auch freundlich bewiejen, indem er ihn bei feiner 
Bewerbung um die, Schwefter des Kurfürften von Brandenburg 
unterftügte; feit der ‚prager Schlacht, hatten einzelne aus des 
Pfalzgrafen Umgebung an Guſtav als einen Erretter gedacht. 
Auch Guſtav hatte die deutſchen Angelegenheiten nicht aus dem 
Geſichte verloren; denn da ein naher Verwandter Friedrichs 
der Pfalzgraf Johann Caſimir, mit, des Könige Schwefter ver, 
mähit war, ward dieſe Aufinerffamfeit fortwährend rege erhalten. 
Aber ein langer Krieg mit Polen nahm Guſtav Adolfs gan 
Thätigfeit in Anſpruch; man wußte aud auf katholiſcher Seite 
das wohl zu ſchaͤtzen, und "fo ſehr man nachher eine vor 
nehme Beratung des Schwedenfönigs affertirte, für jest 
wünſchte man fehr dringend, durd die Fortdauer bes Kriege 
venfelben Befchäftigt zu ſehen. Seit der Mitte des Jahres 
1623, alſo ſeit der Zeit der dringendſten Noth, hatte ſich Ludwig 
GCamerarius ++) vom Haag aus mit Arel Orenftjerna in Ber 
bindung gefegt, und der ſchwediſche Staatsmann hatte demfelben 
erklärt, der König betrachte. feine Sache und die aller Protes 
ftanten für gleipbedeutend; ja er Hatte dem ſchwediſchen Agenten 


44) Schon früher Rand Camerarius in Briefwechſel mit Johann Ea- 
ſimit von Zweibrüden, dem Schwager Guſtav Adolfs, bei Mofer Neues 
Patr. Archiv I. 
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Ruthgerd eine anfehnlihe Summe mitgegeben, damit der pfäl: 
ziſche Minifter zahlreihe Correfpondenzen in den verfchiedenen 
Bändern unterhalten könne. Jetzt erfchien (Ende Sept.) Gamer 
rarius felbft in Schweden, und flellte dem König die Lage der 
Dinge, feined Herren Rechte und Hülflofigfeit, vor. Ein fehr 
freundlicher Brief Guftav Adolfe, den zwar immer noch der 
polnifche Krieg befhäftigte, wer die erfte Frucht von Camerarius 
Sendung +3); jeitdem war eine dauernde Verbindung zivifchen 
Friedrich und dem ſchwediſchen Hofe eingerichtet. Als dann 
(Aug. 1624) von englifher Seite der Prinz von Wales fi 
ſehr eifrig der Sache feines Schwagers annahm und durch den 
Ritter Spens von Wormfton in Stodholm unterhandelt ward, 
ſchienen die Unterbandlungen einen vielverfprechenden Gang ans 
junebmen. Guſtav Adolf fchrieb ſelbſt an Friedrich und ver: 
ſprach demfelben +6), ſo viel er vermöge, aufzubieten, um feine 
Biedereinfegung zu bewirken ;: fein Kanzler Drenftjerna feste 
dem präßzifhen geh. Rath Camerarius den Etand der Dinge 
weiter auseinander, Es follte ein enger Bund geſchloſſen wer: 
den zwifchen England, Hollund und andern proteftiniiihen Fürs 
fen; Guftav follte zugleih in Schlefien einbrechen und Friebrich 
fh dann an die Spige eined Heeres ftellen und am Rhein 
heranziehen, während die nieberdeutfchen Fürften von der Wefer 
aus vordringen und Bethlen Gaber den Kaifer im Rüden bes 
drohen würde +7). Die Sade ſchien um fo näher dem Ziele 
zu feyn, als (Sept) auch von brandenburgiſcher Seite ein Un- 
terhändler, Bellin, in Stodholm erfhien; doch machte die ſchwe— 
diihe Politik ihr thätiges Eingreifen noch von zwei Bedinguns 
gen abhängig, deren Erfüllung bald näher, hafd wieder ferner 
Ihien: von der Beendigung des polniſchen Kriegs und der völ- _ 
ligen Ausföhmuing mit Dänemarf. Die legtere zu bewirken, 

liegen ſich die Proteftanten eifrig angelegen ſeyn, und ſelbſt 


45) d. d. 24. Oft. 1623. Mofer patriot. Ar. V. 35. 
46) Brief vom 22. Aug. 1624. Mofer V. ©. 41. 
47) Rusdorf Epistolae p. 57. 
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Ludwig XIIE von Franfreih nahm Antheil daran +9) 5; auch 
war mit Brandenburg die zu Teiftende Hülfe an Geld und 
Mannihaft ſchon beredet worden +9), allein immer fchoben fi 
noch die alten Hinderniffe dazwifchen. Als Spens endlich Stod- 
holm verließ, reifte er über Holland, fih mit dem Pfalzgrafen 
zu befprechen, aber es war nicht ſchwer, das Scheitern der Ent 
würfe ſchon jebt zu berechnen. Rusdorf äußerte mit Necht, 
Guſtav Adolf hätte mit feinen Anträgen beffer gewartet, bie 
bie andern fihon etwas gethan hätten; denn offenbar wollten 
England und Frankreich fich felbft nicht fehr anftrengen und das 
ſchwierige Gefchäft der Wiedereinfegung Friedrichs V. bem 
ſchwediſchen König allein überlaffen 9%), 

Der ſchwediſche Geſandte fehlug (Januar 1625) vor, bie 
deutfchen Vroteftanten und Schweden felbft follten je ein Drittel 
der Koften tragen und dann der Angriff von mebreren Seiten 
begonnen werden. Die Zahl der Truppen, die Koften, die 
Borrätbe, Alles war ganz’genau beredet 51), aber die Erflä- 
rungen der englifhen Minifter hielten ſich jehr im Allgemeinen, 
Während Rusdorf fie vor völligem Einſchlummern durch fort: 
währendes Drängen und Treiben zu bewahren ſuchte, war Bel« 
kin nad Frankreich gereist und erlangte dort aud die Zufage 
yon Subfidien und das Verſprechen, bei Dänemark folle ver 
mittelt werden 52), 

Ye weiter aber die Verhandlungen gingen, befto fchwieris 
ger ſchien dem feinen Orenftjerna die Ausführung des Unter— 
nehmens. Einmal gibt ev Camerarius ſchon den Auftrag, An- 
werbungen auf fchwedifche Koften zu machen, und König Guftav 
ſchreibt an Chriftian IV. in freundfhaftlihem Tone #3), oder 


— 


49) ©. feinen Brief an Guſtav, Moſer V. ©. 743 ehenſo fein Ges 
fanbter de la Haye. Ib p. 97, 

49) Moſers Archiv V. 63 ff. 

50) Epist. ©. 56. 

51) Rusdorf Mömpoires I. 438-449. 

52) Ebendaf. 479. 495. 

53) ©. den Brief vom 28. März 1625 Mofer V. 153 ff- 
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men beffagt ſich nur über Jacobs Saumfeligfeit und Friedens⸗ 
liebe, und ganz gleichzeitig 5*) ftellt Guſtav ſelbſt feinem Ges 
ſandten in London alle Schwierigkeiten vor Augen, die der Zug 
haben müſſe, oder meist Darauf hin, wie wenig Garantie für 
bie Ruhe umd Integrität Schwedens in all den befprochenen 
Verträgen liege. Er erklärt ed geradezu für unüberlegt, fo 
ohne weitere Unterftügung die Laſt auf Schweden zu wälzen, 
und erinnert an die habsburgiich > Fatholifche Uebermacht, gegen 
welche ein Kampf nicht fo Leicht fey. Es iſt nicht zu zweifeln, 
md ſchon die fehr ernitlich und eifrig betriebenen Rüſtungen 
biweifen es, daß Schweden mit feiner Hülfe ebrlihe Abſichten 
hatte; allein theils war ed in Beſorgniß, ed möchte während 
feines Feldzugs in Deutfhland von Dänemarf im Rüden ans 
gegriffen werden, iheils wartete es — und das mit Recht — 
auf eine wirffame Unterftügung Englands, Hollands und der 
deutichen Proteftantenz daß aber mit England nichts anzufangen 
ſey, fonnte dem König jchwerlic fange verborgen bleiben. Zwar 
hatten Spens, Bellin und Rusborf Alles getban, um das Drins 
gende der großen Unternehmung redt Far zu macen und na« 
mentlich den ſchwediſchen Kriegsplan als den beften erfcheinen 
zu laſſen; allein nad langen Gonferenzen war das Nejultat, 
daß die englifche Volitif Guſtavs Projekte für zu groß anſah, 
und noch wenige Tage vor Jacobs Tod (26. März) erklärte 
der Staatsjecretäv Conwayh 55), man wolle fih lieber an Dä— 
nemarf und beiten Unternehmungen anſchließen.“ Guſtav und. 
Drenftjerna fuchten num zwar das Intereſſe an der Sade fo 
vege als möglich zu erhalten, allein fie hüteten ſich, den ſchwe— 
ven Auftrag allein zu übernehmen, uud bielten den ungeftümen 
Drüngern die Schwierigkeiten entgegen. Aus diefem Grunde 
war aber die Ausführung des großen Angriffeplanes nit jo 
nab, als manden fanguinifchen Gemüthern damals fcheinen 
mochte, zumal fo lang Jacob I. lebte und Dänemark ſich zwei— 


>) 13. März 1625 ebendaf. ©. 133 ff. 
55) Rusd. Mdmoires I. ©. 516. ° 
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beutig benahm. Sobald freilih Jacob durch feinen raſcheren 
Sohn erſetzt war und es den engliihen Unterhandlungen aud) 
gelang, Dänemark verträglicher zu fimmen, zeigte Guſtav, 
dag es ihm Ernſt fey. Die Rüftungen ftanden nicht mehr bios 
auf dem Papier; man wies Summen zur Unterhaltung der 
Truppen an, und am Anfang Mai erfchienen von däniſcher Seite 
Thomaffon und vom Kurfürften von Brandenburg Sigmumd von . 
Bötzen ald Bevollmädtigte in Stochholm. Es warb der ganze 
Operationsplan bis ins Einzelne beſprochen und der gemein« 
fhaftlihe Zug der Könige von Dänemark und Schweden genau 
verabredet; die Art, wie man Alles feftfegte, fih über Einzel- 
nes erfundigte, alle verfchiedenen Chancen einander gegenüber: 
ftellte, zeigt, daß man diesmal handeln wollte 36), Während 
- alle Anhänger der pfälzifhen Sache freudige Hoffnung fchöpfs 
ten und ein geheimer Agent, Straßburger, den Bethlen Gabor 
in den großen Bund bereinzuzieben bemüht war 57) (Juli), ers 
gaben fih aber neue Differenzen. Der Rönig von England 
wollte bie früher verſprochene Unterfügung nicht leiften und ſich 
auf die Aufftellung von 7000 Mann, bie in Deutichland fäms 
pfen follten, beichränfen °3); und au über Dänemarks Zmei- 
beutigfeit erbob der ſchwediſche Minifter bittere Klage. Rum 
gab Schweden zu verftehen, daß man unter dieſen Umftänden 
die Sache allein nicht auf fi nehmen fünne; und die Hoffnung 
auf baldige Hülfe war wieder in bie Ferne gerüdt, Mit Tranf- 
veih warb das Bernehmen immer gefpannter, feit man ſich bem 
englifhen Bolfe zu Gefallen genöthigt ſah, firenge Maßregeln 
gegen den Katholieismus eintreten zu Taffen. Bald war auch 
der Waffenftillftand in Polen abgelaufen, und furze Zeit nachher 


56) Vgl. die Refolutionen G. Adolfs an die beiden Geſandten. Mofer 
V. 199 und 227, 

57) Schon Ende 1624 if diefe Unterhanblung im Wert. Graf Thurn 
bielt fih in Benedig auf, und von dort aus Jeitete er, nad des Pfalzgra— 
fen Willen, Straßburgers Miſſion. Rusd. Mem. I. 406. Bat. Mofer 
VI. 35 ff. 


58) Brief Orenftiernas vom 16. Juni. Mofer VI. 21. 
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nahm der Krieg wieder Schwedens ganze Thätigfeit in An- 
ſpruch. Doch waren die Verhandlungen nur aufgefchoben, nicht 
abgebroden; bald reiste (Dez. 21625) Gamerarius felbft nad 
Schweden, um durch perfönliche Gegenwart etwas zu erreichen; 
wir werden darüber fpäter berichten. 

Die Anträge Chriftians IV., der da wähnte, some bie 
ſchwediſche Freundfchaft den Pfalzgrafen befreien und gelegent- 
ih auch ſich in Norbveutfchland bereichern zu können, fchienen 
ben englifchen Staatsmännern leichter und wohlfeiler; fo Tieß 
man den Foftbaren Augenblid vorübergeben und die Kräfte zer- 
Iplittern. Die Folgen davon werden fih im nächften Jahre 
zeigen. Man unterhandelte jegt — unter Budinghams Leis 
tung! — im Haag, und brachte (9. Dez.) einen Vertrag 59) zu 
Stande, in dem zwar die Zuziebung der andern Fürften, bie 
es intereffiren könnte, ausdrücklich bebungen war, der aber doch 
zunächſt nur England, Holland und Dänemarf umfaßte, damit 
alfo den ganzen ſchwediſchen Kriegsplan fallen Tief. Der Kö— 
nig von Dänemark follte 28000 — 30000 Dann zu Fuß und 
7000—8000 Reiter ins Feld führen. Der König von England 
verſprach Subfidien von 300,000 Gulden und eine zweite Flotte 
auf die See zu ſchicken; die Generalftaaten verfpracdhen eine 
monatliche Unterftügung von 5000 Gulden und die auszurüftende 
engliiche Flotte mit ihrem Contingent zu verflärfen. 

Wir haben das Perfönliche über Friedrichs Perfon und 
Familie unerwähnt gelaffen und find dem allgemeinen Gang 
der Ereigniffe gefolgt. Es waren diefe letztern freilich wenig 
töhlih, und wir hatten faum etwas Anderes zu berichten, als 
trügerifche diplomatifche Händel, zweckloſe Unterhandlungen, halbe 
Mofregeln und mifßlungene Unternehmen, Daß bei allem dem 
Friedrich feinen andern Antheil nahm, als den eines unermüd« 
lihen Unterbändlers, daß er fortfuhr, von feines Schwieger- 
baters Gnade zu leben, kann ihm nur Unbilligfeit zum Bor: 
wurf machen; wir wiffen zu wohl, daß man ihn durch Schlechte 


59) Londorp 114 p. 802. 
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Künfte gezwungen batte, unthätig zu fepn, feit man geſehen, 
wie viel mehr feine perjfönliche Gegenwart vermochte, im Ber: 
gleich mit dem egoiftifchen Treiben feiner bezahlten Miethlinge. 
Es war unftreitig eine der beften Ideen in Guſtav Adolfs Opes 
rationsplan, den Pfalzgrafen felbft an der Spitze feines Heeres 
in feinem Lande operiven zu laſſen; allein gerade davor batte 
ihn die katholiſche Politif, durch Jacobs Bermittlung , bisher 
zu hüten gewußt. Drum blich ihm nichts übrig, als durch 
feine Agenten zu wirken; er felbit mußte im Hang rubig blei— 
ben und die nicht allzu reihen Spenden genießen, womit fein 
zäher Schwiegervater ihn bedachte. Friedrich beſaß, fo ſehr ihm 
bie Herrichergaben fehlten, alle Tugenden eines liebenswürdigen 
Privatmanns, und wenn er jeßt im Kreiſe feiner Familie auf 
einem feinen Orte in der Nähe von Haag mit feiner Gattin 
zufrieden lebt und feine Kinder erzieht, erjcheint er ung viel 
achtbarer, als damals, wo er in jugendlider Unbefonnenbeit 
fih vom Glanz einer Krone blenden ließ und die „Pfalz 
nah Böhmen trug.‘ Seine Familie war immer zahlreicher ges 
worden; am 15. Dft, 1624 gebar ibm Elifabethb einen Sobn, 
hernach Eduard genannt 69), fo dag er nun mit ſechs Söhnen 
und zwei Töchtern gelegnet war. Freilich entriß ihm ber Tod 
einen I4jährigen Knaben, Ludwig, allein Died Familienleben war 
doch reich genug, ihn für die Ungunft des Schidjals im Großen 
zu entfchädigen. Es wäre ihm vielleicht möglich geweſen, dafür, 
daß er eines feiner Kinder in einer Umgebung, die feiner veli- 
giöjen Ueberzeugung widerſprach, erziehen ließ, den pfälziichen 
Kurbut wieder zu erlangen; allein um den Preis fein Yand 
wieder zu erlangen, hätte er nie über füh gewinnen können. 
Seine Gemahlin hing in unverbrüclicher Treue an ihm und 
fand, wie er, einen Erfag für verlorene äußere Größe in dem 
ftillen Familienglück; die erſten boländifhen Großen fanden fich 
wohl in diefer frieplichen, Teidenfhaftlofen Umgebung. Aus 
England und Schottland famen die eifrigen Proteftanten und 


60) Theatr. eur, 845. 
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wallfabrteten zu dem anfpruchlofen Wohnfig ihrer geliebten Kö— 
nigstochter, und alle fanden fi angezogen und gefeffelt von dem 
Zauberfreife eines einfachen und genügſamen Gemüthslebens. 
Alle die trügerifchen Unterbandfungen, al? die gefcheiterten Ent- 
würfe, al? die getäufchten Erwartungen, die feit Jahren Fried» 
richs Gefchichte bezeichneten, fonnten die guten Menſchen auf 
die Dauer doch nicht bitter flimmen; fie bofften und vertrauten 
immer wieder, und fahen fih in ihren Hoffnungen und ihrem 
Bertrauen immer wieder getäujcht. 

Auch in Deutichland war die Stimmung feine friedliche und mar 
rüftete auf beiden Seiten gewaltig zu dem bevorftebenden Kampfe, 
ben man als unvermeidlich betrachtete. So hatte ſchon im An- 
fang des Jahres der niederfähfiiche Kreis große Truppenwer- 
bungen befchloffen und den König von Dänemark zu feinem 
Kreisoberften ernannt. Dbfchon durch diefe Wahl, fowie durch 
Theilnahme eines bolländifchen Gefandten bei dem Kreistag, die 
Abficht nicht ſehr im Zweifel feyn konnte, jo fuchte man doch 
dem Kaiſer gegenüber vor der Hand noch eine friedliche Stel- 
lung zu bewahren. Mit Unterhandlungen auf der einen und 
der andern Seite zog ſich dann der größte Theil des Jahres 
bin; während man biplomatifhe Erläuterungen forderte und 
gab, vermehrten fi die Kreistruppen fehr bedeutend; der Kai« 
fer lieh Wallenftein eine Armee ſammeln, die ihn nichts ko— 
fete, als den Wohlſtand feines Volkes, und verftärkte Tillys 
Heer durch die wilden Kofafen, die er in Polen anmwerben lieh. 
So litt man abermals unter dem drüdenden Zwitterzuftande: 
‚Roc Fein Krieg und doch Fein Friede mehr”, umd die nieder- 
beutfchen Provinzen wurden, obſchon noch nichts Feindjeliges 
geicheben war, von Tillys Truppen eben fo furchtbar ausge⸗ 
fangt, als früber die Pfalz, Heffen und Weftphalen. Erft feit 
Auguft, nachdem Tilly ‘eine weitläufige Correſpondenz geführt 
hatte 61), Fam es im Hannöverfchen zu ernftlichen Gefechten, 


61) Alles dies, freilich wie gewöhnlich ziemlich verwirrt, findet man 
bei Khev. X. 771. 776-891; außerdem Lonborp IIE. 805 ff. 
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die jedoch auch zu feinem entſcheidenden Refultate führten, In⸗ 
deffen drang Wallenftein vor, und Tiliy gelang es (25. Dft,), 
bei Seelze einen Theil des däniſchen Heeres zu ſchlagen. Da: 
mals ward der Pfälzer, Michael Obentraut, der eine Reiters 
fhaar commandirte, tödtli verwundet und ftarb gleih nad 
der Schlaht in Tillys Wagen. Er war als Krieger eben fo 
befannt, wie durch feine bievere deutfhe Natur; die gemöhn 
liche Ueberlieferung berichtet, die Dänen hätten ihn, feiner männs 
lihen Derbheit wegen, nur den „deutſchen Michel” genannt; 
darnach hätten wir alfo in biefem pfälzifchen Kriegsmann den 
verförperten Typus deutfchen Weſens zu erwähnen. 

Um diefe Zeit famen nun Mangfeld und Ehriftian von 
Braunfhweig, die, wie oben erzählt ift, in Holland gelandet 
waren und bie Pfalz erobern follten, von Noth gezwungen, aud 
nach Deutichland herüber und fuchten, im Berein mit dem nie 
berfächfiihen Kreis, im Trüben zu fiſchen. Mansfeld verfuchte 
erft fein Glück bei den Yübedern, aber ohne Erfolg, bie ihn 
im nädften Jahre Chriftian IV. zu feinem Unternehmen als 
Gehülfen hberanzog. Man fieht, diefer ganze Zuftand war ein 
bewaffneter Friede; die Kaiſerlichen wollten doch nicht geradezu 
das Signal zum Kampfe geben und der niederfädhftiche Kreis 
wartete noch auf den Abſchluß alles deifen, was in London, im 
Haag und in Stodholm beſprochen worden war; die Ausficht 
auf einen großen Bund, der auf fie ald Freunde rechnete, gab 
ihrem Handeln etwas Zögernded. Das folgende Jahr follte 
man wirflicd die Kriegswuth von Neuem losbrechen jehen: 

Diefe gefpannte Stimmung zeigte ſich auch in andern Din- 
gen. Der Kaifer, auf ein Gutachten von Mainz bin, ſprach 
den Wunſch aus, man möge, um Frankreich feinen Grund zur 
Beſchwerde zu geben, auf Mittel deuten, wie bie Pfalz ber 
ausſchließlich ſpaniſchen Verwaltung entzogen und, wenigſtens 
zum Theil, unter Faiferliche geftellt werben könne. Darüber 
wurden mit dem madrider Hof Depefchen gewechfelt 62), und 


62) Bal. Shen. X. p. 758-764. 
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mati fuchte, da die Berufung eines Reichstags und eines Kur 
fürftentags auf Schwierigfeiten ſtoßen mußte, einen Deputa- 
tionstag zu Stande zu bringen. Allein da zeigte fih, wie ge⸗ 
ring das Vertrauen zu folhen Friedensmitteln war; Man ftieß 
fih zunächſt an formellen und äußerlichen Schwierigfeiten, aber 
der wahre Grund war, man glaubte nicht mehr an die Auf 
rihtigfeit und Zwedmäßigfeit folder LUnterhandfungen, man 
ſcheute fich in einem Augenblide, wo auf allen Seiten große 
Truppenmaſſen die proteftantiichen Länder umftellten und wilde 
Rojafenborden Einzelne zu einem fürmlichen Aufgebot ihrer waf⸗ 
fenfähigen Mannſchaft zwangen, ruhig in Ulm über die Etfedi- 
gung der pfälzifchen Angelegenheiten zu Rathe zu fiten. Der 
Palzgraf ſelbſt hatte nicht Unrecht, wenn er es eine „Verhand⸗ 
lung unter Waffen” nannte 6°), 

Wie diefer Plan miflang, fo auch ein anderer, Die Her: 
zoge von Würtemberg und Lothringen hatten abermals verfucht, 
zwiſchen dem Kaifer und Friedrich V. zu vermitteln. Zwar 
mußte der Kaifer wohl willen, daß dies auf dieſelben Schwie- 
tigfeiten wie bisher flogen würde, und auch der Pfalzgraf war 
gerade damals, wo ihm die Möglichkeit einer großen norbifchen 
Mianz zulächelte, gewiß nicht geneigt, bemüthigere Bedinguns 
gen als früher anzunehmen; trogdem munterte der Kaifer die 
Unterhändler auf, und Friedrich erklärte den Vermittlern +), „er 
fey allezeit zu einem Frieden und Vertrag geneigt“ Erreicht 
ward aber dabei nichts, 

Zugleich ward der Riß immer mehr erweitert und das 
Mißtrauen, das die fatholifche Reaction bisher ſchon erregt 
batte, aufs Höchfte gefteigert: Dan fuhr fort, in Böhmen und 
Deftteih, wie bisher, mit Weberredung und Gewalt den Pros 
teſtantismus auszurotten, und wenn man aud, wie ein waderer 


63) In einem Briefe an Würtemberg Khev. X. 775 „Armata Co- 
mitig.“* 

64) Lond. III. p. 804. Doch wird dem Kaifer auch darin vorgerech- 
net, wie Bieles er feit der Achtserflärung gethan, um den Frieden immer 
unmoöglicher zu machen, 
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deutfcher Gefchichtöforfcher bitter bemerkt 65), von feinen Dras 
gonnaden zu erzählen hat, fo wandte man doch jede Art von 
moraliihem Zwange an, ber fi denken ließ. Erſt verjagte 
man fie aus ihren Aemtern, dann nötbigte man fie durch Geld⸗ 
firafen zum Befuh der Meſſe, oder man verbot den Kegern 
das Heirathen und den Ankauf von Gütern. Zum Glüd für 
die armen Bedrängten liegt im deutſchen Charakter nicht ber 
blutige Fanatismus romaniſcher Bölfer, fonft hätte man auch 
wohl Auto’s da fe und Dragonnaden erlebt, Taufende von 
braven Böhmen verließen das Land; wo, wie in Oberöftreid, 
ein fräftiger Schlag proteftantiiher Bauern das Uebergewicht 
hatte, fing man an, ber Gewalt Gewalt entgegenzufegen. In 
einzelnen Gegenden zeigte fih fhon gegen die Gutsheren und 
ihre Beamten Ungeborfam und Empörung; bald begann ein 
verheerender Aufftand, der Deftreih mehr Opfer gefoftet bat, 
als die paar Taufend mit Gewalt befehrten Seelen werth waren; 


§. 10. 
Lage der Pfalz bis zur Landung Guſtav Adolfs (Juni 1632). 


E8 wurde erzählt, wie im vergangenen Jahre e8 mehrmals 
den Anfchein hatte, als wollte fid eine große Allianz bilden zu 
Gunften der pfälzifch » proteftantifhen Sache, und die den Zus 
ſammenhang der Dinge nicht tiefer kannten, glaubten auch jegt 
nod an eine günftige Geftaltung, Man boffte auf Frankreich, 
wiewohl die Eingeweibhten über beffen wahre Gefinnung ganz 
anders urtheilten; man baute große Ausfichten auf die Ver: 
mählung Bethlen Gabors mit Katharina von Brandenburg 66), 
obihon auch biefe Hoffnung ſich als grundlos erwies; man vers 
traute immer noch auf Guſtav Adolfs thätige Mitwirkung, allein 
auch deffen Eifer hatte aus wohlbegründeten Urfachen fih Schrans 
fen gelegt. Guſtav fab zu deutlich das Furchtſame, Engher- 


65) Senkenb. XXV. ©. 418. 
66) Rusd, Mem. I. 653 
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ige, Alltägliche in dem Streben der englifch-dänifhen Politik, 
um feine Kraft daran nuglos zu opfern; er ſah zugleich das 
Verfehrte in allen Anordnungen, erkannte die Unfähigkeit ber 
Leitenden zu deutlih, um ſich und feine Mane in den unvers 
meidlichen Sturz der Unbedachtſamen zu verwideln. Deßbalb 
eine zurüdbaltende, gemeſſene Politif, feit er bemerkt hatte, 
daß Dänemarks Projecte dem englifchen Cabinet praftifcyer er: 
ſchienen, und daß man feinen Kriegsplan nit einmal zu faffen 
im Stande war 67), Es mußte auch in der That verlegend 
ſeyn für einen Mann, wie ihn, der fih all dem Treiben weit 
überlegen fühlte, fich nur jo ald „Schwebe” obenhin behandelt 
md feine durchaus praftiichen Anſichten ignorirt zu feben. Es 
fam zu der Meberzeugung von der politifchen VBerfehrtheit feiner 
freunde noch verlegtes Selbftgefühl hinzu, und er zog ſich zus 
id, Schon oben wurde angeführt, wie man in dem haager 
Zractat fich ftolz auf eigne Kräfte verlieh, und den ſchwediſchen 
friegsplan gar nicht erwähnte 69); Friedrih V. mochte das 
Nachtheilige davon fühlen, und fhidte noch an demfelben Tage 
mit einer ausführlichen Inftruction 69) feinen Rath Camerarius 
nach Stockholm, um dem König die Lage der Dinge vorzuftel 
im, und ibn um feine perfönliche Theilnahme zu bitten. Allein 
Guſtav, bei allen Berficherungen feiner Freundfchaft für den 
Malzgrafen, ward nicht geneigter, fih jest an den von Dänes 
marf geleiteten Kriegsplan gelegentli mit anknüpfen zu laſſen 
und feine Kräfte nuglos zu vergeuben. 


67) „Quelle raison avons-nons de donner de l’argent a ce Roi 
la, pour faire la guerre ou pour entrer en Silesie, dans un pays qui 
ne nous tonche point“, fagt der Staatsfecretair Conway zu Nusdorf (im 
OH.) Möm. I. 634. Da war e8 denn fein Wunder, wenn Rusdorf ein= 
mal im Unmuth ſchrieb — was uns jet fonderbar fiheinen mag — er halte 
die Engländer für unfähig zu politifhen Geſchäften. 

68) Es hieß nur Art. 11: Quum autem Serenissimus Sueeiae Rex 
varias oblationes ac declarationes sune erga Foedus hoc voluntatis 
instituerit, etiam a Majestate sua petetur ut idem ineat, atque ex 
ördine oblationam eidem succurrat. 


69 Mofer VI. ©. 69—79, 


R 
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Der Kampf war um fo gefährlicher, feit der Kaifer, bie: 
her nur von der Liga und deren Heer und Tilly abhängig, 
duch Wallenftein eine eigne Armee erhalten hatte, die auf Kos 
ften Deutſchlands die habsburgifhe Sache verfodht. Gegen 
Feldherrn, wie Tilly und Wallenftein, war bie zerfplitterte Thä⸗ 
tigfeit Mansfelds, Braunſchweigs, Ehriftians IV. und der eng- 
liſchen Flotte gewiß fehr ungenügend; | 

Die Unterhanblungen zwifhen dem Kaifer und dem nieber- 
fächfifchen Kreife, von denen wir oben berichtet, zogen ſich noch 
bis in die erften Monate des Jahres 1626 hinein; da aber der 
Kreis eine Entfernung der Truppen, Auflöfung der Iigiftifchen 
Heere und ungehinderte Ausübung ded Glaubens für alle deut- 
fchen Provinzen verlangte 79), Tilly im Gegentheil zuerft die 
Entwaffnung bes Kreifes forderte, zerfchlugen fi die Unter⸗ 
bandfungen (Anf. März) und man griff zu den Waffen. Die 
Feindfeligfeiten hatten auch während des Winters nicht gerubt; 
allein erft jegt nahm der Krieg einen umfaffenden Charakter an. 
Ehriftian IV. erklärte fi als einen Verbündeten Hollande und Eng- 
lands, und fowohl Mangfeld ald Braunfchweig, die bisher auf 
ihre Fauft gehandelt, nahm er jegt als mitwirfend in Anfprud. 

Graf Mangfeld war ſchon im Februar and dem Lübed- 
ſchen durchs Medlenburgifche gegen die Marf Brandenburg ge 
zogen, und erfchien am 1. April vor Deffau, wo die Elbbrücke, 
tüchtig verfhanzt, von dem Wallenfteinifhen Oberft, Altringer, 
bejegt war 71), Er ſah ein, daß er fie nicht leicht werde er⸗ 
ftürmen können, und zog deßhalb vom Adminiftrator von Mage 
deburg Berftärfungen an fih. Aber aud Altringer hatte Wal⸗ 
lenftein davon benachrichtigt, und als Mansfeld (21. April) wies 
der vor der Schanze erſchien, war das Wallenfteinifhe Heer 
fhon auf dem Wege. Am 25; griff Mangfeld heftig aber ohne 
Erfolg die Außenwerfe an, aber während des Feuers warf 
Wallenftein eine tüchtige Neiterei ihm in den Rüden und als 


— — — 





70) Theatr. eur. 909—922. 
7) Das Folgende f. Theatr. eur. 922 f. 
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gar die Munition in Brand gerieth, fonnten die Mansfeldifchen, 
zwiſchen zwei Deere eingezwängt, bei allem verzweifelten Wi- 
berftande nichts ausrichten. Secstaufend Mann dedten das 
Schlachtfeld 72), der Gefangenen und Beute nicht zu gebenfen. 
Mansfeld rettete nur die in Zerbit lagen, zog aud däniſche 
Berftärfung an ſich, brachte aber trogdem kaum 3000 Mann 
Infanterie zufammen, und mit der Neiterei ging es noch ſchlim⸗ 
mer. Dod bauste er mit diefen in der Marf Brandenburg 
arg genug, bis fih Herzog Johann Ernft von Weimar, an der 
Spige von 5000 Mann mit ihm Yereinigte, und beide ſich ent- 
ſchloſſen, nah Ungarn zu ziehen, um dort mit Bethlen Gabor 
etwag gegen den Kaifer zu unternehmen (Auf, Juli). Sie ges 
mannen dadurch das Eine, daß Wallenftein ihnen nachrüdte 
und fo 30000 Mann vom deutichen Kriegsichauplage abgezogen 
wurden; zu dem projeftirten Zuge felbft Fam ed nie. Sie rück⸗ 
ten zwar durch Schlefien und Mähren vor, trog Wallenfteins 
Berfolgung, und Mansfeld fam (Sept.) aud wirklich in Un— 
gar amz‘ allein der Herzog von Weimar war wieder nad 
Shlefien zurüdgefehrt und trieb dort in der Weije der Zeit 
das Kriegshandwerk. Mansfeld erhielt zwar von Bethlen Gabor 
Berftärkung, hatte aud mit den wallenfteinischen Truppen glüd: 
lihe Gefechte, allein Bethlen Gabor ſah ſich genötbigt, einen 
Waffenſtillſtand mit dem Kaifer einzugeben; jo blieb Mansfeld 
nichts übrig, als fein Heer dem Fürftenvon Stebenbürgen zu über- 
laſſen. Die unrubige Laufbahn des abentenerlihen Mannes 
näherte fich ihrem Ende. Bon wenigen feiner Offiziere beglei: 
tet, reiste er aus Ungarn ab, um nad Venedig zu gehn, wo 
det alte Graf Thurn war, und dann in Paris und London wo 
möglih durch Unterhandlungen wieder zu erreichen, was durch 
das Schwert verloren war, Auf dem Wege fchon nöthigte ihn 


- 
— —————— 


72) Soviel gibt Gualdo Prior. Storia di Ferd. p. 155 an. Das 
Theatrum eur. p. 928 bezieht die Zahl der 3000 Gefallenen offenbar nur 
auf die im Walde zufammengehauenen. 
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ein Unwohlfesn, liegen zu bleiben; er litt an der Schwindfudt 
und war ohne Rettung verloren. Sp blieb er in einem Dorfe in 
Bosnien, in Urafowig, liegen; er fühlte die Nähe feines Todes und 
machte noch fein Teftament (29.Nov.), worin Die Bezahlung feiner 
Schulden verordnet, aud zwei Offiziere noch mit diplomatiſchen 
Aufträgen beladen, alles übrige Geld aber feinen Offizieren 
- und Soldaten vermacdht ward 73), Dann Eeidete er fich in feine 
befte Uniform und erwartete, von zwei Getreuen unterftüßt, ſte⸗ 
hend den Tod, Trogig und foldatifh ftarb er, wie er gelebt 
hatte, einer der merkwürdigfien Söhne diefer wilden und zucht⸗ 
loſen, aber fraftvollen Zeiten. 

Ihm folgte bald nachher der Herzog Johann Ernft, fein 
Waffengefährte, der während diefer Zeit in Schleſien der kaiſer— 
lichen Sache fo viel Schaden that, daß ihn nur fein Tod vor 
der Achtserklaͤrung bewahrt. Auch Mansfelds gleichgefinnter, 
gleich wilder Kampfgefährte, Ehriftian von Braunfchweig, hatte 
während der Zeit die Nube gefunden, die er während feines 
Lebens vergebens gefucht hatte, Er hatte feines Bruders Land 
befegt und wie gewöhnlich (April) dort übel gehauſt, als ihn 
plöglich ein Fieber überfiel und feinen Tod befchleunigte (Juni). 
Er litt feit lange am Bandwurm; daß er fo ſchnell ftarb, war 
Urfache, daß man, wie das immer zu gefcheben pflegt, an Gift 
dachte. 

Chriſtians Tod beſchleunigte den unglücklichen Ausgang des 
däniſchen Feldzugs. Während nämlich Tilly noch in Weſtphalen 
lag und Wallenſteins Heer durch Mansfeld beſchäftigt ward, 
erhielt auch Landgraf Moriz von ſeinen Ständen eine kräftige 
Unterſtützung 74);3 Herzog Chriſtian hatte das Luͤneburgiſche bes 
ſetzt, und es ſchien, wenn Chriſtian IV. jetzt mit Raſchheit die 
Bereinigung der heſſiſch-braunſchweig-dääniſchen Macht betreiben 
wollte, eine Befiegung der vereinzelten ligiftiihen Armee mehr 


73) Tiheatr. eur. 975. Gualdo Priorato p. 273 Täßt ihn auch ale 
Profelyten des katholifhen Glaubens Berben. 
74) Bol. Rommel VII © 61 ff 
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als wahrfcheinlih. Da verlor die gemeinfanie Sache am Her» 
zog Chriftian ihren thätigften und geübteften Feldherrn, und 
Ehriftian IV., vielleicht durch feinen Sturz im vorigen Sommer, 
vielleicht auch durch Trinken geſchwächt, ließ die günftigften 
Momente vorübergeben. Tilly, nachdem er fhon im Mai Heffen 
wie Feindesland durchzogen und geplündert hatte, hatte indeffen 
Münden angegriffen und (30. Mai a; St.) die Stadt erftürmt. 
Bürger und Befagung verfchanzten fi zulegt auf dem Kirchhof 
und wurben alle niedergehauen. Bon 2500 Bürgern, Soldaten, 
Bauern und Sciffern, die in der Stadt gewefen, find nicht 
über 20 davon gefommen,; ohne die graufam gemordeten Weiber 
und Kinder 75). Da Dänemarf unthätig blieb, jo war mit 
diefem Vorwerk das Schidjal Heffens entſchieden. Tilly Tief 
fogleid den Kandgrafen zur Unterwerfung auffordern, und Moriz 
ſah feinen andern Ausweg, als Nachgeben oder eine verzweifelte, 
wiewohl jegt mutzloſe Gegenwehr. Selbſt feine Freunde rietben 
ihm jest, feinen Grundfag der Nothwendigfeit zu opfern, alle 
politifche und militairiihe Ordnung im Lande fing fih an auf- 
julöien, und der Landgraf faßte den Entfchluß, lieber abzudans 
fen, ald feine perjönlide Ueberzeugung oder das Wohl feines 
Panded preiszugeben 76). Das lag aber nicht im feindlichen 
Interefie; er mußte einen Vertrag annehmen, der ihn dem 
Kaiſer unterwarf, zwar feine drei Dauptfeftungen in feiner Ges 
walt ließ, aber ihn zur firengiten Neutralität zwang (Juli); 
Nur die Furcht vor der bänifhen Armee im Rüden Tillys er: 
ſparte ihm noch härtere Bedingungen, So waren fchnell nach 
einander der jugendlich Fraftvollfte und der männlich entfchloffenfte 
md unbeugfamfte Kämpfer für Friedrichs V. Sache demjelben 
entriffen worden. Jetzt ward (11. Aug.) Göttingen von Tilly 
eingenommen; erft ald deffen Truppen auch Nordheim bedräng- 
ten, erfchien König Chriſtian zum Entfag und warf die Feinde 


75) Tbeatr. eur, 926. | 
76) ©. furz' Theatr. eur. p. 927; und ausführlich nach den Akten 
bei Rommel VII. 630-648. 
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gegen Göttingen zurück. Statt aber die Fliehenden ernfllich zu 
verfolgen und Göttingen, wo Tilly frank lag, zu bedrängen, 
hielt er fih vier Tage bei ber Befeftigung von Nordheim auf, 
und wandte fih dann nah Thüringen gegen das Eichfeld, um 
von der Saale aus die ungefhügten katholiſchen Bisthümer au 
zugreifen. Allein Tilly machte ih von Göttingen, durch wal 
lenfteinifhes Volk verftärkt, auf, und gewann einen Borfprung, 
der den König nöthigte, feinen Marſch zu verändern. Unter 
fortwährenden Gefechten zog er ſich eilig gegen Norden zurüd 
bis gegen Seejen und Langelsheim, wo es auf engem, ſchwie— 
rigem Terrain endlich beim Dorfe Lutter (37. Aug. a. St) 
zum Kampf fam 77). Die Dänen flanden in ber Nähe des 
Ortes auf dem Barenberge, und ed gelang ihnen aud, die 
feindlichen Reihen erft zu durchbrechen; aber Tilly brachte mit 
dem Degen in der Fauft die Seinigen zum Steben. Die Dänen 
thaten meiftens ihre Pflicht 7°), und Chriftian IV. führte fie 
mehrmahl ſelbſt von Neuem ind Feuer, aber fie unterlagen, ald 
eine VBerftärfung von drei wallenfteinifchen Reiterregimentern 
ankam. Der Berluft an Todten und Gefangenen war fehr groß, 
die dänische Artillerie war in Tillys Händen, die beiten Difiziere 
lagen auf dem Schlachtfelde oder waren gefangen; ber hoffnungs- 
solle Sohn des Landgrafen Moriz, Prinz Philipp, war befden- 
‚müthig gefallen. Der König felbit, mit Mühe der Gefangen 
ſchaft entronnen, ſchlug feinen Berluft auf 4000 Mann an; 
die Kaiferlichen, wiewohl etwas übertrieben, den ihrigen nur auf 
200. Während der Neft der däniſchen Armee, 22,000 Maar 
fark 79), fih in die Umgegend von Hamburg zurüdzog, und 
von Holland dringend Hülfe erbat, machte fih Tilly feinen 





17) Theatr. eur. 952. Lond. III. 876 -82, wo fih auch Tips 
Bericht findet. Vgl. auch von der Deden Herzog Georg von Braunſchweig 
und Lüneburg 1. 220 ff. 

78) Nur die NReiterei fol wegen rüdftändigen Soldes fchlecht gefochten 
haben; von ihr ging auch das erfte Weichen aus; 

19) Thpratr. eur. 982. 
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Sieg tüchtig zu Nutze. Er nahm Hannover, Neuftadbt an der 
Leine, Werden, Rotenburg und die meiften andern Städte; ber 
Herzog Friedrich Ulrih von Braunfchweig hatte ſich ſchon gleich 
nah der Schlacht bei Yutter ibm unterworfen und jede Verbin— 
dung mit Dänemark aufzulöfen verſprochen. Chriftian IV. felbft 
ſuchte wenigftens Holftein zu retten und von den Ständen eine 
Erhebung gegen Tilly zu erlangen. 

Während jo ein großer Theil des deutſchen WVaterlandes 
von neuem unter der Laſt eines furchtbaren Krieges litt, war 
auch der Süden nicht verfchont geblieben und der finftere Fanas 
tismus mifverftandener Neligiofität rief dort einen Zuftand her⸗ 
vor, der zwar ſchneller vorüberging, aber nicht minder furcht— 
bare Spuren zurüdlieg. Seit der Weberwindung Böhmens 
batten Kerdinand und feine Rathgeber ohne Hehl das Bekeh— 
tungswerf in ganz Defterrei begonnen. Aud in Oberöfter- 
rih war feit mehreren Jahren nicht nur der proteftantijche 
Gottesdienft verboten, fondern ein Faiferliches Derret vom 4. 
Dftober 1624 hatte auch die Lehrer und Prediger deffelben aus 
dem Lande verjagt. Man ging noch weiter, man fing an, den 
Einzelnen mit Gewalt fatholifihe Prediger aufzubringen, und 
der bayerifche Statthalter zu Linz, Graf Herbersvorf, der das 
Reformationsgefchäft leitete, erhielt bald eine betrübende Be— 
rühmtheit. Als fih im Sommer 1625 einzelne Gemeinden der 
Einfegung Fatholifher Pfarrer mit Gewalt widerfesten, ließ er 
die Einwohner auf das Hausbammerfeld vorforbern und von 
feinen Soldaten umringen. Den Borftehern der ſchuldigen 
Orte (e8 waren 38 Männer) fieß er kalt erflären, fie dürften 
jet zwei und zwei um ihr Leben würfeln; ber Gewinnende dürfe 
ieben, der Berlierende würde gehängt werden. Es geſchah, und 
da es rubig vorüberging, fegte man ungeſcheuter die gewaltfame 
Bekehrung fort. Man zwang jest die Schwanfenden oder bie 
erflärten Vroteftanten die fatholifche Kirche zu bejuchen, ben 
Berweigernden ward bedeutet, bis Oſtern 1626 entweder den 
Glauben abzufhwören oder ihr Vaterland zu verlaffen. Bor- 
fellungen um Erleichterung, befonders eine dringende Bittfchrift 


470 Drittes Buch. V. Abfchnitt. 


der Stände an ben Raifer, wurben mit fcharfen Worten abae- 
wiejen. 

Allein der Erfolg der gewaltfamen Bekehrer war nicht 
glänzender; die Erbitterung des Volkes fteigerte fih nur noch 
mehr. Die bevrängte Gewiffensfreiheit, der bayeriſche Militair- 
druck waren Gründe genug zu einer beftigen Gährung, fie ward 
vielleicht durch proteftantifche Emiffäre und deren Verſprechungen 
noch gefteigert, und ein Heiner Anlaß brachte fie zum offenen, 
gewaltfamen Ausbrud. Im Mai 1626 erhoben fih plötzlich 
die Bauern in Maſſe; bald fchloß fid ihnen die Mehrzahl des 
sberöfterreichifchen Volkes an, die überrafchten bayerifchen Bes 
ſatzungen wurden verjagt, die katholiſchen Geiftlichen verdrängt 
oder aud arg mißhandelt. „Man babe, hieß es in ihrer Ber 
ſchwerdeſchrift, nicht nur den evangelifhen Glauben zu verdrän- 
gen geſucht, fondern auch mit gewaltſamen Steuern die Vrote- 
ftanten bedrängt, ja mande an ben Bettelftab gebracht. Biele 
feyen aud um des Glaubens willen getödtet worden, und ber 
Drud des Militaird und feine gewaltiamen Mißhandlungen 
feyen unerträglich gewefen. Sie bäten deßhalb ihren Kaifer 
und Yandesherrn mit herzlichem Kleben und Seufzen um Erleich⸗ 
terung und um die gnädige Abfchaffung der Laften, Man möge den 
evangelifchen Glauben freigeben, die Soldaten binausfchaffen 
und eine allgemeine Amneftie erlaffen” 8%), Der bayerifche 
Statthalter, der ihnen von einem Scarfrichter begleitet, ſtolz 
entgegenzog, ward mit Verluſt zurüdgefchlagen, und es fand fi 
für die Maffe ein Anführer, Stephan Kadinger #1), ein Hut 
macher, deſſen Gewandtheit und Energie den Aufftand doppelt 
gefährlich machte; die Klöfter und Schlöffer fielen in ihre Hände, 
bie Städte Steier, Wels, Lambach fonnten ſich gegen fie nicht 
halten. Ein Schreiben des Kaifers, das fie zur Rube mahnte, 
war ebenfo erfolglos, als die Unterhandlungen, die man zu 
Wels anfnüpfte. Bald belagerten fie Linz, wo fi der Statt 

80) Tiheatr. eur. 486. 

81) Bgl. einzelne feiner Anorpnumgen bei Khev. X. p- 1123 f. 
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balter verfchanzt hatte, allein dort ward Fadinger von einer 
Kugel getroffen, und fein Tod war für die rebelliihen Bauern 
der unerjeglichite Verluſt. Die Belagerung von Linz fcheiterte, 
und ed gelang den Faiferlihen Commiffarien (am 7. Sept.), 
einen Waffenftiliftand zu Stande zu bringen, den man als eine 
Einleitung zur Unterwerfung betrachtete. Es konnte aber den 
Bauern nicht verborgen bleiben, daß man ihnen die gewünfchte 
Religionsfreipeit nie ertbeifen würde; fie wurden unruhig, und 
bie Ercefje, die fih ein neu anlangendes Faiferliches Regiment 
erlaubte, brachten die Empörung abermals zum Ausbruch. Es 
ſchien drohender zu werben, als zuvor, und erſt ald mit den 
beranziebenden Faiferlihen Truppen fi das bayerilche Heer 
unter Pappenheim verband, gelang es dem letztern (Nov.), wier 
wohl nach hartnädigem Kampfe, zuerit bei Efferdingen und 
Gemünd, dann bei Vöklabrük und Wolfseck den Bauern ent 
Ibiedene Niederlagen beizubringen. Damit war der Aufftand 
beendigt; im mächften Jahre folgte die Strafe. Achtzehn der 
Schuldigften wurden, zum Theil auf graufame Weife, hingerichtet, 
viele zu lebenslänglichem Gefängniß verurtbeilt, und jest mit 
Gewalt und ohne alle Rüdjiht und Ausnahme der latholiſche 
Glaube den Bewohnern Oberöfterreihe aufgezwungen. Wie 
dies am ficherften gelinge und wie man für immer das Yand 
der Ketzerei entreißen könne, darüber gab der Herzog Maximilian 
dem Kaifer manchen paffenden Rath, den er in den bejegten 
pfaͤlziſchen Landen als erfolgreich erprobt hatte. 

Derfelbe Geift zeigte fih aud in andern Schritten Ferdi— 
nands IF, ; felbft in das Gerichtsweſen drängte ſich der fromme 
Eifer des Ämfelbftftändigen Mannes ein, und die Urtheile, bie 
der Reichshofrath in Streitigkeiten zwifchen Proteftanten und 
Katholiken gab, trugen oft mehr ein Firchlich einfeitiges, als ge- 
rihtlih unpartheiiſches Gepräge 9). Der Kailer beſaß jest 
eine Macht im Reich, wie fie feit Rudolf 1. fein Habsburger, 
überhaupt feit vier Jahrhunderten fein deutſcher Kaifer befeflen 


32) ©. Senftenberg XXV. 491. 
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hatte; wie wohltbätig hätte Ferdinand für bas große, zerriffene 
Baterland werden Fünnen, wenn er diefe Macht mit Weisheit 
und Mäßigung benügt hätte, Einheit und Friede zurücdzuführen, 
wenn er fih zum Haupt und Schiedsrichter eines großen Volles 
gemacht hätte, ftatt zum Führer einer fanatifchen Parthei. Cs 
wäre ihm vielleicht gelungen, die Stellung feines Haufes wieder 
zu einer deutſchen zu machen, was fie feit Rudolf J. nicht 
mehr gewefen war; ed wäre ibm vielleicht möglich geworden, 
gegen Sicherung ber kirchlichen Unabhängigkeit, die politiſche 
der Fürften minder gefährlich zu machen. Aber zum Wohle des 
gemeinfamen Baterlandes eine perfönliche Neigung zu opfern, 
dazu war Ferdinand IE. nicht groß genug. Kirchliche Gelüfte 
waren mächtiger in ihm, als der Wunſch, Deutjchland, gleichviel 
ob es proteftantifch oder katholiſch fey, Frieden und Einigfeit 
zurüdzngeben. | 

Die diplomatiſchen Verhältniſſe hatten ſich für Friedrich 
nicht günftiger geftaltet, als die militärifhen; ja es wäre im 
Felde gewiß beffer gegangen, wenn nicht der Gang der Unter: 
bandlungen im Gabinet fo gar erfolglos geweien wäre ®). 
In England war von der neuen Regierung wenig Befferes 
zu hoffen, ald von Jakob; der junge König war in den Händen 
bes elenden Buckingham, auf dem ganz Englands Haß laftete, 
das Sarlament fchwieriger als je; Geld war feines ba, bie 
auswärtige Politif wurde fo fhlecht geleitet, ald die innere, und 
der König verſtrickte fich immer tiefer in ein Syſtem, das ihm 
und dem Haufe Stuart verderblich werden mußte. Die yfül 
zifchen Diplomaten zu London und im Haag duchfchauten das 
Alles, und ihre Depefchen enthalten trefflihe Schilderungen ber 
brittifchen Zuftände 9). Der pfälzifche Agent Nusdorf und der 
däniſche Gefandte waren unaufhörlich thätig; es Fam bisweilen 
zu beftigen Erörterungen zwifchen Karl I. und dem Botjcafter 
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83) Ueber das Folgende f. die Actenſtücke in Moſers patriot. Archiv 
vi. 84 ff. Rusdorf Epistolae. Londorp IH. Rusdorf M&moires 1. H. 
84) Bgl. Mofer VI we. Rusdorf epist. 73 fl, 
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Chriftiang IV. 85), aber der Erfolg blieb derſelbe. So bot ſich 
der alte Markgraf von Baden an, mit englifcher Hülfe ein Deer 
für den Pfalzgrafen zu werben; aber als er nad) langen Be— 
mühungen eine Geldbewilligung erlangte (Dez. 1626), ftand 
auch die nur auf dem Papier, und der Markgraf mußte ji 
ſelbſt zu helfen fuchen 56). Der Gefandte Dänemarks drohte 
mehrmals, die pfälzifhe Sache ganz aufgeben zu wollen 7), 
und doch erhielt er nach unendlichen Bemühungen nur eine 
fümmerliche Beihülfe. Freilih war fein Geld vorhanden; fi) 
deßhalb mit dem Parlamente auszuföhnen, davor hatte man die _ 
bedenkliche Scheu einer abſolut gefinnten Regierung. 

Unter folchen Umftänden wirfte die Niederlage bei Lutter 
wie ein Donnerfhlag. England war jegt ganz entmuthigt 9°); 
die Generalftaaten, durd innere Zerwürfniffe beunruhigt und 
bisher mit der Laft des Kriegs vorzugsweife belaftet, waren fo 
erihredt, daß Kundige beforgten, fie würden fih vom Kampf— 
plag zurückziehen 89). Bon Brandenburg war gar nichts zu 
hoffen; Schweden, wo allein Fähigfeit und Luſt war, ſah fi 
noch in zu viele politifche Verhältniffe und Kriege verwidelt, 
als daß es hätte thätig eingreifen können, Doc behielten Guftav 
und Drenftierna die Augen fortwährend offen, die pfälziichen 
Diplomaten fanden mit dem fchwedifchen Kanzler in enger Be— 
tührung und Ludwig Camerarius, der bekannte pfälziſche Staats— 
mann, ward damals als ſchwediſcher Gejchäftsträger im Haag 
angeftellt. Zwifchen ihm und Drenftjerna waltete das engite 
Bertrauen ob. 

Immer noch war aber feine Hülfe für Friedrich V. zu er 
warten; er faß ohne Hoffnung im Haag und war jogar, wegen 
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85) Rusd Mém. I. 746. 

86) Rusdarf M&m. I. 764. II. 143. 257. 297. 
87) Mofer VI. 107. 

88) Rusdorf M&m. II, 238. 

89) Mofer VI. 89. 99, 110. 
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Englands Geldnoth, perſoͤnlich durch Mangel an Gelb ge 
drüdt 9). 

Die Unglücksfälle im dänifchen Feldzug waren nicht gut 
zu maden; denn die Macht des Kaiſers wuchs, während 
auf Seiten der Gegner der Kreis ihrer Hülfsmittel von Tag 
zu Tag befhränkter ward. Der Feldzug des Jahres 1627 ging 
trotz den erneuerten Anftrengungen Ehriftians IV. ganz unglüd- 
lich aus; Tilly allein war im Stande, ihn zurüdzubrängen, ehe 
noch des Kaiſers neugefchaffene Armee unter Wallenftein heran 
309. Bald war der Krieg aus dem beutichen Gebiete heraus 
gerüdt; die Zweideutigen und Zaghaften, wie Brandenburg, 
konnten dem Herandrängen Wallenfteind nicht widerftehen, und 
als endlich die beiden Feldherrn, der bayrifhe und ber kaiſer⸗ 
liche, ſich vereinigt hatten, nahm ber Krieg eine Wendung, die 
den König in feinen Erblanden bedrohte. Wallenftein Fonnte 
damals daran denken, feinen Katfer zum König von Dänemarf 
wählen zu laffen. 

War der Krieg fo unglüdlih, fo ließ ſich auch von den 
Unterhandfungen nicht viel erwarten. Es lag nicht mehr im 
Plane der Sieger, den pfälziſchen Kurfürften oder feine Familie 
wiebereinzufegen; auf einem Fürftencongreß zu Brüffel (1627) ?') 
fnüpfte man es an Bedingungen, die ihm unmöglich waren; 
er jollte feine Finder katholiſch erziehen laſſen und die Kriege 
foften erflatten! Spanien verlangte jest offen die Abtretung 
der Rheinpfalz. 

Doch mußte man den Schein zu wahren fuchen; man brad 
daher die Verhandlungen nie ganz ab. Mehrere Jahre lang 
hatten Lothringen und Würtemberg einen Bertrag zu vermitteln 
geſucht; jegt endlich warb ein Congreß zu Colmar feftgefegt; 
als aber die pfälzer Diplomaten, Andreas Pawel und Rus— 
borf, dabin kamen (Juni 1627), trat ihnen der kaiſerliche 
Rath Eggenberg mit Bedingungen entgegen, bie wieder Un: 


90) Mofer VI. 109, 
9) v. d. Deden I. 243. 
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möglichkeiten enthielten. Friedrich V. follte dem Kaifer Abbitte 
tbun, die Kurwürde Bayern überlaffen, die in der Pfalz eins 
geführte Fatholifche Lehre erhalten und die Kriegskoften bezahlen. 
Die beiden legten Punkte waren theils phyſiſch unmöglich, theils 
fgeiterten fie an des Pfalzgrafen Firdylicher Meberzeugung; nur 
bie Abbitte in milder Form zu leiften und die Kur an Bayern 
auf Iebenslänglich zu überlaflen, war er bereit; dem Fatholifchen 
Glauben in feinem Lande wollte er einige Freiftätten einräus 
men, aber im Wefentlichen fein Reformationsrecht behaupten, 
Der Kaifer lehnte das ab und der Congreß ward aufgelöst; 
bie Bitten des Herzogs von Würtemberg waren fo fruchtlos 
bei dem ſiegesſtolzen Kaifer, als deffen Warnungen vor der 
längeren Kriegsbewegung, die Deutichland bedrohte 92), 

Noch ſetzten die pfälziſchen Unterhändfer ihre Hoffnung auf 
den Kurfürftentag, der zu Mühlhauſen (Dft. 1627) zufammen- 
lam. Aber der engliſche Gefandte und Rusdorf, die für Friedrich 
wirfen wollten, mußten in Hamburg bleiben; Wallenftein gab 
ihnen fein ficheres Geleit 22). Die verlammelten Fürften was 
ren Jaherrn der Faiferlihen Politif; Sachſen und Brandenburg 
hörten ruhig zu, wie man bie Reftitution der katholiſchen Kir⸗ 
hengüter verfuchsweife präludirte, und gaben au ihre Zuſtim⸗ 
mung zu einem Gutachten ?*), das die Wiedereinfegung Fried⸗ 
richs V. an die Abbitte, den Berluft der Kur, die Zahlung 
ber Kriegsfoften, an die Erhaltung des Katholicismus fnüpfte, 
md ed dann erft noch der faiferlihen Gnade anheimftellte, ob 
Ferdinand dem Kurfürften verzeihen wolle oder nicht! Feiger 
war noch nie eine Politif von ihren Verheißungen abgefallen, 
als bier Brandenburg und Sachſen; thörichter hatte man noch 
nie das proteftantifche Intereſſe aufgegeben, als Sachſen, das 


92) Bol. Khev. X. 1521. Londorp IM. 996. Rusdorf epist. ©, 87. 
Mem, II. 384. 408 f. 

93) Vgl. Rusdorf Mem. II. 436. 443. 

94) Bal. Londorv IV. 711 f. 
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damals auf den Kanzeln Danfgebete halten lieg für dieſe „Einig- 
keit des Kurkollegiums.“ 

Noch war das Neftitutiongediet nicht reif, aber den Boden 
hatte man fondirt. Darum famen Reactionen ſchon jest vor, 
von denen zu einer völligen Umwälzung im römischen Sinne 
der Weg nicht mehr weit war, Am umfaffendften und gemalt: 
famften waren die Umwälzungen in den babeburgijchen - Erb- 
ftaaten; in Dber- und Niebderöftreich wurde den Leuten die Wahl 
gelaffen, das Baterland oder ihren Glauben aufzugeben, und 
die Sefuiten waren bemüht, die Gewiffensbebenflichfeiten bes 
bigotten aber nicht graufamen Kaifers zu befchwidtigen. In 
Böhmen ward die gewaltfame Befehrung noch raſcher und ſcho— 
nungslofer durchgeführt 9°), und man mußte blind feyn oder 
furdtfam, um nicht zu feben, daß die Angelegenheit jest zu 
einer kirchlichen gemacht, die Gefahr eine allgemeine proteftan- 
tifche geworden war. In Prozeffen und Rechtsfragen waren 
die Proteftanten im Nachtheil, proteftantiiche Landesfürften und 
Neichsftädte wurden von den jet Fed gewordenen Prätenfionen 
ibrer geiftlihen Nachbarn und Untertbanen bebrängt 96), der 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg durfte es fogar, 
unter dem Schutz des Kaiferd und feiner Gerichte, wagen, 
in die Befigungen feiner Mutter und feiner Brüder, in das 
Sulzbach'ſche und Hippoltftein’fche, feine getwaltiamen Befehrun: 
gen auszubehnen, und der gebrüdten Rheinpfalz balf feine 
Schranfe mehr gegen die gewaltigen Seligmader. Mit frieds 
lihem Zureden, mit Geld, Berfprehungen und, wenn Alles 
nichts half, mit offener Gewalt, Tief dort Marimilian dur 
feine Beamten den Katholicismus zurüdführen; wer fi wei— 
gerte, dem ließ man den Weg in die weite Welt offen. Es 
war ein bartes Loos, mit Zurüdfaffung einer Nachfteuer die 
Heimath verlaffen zu müffen, drum wählten viele das Beque— 
mere und gingen zur Meſſe 97). 


95) Khevend. X. 1482. 
96) Häberl. XXV. 550. 
97) Der Nuntius Caraffı (Germania sacra restaurata Colon. 1639 


x 
$. 10, Ereigniffe des Jahres 1627. 497 


So traf die kurfürſtliche Familie ein berber Schlag nad 
dem andern; Abfall und Unglüf auf allen Seiten. Georg Wil- 
beim von Brandenburg, der einzige calvinifche Kurfürft und 
nahe Verwandte Friedrihs V., erfannte (Mai 1627) die Kur: 
würde Bayerns an, und begnügte fich mit einer Fraftlofen Clauſel 
zu Gunften der pfälzifchen Erben; als Wallenftein gar im Lande 
erihien, nahm er gegen die däniſche Sache offen Parthei und 
unterftügßte die Gegner des pfälzifchen Kurfürften 9%). In Eng- 
land ward der Zuftand täglich heilloſer, ein rathloſer König, 
der mit feinem Parlamente zerfallen war, ein frecher Günftling, 
der jegt wieder England in einen zwedlofen und unrühmlichen 
Krieg mit Frankreich verwidelte, waren fehledhte Verbündete; 
England hatte Mühe, ſich felb zu erhalten 99) und ging mit 
rafhen Schritten einer Revolution entgegen. 

Auch Freunde, die lebhaft thätig waren für die pfälzifche 
Sache, wurden durch die Ungunft der Umftände weggedrängt, 
Rusdorf, der gewandte und wachſame Agent Friedrichs zu Lon— 
don, mußte dem Zorn des elenden Budingham, deffen Treiben 
er durchſchaute, weichen 109); der Marfgraf Georg Friedrich 
von Baden, der als Flüdtling dem Flüdhtling half, bald in 
England, bald im Haag, bald in Dänemark thätig ?), war in 
dem däniſchen Feldzuge ganz unglüdlih, und Landgraf Moriz 
von Hefjen, der hartgeprüfte, tüchtige Berfechter des Prote- 
ſtantismus, war jest, um fein Land vor weiterem Drud, feine 
Dymaftie vor einer Kataftrophe zu fhügen, von der Negierung 
abgetreten. 


p. 234) gibt die angewandten Mittel bündig an: primo diligenti in- 
“ructione seductorum, deinde minis, propositione immanitatis, prae- 
positis praemiis, denique obstinatorum ejeetione. Wie bart die Lage 
gewefen ſeyn muß, zeigen auch einzelne Stellen in dem Briefwechfel Jo— 
dann Caſimirs von Zweibrüden bei Mofer Neues Patr. Arhiv J. 

98) Londorp III. 984. 985. 

99) Bekanntlich verhandelte man damals zu Rom und Madrid wegen 
einer Eroberung und Theilung Englands. Ranke Geſch. der Päbfte 1. 
18 ff. 

106) Yem. I. 802. 11. 324. 

3) Ebend. I. 370, 
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Die Kurfürſtin Wittwe und Friedrichs V. Bruder waren 
noch immer ihrer Güter beraubt; Friedrich ſelbſt in einer fei- 
neswegs glänzenden Lage. In einem fremden Lande mit neun 
Kindern von der Gnade feiner englifchen Berwandten und dem 
hochmüthigen Schuge holländiſcher Kaufleute zu leben, war für 
einen Mann wie Friedrich, deſſen Jugend von allen Genüffen 
überfhüttet war, eine berbe Laſt. Nur das Familienleben und 
das Einverftändnig mit feiner Gemahlin, die ihm eine Reihe 
von Kindern geboren hatte, war ihm eine Erleichterung; der 
drückenden Unthätigfeit fuchte er zu entgehen, indem er an ben 
holländischen Feldzügen gegen die Spanier Theil nahm ?). Ein 
einfaches, wenig glänzendes, Leben führten fie fonft zufammen; 
Zagd und Gartenliebhaberei waren die einzigen Genüffe, denen 
der kleine Hof zu Nhenen fih bingab. Friedrichs beitere Ge- 
müthsart, in einer innern Ruhe begründet, fügte ihn vor 
ſelbſtverzehrendem Grame; im feinen Briefen an Elifabeth ſpricht 
ſich Schmerz über die troſtloſe Tage, aber fein Mißmuth und 
Lebensüberdruß aus; 

Der Kaifer ftand jchon jest auf einer Höhe mionardifcher 
Macht, wie fie außer Karls V. vorübergebendem Sieg, feit 
den glänzenden Zeiten unferer deutſchen Geſchichte nicht mehr 
sorgefommen war, Auch in den Ereigniffen des Jahres 1628 
war die Gunft des Glücks nicht zu verfennen; vergebens war 
der heldenmüthige Widerſtand der Stadt Stralfund geweſen, 
vergebens das Lebergewicht dev Dänen zur See, ihre Land» 
macht unterlag, und Chriftian IV. mußte daran denfen, mit fo 
wenig Verluft ald möglich dem Kriege fih zu entzieben, Der 
Kaifer fügte fih auf eine eigne Kriegsmacht, deren Schöpfer 
und Führer, Wallenftein, geeignet war, auch den ergebenen 
Anhängern Ferdinands Beförgniffe einzuflößen. Denn nicht die 
Kriegslaft allein, die mit ihrem furchtbaren Drud auf Freund- 


2) Zu viefer Zeit foll er verkleidet fih nach der Pfalz begeben Haben, 
im feine Heimath wiederzufehen. Die Nachricht beruht aber nur auf veni 
weifelhaften Zeugniß der „Lebendgefchichte Friedrichs“. Eöln 1703. S. 42 


— — 
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und Feindesland gleich hart drängie, machte die Fürften unge— 
duldig; Plane einer monarchiſchen Reaction, eines militärifch 
geihloffenen Lehensftaats, gährten in Wallenfteins Seele, und 
drobten den Tandesfürftlihen Intereſſen mit einer verhängniße 
vollen Kriſe. Ferdinand felbft war in den feinen Geſichtskreis 
feiner babsburgifch= fatholifhen Politik eingeengt; fein Feldherr 
faßte Die deutfche Lebensfrage tiefer und fräftiger auf, und es 
ſchien einen Augenblid, ald gelänge es ihm, den Kaifer in 
bie Fühne Bahn feiner monardifchen Reftaurationsplane mit 
fortzureißen. 

Diefe weiter greifende Berechnung gab auch der pfälzifchen 
Sache eine rafhere Löſung. Noch immer war das öftreichifche 
Land ob der Ens als Pfandſchaft für die 13 Millionen Krieges 
foften in Maximilians Händen; mehr ald je mußte aber Fer- 
dinand jegt daran gelegen feyn, fein vollftänbiges und gefchlofe 
jenes Erbland wieder einzunehmen, Drum eröffnete man in 
den erfien Monaten des Jahres 1628 die Unterhandlungen zu 
Münden, und fand natürlich das einfachfte Mittel einer Ents 
Ihädigung in dem Verkauf der pfälziſchen Erblande. Für die 
13 Millionen, die Marimilian berechnete, wurde ihm (22. Febr.) 
außer der jest auch auf feine Nachkommen übertragenen Kurs 
würde, die Oberpfalz 3) (mit Ausnahme der Aemter Weiden, 
Peiftein und Parkftein) und der Theil der Unterpfalz für alle 
Zeiten abgetreten, der auf dem rechten Rheinufer lag. Der 
Kaifer verbürgte fih für den Fünftigen Beſitz und verſprach, 
mit Waffengewalt jeden Angriff auf das neue Eigenthbum des 
bayriihen Kurfürften abzuwehren. Es geſchah; zwar machte 
Spanien, das zu der überrbeinifchen Pfalz auch noch die auf 
dem vechten Ufer gelegenen Stüde in Anfprud nahm, lange 
Zeit Schwierigfeiten; das Schloß Stein, das fie inne hatten, 
wollten fie an Bayern nicht abtreten, und ed warb-viel in Mas 
drid unterhandelt, bis man ſich zufrieden gab *). 





3) Bgl. Lünig Reichsarchiv 11. 4. p. 695. 
4) Khevenh. XI: 293 ff. 
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Der Bertrag, der im März 1628 volljogen ward, ift in 
mehr als einer Hinficht bedeutend. Der Kaifer erhielt feine 
Erblande vollftändig zurüd und entfhädigte Bayern mit einem 
ſchlecht arrondirten, aus einzelnen Stüden beftehenden, Beſitz⸗ 
thum; Marimitian gab jene alte Politik der beiden wittelsbacht- 
hen Linien, dur Einheit ftarf zu feyn, jetzt völlig auf, und 
lieg ſich mit dem gefchmälerten Beſitzthum feiner unglücklichen 
Berwandten bereihern. Die alten Reichägefege, die dem ältern 
wittelöbadhifchen Zweig Kur und Kurlande zufprachen, börten 
faftifh auf, da Beides jegt an den jüngeren Zweig gefallen war; 
die Anfprühe der Agnaten, namentlich des neuburgifhen Haus 
fed, wurden vom Kaiſer auf eine bedenkliche Weife ignorirt, 
Dem Pfalzgrafen Friedrid war der Weg zur Verſöhnung abe 
gefchnitten; Deftreih mußte Bayern im Befig der Pfalz zu 
balten ſuchen, man fonnte aljo deu vertriebenen Kurfürften nicht 
mehr entſchädigen. So lange Friedrich bülflos und verbannt 
blieb, batte das für Deutſchland Feine Bedentung; nahm aber 
fein Schidfal eine günftigere Wendung, jo lag ein mächtigeg 
Hinderniß jeder Ausgleihung im Wege; der Kaifer befaß feine 
Mittel der Abfindung mehr und der Krieg mußte obne Ende 
ſeyn, weil die Proteftanten nur in der Zurüdgabe der Pfalz 
den Weg der Berjühnung fahen, dagegen Ferdinand dürch Vers 
träge gebunden, bie Pfalz für Bayern behaupten mußte; Der 
Kampf, der jegt noch zwanzig Jahre zir Deutſchlands Unglüd 
fortbanerte, gab dazu die betrübende Erläuterung. 

Für das pfälzische Yand war der Zuftand gewaltfamer Re— 
aftion, der bisher nur proviſoriſch geweſen war, beftätigt wor⸗ 
den. Am linken Rheinufer baueten die Spanier, von dem Ge— 
danken einer dauernden Occupation erfüllt; ihr Gouverneur, 
Don Verdugo, der in dieſem Jahre ftarb, galt zwar für einen 
verftändigen und wohlwollenden Mann 5), allein felbit in den 
mildeften Formen war eine foldatiihe Fremdberrichaft hart 
genug, und der Zuftand war von der Art, daß der Kaiſer 


5) Theatr. eur. 1. 1147. 
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ſelbſt fi bei dem madrider Hofe für eine Belferung ver: 
wandte ©). | 

Auf dem rechten Ufer, zu Mannheim und Heidelberg, wa— 
ten die Bayern Herren; Soldaten und Jeſuiten theilten fid in 
die Herrfchaft. In einem Augenblid, wo man allenthalben ge- 
waltfam befehrte und felbft Die zaghaften Lutheraner durch ihre 
gut.faiferlihe Gefinnung nicht vor Kränfung gefhügt waren, | 
mußten die pfälzifchen Neformirten das Härtefte befürdten; in 
vollem Umfang galt hier das „Wehe ven Beftegten!” Ein bays 
riſcher Zefuit rieth damals’): Man bürfe die Wiederherftellung 
dieſes Landes nie mehr zugeben, fondern den Pfälzern und 
übrigen Proteftanten ein jo unerträglihes Joh aufbürden, daß 
fie id nie wieder erholen fönnten. 

Erft hatte man die Städte ausgeplündert und die Vorräthe 
an Lebensmitteln weggeichleppt 8); jest fing man an, fie ges 
wahtfam zu befehren. Wie das geſchah und mit welden Mit: 
teln, darüber find wir glüdlicherweife im Stande, aus den 
Driginalaften Auffhlug zu geben ?). Schon vor der Abtretung 
ver Pfalz hatte Marimilian (Sept. 1625) an feine Statfhalter 
in Heidelberg in Betreff proteftantifher Geiftfihen und Lehrer 
gefhrieben: „Wo ihr nur einen wenig. ſcheinbaren Vorwand 
und Gelegenheit zur Entfernung dergleichen Leut haben könnt, 
ſollt ihr an ihre Statt taugliche Fatholifhe Pfarrer, Capläne, 
Schul: und Kitchendiener verordnen und biebei befonders darauf 
Achtung zu geben, daß es nicht einer jählingen durchgehenden 





6) Archivnachricht bei Mailath FIT. 180. 

TJ Handſchr. bei Söltl 11, 18, 
.. 9 3a Heidelberg ſchleppte man in den harten Kriegstagen allein über 
1400 Malter Korn, in Mannheim 6000 Malter Frucht hinweg, während 
5000 Malter Korn und 120 Fuder Wein im Neichenfpital „man khan nit 
erforfchen wie oder was geftalt” zu Grunde gingen. ©. Acta des dreißige 
führigen Krieges T. LXXXI. auf dem münchner Archiv. 
9 Die Driginalcorrefpondenz bed Kurfürfen Marimilian mit 
feinen Beamten zu Heidelberg findet fih auf dem pfälziſchen Archiv zu 
Karlsruhe („Religion”, Eonvol. 1704). 

Sänfier Geſch. d. Pfalz. 1. 31 
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Neformirung der Unterpfalz gleich ſehe.“ Noch ward die Sache 
fehr verftohlen betrieben; denn auf dieſem Briefe ftand zulegt: 
„jonft habt ihr diefen Befehl bei Euch in gebührend Geheim 
zu halten.“ Indeſſen ward in drei Jahren doc ziemlich viel 
erreicht, und auf dem Lande, wie in Heidelberg jelbft, ging bie 
Belehrung ihren fihern Gang; nur die Weiber bewiefen ſich 
bartnädig. Drum befahl Kurfürft Marimilian (24. Febr. 1628), 
„mehr Ernſt anzuwenden und‘ den Geiftlihen mit dem weltlichen 
Arme teichlicher beisufteben”; aud follten die noch vakanten 
Stellen mit ereinplarifchen Prieftern bejegt, firchliche Zierratben, 
Roſenkränze, Gebetbüher den Bauern umfonft vertbeilt wer- 
den. Ueber den Erfolg fchrieb damals (Febr. 1628) ein Zefuit 
aus Heidelberg an den Kurfürften: „Es find in der Stadt 400, 
außen über 1200 von der Ketzerei befreit worden; an den Feſt⸗ 
tagen haben wir in der b. Geiftfirde etwa 700 Communicanten 
gezählt. Wir beforgen die Pfarrgeichäfte allein, beſuchen täg- 
lih Kranfe und Neubefehrte, halten Katechifationen imerhalb 
der Stadt und auswärts, am Sonntag zwei Predigten. Es 
find diefe Schaaren mit großer Anftrengung gejammelt worden; 
denn noch vor ſechs Monaten waren die veiheren Bürger fo 
balsftarrig, daß zwei⸗ bis breibundert erklärten, fie würden 
auswandern, wenn man fie zum Glauben nöthigte. Zebn Tage 
vor Pfingften wurde. einzeln geprüft, wer unferem Glauben an- 
gehöre; da erklärten ganze Quartiere (fie hatten ſich vorher 
verabredet), fie würden den Glauben ihrer Vorfahren bebalten, 
den fünne man ihnen nicht wie ihre andern Güter rauben. Seit 
nun die münchner Befehle bierbergelangt find, baben fie um 
glaubliche Lift verfuht, um fie zu umgeben. Auch wollten fie 
fi) beim Kaiſer befhweren, aber die weltlihe Regierung, die 
fich bei allen Wohlgefinnten unfterblihen Ruhm erworbett bat, 
wußte e8 zu verhindern,” 

Die Bitten des Jeſuiten um noch fräftigere Maßregeln 
wurden ſämmtlich bewilligt 19); er klagte beionders über die 


10) Auch er Hagt über vie Hartnädigkeit der Weiber, dazu ſchrieb 
der Kurfürft an den Rand: „gegen den Weibern ein anderer Ernſt ber 
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fatpolifhen Geiftlihen auf dem Lande, die fo befchaffen ſeyen, 
daß die Pfälzer in ihnen ſchmutzige Ausſchweifung und Trun⸗ 
fenheit perſonifizirt ſaͤhen; zudem wünſchte er an bie Univer—⸗ 
ſität eine größere Anzahl von Jeſuiten, was verfprocen 
ward. Freilih wanderte eine Anzahl ber reichten Bürger 
ans, allein ftatt abgefchredt zu werben, erließ die Statthälter- 
Haft (März) vielmehr einen Befehl, wornah Oftern als Ter- 
min geſetzt ward; gleichzeitig erhielt Profeffor Jungnitz, für 
feine Befehrung von Regierung und Jeſuiten warm empfohlen, 
feine Wiederanftellung. - 

Im ganzen Lande griff die Reaction um fih. Schon 1625 
batte man angefangen, die Proteftanten materiell zu verfürzen 
und die Befoldungen ber Lehrer auf die Hälfte oder ein Drittel 
berabzufegen 11). Gewaltfame Mittel jeder Art ſcheute matt 
nicht, wenn fie mit ehrbaten Vorwänden maskirt werben konn—⸗ 
ten. In Breiten waren, wie ein Sefuit im Mai 1625 nad) 
Münden berichtete, der Amtsſchultheiß und Stadtfchreiber die 
Hauptgegner der Reaction; es erfolgte dann von München der 
Beſcheid (A, Juli 1625), „man fönne fie aus dem Weg räumen; 
nur müffe man fehen, wie ihnen mit Fug beizukommen ſey.“ 
Da nun in einer vom Schultheiß geftellten Rechnung ein uns 
Harer Punkt, vielleicht ein Betrug, zu finden fey, fünne man 
ihn dabei faffen; freilich erwies ſich diefe lage als irrig und 
ed erfolgte nur der allgemeine Befehl, folde Stellen wo mög: 
lich mit Katholiken zu befegen: Dem pfälzifchen Adel ward 


Regierung anzubefehlen.”" Die Bitte um Hebung und Unterftügung der 
äußern Eultusmittel ift am -Rande mit der Bemerkung verfeben: „dies 
toll auch verfüegt werben.” 

113 Nach einer Tabelle im angeführten Zascifel des pfälz. Archivs 
erhielt der Schullehrer zu h. Geift früher 240, jet 70 Gulden, ver 
Redaribulmeifter früher 200, jetzt 70 Gulden, der Schulmeifter zu St. 
Peter war von 120 auf fünfzig, die Schulhalterin zu St. Peter von ſech— 
ig auf zwanzig Gulden reducirt worden. Diefe geringen Anſchläge wur- 
den aber nicht einmal ausbezahlt. 
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(Zunt 1628) befohlen, binnen zwei Monaten entweder katholiſch 
zu werden, oder auszuwandern; die ſchon Ausgewanderten ver⸗ 
loren ihre Güter. Auch die reichsunmittelbare Ritterſchaft in 
der medesheimer und ſtüber Gent ward durch reactionaäre 
Maßregeln bedrängt 12). 

Im Sept. 1628 war Allen ein äußerſter Termin geſetzt 
werden zur Befehrung; Viele wanderten jest aus, da man ſie 
gegen Erlegung der Nachſteuer ziehen ließ. Denen, die Hãuſer 
in den Städten beſaßen, gebot man binnen kurzer Friſt, ihre 
Häufer an Katholiken zu verkaufen; wegen Mangel an Käufern 
308 fih aber die Sade bis ins Jahr 1629 hinein, und die 
Statthalterfchaft berichtete Biel von einem „ſchaͤdlichen Verkehr 
zwiſchen den Emigrirten und Zurückgebliebenen“; auch ſprach 
man von „betrüglichen Gerüchten“ über eine Rückkehr Friedrichs V., 
bie unter dem gemeinen Mann eireulirten. Maximilian befahl 
daher (Nov. 1629), binnen zwei Monaten müßten fie mit dem 
Berfauf fertig feyn, fonft würde derfelbe von Amtswegen er⸗ 
folgen. 

Im Ganzen konnte felbt die Statthalterihaft den betrür 
benden Zuftand des Landes nicht verbergen. Der Kurfürft Ma- 
ximilian fuchte, neben größerer Ordnung in der Verwaltung, 
aud größere Einfünfte aus dem verarmenden Lande zu erzie⸗ 
fen 13), und das war ſchwer, da viel Wohlftand vor der Rer 
actien geflohen war, Am grellften empfand dies bie Uni— 
verfität: Sie ward zwar dur ein Derret vom 16. Jun 
1629 wieder bergeftellt, aber von den ausgezeichneten Gelehr- 
ten der frübern Zeit waren die Meiften verfhiwunden, nur 
Bachovius und Jungnig hatten fih durch Abihwörung des 
Proteftantismus ihre Ruhe erfauft, Zu ihnen ward jegt der 
Mediciner Balth. Neid gerufen, die beiden Fefwiten, Baumann 
und Ruguinus Goelgens, bilden die theologiſche und philoſo— 


12) Darüber eine Anzahl Briefe im angeführten Fascikel des pfälz 
Archivs. 

13) Verordnung vom 23. Juni 1628. Collect. Camerar. XIX. fol. 
29). Münchner Staatsbibl, 
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phiſche Facultät; freilich wurden im Jahr 1629 nur 34, im 
folgenden Jahre ſechzig immatrifulirt, und die Hochſchule fonnte 
in diefer fchnell vorübergehenden Zeit der Ruhe feine wiffen: 
haftlihe Bedeutung erlangen. 

Die Reaction jelbft ging ihren Gang; in Heidelberg, Ger: 
mersheim, Neuftadt, Kreuznach, Simmern waren bald zahle 
reihe Profelyten gemacht, und nur Frankenthal gab das Beis 
fpiel ausdauernder Feftigkeit 1*). Die Franrisfaner zogen bes 
kehrend durchs Land, und bald waren in Wolfftein, Stromberg, 
Monzingen, Yautern, Hoheneck, Rodenhaufen und vielen Dür- 
fern die Katholiken Sieger. Freilich ward auch alfenthalben die 
Folge des Soldatenregimentes und der Auswanderung wohlha⸗ 
bender Bewohner hart empfunden; der päbftliche Nuntius, Gas 
rafa, der feit 1624 für diefe Befehrungen gewirkt, hatte daher 
Unrecht, wenn er den gegenwärtigen Zuftand als eine glüdfelige 
Wiedergeburt der Pfalz pries 15). 

Auch die obere Pfalz, die jest auf lange Zeit dem pfälzi⸗ 
ſchen Regiment entzogen ward, blieb nicht verſchont; die frühere 
Verſicherung, nur den. Calvinismus wolle man verdrängen, fand 
bei den Tutberifchen Dberpfälzern feine Anwendung. Außer dem 
Berluft ihrer politischen Rechte, der Aufhebung der von den 
calviniſchen Kurfürften trog der entjchiedenen Oppoſition gefchüß- 
ten Landſtände, drangen jegt Jejuiten uud Mönde in Mafle 
ein; das Geſchäft der Belehrung ward rüdfichtslos, oft härter, 
als es in Maximilians Willen lag, durchgeſetzt. in kaiſerli— 
ches Deeret verordnete die Einführung des Katholieismus, und 
Earafa rũhmte, "dag es leichter als in Böhmen und Deftreich 
gelungen fey 16), Den Pfarrern hatte man erft die Wahl ge: 
laſſen, bis Martini 1628 fatholifch zu werden oder auszuwan— 


——-. 


14) Carafa Germ sacra p. 340. 345. 

15) ©, Legatio apostolica Carnfae ed. Ginzel ©- 10. 1%. Bol. 
auch über diefe Zeit: Der Pfälzer Zehrpfennig durch Philonem Aretacum, 
Bergo- Palatinum. 1630. 

16) Carafa Germ, sacra ©, 318. 
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bern; ſchon um Frohnleihnam wollte man fie aber zwingen, 
die Meffe zu befuchen und mit den Proceffionen zu zieben; als 
die Mehrzahl ſich weigerte, wurben fie (Juli), ſammt Weibern, 
Kindern und Gefinde, binausgejagt und ihnen mit dem Staub- 
befen, ja mit der Todesſtrafe gedroht, wenn fie ſich ferner bli⸗ 
den ließen! 17) Die Beamten wurden durch die Drobung, 
man werde fie entlaffen, bekehrt; während man bei Taufe, 
Abendmahl, Beerdigung jede Art von moraliider Tortur ans 
wandte, wurden, wie zum Hohn, die armen Leute gezwungen, 
zu ſchwören, fie hätten fich freiwillig befehr: 1°). Im Novbr. 
drobte man, jeder, der ſich weigere, müfle 100 fl. bezabien; 
ebe noch der Termin verfloffen war, begann man fie mit Sol 
daten gewaltfam binauszutreiben. Die Bitten und Borftellun- 
gen, welde die Oberpfälzer in München anbradıten, waren 
natürlich ohne Erfolg, Die Antwort, bie Marimilian gab, 
auch unter pfälzifcher Regierung babe man gewaltfam befebrt, 
ward von den Ambergern richtig dahin erwiebert, man babe 
damals zwar andere Prediger eingefeut, niemals aber das Volf 
zur Annahme des Yuthertbums oder Galviniemus in Maffe ger 
zwungen, oder gar mit VBerjagung gedroht 19); im Jahr 1618 
fey fogar noch befohlen worden, feinen Ratholifen feines Glau—⸗ 
bens wegen zu vertreiben 29), 

In Amberg felbft und andern bedeutenden Orten ging die 
Bekehrung dennoch Tangfam; man fhärfte das Befehrungsedict. 
Wenn „verheiratbete Perfonen, Mann und Weib, kategoriſch 
verweigern, ihre Religion zu ändern, fo follen ſolche bald mit- 
elmandır ausgeſchafft werden; beharre aber von zwei Eheleuten 


17) Otrun Pfälz. Kirchend. ©. 561. 

18) Ih. &, 563. 

19) Wir — auf die Geſchichte Friedrichs III. Johann Caſimirs 
und Friedrichs IV. und auf die Thatſache, daß in der Oberpfalz trotz ber 
Bemühungen der calviniſchen Fürften viele Lutheraner und auch Katboliten 
übrig blieben; die hiftorifch = politifhen Blätter IH. 630. 636 find daher 
im Irrthum, wenn fie das Verfahren Friedrichs HI. und Marimikiang 
aufammenftellen. 

20) Handſchr. Nachricht bei Sölti H. 16. 
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blos eines auf feiner Weigerung, fo folle Diefen ein Termin von etwa 
I Tagen zur Auswanderung gefegt werden. Die Kinder folle man 
jedoch im Lande zu behalten fucyen“ 21). Die Drohung ward zu 
Ende des Jahres vollzogen, nur dem Adel noch der Termin 
verlängert, und als die Vollsſtimmung durch dieſe Gewalttha— 
ten gereizt warb, nahm man Gelegenheit, bies von der politi« 
hen Seite aufzufaffen und das Land mit verflärkter Soldatens 
macht zu brüden 22). Maximilians Nachbar und Schwager, 
ber befebrte Wolfgang Wilhelm von Neuburg, folgte dem Bei- 
fpiel; er befahl (17. Juli) allen proteftantiichen Geiftlichen in 
feinen und feines Bruders, Auguft, Befisungen, binnen drei 
Wochen auszuwandern; den Beamten warb ein Termin von 
ſechs Monaten gefest und allen Untertbanen das Befuchen des 
latholiſchen Gottesdienftes anbefohlen 2°). 

Härter hatte noch nie eine Zeit auf dem pfälzifchen Sande 
gelaftet, als die Jahre 1628 und 1629, und damit den Bedräng- 
ten jede Hoffuung auf Rettung abgefchnitten werde, 308 ſich 
jest audy der legte Kämpfer für die proteftantiihe Sache, Däne— 
mark, vom Schauplag zurüd, Chriftian IV., nad allen Un— 
glüdsfällen des legten Krieges ſehr berabgeftimmt, war froh, in 
dem lübecker Frieden (12. Mai 1629) für ſich ſelbſt erträglich 
davon zu fommen ; feiner Verbündeten, namentlid Friedrichs V. 
ward in dem Vertrage nicht einmal gedacht. 

Auch die pfalzgräflihe Familie war nod mie fo ſchwer 
beimgefucht worden. Während die verwittwete Kurfürftin in 
gedrängten Verhäftniffen lebte, der 25jährige Pfalzgraf Ludwig 
Philipp, der Bruder des Kurfürften, vergebens den Kaiſer per- 
fönlih bat um Nüderfattung feiner ihm ohne Grund entzogenen 





2) Nachricht in den Hiforifch- pofitifchen Blättern von Görres und 
Philipps 111. 633. 

22) Siſtoriſch⸗ politiſche Blätter Mi. 635. 636, wo die Bemerkung bei⸗ 
gefügt if: „daß es zwifchen dem Militär und den Einwohnern bei der ge— 
reisten Stimmung zu Exceffen gelommen, gebt zwar aus den Alten 
feineswegs hervor, if jedoch nicht unwahrfcheinlic.“ 

23) Struve ©. 562. 
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Güter #), wurden aud die Verbannten im Haag von harten 
Schlägen getroffen. Für die politifchen Leiden hatte fie das 
Familienglück entſchädigt; jetzt geſchah auch bier ein fchmerzlicher 
Niß. Friedrichs ältefter Sohn, der damals 14jährige Kurprinz 
Heinrich Friedrich, berechtigte durch Anlagen und Erziehung zu 
den beften Hoffnungen; er genoß eines trefflidhen Unterrichts 
durch die ausgezeichnetften Lehrer, und feine fittlihe Tüchtigkeit 
war durch die Fürforge feiner Eltern, wie durch die unglücliche 
Lage der Familie hinfänglich gewahrt. Nun hatte damals ber 
holländiſche Seeheld Peter Hein einen Theil der ſpaniſchen 
Silberflotte erbeutet und fehrte damit nah Holland zurüd, 
Viele eilten nad Amfterdam um die glänzende Beute zu fehen 
(Jan. 1629), auch Friedrich V. mit feinem Kurprinzen und 
mehreren Begleitern fuhr in einer Jacht nach Amfterdam. Da 
traf fie am Abend des 17. Januars bei Harlem ein großes 
Schiff, das mit aller Gewalt auf fie losfuhr und ihr Fahrzeug 
zerſchellte. Pfalzgraf Friedrich und fünf Perfonen wurden durch 
ein berbeieilendes Schiff gerettet; zehn andere ertranfen, Unter 
ibnen war der Kurprinz, der mit dem Angftichrei: Vater, reite 
mic, in die Wellen ſank und todt wieder bervorgezogen ward. 
Es follte für die unglüdliche Familie feine Freude mehr geb; 
Ratt ein Giegesfeft zu fehen, brachte der bedauernswerthe Kur 
fürft feiner Gemahlin nur bie Leiche feines Kindes zurüd 2). 

Es fchien ſich jegt alles zu verbüftern. Bon England feine 
Rettung, Dänemark überwunden, Deutfchland verftummt, aud 
Betblen Gabor, von dem Friedrih mit Geld war unterftüst 
worden, flarb im Dftober; — wie ſchwach mußte Damals bie 
Hoffnung ſeyn, welche Friedrih und feine Gemahlin auf das 
Wiederaufleben ihrer glüdlihen Tage fegen mochten! 

Es war feit Tanger Zeit fein bedeutungsvollerer Moment 
für die deutſche Monarchie geweſen, ald die Zeit nad dem 
Lübecker Frieden; auf Ferdinand IT. rubte jetzt die große Ver— 


24) Theatr. eur. 1. 1096. 
25) Khev. v1. STR, 
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pfihtung, das Unrecht von Jahrhunderten gut zu machen und 
die deutfche Kraft aus ihrer Zerfplitterung zu erheben. Wenn 
er, ohne kirchliche Engherzigfeit, auf feine und feines Feldherrn 
Macht geftüst, das Werf der Wiederherfiellung jegt vornahm, 
und auf den Trümmern der vernichteten Ariftofratie geiftlicher 
und weltlicher Yandesfürften allmäblig den Bau der deutfchen 
Einheit und Monarchie wieder aufrichtete, fo konnte man alles 
Geſchehene leicht vergeffen, fein Deutfcher wäre berechtigt gewefen, 
dem Untergang bes prälzifchen oder bayerifchen, des ſächſiſchen 
oder. brandenburgifchen Weſens eine Thräne ded Bedauerns 
nadzumweinen. Die. Schuld der Auflöfung deutfiher Größe, der 
innern Spaltung batte fich jeit ſechs Jahrhunderten auf dem 
Namen des Landesfürften in reihem Maße gehäuft; feit Dito 
von Nordheim, Rudolf von Rheinfelden, Heinrich dem Löwen 
hatten die Umtriebe der rebellifchen: Ariftofratie niemals gerubt; 
doch war es immer noch nicht zu fpät, wenn der Tag der Ab- 
schnung erjchien. Ging Ferbinands ganzes Streben auf dieſes 
Ziel hin und erblühte aus der zehnjährigen Verwirrung ein 
großes, mächtiges Deurfchland unter einem Daupte, fo vers 
ſchwand alles andere vor der Größe und Bedeutung des Res 
jultates, und der pfälzifche Gefchichtfchreiber ſähe ohne Schmerz 
die Geſchichte feiner Provinz in der allgemeinen beuijihen auf⸗ 
gehen. 

Ferdinand II. war aber von ſolchen Beſtrebungen innerlich 
fern, jo nah er ihnen aud äußerlich zu ſtehen ſchien; kirchlich 
befangen und perfönlich von den fandesfürftfichen Tendenzen ab- 
hängig, befaß er die Spannfraft und Kühnheit nicht, Alles auf 
eine einzige Karte zu fegen. Wer bisweilen folche Ideen in ihm 
weckte, war Wallenftein; in ibm allein hatte jene Idee einer 
monarchifchen Revolution feſten Halt gewonnen, er allein befaß 
geiftige und äußere Mittel fie auszuführen, Er war e8, ber 
gejagt hatte: „Man braucht feine Fürften und Kurfürften mehr, 
es iſt Zeit, benfelben das Gafthütel abzuziehen; wie in Hifpanien 
und Frankreich Ein König ift, alfo fol auch in Deutihland nur 
Ein Herr allein ſeyn.“ 
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Sole Worte hatte man ihm nicht vergeffen; die deutſche 
Ariftofratie, fonft ftets durch Einzelintereffen geirennt, war einig, 
fo bald jenes Syſtem der vielfüpfigen Anarchie, das man „deutſche 
Freiheit“ nannte, ernftlich bedroht ſchien, und alle ihre Thätig- 
feit war jest auf den einen Punkt gerichtet, wie der Kaiſer 
feiner Macht beraubt und von Wallenftein getrennt werben könne. 
Der Gardinal Richelieu war im Einklang mit Bayern und 
einem Theil der beutfchen Katholifenz es wurbe auf ein Mittel 
gefonnen, wie man die dichte Reihe der Freunde des Kaiſers 
lichten und die gefährliche Kraft, die er gefammelt, im fruchtiofen 
Unternehmungen zerfplittern könne 2%). Was war geeigneter 
als eine kirchliche Reaction, welche hier die kaiferlich gefinnten 
Proteftanten mit Ferdinand entzweien, dort die bereicherten und 
gefättigten Katholiken in ihrem Intereffe für den Kaifer ermüden 
mußte? So entftand, allen beffern Rathſchlägen zum Trog, 
durd die franzöſiſchen Intriguen, durch die Thätigfeit des päbſt⸗ 
lichen Nuntius und feiner Trabanten, in Ferdinands II. ängſtlich 
katholiſchem Gemüt jener monftröfe Entwurf einer kirchlichen 
Ummwälzung, der am 6. März 1629 ald Reftitutionsedict 
veröffentlicht ward. Alle Eatholifchen Kiehengüter, die feit 1552 
waren eingezogen worben, follten an bie Katholiken zurüdfallen, 
auch den Katholifen in ihren Ländern follte dad Reformation 
recht zuftehen, und die Zmwinglianer und Galviniften von dem 
Rechte der kirchlichen Duldung ganz ausgefchloffen werden, Die 
Frage der Berechtigung zu ſolch einem Schritt ift hier die minder 
wichtige; ob es aber klug war, einen Befigzuftand von beinahe 
80 Jahren, der in taufend Intereſſen eingriff 27), mit einem 
Federſtrich zu vernichten, läßt ſich mit vollem Rechte bezweifeln. 
Alle Proteftanten, die auf Ferdinands Seite geftanden hatten — 
und wir haben gefehen, daß Sachſen und Brandenburg jedem 


26) Khev. Ann. Ferd, XI. 427 ff. Bol. Rusdorfs Berichte aus Pa- 
rid in den Epist. 89 und den Mem. I. 732 ff. 

27) ©. die aftenmäßigen Berzeihniffe bei Mailath III. 106, woraus 
bie ungeheure Ausdehnung diefer Revolution klar wird. 
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Ratbofifen darin den Rang abliefen —, waren jest für ihren 
Beſitz zu den Waffen gerufen; die wiederholte Berfiherung, der 
Kampf fey ein politifcher, Fein Firchlicher, war jet Lügen geftraft, 
und die faiferlihe Macht, die bei jeder großen Unternehmung 
der nationalen Theilnahme ficher feyn durfte, ward gebäffig 
durch eine kirchliche Reaction, die nur mit Härte konnte audges 
führt werben. So entfrembete fih Ferdinand alle feine pros 
teftantifchen Anhänger, und die fatholifhen Tiegen ihn fortan 
ohne Hülfe, weil fie ihren Zwed vollftändig erreicht hatten. _ 
Die Tandesfürftlihen Tendenzen, wie Marimilian von 
Bayern unter Richelieus Schug fie vertrat, waren aber damit 
nicht beruhigt; man hatte erft des Kaifers Anhang zerfplittert, 
es mußte auch feine militairifche Macht gebrochen werben. Wal- 
Ienftein war ihr. Schöpfer und die Stüße diefer Macht; gegen 
in ward daher bie ganze Thätigfeit jener Parthei gerichtet. 
Shen 1627 hatte die Liga eine Berfammlung zu Würzburg ges 
halten, um fich über die wallenfteinifche Kriegsmacht zu beſprechen; 
die verübten Exceffe waren ber Borwand, die Schwächung Fer: 
binands und bie Entfernung feines Feldheren der eigentliche 
Zweck. Auch jest, zu Aufang bed Zahres 1629, fam die Yiga 
zufammen, und zwar zu Heidelberg, an demſelben Ort, wo noch 
ein Jahrzehnt zuvor die caloinifhe Oppofition ihren Hauptſitz 
gehabt hatte. Bieles ward dort beſprochen, bei weitem das Wid- 
tige war zuerft die Verabredung, die Figiftifche Armee nicht zu 
entlaffen, fondern fie fortwährend yon dem Gute der eroberten 
Länder groß zu ziehen, dann die Forderung an den Kaiſer, er 
möge einen Kurfürftentag berufen zur allgemeinen Beftellung 
des Friedens 3). Das legte war gegen Wallenftein gerichtet, 
und der Kaifer mußte, wenn er feinen Feldherrn halten wollte, 
dem Kurfürftentag um jeden Preid wiberfireben. Das wagte 
Ferdinand nicht; am Anfang Juni 1630 traf er in Regensburg 
zum Fürftentage ein, um dort dem Begräbniß feiner Macht 
beizuwohnen. 


23) Senftenberg XxXVI. 14 fi. 
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Des Kaiſers Bortrag brachte Fragen zur Erörterung, die 
ben Beftrebungen der mifvergnügten Ariftofratie die Bahn ebnen 
mußten; er verlangte ihren Rath über die Einrichtung des 
Friedens, die Sicherftellung vor fernerer Thätigfeit des Pfalz« 
orafen und feiner Verbündeten, die Vermeidung der drohenden 
Kriege} in Italien und mit Schweden, und endlich — die Abs 
ftelung der Beſchwerden, wie fie das bieherige Kriegsweſen her⸗ 
vorgerufen hätte 2°). 

Der letzte Punkt war der gewichtigfte, denn daran bing 
ſich jewt die ganze lange Reihe von Beſchwerden. Die andern 
Fragen wurden nur flüchtig beantwortet, die Angelegenheit Des 
Palzgrafen dem Kaifer überlaffen. Friedrich V., durch die 
jüngften Ereigniffe ganz gebrochen, war jeßt zum Aeußerften ent- 
Ichloffen, was jeine Ehre ihm geftattete; darum waren der eng— 
liſche Gefandte und Rusdorf zu Regensburg erfchienen, und 
ſuchten beim Kaiſer und den Fürften auf jede auch nur erträg— 
liche Weife ein Abkommen zu erhalten. Sie bradyten einen 
Brief von Friedrid mit, werin er die Kurfürften in der inftän« 
digften Weife bat, für ihn vermittelnd aufzutreten, und der 
englifhe Geſandte unterftüßte in ähnlicher Art die Bitte des 
Pfalzgrafen. Ja, an Ferdinand felbft richtete Friedrich einen 
Drief, worin er bat: „die gegen ihn gefafte Ungnade fahren 
zu laffen, das Gefchebene der damals mißleiteten Jugend zu 
Gute zu halten, dem Reich den Frieden zu geben und das 
Seufzen feiner armen unfhuldigen Untertbanen mit den Augen 
der Barmberzigfeit anzufehen“ 3%), Aber dem Kaifer waren 
die Hände gebunden; womit follte er den yfälzifchen KRurfürften 


29) Die Berbandlungen bei Londorp IV. p. 45 ff. 

30) „Daran verrichten Ew. Kayf. May. ein Wert Ihrer Ranferlicen 
Gütigfeit, erwarten darzu einen unfterblihen Ruhm, verobligiren mich 
und mein ganzes Haus zu dero Dienfien, und ich will mich die Zeit mei» 
nes Lebens Außerften vermögens bearbeiten, ſolches mit würklicher Danf- 
barkeit nnterthänigft zu beſchulden, auch meine Kinder zu gleichmäßiger 
ſchuldiger Gebühr anzumweifen“, Tauten die Schlußworte des Schreibens bei 
Londorp IV. 672. Die andern Briefe ſtehen ebendaf. IV. 98-100, 
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entihädigen? Er bebarrte auf jeiner früheren Forderung, 
Friedrich müfle ſich erit unbedingt unterwerfen und dann erwar- 
ten, was des Kaiſers Gnade über ihn befchließe; darauf wollte 
aber Friedrich ſich nicht einlaffen. Man faßte die Sache von 
einer andern Seite ber; geiftlihe Vermittler bearbeiteten in 
dringenden Briefen den Kurfürften und feine Familie, deuteten 
an, daß Friedrichs Uebertritt zum Katholicismus Alles gut 
machen werde, die ganze Doffnungslofigfeit feiner Yage war ihm 
in folhen Briefen aufgebedt 31); allein bier traf man Friedrichs 
farfe Seite; eb er feinen Glauben aufgab, wollte er ſich und 
jeinem Stamme lieber auf ewig den Rüdweg zum Throne vers 
Schließen. 

Die andern Angelegenheiten wurden nicht befriedigender 
gelöftz weber in der Berathung über die drohenden Kriege, 
noch in der Wahl eines römiſchen Königs zeigten ſich die ver- 
jammelten Fürften dem Kaifer geneigt. Ihre ganze Energie, 
buch geſchickte Intriguen einer franzöfifhen Geſandtſchaft unter- 
fügt, richtete fich auf die Verminderung des faiferlichen Heeres 
und die Entfernung Wallenfteins. Wahrheit und Webertreibung, 
gerechte Befchwerden und feindfelige Anklagen wurden fo mit 
einander Yermijcht, daß der Kaifer die Hoffnung verlor, feinen 
Feldherrn behaupten zu fünnen; das einzige Mittel war Ge- 
walt, aber Ferdinand II. war nicht der Mann, von den Truppen, 
womit Wallenftein Regensburg wie mit einem Nes umfchlungen, 
ernflih Gebrauch zu machen 32), Zwar fonnte der Kaifer 
den feinen Plan, wonach Kurfürft Marimilian Oberanführer 
werden jolle, noch verhindern, allein zum Sturze feines Ober- 
feldberen hatte fid) alles verſchworen. 

So geihah das Unvermeidliche; Wallenftein ward entlaffen 
und nahm die Nachricht mit der ruhigen Faffung eines Mannes 
auf, der die Gewißheit in fi bat, daß feine Stunde einft wies 
ber fommen würde, Die Yandesfürften, die bayrifche Politik, 





31. Söltl I. 32 f. 
32) Bgl. darüber Gfrörer Geſchichte Guftav Adolfs ©. 647 fi. 
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die Mönche, die Höflinge, die Wallenftein haften, triumphirten 
jest; „die Thoren!« möchte man mit Homer ausrufen, denn in 
denfelben Tagen (4. Juli) war Guſtav Adolf von Schweden 
an der deutfchen Küfte gelandet. 


$. 11. 


Umgeftaltung der Dinge. Guftavs Siege im Norden; Be: 
freiung der Pfalz. 


Ein frifches Fräftiges Heer nahte jet unter einem großen 
Führer; eine Armee, die er aus volfsthümlichen Elementen gebildet 
und durch firenge Mannszucht wie durch religiöfen Ernft vers 
edelt hatte, Die Schweden des Jahres 1630 waren nicht Die 
von 1634; gegenüber den wüſten Horden von Wallenftein und 
Tilly, gegenüber ihren eigenen Deeren der Folgezeit, haben dieſe 
erften Schanren etwas gewaltig Imponirendes. An. ihrer Spige 
aber ftand Guftav Adolf, wie gefchaffen, dem bunten Partbei- 
fampfe Heiner Sntereffen einen höheren Impuls zu geben; ihn 
fchmüdten alle Eigenfchaften eines Helden, und er war von ber 
Ratur fo reich ausgeftattet, jo harmonifch gebildet, daß man bie 
Sntentionen der Herrichfudt, das. Schlaue und Beredhnende des 
ſtaatsmänniſchen Sinnes über dem gewinnenden Zauber perfön« 
licher Liebenswürdigfeit ganz überfah. Ein Dann von ſolch 
gereifter Größe, ber fo hoch ftand über der kirchlichen Enge 
feiner Zeit, fchien wie geboren, den Abgrund der legten Revo⸗ 
Intionen zu verfchließen; daß der Zwed feines Kommens ums 
faffender war, ald die Wiedereinfegung des Pfalzgrafen, war 
leicht zu begreifen. 

Doch empfand die Pfalz alsbald die Wirfungen feines Ers 
fheinens, und auch Friedrich V. fehlen jegt dem Ende der Ver⸗ 
bannungsjabre nabe zu feyn. Den wunderbaren Siegeslauf 
von der pommerfhen Küfte bis zur NRheinpfalz zu ſchildern, 
liegt unferm Zwede fern; wir eilen zu den Creigniffen, die 
unfer gedrüdtes Pfälzerlaud vom Jeſuitismus umb dem bayriſch⸗ 
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Ipanifchen Drud auf einige Jahre erlöften. Raſch hatte der 
König Pommern erobert, Frankreich durd eine Allianz an ſich 
gefnüpft (Jan, 1631) 39), und fhon wagte der furchtfame Theil 
der Yutheraner, deren Zorn über das Neftitutiongediet theils 
ſtumm, theils fraftlos gewejen war, feine Stimme laut zu er 
heben. Auf einer Berfammlung zu Yeipzig (Febr. 1631) machte 
wan Miene, die calvinischen und futherifchen Intereſſen zu ver- 
einigen, regte die pfülziihe Sache an und erließ an den Kaifer 
ein Schreiben, von dem man zweifeln fonnte, ob es mehr Bitte 
oder Drohung war 3%). Bald waren Brandenburg und Sachſen, 
bald gezwungen, halb gutwillig, aus ihrer neutralen Stellung 
zu Verbündeten Schwedens geworden, und Guftav Adolf hatte 
fein Ziel, alle Proteftanten. Deutſchlands unter feinen Fahnen 
zu verfammeln, erreiht. Die Schlacht bei Breitenfeld (Sept. 
1631) vernichtete die Tigiftifhe Armee, und wenn der Kaiſer 
anfangs nicht ohne Schadenfreude mochte zugeſehen haben, wie 
die Iandesfürftlihe Oppofition duch die Verluſte der bayriich- 
ligiſtiſchen Macht ihre Stärke verlor, jo erbielt die Sade jest 
ein bedenfliches Anjehen, denn Guftav Adolf zog unaufhaltſam 
nad dem Süden; Franken und die Maingegenden nahmen ihn 
auf und in den erften Tagen bes Dezember 1631 vernahmen 
die Bewohner der Pfalz, die Oppenheimer und Alzeier, ſchon 
dad Geſchütz des Befreiers, das auf dem rechten Ufer des 
Rheines angelangt war, Die Erlöfung von Yährigem Drud 
ſchien nahe zu feyn; das arme Bolf war in fo jammerswerther 
Lage, dag es füch fehnte, fatt einer Fremdherrſchaft — eine 
andere einzutauſchen. 

Mit Truppen tüchtig befegt waren nur Mannheim und 
Heidelberg ; die Tillyſchen Schaaren, die an der Bergſtraße aufs 
geftellt waren, zogen ſich eilig zurüd, als die Schweden von 
Frankfurt und Darmſtadt die Bergftraße herauf rüdten; bie 
ganze Gegend von Bensheim bis Ladenburg vertaufchte Die 


33: Mofer Patr. Archio VL 163, 
34) Es ift bei Londorp IV. 136 ff. 
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baprifchen Truppen mit ſchwediſchen. Jetzt rüdte Guftav Adolf 
dem Nheine zu; zwifchen Stodftabt und der Sternſchanze, welde 
die Spanier, Oppenheim gegenüber, aufgeworfen hatten, lagerte 
er fein Heer; ed war die Gegend, wo die altdeutfche Sage den 
Nibelungen-Hort in den Rhein verjenfen läßt. Am 6. Dezember 
fegte der König, nur von vier Perfonen umgeben, auf einem 
Nahen über den Rhein, aber die ſpaniſchen Borpoften drüben 
zwangen ihn, unter Yebendgefahr wieder umzufehren 3). Die 
Spanier hatten alle Fahrzeuge zerftört; erft in der Nacht fchaffte 
ein Nierfteiner Schiffer Rath. So wurden dann am folgenden 
Morgen (7. Dez.) in zwei Schiffen etwa 500 Mann binüber- 
gebracht; von der fpanifchen Uebermacht heftig angefallen, hielten 
fie fih tapfer, bis die Fahrzeuge Berftärfung brachten; bie 
Spanier flohen; der Kern der Armee rüdte über ben Rhein 
und flimmte das Lied an: „Aus meines Herzens Grunde,” An 
der Stelle aber, wo die Schweden zuerft ven Rhein überfchrit- 
ten, ward eine Säule errichtet mit dem gefrönten ſchwertgerü⸗ 
fteten Löwen Schwedens, die noch jegt den Namen „Schweden- 
fäule” führt 96). 

est ergab ſich die Sternfchanze auf dem rechten Ufer, au 
Dppenbeim konnte nicht widerftehen; denn als die Schweden 
anftürmten, erhoben fih die Bürger gegen die verhaßten ſpa— 
niſchen Dränger, und was von dem Totbringifchen und fpani- 
schen Bolfe nicht durch die Flucht entronnen war, vermochte 
nicht, fih zu retten. In der alten Burg Landseron allein wurr 
den mehrere Hundert niedergemadyt; die entfloben, bausten mit 
Raub und Zerfiörung ganz furchtbar und namentlich Worms 
ward ſchwer heimgefucht. Der König war feines ſchnellen Siege 
wegen in guter Laune; „er komme fi vor“, fagte er am ers 
ften Abend zu den Offizieren; deren Biele für die fchöne Eliſa— 
betb Stuart warm begeiftert waren, „wie ein irrender Ritter 


35) Harte Leben Guftav Adolfs IT. 96. 
ö6) Theatr. eur. Il, 492 f. 
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der alten Zeit} denn er führe ja auch, wie jene, einen Rache: 
frieg für eine. gefrätifte Dame.“ 

Während er gegen Mainz 309, brach auf allen Seiten des 
pfälzifchen Lanbes das fpanifch - Tigiftifche Regiment zuſammen. 
Am. Niederrhein eroberte der Nheingraf Simmern, Bacharach, 
Caub und reinigte, ſammt dem beffifchen Heer, die Gegend von 
ben Spaniern; am Mittelrhein gingen Speyer, Germersheim, 
Neuftadt, Yandan, Weißenburg auf ſchwediſche Seite über, und 
überall mebrte fi das Heer durch neue zahlreiche Werbungen. 
Das Glück hatte die ſpaniſchen Waffen verlaffen; durch einen 
fühnen Handftreich verloren fie jetzt die Hauptfeftung in der 
Pal. Am Morgen des 29. Dez. (a. St.) fprengte Herzog 
Bernhard von: Weimar mit 300 Mann auf die Thore von 
Mannbeiin los und rief: „Man möge ihn fchnell einlaffen, es 
feven faiferliche Truppen, die man verfolge.“ Man öffnete, 
aber die überrafchte Befagung büßte ihren Mißgriff; was von 
Epaniern da war, 250 Leute, wurde niedergehauen; bie deuts 
fhen Soldaten traten zu Bernhard über, Den ſpaniſchen Ga: 
pitän, Maraval, ſammt feinem Fähndrich, lief man gegen Löfes 
geld frei; fie ginge nad Heidelberg und büßten dort vor dein 
Gouverneur ihre Sorglofigfeit mit dem Leben. Im den erften 
Tagen bes neuen Jahres ward Kreuznach genommen; gleich 
jeitig die Spanier aus dem Schloffe Staled verdrängt (9. Jan.), 
und die Heffen reinigten Caub, Gutenfels und die Pfalz im 
Rhein von den Spaniern. 

So war. bis auf Heidelberg und Franfenthat, wo Die 
Spanier ſich ſtark verfhanzt hatten, die Rheinpfalz befreit: Auf 
Bitten der Pfälzer erlaubte der König, daß man den Protes 
ſtantismus wieder einführe, und bald zogen Schaaren von Pres 
digern herein, die Kirchen, aus denen man fie verdrängt, wie« 
derzubefegen 27). Es ift daher Zeit zu erfahren, was der Kur⸗ 
fürft und feine Familie indeffen erlebt hatten. 





37) Mofer Pair. Archiv VIII 544, 
Häufier Geſch. 2. Balz. 11. 32 
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Der regensburger Reichstag hatte ihm abgewieſen, durch 
die gleichzeitige Ausföhnung Englands mit Spanien (Nov. 1630) 
war ihm die legte Hoffnung auf die Hülfe feiner Berwandten 
abgefchnitten worden. Die Vermittlung, die Karl I. noch ein- 
mal zu Wien verfuchte (Juni 1631), war nicht glücklicher, als 
die früheren, obwohl Guſtav Adolf bereitd im Herzen von 
Deutſchland ftand 3%). Friedrichs Mutter, Louiſe Juliane, war 
indeffen mit Guſtav Adolf fhon zufammengetroffen; fie lebte 
am berliner Hofe bei ihrem Tochtermann und ward Bermittlerin in 
den Unterbanblungen, welhe Brandenburg in das ſchwediſche 
Bündnig zogen 99). Die reifenden Fortfchritte der ſchwediſchen 
Waffen, der Siegeszug aus Sachſen an dem Rhein, die Bes 
freiung der Pfalz, das Alles wedte plöglic wie Siegesjubel 
die Berbannten im Haag. Jetzt machte ſich Friedrich in den 
erften Tagen des Jahres 1632 auf den Weg, um feinen Er 
retter zw begrüßen, 

Friedrih war aud hier zu arglos, zu wenig Menfihen- 
fenner, um Guſtavs Plane zu ahnen; in feiner Unfchuld meinte 
er, es gäbe für den Schwedenkönig nichts Wichtigeres zu thun, 
als einen geächteten Pfalzgrafen wieder 'einzufegen. Guftav 
firebte weiter, er war bis in den Kern der deufichen Zuftände 
eingedrungen und hatte den kranken Keim erfannt, an dem ber 
große Körper leide, War es ein Wunder, went er, von deut⸗ 
ſcher Mutter geboren und deutſch gebildet, fih dem Gedanken 
mehr und mehr näberte, für dies Deutfchland ber ächte Fries 
bensbringer und Wiederherfteller zu werden? Kein Fürft der 
Zeit verband jo glänzend die Eigenfchaften des Feldheren mit 
denen des Staatsmannes; feiner ſtand fo hoch über der kleinen 
Befangenheit kirchlicher Anfiht; wie follte nicht in ibm der Ge⸗ 
danfe reifen, auf diefen alten Stamm des Weltkaiſerthums einen 
friſchen, fraftvollen Zweig germanifchen Stammes zu pfropfen? 
So war vor feinem Innern Deutſchland ſchon jegt ein werthes 


38) Theatr. eur. I. 408. 410, 
39) dm. de Loyse Juliade & 2%. 
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Eigenthum, deſſen Verfürzung ex nicht litt; mit Falter Ruhe 
wies er die ländergierigen Anſprüche der beutichen Fürſten, die 
jegt wie Raubvögel fi fammelten, von ſich ab, und das ver⸗ 
fhlungene Gewebe biplomatiiher Verträge, das Frankreichs 
trugvolle Eiferjucht und Bayerns. Egoismus ‚gefluchten, löste er 
mit Meifterhand #9), Es follte Fein Dorf von Deutſchland los⸗ 
geriffen werden, rief er den Frangofen ſchon mit dem Gefühl 
des Befigerd zu; er wolle Deutſchland retten, erklärte er gleich« 
zeitig der Liga, aber aus Dankbarkeit folle man ihn zit Ferbi- 
nands HI. Nachfolger, zum römifhen König, wählen; 

Die pfälziihen Intereffen wurden alfo hier von einem tie- _ 
fer liegenden, gewichtigen Plane dutchkrenzt, und es müßte 
Guftav ärgern, wenit ihm bei ſolchen Gedanken die alte Unions⸗ 
politif mit aller ihrer ſtaatsmänniſchen Defangenheit und lan: 
desfürftlichen Selbſtſucht in den Weg trat. So kam zü ihm 
had Mainz der englifche Gefandte, Anftrutber, der noch eins 
mal in Wien- geweſen war, um mit aller Demuth der damalis 
gen engliſchen Potitit die Rüdgabe der Pfalz zu erfichen #17; 
der König gab ihm feinen Beſcheid, denn über Englands Thatz 
Iofigfeit und politifche Sieifbettelei . war er längft unwillig ge⸗ 
weſen. Bald nachher fam in Friedrichs V. Namen der Böhme 
Slavata; Guftav empfing ihn ‚freundlich, ſchickte zut Begrüßung 
einen Boten nah dem Haag, „der Kurfürft möge nur ins 
ſchwediſche Lager fommen; der König fey entichloffen, ihn wie⸗ 
dereinzufegen, went nur auch England fi rühre“ #2), Aber 


— — — 





40) Die Verhandlungen, die bald Bayern und der Liga bie Neutra- 
Iität verſchaffen, bald Frankreich einftweilen das Elfaß oder mwenigftens 
unmiitelbare Theilnahme am Krieg erwerben follteit, wurden von Guſtav 
mit einer Virtuoſitãt neutraliſirt, die ſelbſt Richelien erftaunen machte. ©. 
Gfrörer ©. 41 ff. Wie er mit ven Fürften redete, zeigt das merkwür⸗ 
dige Tifhgefpräh bei Mofer IV. 466 ff. Ueber die bayriihen Berband- 
fungen mit #rantreih vergl. die treffenden Aktenflüde bei Mailath 
11.269 _ 

41) Harte Leben Guſtav Adolfs U. 106. 
42) Harte I. ©. 134. 
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‚England that nichts; während feine Gefaudten überall in de/ 
müthiger Haltung umberreisten, hatte man Guftav nirgends 
unterftügt, vielmehr fortwährend mit deffen Feinden flehend un- 
terbandelf; jest auf einmal fam, zu Anfang des Jahres 1632, 
ein engliſcher Botſchafter, Vane, zu Guſtav und verlangte ohne 
Weiteres Friedrihs V. Wiedereinfegung. So frühreif wollte 
der König feine weiteren Plane nicht geftört ſehen durch einen 
käftigen Bermittler; es ift zwar wahriceinlich, daß er den 
Pfalzgrafen nicht unentihädigt laffen wollte, aber. jegt im Au- 
genblick, auf die bloße Forderung Englands hin, die fehwierige 
Frage der pfälziſchen Neftitution entſcheiden, war zu viel ver 
langt. Guftav forderte wenigſtens einen engliſchen Succurs 
von 141000 Mann; Bane erwiederte, fein Herr Faufe nichts um 
böberen Preis, als es wertb jey; ja, der engliiche Diplomat 
war taftlod genug, den Schwedenkönig zu reizen, indem er ibn 
‚an die Einfegung Friedrichs, wie an eine Pflicht, mahnte! +3) 

So lagen bie Dinge, ald Friedrich V. fi zum König be— 
‚gab. Die holländische Republif hatte ihn mit einem anfehnlis 
den Geldgeſchenk entlaffen ;: unter ehrenvollem Geleit, nament- 
lich von Seiten Heffens, kam er (10. Febr.) nad Frankfurt, 
wo er ‚bei feinem Einzug mit einem zahlreichen Gefolge und 
einer langen Reihe von 40 Kutihen, die ibm zum Theil Gus 
ſtav Adolf entgegengefchiet hatte, wieder einmal die Komödie 
weltlichen Ganzes und königlicher Pracht durchſpielte. Der 
König empfing ihn aufs Freundlichfte; je weniger er noch mit 
fih im Neinen war, wie er den flüchtigen Fürften abfinden 
würde, defto mehr fuchte er ihn mit äußeren Auszeichnungen, 
mit Höflichkeiten in der Etikette, zu befriedigen #9). Er ward 
nach Guſtavs ausdrüdlihem Befehl als König von Böhmen 
behandelt; der ſchwediſche Held enifaltete ihm gegenüber feine 


43) Ib. 11. 185. 

44) Bgl. den Bericht bei Mofer Patr. Archiv 1V..467, wo Guſtav 
bei der Tafel nicht dulden will, vaß Friedrich das Wafchwafler erſt nach 
ihm empfinge. 
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ganze perfönliche Liebenswürbdigfeit, aber von der Wiebereinfes 
gung in fein Land war nur jo im Allgemeinen die Rebe. Der 
König nahm wohl dem Kurfürften das Verſprechen ab, in feis 
nem Yande Fünftig auch Yutheraner dulden zu wollen, aber das 
Land ſelbſt erhielt Friedrich nicht zurüd, obwohl er fogar Sub- 
fibiengelder überbracht haben fol, Der gutmüthige Friedrich 
blieb über feine Zufunft beruhigt; es flieg in ihm über des 
ſchwediſchen Königs politiihe Plane keinerlei Verdacht auf. 

Friedrich hatte zwar gehofft, ein eignes Heer anführen zu 
können; aber felbft im Fall, daß er eine anfehnlihe Militärs 
macht aufbieten fonnte, durfte Guftav Adolf im gemeinfamen 
Intereſſe den Dberbefehl nicht Friedrich anvertrayen. Der 
PMalzgraf meinte außerdem, fein Land ohne Weiteres antreten 
zu können; das durchkreuzte aber die übrigen Plane Guſtavs 
und die eingeleiteten Unterhandlungen darüber waren ohne Er- 
folg +5). Friedrichs gutmüthiger und genügfamer Sinn berus 
bigte ſich dabei und über feiner Angelegenheit vergaß er Die 
allgemeine Sache nicht; „die Zeit wird mir nicht lang beim 
König, fhrieb er an feine Elifabeth, nur möchte ich willen, 
woran ich bin“ +6). Er Tief feinen Grofl gegen den König 
bliden und zog als Freiwilliger mit ihm nad Bayern, nachdem 
fein Wunſch, felbft Führer zu ſeyn, gefcheitert war, „Es wirb 
Alles gut gehn“, war immer ber legte Gedanfe des vielgeprüfs 
ten Fürften. 

Der Krieg in der Pfalz und für die Pfalz war indeſſen 
neu Iodgebrochen ; die pfälzifchen Fürften und das Bolf nahmen 
für den Schwedenkönig Parthei. Außer Kurfürft Friedrich bes 
fand ſich der Pfalzgraf von Veldenz⸗Lauterecken und Auguft von 
Sulzbach, der Bruder des bekehrten Neuburgerd, im Gefolge 
Guſtav Adolfs; und ein Prinz von der zweibrüder Nebenlinie, 
Pfalzgraf Ehriftian von Birfenfeld, führte ein eignes Heer für 
bie jhwedifhe Sahe. In der Pfalz waren nod Heidelberg 


45) Brief bei Aretin VII. 368 f. 
46) Ebenvaf. ©. 271. 
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und Franfenthaf, in der Nähe auch Philippsburg, von den Fein 
den beſetzt; die Befagumgen machten verheerende Ausfälle, deren 
räuberiihe Folgen das Landvolk befonders bart trafen. Ein 
Streifcorps der heidelberger Befagung ſchwärmte über den Rhein 
hinüber gegen Lauterburg und machte, von faiferlich gefinnten 
Bürgern unterftügt, Angriffe, deren blutigen Ausgang die übers 
fallenen Schweden an jener Gegend hart genug räcten +7), 
Auch die Spanier waren indeflen verheerend wieder in die über: 
rheinifche Pfalz eingebrochen; Neuſtadt a. d. H. wurde hart 
gebrandſchatzt; Speyer und feine ſchwediſche Befagung ergab 
fi mit fhmählicher Eile; erſt als man ihrer in den Nieder 
landen bedurfte, zogen die ſpaniſchen Schaaren wieder ab, und 
hinterliegen traurige Spuren ihrer Anweſenheit. 

Ihr Rüdzug in die Mofelgegenden ward ihnen von ben 
Schweden tüctig erfchwert; Oxenſtjerna hatte in Mainz ein 
Eorps ans den fchwedifchen, birkenfeldifchen und rheingräflichen 
Negimentern gebildet und es ihnen nad Alzei entgegengefchidt. 
Am 24 Mai kam es bei Standbeböhl zum Schlagen; bie Spas 
nier wurden zurüdgeworfen und erft die Nacht unterbrach den 
Kampf. Vergebens fuchten die Spanier einen Borfprung zu 
gewinnen; am 25. erlitten fie bei Rockenhauſen neue Nachtbeife, 
wurden bis Rautereden verfolgt und nur dur fchlechtes Wetter 
ward ein entfcheidender Sieg der Berfolgenden gehindert. Das 
Berfäumte ward am 26. Mai bei Ulmeth nachgeholt, und das 
geihwächte Heer der Spanier mußte ohne Gepäd ſich zurüds 
zieben *6). 

Kaum war von biefer Seite die Pfalz befreit, fo zog fib 
der Krieg aus dem Badiſchen und dem Elſaß in die Malz 
herein. Bretten ward von ben Kaiferlihen genommen und hart 
mißbandelt; jegt glaubte auch der Gouverneur zu Heidelberg, 
Heinrich von. Metternich, unterftügt won der philippeburger Bes 
fagung, Wiesloch: nehmen zu fünnen, ward aber durch dem von 


47) Khev. Ann. Kl. 221: f. 
48) Theatr eur. H. 627 1. 
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Mannheim beranziehenden Rheingrafen zurüdgefcheucht. Doch 
hatte er bexeitd von der kaiſerlichen Armee Suecurs verlangt; 
die Schweden, unter Guftav Horn, und ber Rheingraf erfuhren 
das und legten fich mit überlegener Macht bei Wiesloch in Hins 
terhaltz die ganze faiferliche Reiterei, etwa 1000 Mann ftark, 
ward zerfprengt und flob in fümmerlichen Neften bei Philipps: 
burg über ben Rhein. Die Schweden fonnten jegt gegen das 
Elſaß vorrüden und der Anſchlag der Deftreiher auf den Ober- 
thein und das Elſaß war mißglüdt *°). 

Heidelberg fonnte umzingelt werden, da Mannheim, in 
ihwedifhen Händen, den Kaiferlichen die Zufuhr vom Rhein 
und Neckar abſchnitt; der Krieg batte fi mehr nad dem Elſaß 
hingezogen. Seit Herbft war auch Frankenthal eng umfcloffen, 
und die bedeutende ſpaniſche Beſatzung zog einen ebrenvollen 
Abzug dem unfihern Ausgang einer drohenden Belagerung vor, 
Die Capitulation erfolgte am 3. Nov.; fie follten mit allen mie 
litäriſchen Ehren ausziehen und fammt ihrem Cigenthum. ficher 
an die Moſel gebradht werden 5%), Sp war nur nod Heidel- 
berg, ſammt der benachbarten Veſte Dilsberg, in feindlichen Hän- 
ben. Das pfälzer Bolf war aber, mit Ausnahme der Reli- 
gionsübung, nicht viel beſſer dran, ald unter der ſpaniſch⸗ bay- 
riſchen Berwaltung. Ihr KRurfürft war fern bei dem Hauptheer, 
und die ſchwediſchen Offiziere bebrängten die Einwohner fo fehr, 
daß der Unterſchied zwilchen der freundlichen und feindlichen 
Armee nicht mehr gar groß war, 

Die Bewegungen des Hauptheers hatten indeffen eine ent- 
Iheidende Wendung genommen, König Guftav war nad Fran- 
fen und Bayern aufgebrochen 51); die Uebergänge über bie 
Donau und den Lech wurden erfämpft, der einft unbefiegte Tilly 
überwältigt, und die großen NReihsftäbte, Nürnberg und Auge 


19) Ib. I. Giß. abevendt. Xıl. 224 
50) Theatr. enr, Il. 764. 


51) Am Anfang Mix, in — Friedrichs V. Bol. Aabevend. 
Ann. XII. 98 f. 
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burg, ſahen Guſtav Adolf ald Sieger einziehen. Bayern lag 
jest ſchutzlos da; die Liga war gefprengt, ihr Verſuch, durch 
die franzöfihe Diplomatie ih zu reiten, geſcheitert, und am 
17. Mai fand die fehwedifche Armee vor Münden 52). Mit 
welhen Empfindungen mochte Pfalzgraf Friedrih in die Reſi— 
denz feines Feindes einziehen! denn es waren jeßt gerade zehn 
Jahre verfloffen, feit fein eigner Stammfig von dem bayriſchen 
Heere war genommen und geplündert worden. Noch vor drei 
Jahren er ein hülfloſer Flüchtling, Marimilian ein mächtiges 
Kriegshaupt; jegt z0g er an ber Geite eines ſiegreichen Helden 
in das Schloß feines flüchtigen Feindes ein! Guſtav Adolf 
felbft regte frohe Erwartungen in ihm aufz „es werde wohl 
nicht lange dauern, fo werde er auch wieder in feinem Heidel« 
berg zu Tifche fisen, wie jegt in Münden.” Friedrich beſah 
all den Glanz der bayrifhen Hauptſtadt; aber Fein Wunſch 
nad fremdem Befige ftieg in ihm auf; „es find hier viele ſchöne 
Sachen“, ſchrieb er an feine Gemahlin, „die man jedoch jegt 
nicht Leicht fortbringen könnte; wäre aber das auch leichter, ich 
würde Nichts nehmen“ 53), Wirklich blieben aud Friedrichs 
Hände von fremdem Eigenthum rein. 

Indeffen war ein neues Heer auf den Kampfplag getreten; 
der Kaiſer hatte fi zu Bitten und demüthigen Bedingungen 
vor Wallenftein herabgelaſſen, und der beleidigte Feldherr ftellte 
ein frifches Heer ins Feld, das bald Böhmen gereinigt hatte 
und mit dem Reſt der bayriichen Macht in Franken erſchien. 


52) Ein verzweifelnder Brief (4. Juni) Marimilians an feinen Bru- 
ber in Eöln failderte die peinlihe Sage. S. Collect. Camerar. LIX. 
fol. 851. 

53).©. den Brief bei Söltl TI. 167. Khevenhiller' Ann. Ferd. XI. 
142 und Paganino Gaudenzio berichten, Friedrich habe ven Borfchlag ge— 
macht, das Schloß in vie Luft zu fprengen. Diefer Angabe ftehen nicht 
nur andere Zeugniffe (I. Harte Leben Guftavs 11. 280) und die oben an= 
geführte Aeußerung direkt entgegen, fondern eine ſolche Antlage wider- 
fpricht auch durchaus dem weichen und ftillen Wefen Friedrichs, dem beftige 
Rachegefühle ganz fremd waren. 
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Guſtav Adolf, in feinen Kräften weit ausgedehnt, mußte fich 
bei Nürnberg in einem verſchanzten Lager halten, bis er, durch 
neue Truppen verftärkt, den Feind angreifen konnte, Die Ents 
Iheidung des Kampfes, dur den Sommer bindurd hingebalten, 
follte jest im Herbſt in Sachſen erfolgen, wo Wallenftein 
fi) Hinzug. Sie erfolgte am „%, Nov.; die ſchwediſche Sade 
fiegte, aber ihre edelſte Kraft, der König, ward in der Schlacht 
getödtet; dem Kampfe der Proteftanten war feine geiftige und 
innerliche Haltung. jest entzogen. 

Alle glänzenden Hoffnungen, in denen fi der Pfalzgraf 
jüngft noch gewiegt, waren damit erlofchen. Die Bermittlungen 
Englands, die der brittifche Gefandte, Bane, im Juni erneuert 
hatte, hatten feinen Erfolg gehabt, der engliihe Diplomat hatte 
bie Sahe mit gewohnter Zubringlichfeit und ohne Takt betries 
ben, ftatt feinen Hof zum Beiftand zu ermuntern, hatte er feind- 
jelige, zum Theil verläumberiihe, Berichte über den Schweden- 
fönig nach London abgefhidt °*). Im Lager zu Nürnberg fam 
Bane abermals zum König (Aug); wieder nur mit Forderun⸗ 
gen, ohne Gegenleiftung. Guftav Adolf verlangte eine Unter⸗ 
fügung , der Engländer erklärte, wie gewöhnlich, er habe dazu 
feine Vollmacht, und das Gefhäft zerſchlug fich abermals an 
dem armjeligen Egoismus der londoner Politif 5), Friedrich V. 
war jetzt, das ſah er wohl ein, allein auf Guſtavs Willkür 
angewieſen; Guſtav Adolf ſelbſt war nicht in günftiger Stim⸗ 
mung; die Zweideutigfeit von Sachſen, das Benehmen der 
Fürften im nürnberger Lager hatte ihn mit Recht gegen die 
ganze fürftlihe Ariftofratie mißtrauifh gemacht; das Zögern 
Englands, auch nur das geringfte Opfer zu bringen, der lä- 
herlihe Trog des englischen Geſandten und die Gleichgüftigfeit 
Hollands mahnten ihn dringend, was er befaß, nicht zu früh 
wegzugeben. ALS daher (Sept.) der Pfalzgraf zu Neuftadt an 
der Aifh vor feinem Weggehen von Neuem bat, ihn wieder: 


54) Harte 11. 360, 361. 
55) Ib. I1. 399 ff. 
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einzuſetzen, legte er ihm einen Vertrag vor, deſſen Bedingungen 
Friedrich erſchreckten. Er folle zwar von dem kurpfälziſchen 
Lande das jetzt Eroberte und künftig zu Erobernde beſitzen und 
regieren 56), aber zu Mannheim, Bacharach, Caub und Pfalz 
ſchwediſche Befagungen einnehmen und auf feine Koften unter 
halten ; außerdem mußte er dur Kriegsfoften und Werbungen 
zu dem Kriege beitragen, den Oberbefehl ganz dem König über 
laffen, und in feinem Lande den Yutheranern gleihe Duldung 
wie den Reformirten einräumen 57). Friedrih war erjchredt, 
das hatte er. nicht erwartet. „Es ſcheint mir”, fchrieb er im 
September an feine Gemahlin, „als wolle man bie Bergftraße 
behalten 58) und das Uebrige jo beſchweren, daß ich nichts da⸗ 
von hätte. Ich hätte nie gedadt, daß Guſtav fo mit mir vers 
führe; — behandelte er mich, wie er follte, ich würde ibn von 
ganzem Herzen lieben. Ich fange an, von ihm die Hoffnung 
zu verlieren“ 5°), Ä 

Er hatte den König verlaffen und war nah Frankfurt ges 
gangen; von dert hatte er dem König (22. Sept.) Vorſtellun⸗ 
gen gemacht, die Guſtav von Arnfladt aus beantwortete (29. 
Dft.) 60%. Er emtgegnete ihm in freundlicher Weife, was er 
unter diefen Umftänden mit Recht entgegnen konnte, wies darauf 
bin, wie viele Opfer er ſchon gebracht und wie wenig man ihn 
unterftügt babe; für alles das, was er für dem Pfalzgrafen 


— 


56) Jedoch mit der vagen Verpflichtung „ut neressitate axigente 
praesentis belli austinendi ratio non negligatur, 


57) Mofer Archiv VI. 179 f. 

53) Das ſchloß Friedrich wahrſcheinlich aus den Worten des Vertrag 
„ea videlicet, quae sine controversio ac lite pertinuerunt ante hosce 
motus Germanicon ad Electoralem Palatinatam‘ ; die Bergſtraße ar 
aber nicht unbeftritten, 

59) ©. den Brief bei Aretin vH. 275, zum Theil in Chiffern % 
fhrieben; offenbar beveutet aber i24 den König, 121 den Pfalsgrafen, w 
wir im Terte angenommen haben. 

60) Beide Briefe bei Mofer VI. 176 fi. 185 ff. Sie find aus ver 
Collect. Camerar. XLIX. 
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gethan, verlange er ja für fih nichts, als gleiche Duldung bei⸗ 
der proteftantifchen Eonfeffionen. Doch erbot er ſich zu weiterer 
Berhandlung. 

Die Hoffnung darauf hielt Friedrich: nod aufrecht, wenige 
Wochen fpäter traf ihn der furdtbare Schlag, Guftav Adolf 
fep bei: Lützen gefallen. Er war jchon unwohl gewefen, als die 
Nachricht kam; umruhig war er umbergeirrt, zu Frankfurt, 
Azei, Mainz, und im der legten Stadt liegen geblieben. Ein 
heſtiges Fieber ergriff den unglüdlihen Mann, als ihm bie 
legte Hoffnimg jetzt emtrüdt war; und am 33. November ftarb 
er, gerabe 13 Tage nad Guſtav, 36 Jahre alt. „Treu bie 
zum Grabe,” hatte er: ahnungsvoll in feinem legten Bricf an 
Elifabeth Stuart gefchrieben 61). Die Sorge um feine Familie 
und feine Kinder war ed, bie ibn bei bem Abſchied vom Leben 
befonders beidhäftigte 62), 

Es war das vierte Opfer, welches feit furzer Zeit der Tod 
dem pfälzifchen Haufe abforderte. Der alte Georg Guftav von 
Beldenz » Lauteresd hatte fhon im vorigen Jahre (Juli 1631) 
feinen 22jährigen Sohn, Karl Ludwig, im heldenmüthigen Kampfe 
neben Guſtav Adolf, der ihn fchwer betranerte 63), verloren; 
jetzt ſtarb ihm (80; Nov.) auch der Ältefte Prinz, Vfalzgraf 
Johann Friedridy, am einem bigigen Fieber, im Lager hinweg, 
erft 28 Zahre alt, Auguſt von Sulzbach, einer der Lieblinge 
Guſtav Adolfs, war ihnen wenige Monate früher vorange- 
gangen. — 

Auch im Tode noch, wie im Leben, entbehrte Friedrichs 
Leib der erfehnten Ruhe, Sem Herz warb in der Kirche zu 


61) Aretir VN. 278: Sein Tod warb ohne Grund einer Vergiftung 
zugeſchrieben; auch die Nachricht von der Peft ift nicht ganz fiber. Wahr« 
ſcheinlich trafen körperliche und Seelenleiven zufammen. Im Hebrigen hat 
man bemerkt, daß der November für Frievrich verhängnißvoll war; Krde 
nung, Flucht aus Võhmen und fein Tod fällt in diefen Monat. 

62) Mewmoires de Loyse Juliane ©. 319. 

63) Gfrörer ©. 838. 
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Oppenheim beigefest; fein Leichnam warb von Drt zu Ort ger 
flüchtet und zulegt zu Mes in fremder Erbe beigejest 9). 

Friedrichs Beurtheilung, fo weit es feine politiihe Thätig- 
feit angeht, bedarf feiner Ergänzumg; den einen großen Febl- 
tritt feines Lebens hat der unglüdlihe Mann durch ein vers 
fehltes Daſeyn ſchwer genug gefühnt und die Gefhichtfchreibung 
hat feit zwei Jahrhunderten, jeit der Zeit, wo man ihn ſpott⸗ 
mweife den Winterfönig nannte, nicht unterlaffen, fein Andenfen 
mit Borwurf und Anklage — billigen und unbilligen — ſchwer 
zu belaſten. Daß diefer biegfame und barmlofe Eharafter mit 
aller feiner Findlichen Offenheit und unerfabrenen Jugend in 
eine ernfte und eiferne Zeit bereinfiel, war fein Berbängniß ; 
baf er mehr durch andre fortgedrängt, ale aus eignem Willen 
ſich vermaß, in ſolch ernfter blutiger Zeit eine leitende Stellung 
einzunehmen, war eine Schuld, die er durch zwölfjährige Leiden 
und Entbehrungen hart genug gebüßt. Die Nachwelt bat es 
ihn entgelten Taffen, und Friedrichs politifcher Charakter ift in 
die Reihe der Schwachen eingezählt, die mit wächfernem Flügel 
ed unternahmen, zur Sonne empor zu fliegen. 

Seine Perfönlichfeit -aber, auch wenn er nie mit ihr ge= 
bieten und imponiren Tonnte, ftebt ſelbſt vor feinen Gegnern 
unangetaftet da. Ein ehrliches, für feine trugvolle Zeit nur 
allzu ehrliches Gemüth, deffen ganzes Weſen unverdedt zur 
Beurtheilung vorliegt, ein freundlicher, Teicht zu gewinnender 
Sinn, eine offene Natur für alles Gute und Tüchtige, fpricht 
fi überall aus; als Privammann, als Fürft in einem Heinen 
friedlichen Kreife Eonnte er feine Umgebung beglüden, ald Staate- 
mann auf den krummen Wegen des Lebens zeigte er fich ftets 
untauglid. Sein freundlicher, wohlthätiger Sinn, feine religiöfe 
Beftigkeit bei vieler Biegfamkeit in Anderem, feine Anhänglich- 
feit an Alle, die ihm nahe ftanden, machten ihn Tiebenswertb, 
und ohne ein großes überlegenes Talent zu befigen, fehlte ihm 
nicht das richtige Verftändniß für Heines, das eine ſchöne wij= 


64) Bgl. die Aktenftüde in Mofers Neuem patriot. Arch. IE. 
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ſenſchaftliche Bildung unterftügte. Die reinfte und anmuthigſte 
Parthie feines Lebens bildet fein Familienleben; es ift wunder: 
bar, mit welch warmer Liebe er an feiner Gemahlin hing, und 
die Briefe, Die er am fie in den verfchiedenften Lebenslagen 
fhrieb, geben Zeugnif, daß des Mannes Liebe noch eben fo 
Iebendig war, wie die des neunzebmjährigen Bräutigams. In 
den betrübteften. Verhältniſſen blieb das Intereſſe für Elifabeth 
und ihre Kinder jein einziger Troftz bie zärtlichſte Sorge für 
Alles, was die Familie angeht, fpricht fi in feiner Correſpon⸗ 
denz aus, und wenn man bie Birtuofität des Staatsmannes 
darin vergebens fuchen mag, fo wird man doch den Menfchen 
aus ihnen achten lernen. Seine Zärtlichkeit war ohne Gränzen; 
auf der heimlichen Reife nach der Pfalz (1622) vergaß er nicht, 
zu Paris Heine Geſchenke für feine Gemahlin einzufaufen 65), 
md nah feinem Zufammentreffen mit Guſtav Adolf war es 
feine erfte Sorge, ihr eine Weberrafhung durch Einkäufe zu 
bereiten 66), 

Elifabet Stuart war die Mutter von breisehn Kindern, 
bie fie binnen 18 Jahren gebarz es fchien aber, als ſey auch 
biefen Rindern das Schidfal der Stuarts, Glanz und Unter⸗ 
gang, von der Wiege an zugetheilt. Der ältefte Prinz, Heinrich 
Friedrich (geb. 1614), fan, wie oben erzählt ward, auf traurige 
Weile ums Leben (1629; es erfchütterte den Bater fo tief, 
daß Viele glaubten, fein früher Tod fey durch jenen Schmerz 
befördert worben, Man hatte auf Heinrich Friebrib große 
Hoffnungen geſetzt; feine Jugendzeit warb unter Umftänden 
hingebracht, die ihn mehr auf perſönliche Tüchtigfeit als auf die 
Borzüge der Geburt hinwieſen. Friedrich. V. ließ allen feinen 
Rindern eine ausgewählte und tüchtige Erziehung geben, je 
weniger damals Hoffnung war, daß. ihre Anfprüde and Re⸗ 
gieren ſich verwirklichen würden: 


65) Aretin VII. 182, 
66) Ib. 270. 
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Der Stubienplan Heinrich Friedrichs, wie er aus den 
Sahren 1623 und 1624 uns vorliegt 67), ſchrieb vor, zuerſt 
jeden Morgen und Abend pünktlihes Gebet in feiner Mutter- 
ſprache, Lectüre der Bibel und Anwendung einzelner Vehren; 
an Sonn: und Fefttagen mußte ex die Prebigt befuchen und ju 
Haufe über den Inhalt berichten. Im Katechismus follte er 
nicht blos die Worte, fondern namentlih den Sinn erfaflen, 
and auf die Unterſcheidungslehren der verſchiedenen Kirchen 
achten, doch nicht mit alizu weitläufigen Deutungen und Diet 
ten über den Katechismus bejehwert werben. Ganz befonderd 
fey aber aud ‚das Innere des Menſchen mit der Furcht und 
Liebe Gottes zu erfüllen, und was er in Bibel, Katechismus 
und Predigt gelernt, folle er früh fih gewöhnen, praftifh an- 
zuwenden, — 

Was deh Unterricht in Sprachen betrifft, jo ſolle er fort 
fahren, franzdſiſch, englifd und böpmifch zu. ſprechenz das La⸗ 
teinifche dur Grammatik, Leetüre und Sprachübung fih ans 

eignen. In Geſchichte folle man. ihm. die Idee der Univerjals 
geſchichte zu emmwideln ſuchen; der hiſtoriſche Auszug von 
Sleidanus, die Lehrbücher von Melanchthon und Peucer folte 
dabei gebraucht werben, umd namentlich bie füttlihe Anwendung 
bei dem jungen Fürften nicht überjehen werden. Im Ganzen 
folle ex nicht über A Stunden Unterricht haben, damit aud für 
Erholung und förperlihe Uebungen Zeit übrig bleibe: Durch 
Heinrich Friedrichs frühen Tod gingen die Rechte des Vaters 
auf den zweiten Sohn, Karl Ludwig, über; ſeiner wird bie ſol⸗ 
gende Geſchichte ausführlich gedenken. 

Auf ihn folgte, dem Alter nach, bie Palnräfin Eliſabeth 
(geb. 1618), berühmt durch ihre ausgezeichnete Bildung und 
Gelehrſamkeit, die ihr Descartes Achtung und Freundſchaft er 
warb. Die Ausficht, einen polniſchen Fürften zu heirathen, zer 
ſchlug ſich, und fo lebte fie ganz der Wiffenfchaft. Die Zeitges 


67) Handfhriftlich in der Collectid Camerariana. ‘Cod: bav. ws. 
11. fol: 93 FM. (Mündner Bibl.) 
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noſſen rühmen an ihr, daß ſie bei öffentlichen Diſputationen 
tũchtigen Gelehrten gegenüber Stand gehalten habe, und feit fie 
(1667) Aebtiffin von Herforben geworden war, befchränfte fie 
fih ganz auf geiftige Thätigfeit, und ward zu einer freundlichen 
Beihüserin der Künfte des Friedens. Sie ftarb am 11. Febr, 
1680, und die Grabichrift zu Herforden rühmt an ihr „die une 
befiegte Feftigfeit und Würde in allen Lebenslagen, Klugheit 
uud Gemandtheit in Gefchäften und eine weit ihr Geſchlecht 
überragende Gelehriamfeit“ 68), 

Stürmifch bewegt dagegen war das Leben ihres Bruders 
Ruprecht. In der gährenden Revolutionszeit Böhmens geboren 
(Dez. 1619), ward er fein ganzes Leben lang auf den wildeften 
Wogen der Zeit herumgerrieben, ein rechtes Bild des wechfeln- 
ben Glüdes im ſtuartiſch⸗pfälziſchen Haufe. Er war 16 Jahre 
alt und feit drei Jahren vaterlos, ald er (Nov. 1635) den 
friedlichen Aufenthalt im Haag verlieh 6) und zu feinem Oheim 
nad England hHinüberging. Bon der Zeit rührte das innige 
Bernehmen her zwifchen ihm und feinem Oheim von England, 
dem er mit der Treue eines beutfchen Nitterd und mit allem 
Mißgeſchick eines Abkömmlings der Staarts fein Leben lang 
gedient hat. Bon feinem älteften Bruder begleitet, kehrte er 
(1638) nad) Deutſchland -zurüd und nahm an dem Feldzuge 
Theil, der am Niederrhein und in Weitphalen geführt ward; 
aber er wurde in dem Treffen bei Vlothe gefatigen (Dftob.). 
Zegt lebte er zu Wahrendorf im Münfterfchen in Kriegshaft, 
doch ohne alle Eutbehrung; fein Bruder unterflügte ihn, und 
von den Generalftaaten ward er fo anfehnlich beicyenft, Daß er 
feinem fürftlihen Stande gemäß vor den Kaiſer zu treten ver« 
mochte 7%. Man bradte ihn nach Linz, dort blieb er, bis man 
ibm nad drei Jahren die Freiheit gab, gegen das Berfprechen, 





68) Sie verdiente wohl eine Monographie. Notizen dazu findet man 
in Büttinghaufens Beiträgen II. 47 fi: 

69) Khevenh. KIE. 1847. . 

30) Theatr. cur. 414: 1006: 
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nicht mehr wider den Kaiſer zu dienen. So ging er mit ſeinem 
jüngern Bruder wieder zu ſeinem Oheim nach England, wo 
ſich die Anfänge der Revolution bereits gezeigt hatten; König 
und Parlament ftanden ſich fchlagfertig gegenüber, und dem be= 
drängten Monarchen war es erwünfcht, daß feine beiden tapfern 
Neffen, Ruprecht und Moriz, ihm jest ihren Arm anboten. 
Ruprecht warb Führer einer Reiterſchaar, und eröffnete im Herbſt 
1642 fein neues Amt mit aller Rafchheit eines 23jährigen 
Jünglings. Bei Worcefter warf er mit fiegreichem Ungeſtüm 
eine Schaar feindlider Neiter auseinander; es war bie erſte 
Waffenthat im Kriege, und alle Royaliften freuten fih und priefen 
den tapfern Pfalzgrafen, daß er den Kampf jo hoffnungsvoll 
eröffnet. König Karl machte ihn zum Führer feiner Neiterei, 
und Ruprecht bewährte gleich darauf den Ruhm eines rafchen 
und entfchloffenen Reitergenerald, Bei Edgehill ftanden ſich die 
Armeen des Königs und- des Parlaments gegenüber (23. Dft.); 
mit einem einzigen gewaltigen Stoß warf Nuprecht den linken 
Flügel des Parlamentsheered zurück, aber dur die unfluge 
Sicherheit der Föniglihen Reſerve ward die ſchon verlorene 
Schlacht von dem Parlamentsheer wieder Bergeftellt und blieb 
unentfchieden, 

Ruprecht erbielt feinen Ruhm ald gewandter und Fühner 
Führer; galt es einen Handſtreich fchnell auszuführen, oder den 
Feind durch Meberrafhung, durch Ungeftüm auseinander zu 
werfen, fo ſchickte der König den Pfalzgrafen Ruprecht, und 
meiftend waren bie Unternehmungen mit glänzendem Erfolg 
begleitet. Einmal erfuhr man zu Drford (Juni 1643), daß in 
dem feindlichen Heete große Unorbnung herrſche; ſchuell ftreifte 
Ruprecht bis zu dem Lager der Parlamentstruppenz; einzelne 
Poften wurden aufgehoben, Borräthe  weggenommen und dann 
mit Gefangenen und Beute der Rüdzug angetreten. Die Bers 
folgung von Seiten der Feinde war vergeblih, und führte nur 
zu größerem Unheil, dein die Seele der Parlamentsoppofition, 
einer der Bäter der revolutionären Bewegung, John Hamppden, 
ward indem Treffen zum Tode verwundet und farb nach wenigen 
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Tagen. Die Sache des Königs ſtand jetzt ſo glücklich, daß man 
wagen konnte, eine der bedeutendſten Städte des Königreichs, 
Briſtol, anzugreifen; Ruprecht ward damit beauftragt. Er löſte 
(Juli) die Aufgabe mit Erfolg; fein raſches Stürmen koſtete 
zwar Yeute, aber die Stadt ward genommen. Bald focht man 
bei Newbury (20. Sept.), zwar ohne Entſcheidung aber rühm⸗ 
ih für Ruprecht, der hier, wie immer, mit allem Ungeftüm 
eined ZAjährigen Reitergenerald über die Feinde beranftürmte, 

Aber die Sache des Königs erlitt politisch ebenfo viel 
Niederlagen, als fie militäriſch Vortheile errang, und aud des 
Pahgrafen Siegesglüd ſchien jegt eine Gränze gefunden zu 
baben. Ein Sieg, den er (21. März 1644) bei Newark erfocht, 
und der glückliche Entfag von York machten ihn kühn; er ließ 
fih, gegen Newcaftled erfahrenen Rath, auf die Schlacht ein, 
die ihm Kairfar und Cromwell bei Marftonmoor (Juli) ans 
boten. Nach Tangem blutigen Kampfe, wo Ruprecht alle 
Pflichten des Soldaten erfüllte, ward die Eönigliche Armee fo 
geichlagen , daß man. fie ald aufgelöft betrachtete. 

Die Macht des Parlamentes wuchs, feit das ftarre-Efement 
des religiöfen Fanatismus in die Armee eingedrungen war und 
ber düftere Ernft des Independenten dem Parlamenisheer cine 
unbe zwingbare innere Stärfe verlieh. Das. königliche Heer ges 
riet) in Unorbnung und bie Disciplin verfiel; Nuprecht ſelbſt, 
wur Soldat umd ohne Einfiht in die bürgerlichen Bewegungen, 
lie e8 ruhig gefcheben. Seit die Zeit der Neitergefechte vor—⸗ 
über war und große entfcheidende ‚Schlachten nahten, war Rus 
precht mehr nadıtheilig, als vortbeilhaft; feine ungeftüme Hitze 
im Andrang warf die Feinde zurüd, aber felten wußte er den 
ertungenen Bortheil.zu nügen. So ward (14. Juni 1645) bie 
Schlacht bei Nafeby für Karl verloren; Ruprecht hatte auch -bier 
die erften Momente des Kampfes durd. einen glüdlihen Angriff 
zu Gunften feines Oheims entichieden, das Refultat aber durch 
zwedloſe Gefechte verborben. Es war des Königs legte große 


Schlacht; alles ging einem blutigen Ende entgegen. Noch feste 
Hiuffer Geh. v- Pfalz. 99 


SI# Dritted Bud. V. Abfchnit, 


Karl I. Hoffnungen auf Briſtol, an das eine neugeworbene 
Armee ſich anlehnen Fonnte; Ruprecht warf ſich hinein und ver⸗ 
ſicherte, ſich vier Monate halten zu können. Im September er⸗ 
ſchien Fairfax, und nach wenigen Angriffen ergab ſich Ruprecht; 
es war für die königliche Parthei ein Todesſtoß. In lautem 
Unmuth nahm jetzt Karl aus den Händen des unglücklichen 
Pfalzgrafen den Oberbefehl; er ſolle ſich, ſo lautete des Koͤnigs 
Gebot, aus England entfernen und übers Meer begeben. 

Es begann jegt ein ganz abenthenerliches Leben für Rus 
precht. Erſt war er in Irland gegen bad Parlament thätig, 
dann wandte er fih, von dort verdrängt, nach Portugal 7°), 
und als er auch da feine Ruhe finden Zonnte, führte er drei 
Jahre lang auf der See ein wildes NRäuberleben gegen bie 
Schiffe der engliihen Republif und die Flotten Spaniens; 
verwildert und Frank fam er dann nad) Frankreich zurüd, Welch 
eine Fülle von Unglüd und Irrthum in dem Leben des dreißig, 
jährigen Mannes! In Deutfhland war indefien Friede ger 
worden; fein Bruder Karl Ludwig war Kurfürft von ber Pfalz 
und ſein Oheim hatte auf dem Blutgerüſte den Unglückstribut 
des Hauſes Stuart bezahlt. Er ging nach ber Pak, von dem 
Bruder einen- Theil des pfälziichen Landes zu fordern; Karl 
Ludwig flug es ihm hartberzig ab, freilich zum Glück für die 
Pfalz, der unter einem NRegenten, wie Karl Ludwig, eine ganz 
andere Zufunft blühte, als ihr der abentheuernde, foldatifche 
Sinn Ruprechts hätte geben Tönnen, 

Unmutbig ging der Palzgraf nad Wien (1657), dest 
Dienfte zu fuchenz er fand fie erſt in dem ſchwediſchen Kriege 
von 16605 da fämpfte er gegen den Nachfolger Guſtav Adolfs, 
feinen eigenen Better, Karl X. von Schweden. In demjelben 
Jahr trat ein Ereigniß ein, das ihm endlich Ruhe ſchaffte. Die 
Stuarts fehrten auf den engliihen Thron zurüd, und Ruprecht 
hatte bei allen feinen Fehlern für fie genug gelitten, um von 





71) Bol. den Brief feiner Mutier in den Meinoirs of the great civil 
warin England. Lond. 1842. 11. 164. 
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feinem Better, Karl IE, Danf verfangen zu Fönnen, Er ward 
auch freundlih aufgenommen, zur föniglihen Familie gerechnet 
und mit Titeln und Orden reich geſchmückt. Seine abentheuternde 
Laufbahn auf dem Meere batte ihm als Sechelden Ruhm ver: 
ſchafft; deßhalb ernannte ihn Karl II. zum Vice-Admiral. Seit 
1666 nahm er an den Seekriegen Englands Theil; kühn wie 
immer, oft verwegen, erlangte er ein ähnliches Nenomme, wie 
früher zu Lande, Doch hat er namentlich im dem Kriege von 
1673 felbft gegen die großen bolländifchen Seebelden jener Zeit 
fi) mit Ruhm behauptet, So ftarb er 29, Nov. 1682; das 
reifere Alter hatte fein früheres Ungeftüm gemäßigt und die 
berbe Erfahrung ihn mit Einfiht gewaffnetz das unglückliche 
Spftem Karls II., das die Stuarts zum zweitenmal vom enge 
liſchen Thron vertrieb, hat er nicht gebilligt, Die rauhen Formen 
eines Mannes, der in einer Zeit fchrediicher Kriege geboren 
und aufgewachſen war, hatten ihm früher in England den Namen 
des „rohen Fremden” erworben ; gleichwohl war er den Künſten 
des Friedens nicht abhold. Phyſik und Mechanik waren feine 
Lieblingswiffenfchaften, und man nennt ihn fogar als Autor einiger 
wedmäßiger Erfindungen. In der Kunftgefchichte fchrieb man 
ihm lange Zeit die Erfindung des fog. Mezzotino zu; Erfinder 
war er nicht, doch brachte er die neue Kunft nah England und 
übte fie mit Geſchick aus 72). Vermählt war er nie, doch hatte 
er zwei natürliche Kinder; ein Sohn, den ihm eine irländifche 
Gräfin geboren hatte, flarb vier Jahre nad dem Bater und 
war Soldat wie er 73), 

Ein vierter Sohn Friedrichs V., Moriz, den Eflifabeth 
Stuart auf der Flucht von Prag zu Küftrin geboren (25, Dez, 


— — — 


72) Bgl. Leſſings Collectaneen (Carlsr. Ausg. XXI. 256). Man— 
chetlei Notizen zu einer Biographie Ruprechts findet man im Cod. bar. 
253 auf der mündn. Staatsbibl. 

73) Rab den Andeutungen, die fih in den Briefen der Pfalzgräfin 
Elifabetd Charlotte (ed. Menzel. Stuttg. 1843. ©. 86. 404) finten, wären 
ed nicht die einzigen gewefen, und der Pfalzgraf fcheint den Sitten des 
englifchen Hofes, wie fie unter Karl IE waren, ſtark gehuldigt zu haben. 
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1620), war Ruprechts Schidjalsgefährte. Der junge Pfalsgraf 
machte alle die Kämpfe mit dur, die dem Fall feines Oheims 
in England vorausgingen. Mit feinem Bruder Ruprecht floh 
er nah Irland, nad Portugal, mit ihm machte er den aben- 
theuernden Zug zur See, wo ein Sturm beide Prinzen nad 
den faraibifchen Inſeln verfchlug, und da verlor Nupredt feinen 
jüngeren Bruder. Die gewöhnliche Weberlieferung läßt ihn im 
Schiffbruch untergehen, nah einer andern Nachricht ward er 
von Seeräubern gefangen und bradte in Algier fein freuden— 
lofes Leben bin, Im wildeften Sturme einer unglüdlihen Zeit 
geboren, unter den traurigen Eindrüden eined Bürgerfriegs ers 
zogen, auf namenlofe Weife aus dem Leben gewichen — läßt 
ih das tragiſche Schickſal des verbannten ſtuartiſch⸗ pfälzifchen 
Haufes fürzer zeichnen 7 

Eine Tochter, Luife, war zwei Jahre nah Moriz (1622) 
in der Verbannung geboren, in denfelben Tagen, wo der Vater, 
nad der Pfalz zurüdgefehrt, die Truppen Tillys zurüddrängte 7%). 
Luife blieb lange unverbeirathet bei ihrer Mutter, mit ſchönen 
Talenten, namentlih zur Malerei ausgeftattet, fchien fie es ſich 
zur Pflicht zu machen, ihrer verlaffenen Mutter Teidensgefährtin 
zu feyn. Aber die Proſelytenmacher der Zeit machten fih an 
die Prinzeflin heran, und eines Tages warb bie unglüdliche 
Mutter durch wenige Zeilen benachrichtet (1658), ihre Tochter 
jey gefloben, um fatboliih zu werden. Erft in Belgien, dann 
in Frankreich, fand ‚Luife Schutz; die Neubefehrte ward vom 
franzöfifchen Hofe aufs freundlichfte empfangen und zur Nebtiffin von 
Maubiffon ernannt; dort lebte fie, luſtig und frivol, wie bie 
Mehrzahl des franzöjiichen Clerus jener Tage, und die ffanda- 
löſe Ehronif der vornehmen Welt erzählte von ihr arge Dinge. 
Sie farb hochbejahrt im Febr. 1709, war zufegt fehr andächtig 
geworden und enthaltfam bis zum Uebermaß; bis in ihr hohes 
Alter Sprach fie noch neben dem Franzöfifhen, Holländiſchen 
und Englifchen, das Deutiche recht gut, und ihre treffliche Nichte, 


74) Briefe bei Aretin VII. 191. 192. 
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Eliſabeth Charlotte von Orleans, eine deutfche Kernnatur, war 
deßhalb recht gern bei ihr 75). Noch im höchſten Alter malte 
fie ein Bild für ihre Schwefter Sophie, blieb auch körperlich 
wohl und, wie ihre Nichte erzählt, ſah fie noch im Böften Jahre 
ohne Brille 76). 

Luife war nicht das einzige Kind Friedrichs V., das den 
Glauben aufgab, wofür die Eltern fo Vieles geopfert. Ein 
jüngerer Bruder, Eduard (geb. 1624), hatte ſchon früher dafs 
ſelbe gethan. Er hatte am Hofe zu Paris die Tochter des 
Herzogs von Nevers, Anna, fennen gelernt und fi heimlich 
mit ihr vermählt (1645). Der franzöfiiche Hof ſchien beleidigt 
und verfagte ihm den Aufenthalt, feine Mutter war troftlos 
dur die Beforgniß, ihr Sohn möchte in feiner Liebesthorheit 
ben fihern Genuß durch Abihwörung feines Glaubens erfaufen. 
Es gefchah wirflid, und Eduard ftarb (1663) in Franfreich ale 
Katholik. | 

Die Schidfale der Familie find noch nicht zu Ende; es 
bedürfte eined eignen Buches, um allen Glückswechſel und James 
mer, den wir bier nur furz berühren können, genau zu fdils 
dern. Während die dritte Tochter Friedrichs V., Henrietta 
Maria (geb. 1626), in Siebenbürgen mit dem Fürften Sieg« 
mund Ragozfi vermäblt, kaum ein halbes Jahr nad ihrer 
Berbeirathung farb (1651), trägt das Leben ihres jüngern 
Bruders, Philipp (geb. 1627), wieder ein ganz eigentbümliches 
Gepräge von Mißgeſchick. Mit feinem Bruder Eduard erzogen, 
verließ er ibn nach deſſen Bekehrung; der Kurprinz Karl Lud— 
wig, weltklug und bie ftuartiihen Mißgriffe in England wohl 
erfennend, fuchte ihn im Dienfte des Parlaments unterzubrin- 
gen, während zwei andere Brüder neben dem König fochten; 
aber der Pan fchlug fehl und Philipp blieb bei feiner Mutter. Da 
befam er Händel mit einem franzöfiihen Höfling, der zum Aer« 


75) ©. Briefe der Prinzeffin Eliſabeih Charlotte, herausg- von W. 
Menzel ©. 40. 43. 
76) Briefe ©. 108, 136. 
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ger der Kinder auf die Mutter vielen Einfluß ausübte; ber 
Franzofe überfiel ihn mit andern eines Abends beim Nachbaufes 
gehn (Juni 1646), der Prinz vertheidigte ſich glüdlih, begann 
aber am folgenden Tage einen Streit, wobei der Franzoſe blieb, 
est floh Philipp; die Mutter wollte ihn nicht mehr vor ihren 
Augen fehen, und der unglüdliche Prinz mußte in feinem 20ften 
Jahre, wie feine andern Geſchwiſter, ein unftetes und wirred 
Leben beginnen, aus dem er neun Jahre fpäter (1655) in frans 
zöſiſchen Kriegsdienften duch einen frühzeitigen Tod hinwegge— 
riſſen ward, 

So feltfam zeigte ſich das alte Mißgeichid des fluartifchen 
Hauſes an den verbannten Kindern Friedrihs V.; man möchte 
beinahe fagen, bie drei unter dreizehn Kindern, die frühzeitig 
ftarben 77), feyen die glüdlichften geweien., Nur einer unter 
allen, der jüngftien Tochter, Sopbie (geb. 1630), war ein gläns 
zendes Loos vorbehalten, Als die Prinzeſſin fih (1658) mit 
Ernft Auguft von Hannover vermählte, abnte der Gemahl nicht, 
daß durch die Tochter eines flüchtigen Fürſten einft feinen Kins 
bern der Anfpruch auf den engliihen Thron würde erworben 
werden. Die englifche Nation vertrieb zum zweiten Mal die 
männliche Linie der Stuartd (1688) und berief die Töchter 
auf den Thron. Aber Maria farb finderlos (1701) und von 
Anna, bie den Thron beftieg, ſchien baffelbe fiher zu erwarten; 
fo wandte fih das Glück und die jüngfte Tochter Friedrichs V. 
und der Elifabetb Stuart, die einzige lebende, die proteftantifch 
war, wurde jest zur Nachfolgerin erklärt. Die hochbejahrte 
Frau farb kurz vor der Königin Anna (1714) im 84, Jahre, 
aber ihr Sohn Georg führte das welfiſche Haus hinüber auf 
den Thron Großbritannieng, 

Selten haben in einem Fürftenhaufe Glanz und Unglüd 
fih fo wunderbar durchkreuzt; Friedrich V., feine Gemahlin 


77) Ein Prinz, Ludwig, geb. und gef. 1623, eine Prinzeffin, Ehar- 
Iotte, farb zweijährig (1631), ein Prinz, nach Friedrichs Netter Guſtav 
genannt, (geb. 1632) ward mur neun Jahre alt. 
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und feine Familie wurden ihr Lebenlang von den widerwärtigr 
fen Saunen des Schidjals verfolgt, der Fluch des Befiegten 
und Berbannten bat jich felten einem Fürften fo hartnädig an 
die Ferſe gehängt, und doc ſah die nächte Zukunft drei große 
Throne von Sprößlingen und Verwandten jenes flüchtigen Pfalz- 
grafen bejegt, Eine Tochter gebar den erjten welftjchen König 
Englands und die erſte Königin von Preußen, eine Enkelin 
ward bie Stammmutter der heutigen Könige von Franfreid, 
ein Better machte den Thron Schwedens zum Schreden dee 
europäiichen Nordens. est wollen wir erzählen, wel ein 
Geſchick Friedrichs V. Sohn und Nachfolger traf. 





Sechster Abſchnitt. 
Kurfürſt Karl Ludwig (1632 — 1680). 





$. 1, 


Die vormundfchaftliche Regierung. Wechſelnde Verhältuifie 
der Pfalz bis 1636, 


Keines von den Kindern Friedrichs V. war alt genug, pere 
fönlich die Rechte des pfälzischen Hauſes zu verfechten; fo trat 
beun, dem Namen nah, Pfalzgraf Ludwig Philipp, der Oheim 
der Unmündigen, die Bormundfchaft und Berwaltung eines noch 
unerworbenen Yandes an. Der junge Fürft 73), gerade 29 
Jahre alt und feit zwei Jahren mit der brandenburgifchen Prinz 
zeſſin Marie Eleonore vermählt, hatte an feined Bruders, 
Sriedrihs V., Glanz und Unglüd einen vollen Antheil erhalten. 
Mit ihm erzogen und in den Genüſſen der glüdlicheren Zeit der 
Pfalz aufgewachſen, eilte er nad der prager Kataftrophe an 
den Rhein zurüd, um fein fleines Erbtheil, Simmern und Lau- 





78) Geb, 36. Nov. 1603. 
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tern, in Befig zu nehmen, aber der Schlag traf das ganze 
pfälziſche Haus, und der beſitzloſe Prinz mußte feit 1622 um- 
berirren, fein rechtmäßiges Erbe von faiferlicher und ſpaniſcher 
Gnade zu erfleben. 

Durch die ſchwediſchen Waffen warb indeffen der größte 
Theil der Rheinpfalz wieder erobert; am Niederrhein, an bet 
Nahe und in der Umgegend von Mannheim waren die Schwer 
den die Herren, und feit auch Frankenthal fih ergeben batte, 
war nur noch Heidelberg und die Bergfeftung Dilsberg in den 
Händen der Feinde. Aber-da fih der Schlüffel vom Rhein und 
Nedar, Mannheim, in ſchwediſchen Händen befand, war bie 
Zufuhr abgefchnitten, und auch der Ort Dilsberg ward von 
ben Schweden (22. Jan, 1633 n. St.) flürmend genommen; 
die Capitulation im Schloß folgte ſchon fünf Tage fpäter nad 
und räumte gegen freien Abzug (27T. Jan.) die wohlgelegene 
und gut verfehene Feftung 7°). | 

Die heidelberger Befagung war jest von allen Seiten ifor. 
lirt; wenn es ihr auch gelang, bei einem Ausfall längs der 
Dergftraße einige Poften zu überfallen, fo fhlugen doch andere 
Verſuche in der Umgegend fehl; denn überall, in Mannheim, 
Schwegingen, Schriesheim und auf dem Dilsberg Tagen ſchon 
die Schweden. Der Commandant von Heidelberg fchaffte Ges 
päd und Vorräthe nad dem Schloß, wohin ſich auch der größte 
Theil der Truppen 3095 die Stadt lag ziemlich unbebedt da, 
zumal feit eine Schaar von 1000 Mann der kaiferlichen Trup- 
pen im Elſaß zu Hülfe gezogen war. Seit Anfang Mai zogen 
die Schweden näher heran, und am 5. gelang es dem ſchwedi⸗ 
jhen Dberftlientenant Abel Moda, in die unvertheidigte Stadt 
ohne Echweriftreih einzudringen. Es war gerade Pfingſtfeſt, 
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39) Theatr europ. III. 16. 17. Im pfälziſchen Archiv zu Karlsruhe 
(„Verfonalien") finden fih Akten, welde die Anfprüce der Kurfürkin 
Luife Juliane betreffen. Es geht daraus hervor, daß noch 1631, unge: 
achtet der Vermittlung des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg 
und des Kaiſers, Bayern nichts Teiften wollte, 
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und ein paar Geiſtliche umd Offiziere vom Schloffe, - die übers 
rafcht worden waren, nahm man in der Stadt gefangen. Das 
heftige Feuern vom Schloffe herab lam zu fpätz Prinz Ehriftian 
von Birkenfeld rüdte mit feinen Truppen beran, feft entfchloffen, 
das Stammfchloß feiner Ahnen jegt mit Gewalt zu erftürmen, 
Sonntag 19. Mai waren die Truppen zum Angriff aufgeftellt; 
in der Nacht hatte man das fhwere Geſchütz unvermerft auf 
dem andern Ufer bei dem Stift Neuburg über den Nedar ges 
jest und am Wolfsbrunnen hinaufgebracht. So ftand jest das 
Geihüg ober dem Schloß, und am Dinstag Mittag um 1 Uhr 
begann des Feuer auf die erſte Hauptihanze. Nach zweiftün- 
digem Schießen ward plöslid die Schanze vom Feinde ver- 
laffen; man fürdjtete eine Mine, drum wichen auch die Schwes 
den zurüd. in mutbiger Musquetier und ein Maurer unters 
juchten und fanden zwei Zündröhren ; das Uebrige war ale 
Mine unbraudhbar und die Schweden rüdten in die Schanze ein, 
Jetzt ward zugleich vom alten Schloßberg, von den Höhen des 
Nedard das Feuer fo Tebhaft, und die VBerfchanzungen der Schwes 
den hinter dem Schloß famen fo nahe, daß der Commandant, 
ein Herr von Hardenberg (der oberfte Statthalter hieß Metter- 
ni), einen Stillftand zu erlangen fuchte. Es gelang ihm erft 
am Donnerftag (23.), eine Waffeneuhe von vier und zwanzig 
Stunden zu erhalten; während der Zeit fonnten die Schweden 
ihre Arbeiten vollenden. est zögerten die Kaiferlihen micht 
länger; noch vor Ablauf der Frift übergaben fie das Schloß 
(24. Mai), gegen freien Abzug mit ihrem Gepäd und ihren 
Waffen. AM ihre Eigentum follten fie mitnehmen dürfen und 
fiher gegen Hagenau gebracht werden; defgleichen die Geiftlis 
chen und Mönde. Alles yfälzifche und fürftliche Beſitzthum, 
Geſchütze, Vorräthe und Papiere, follten aber zurüdbleiben, 
Zwei Tage fpäter, am Sonntag Morgen, ſahen dann die Hei— 
beiberger ihre zebnjährigen Dränger herausziehen; wie man 
damals meinte, war man auf lange Zeiten hinaus befreit). 
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Man trag fih mit der Hoffnung, bie Pfalz jegt reſtituirt 
zu ſehen; denn ob man einer bayriſch-kaiſerlichen oder einer 
fhwedifchen Soldatesfa untergeben war, machte böchiteng einen 
Unterfchied in der Ausübung des Qultus. Unter den verfcie- 
denen Planen, zur Wiedereinfegung der pfälziichen Familie, war 
der, den Nusdorf damals mit großer Energie und Gewandt⸗ 
heit verfolgte, unftreitig der beſte; ein Verein der proteftantir 
ſchen Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, der den jums 
gen Kurprinzen von der Pfalz in fih aufnehme, follte die Lei— 
tung der proteftantiichen Angelegenheiten, die Wiederberftellung 
bed Gleichgewichts und des Friedens in Deutichland beförbern; 
aber es Fam zu Feinem Nefultate, Auch die weitern Rathichläge 
Rusdorfs, England folle energisch auftreten, fih an Schweden 
und die proteftantifchen Kurfürften eng anfchließen, fanden jo 
wenig Gehör, als feine aus richtiger Kenntniß der Perjonen 
geichöpften Andeutungen, wie man bie beiden Kurfürften an fi 
fnüpfen könne; flatt defien zog ein englifcher Diplomat in Deutich- 
land herum und brachte mit weitfchweifiger Gemächlichfeit bie 
Sache nicht über den Punkt hinaus, auf dem fie ftand, Ein 
Anſchlag des Landgrafen Wilhelm von Heffen, mit den Waffen 
den Rurprinzen zurüczuführen, fand bei England und Holland 
nicht bie nöthige Unterflügung 8). Drum hatte auch Yubwig 
Philipp ſich nicht länger bedacht, die drüdenden Bedingungen, 
bie fein Bruder, der verftorbene Kurfürft, einzugehen ſich nicht 
entjchließen konnte, jeßt anzunehmen. Auf dem Tag zu Heil 
bronn war er (1A, April 1633) mit Oxenftierna übereingefoms- 
men über die Rüderftattung der Pfalz; natürlich war aber ber 
fchwedifche Diplomat nicht viel großmütbiger, als es Guftav 
Adolf gewefen war 9%), Es follte zwar die „ganze Kurpfalz, 
wie fie vor dem Kriege geweſen, doch ohne Präjudiz für bie 
Rechte Dritter” an die Erben Friedrichs V. zurüdfallen und 
mit allen Doheitörechten angehören, aber die Hauptpläge Franz 


81) Bal. Rommel IV. 4. ©. 229 ff. 
52) Der Bertrag in Mofers Patriot, Archiv XI. 1205—224. 
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fentbal, Bacharach, Caub, Pfalz mußten Befagungen erhalten, 
Mannheim fogar während der Dauer des Kriegs den Schweden 
überlaffen bleiben und die dortige Befagung mit pfälziſchem 
Gelde bezahlt werden, Als allgemeinen Kriegsbeitrag follte 
der Pfalzgraf innerhalb ſechs Monaten fechzigtaufend. Thaler 
beibringen, außerdem wie jeder andere an den Kriegslaften, an 
Einguartierungen, Theil nehmen; auch follte die Werbung den 
Schweden im ganzen pfälzer Gebiete erlaubt ſeyn. Beide Con— 
feflionen des Proteſtantismus follten gleiche Toleranz genießen; 
den Lutheranern da, wo fie die Mehrzahl bildeten, Kirchen« 
güter und Gefälle eingeräumt werden, Die ganze Leitung des 
Krieges follte Schweden verbleiben und die Pfälzer während 
der Dauer und nah dem Kriege den ſchwediſchen Intereſſen 
getreu bleiben. Sp überließ man das Land, offenbar mehr um 
ber Lat des Verwaltens und Geldherbeiſchaffens entledigt zu 
ſeyn, als um die pfälzifhe Fürftenfamifie die Bortheile unge: 
Ihmälert genießen zu Iaffen, 

Es ift wahrfcheinlih, daß außer dem Gefandten der Kur» 
fürftin Elifabeth, dem Oberften Kolb, Franfreihe Vermittlung 
den Abſchluß dieſes Vertrags beichleunigt hat; dort hatte man 
ihen vorher der Wittwe Friedrichs V. feine Hülfe angeboten 8), 
und war auch fonft bedacht, Pas individuelle Intereſſe zum 
Nachtheil des allgemeinen zu begünftigen und den Schweden bie 
Leitung der Dinge aus den Händen zu winden. Gewiß war 
aber Großmuth nicht der Fehler jened Vertrags; wie Friedrich 
einft gefagt hatte, man nahm den einen Theil hinweg und gab 
den andern mit fo drüdenden Paten zurück, daß ein Auffommen 
febr fhwer war. Man mochte das wohl fühlen; drum je wes 
niger man eigentlich gab, defto verfhiwenderifher war man in 
ber Einleitung zum Vertrag mit fohwülftigen Lobeserhebungen 
der Großmuth und NAufopferung des verftorbenen Schweden 
finigs. 
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83) Theutr. cur. Ill, 21. 
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Der Bertvag hatte Unbeftimmtes genug, um zu flreitiger 
Deutung Anlaf zu geben; die Einräumung der Kirchengüter an 
die Futheraner, wenn fie die Mehrzahl bildeten, ward von den 
ſchwediſchen Diplomaten, in deren Händen die Macht war, fehr 
freigebig ausgelegt. So follten, wie die Schweden meinten, 
den Yutheranern in Oppenheim, in Mosbach, Kreuznach und in 
mehreren Dörfern die Gefälle eingeräumt werden, und bob 
wußte Jedermann, daß an den genannten Orten die Reformir 
ten die Majorität bildeten, ja zum Theil um das Bier- und 
Fünffahe überwogen, Eine Zeitlang ſuchten die Schweden den 
Lutheranern fogar das Recht zu erwirfen, ihre Geiftlihen nur 
nad ihrer Wahl zu beftellen; doch da rettete Yubwig Philipp 
ber Landesregierung wenigftens das Recht der Beftätigung. So 
ward aud in das politifche Recht des Negenten vielfach übers 
gegriffen; die alten Iandesherrlihen Anſprüche auf die Yeibs 
eigenen, der Befig des Altrheind bei Rurbeim, wurden von 
den Schweden angefochten, die leeren Kaffen des Negenten für 
Unterftügung lutheriſcher Kirchen und Gebäude in Anfpruc ger 
nommen und vieled andere diefer Art, Den Lutberanern in 
‚ Heidelberg hatte der Adminiftrator die Kirche neben dem Reis 
henfpital eingeräumt und auf Staatefoften berrichten laſſen, fie 
waren damit nicht zufrieden und meinten, eine der größern Kir— 
hen in der Stadt erringen zu Fönnen. Der Kampf über alle 
Diefe Fragen, der wenigſtens zu einer lebhaften Correſpondenz 
zwifchen Drenftjerna und Yubwig Philipp führte, machte die 
Stellung des Negenten in ben erſten Zeiten feiner Verwaltung 
nichts weniger ald angenehm 84). 

Indeſſen jo ſchwer die Laft des Krieges immer noch auf 
dem Volk ruhte, fo mannigfach die Hemmungen waren, die 
fi dem alten Wohlftand entgegenftellten,, eines war nicht zu 
längnen: der Anfang der Ordnung und der Ruhe kehrte zurüd 
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84) Einen Theil der Correſpondenz ſ. bei Moſer XII. 228 ff. Bol. 
Struve Kircheng. ©. 573. | 
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und der Segen einer vaterländifchen Regierung 85), gegenüber 
der Fremdherrſchaft, war nicht zu verfennen, Die Natur hat 
das Land fo reich ausgeftattet, daß es fih nad langem Drud 
ſtets wieder raſch erholte, und weder die furchtbarſten Kriege: 
leiden, nod Regierungen, wie Die des achtzehnten Jahrhun— 
derts, fonnten den Reichthum der Pfalz auf die Dauer erſchö— 
pfen; fo fehrte denn auch jet ein Theil des materiellen Wohl: 
ſeyns unter die Bewohner zurück. Wenn aud die fchwedifchen 
Soldaten im Lande noch immer genug empfinden ließen, daß 
die Befreier Fremde und ihre Herrſchaft eine militärische war, 
fo wirfte doch Ludwig Philipps Fürforge in vieler Hinficht mil 
dernd und fördernd ein; das proteftantiiche Ausland, namentlich 
die Schotten, braten reiche DBeifteuer für die reformirten Pfäl— 
jer, die jegt aus der Berbannung in ihr Vaterland zurüdzogen, 
oder dem verpönten Cultus fi wieder zuwandten. Das Zahr 
1634 war an reihem Ertrag des Bodens beinahe einzig, und 
die Wunden der legten zwölf Jahre ſchienen ſich jegt zu ſchließen. 

Auch geiftig ging die Pfalz einer Neftauration entgegen; 
der reformirte Kirchenratd, unter dem Vorſitz Karl Friedrichs 
von Yandas, ward (Juli 1633) neu beftellt und mit Namen 
von gutem pfälzifchen Klang, wie ©. 3. Paſtoir und P. Toffa- 
nus befegt, die Schulen und Gymnafien bevölferten fi wieder, 
und Hunderte fehrten zurüd, die feit 1623 der katholiſchen Res 
action hatten weichen müſſen. Aud die Univerfität ward aus 
ihrer Todtenftille zum frühern Leben gewedt; alte Lehrer, wie 
Caspar Schioppius, Spina, Ph. Pareus, traten wieder in ihre 
alten Stellen ein, andere, wie Chung, Hemmel, Bernegger, 
wurden neu berufen; nur einer, R. Bachoy, der in der dro— 
henden Zeit der Gefahr den Glauben gewedhfelt hatte und jegt dag 
alte Gewand wieder anzog, ward nicht angenommen. Die alten 
blühenden Lehranftalten, das Pädagogium zu Heidelberg, die 


8) Ludwig Philipp hatte wenigftens wohlmeinende Nathgeber um fich; 
er felbfi, wie aus Rusdorfs epist. 130 hervorgeht, wohnte felten den 
Eigungen bei. 
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Gymnaſien zu Kreuznach, Oppenheim und Nenftabt, entftanden 
wieder, und der pfälzifche Proteſtantismus ſchien feine Jahre des 
Erils überftanden zu haben. 

So bot die Pfalz im Anfang des Jahres 1634, bei ein, 
zelnen Mängeln, einen vielfach befriedigenden Anblid. Der 
vielgeprüfte pfälzifhe Staatsmann, Joachim von Rusdorf, 
machte damald (Frühj. 1634), um die Anmefenbeit des Kun 
prinjen bei der ſchwediſchen Armee und die Auslieferung des 
Wittwenguts der Kurfürftin Elifaberh zu vermitteln, eine diplo—⸗ 
matifche Reife in die Pfalz; feine Berichte geben ung ein treues 
Bild von den Zuftänden der Zeit 8%), 

Er verbirgt nicht die bittern Folgen bes friegerifhen Drüs 
des. Soldaten und Offiziere wetteiferten in frechem Uebermuth, 
obwohl die Verbündeten auf ihrer Teßten Zuſammenkunft zu 
Heidelberg gegen jede Soldatenwillfür ftrenge Gebote erlaffen 
hatten 87); fo wurden in Yarenburg und Weinheim vor ihnen 
Erpreffungen und Gewaltthaten verübt, aber am bärteften litt 
das treue, vielfach erprobte Frankenthal. Ein übermütbiger 
Commandant, Winsheimer, Tag dort mit 150 Mann, ein noch 
ftärferer Troß von Weibern und Kindern bing ibnen an, Ges 
meine und Offiziere thaten es in Gewaltthat einander zuvor. 
Gern wollten die Franfentbaler fih felbft ſchützen, aber e8 foftete 
fhon Mühe genug, durch die Bitten, die Eliſabeth und Rus— 
dorf für die treue Stadt anbraten, fie vor den gröbften Er— 
ceffen gu fihern. Die beidelberger Regierung befaß nicht innmer 
Energie genug, ihrer Untergebenen fid) anzunehmen, denn die 
hoben Berwaltungsbeamten waren nur zum Theil in ihren 
Aemtern anmwefend; fo waren dern die Unterfhanen ſchutzlos, 
wie fie felbft fagten, eine Herrde ohne Hirten 9). Die änferen 


86) Handſchrift in der Camerar. Sammlung LXXEIV. einen Eopial- 
buch, das ſich Nusvorf zu eignem Gebrauch gemacht und wo ſich gleich 
vorn 89 Briefe an Elifabeth befinden. 

87) Theatr, eur. IH. 81, 

E37 Rusd. a. a. D. im 6. Brief: „Ile disent quils sont comme 
des brebis qui n’ont point de pasteur.“ 
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Lebenabebürfniffe waren vor ber reihen Ernte von 1634 noch 
ſehr beſchränkt; es fehlte an Credit und Niemand gab Geld 
auf Grundſtücke 69). Dod war Alles wenigftens im Aufblühen; 
felbft durch die Ungunft der Berhältniffe fing fih an ein frifcheg, 
behagliches Leben wieder neu zu entfalten. Rusdorf, als er in 
die überrheinifhe Pfalz ging, um in Germersheim, Reuftadt, 
Frankenthal feiner Kurfürftin huldigen zu laffen, fand zwar in 
Germersheim die Öffentlihen Gebäude im Verfall und nicht im 
Stande, Jemanden aufzunehmen, aber die Menfchenleere hatte 
dod aufgehört, und über den zertretenen Boden ging jest wies 
der der Pflug. In Neuſtadt a. d. H. namentlich waren bie 
Bewohner wieder eingezogen, die drei Geiftlihen der früheren 
Zeit veftituirt, das Land ringsum trefflich angebaut, die Schu—⸗ 
len wieder in frendigem Aufſchwung. ine kurze Frift der 
Ruhe und ungeftörten Pflege hätte bier und im ganzen Lande 
dad alte Glück und Behagen des pfälzifchen Lebens bald zurüds 
geführt 90). 2 

Aber die kaum auffeimende Blüthe ward ſchnell zerfnict, 
Ein jhwerer Unfall des ſchwediſchen Kriegsglüds brachte alfe 
Greuel des Zerftörungsfrieges zurüd, und die Pfalz ſah bald 
eine Zeit, neben ber die Leiden der Jahre 1622 — 1632 als 
leicht und unbedeutend erfcheinen mochten. Am 6. Sept. 1634 
(n. St.) war die fhwedifche Armee bei Nördlingen völlig ger 
ſchlagen worden, und in ımaufhaltfamer Flucht eilten die Trüme 
mer des Heeres jet dem Rheine zu. War der politifche Nache 
theil für die Sache der Verbündeten unendlih groß, da Guſtav 
Molfs ganze Errungenfchaft an einem Tage verloren, die Macht 
der Schweden gebrodyen, der Bund der Proteftanten geiprengt 
war und Die ganze Leitung der Dinge jet der Tauernden Tüde 
franzöfiicher Politik ing Netz fiel, ſo empfand doc, Niemand die 
unmittelbaren Folgen der Niederlage härter, ald die Pfalz. 
Schon der Schreden, den Zohann von Werths Streifzüge in 


— 





89) Rusd. 9. Brief, 
0) Rusd. Brief 7. 8. 
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Franfen vor der nörblinger Schlacht am Rhein verbreiteten, 
hatte die Ordnung gelöst; Verwirrung, Willführ der Soldaten, 
Bettelei hatten mit unglaubliher Raſchheit um fi gegriffen *). 
Sp war e8 feit der Mitte des Auguft; jegt mit den erften Tas 
gen des September fam die Schredensborihaft von Nördlingen 
und zugleich die zügellofen, wilden Schaaren der gefihlagenen 
Schweden. Die Auflöfung alles Gefeges, die Mißhandlungen 
an Perfon und Eigentbum, die Verwüſtung des Faum wieder 
angebauten Yandes, überftiegen alle Begriffe, die Cavallerie von 
Horn und Bernhard von Weimar binterlieg namentlih in 
Schwaben und der Pfalz von Plünderung, Zerftörung und 
Mord die greulichiten Spuren, Dieje Berbündeten, fchreibt der 
Augenzeuge Rusdorf an Elijabetb Stuart, richten mehr Unheil 
im Sande an, als jemals irgend ein Feind angerichtet **). 
Der Adminiftrator felbft zog fih (19. Sept.) nad Frankenthal 
zurüf und bot Alles auf, das Land vor dem verheerenden 
Schwarm der Fliehenden zu befhüsen. Elend und Sammer 
erreichte fehon jeßt auf dem rechten Ufer des Nheined eine 
furdtbare Höhe; an der Bergfiraße allein hausten die flüchtigen, 
zudtlofen Reſte von fiebzehn Negimentern; fie gaben, wie Nuss 
dorf fohrieb, der Pfalz die letzte Delung 9°). Die Angft vor 
den Verbündeten war fo groß, dag man in Speyer und Worms 
ihnen die Thore verſchloß; Ludwig Philipp jelbft fuchte vor ih— 
nen wenigftens die Pfalz auf dem linfen Ufer rein zu halten. 
Darüber entipann ſich ein bitterer Briehvechfel zwifchen ihm 
und dem jchwediichen Kanzler; der Adminiftrator weigerte fi 
(4. Okt.) geradezu, in Kreuznach ein Regiment aufzunehmen, 
er erinnerte an Wallenfteins Abjegung, die ihn für feine Bes 
brüdungen getroffen, und Drenftferna blieb dem Pfalzgrafen 
die Antwort nicht ſchuldig 9%. Es fielen harte Reden, aber 


91) Rusd. Brief 21, Ms. 

92) Rusvorfs 25. Brief vom 16. Sept. Ms. 

93) Handidr. Brief 26. 27. 

94) Der Briefwerhfel in der Coll. Camerar. XLIX. fol. 24 f. und 
Mofer XII. 237 ff. 
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dem pfälzifchen Volke ward die Geißel des Kriegs deßhalb nicht 
eripart; viele Trefflihe wurden damals an Leben und Gut ge- 
fährdet, unter ihnen auch Julius Wilhelm Zinfgref, der Lands 
fhreiber zu Alzei, der damals den zügellofen Mißhandlungen 
ber ftreifenden „Verbündeten“ preisgegeben ward. Bedräng- 
ui, Elend und Hungersnoth herrſchte — in furcht⸗ 
barer Weiſe 95). e 

So war ed, ehe noch ein Feind fi 6 hatte blicken Taffen ! 
Jetzt als die erften Schredensboten famen vom Heranrüden der 
Sieger, zogen ſich die Befchüger chen aus dem verödeten Lande 
zurück; „unfre wadren Kämpen, fchrieb Rusdorf bitter 96), 
weihen raſch zurüd, um aus der Schußweite zu kommen.“ 
Der. Adminiftrator, ohne Schuß und voll Angft vor den ſchwe⸗ 
difchen und weimarifchen Freunden, fuchte nad) Hülfe; Mannheim 
boffte er wie Rusdorf rein halten zu fünnen, fo daß fein Frem— 
der die Pfote darauf fege I; den Neft follten die Franzofen 
fügen. Schon gleih nach der Schladht von Nördlingen hatte 
man bei Feuquieres angeflopft und eine freundliche aber unbes 
ſtimmte Zufage erhalten 9); jest reifte, was bei den Schweden 
und am Hofe der verwittweten Kurfürftin ungern gefehen 
warb 99), der pfälziſche Rath Blarer ins franzöfifche Lager; 
die franzöfifchen Feldheren näherten fi auch, aber nur um fi 6 
in Mannheim einzubrängen 100), 


95) Brief Rusdorfs 33-32. In einem andern Briefe (Consilia po- 
lit, p. 491) ſchreibt Rusdorf: De subsirnter par nous mesmes sans 
PAide de nos Amis, e’est purement impossible; tout le pays estant 
tellement ruine et mange; et se ruine sans cesse encore journel'e- 
ment, que n&cessalrement une grande partie des habitans ınourra de 
Faim. 

9%, Brief 8. 

9) Rusvorfs Worte im 34. Brief. 

9%) Rusd. cons. polit. 495. 

99) Daß dort Abneigung gegen ein ſolches Bündniß herrſchte, zeigt 
der Jange Brief in Rusd. vons. p. 494 ff. 

100) Rusdorf consil. politica ©, 497. 
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Die Feinde kamen inbeffen beran; ber Kurfürft von Bayern, 
eifrig bedacht, den Krieg wach zu erhalten, ſchickte ein Streif 
corps unter Johann von Werth, das in den erften Tagen des 
November die Pfalz bedrohte. Am frühen Morgen bes 16. Nov. 
(n. St.) brachen die Feinde von Rohrbach her in der Borftadt 
von Heidelberg ein, beſchoſſen die Stadt und drangen auch ein, 
nachdem die Mehrzahl der Bevölfergng fih in das feſte Schloß 
zurüdgezogen 1). Nur etwa 150 Mann fielen in die Hände der 
Feinde, die Stabt ward ein panr Stunden geplündert, wenig 
Leute getöbtet 2). Die Beſchießung des Schloſſes und der Stadt 
dauerte nun bis zum 25.5 der Gouverneur des Schloſſes, Abel 
Moda, unter Drohungen zur Uebergabe aufgefordert, wies die 
Belagerer ab, aber die Noth nahm doch zu. Ein Theil der im 
Schloß verweilenden Bürgerfhaft wollte deßhalb (30. Nov.) 
trog dem Abmahnen des Commandanten, mit Weibern und 
Kindern in die Stadt herabziehen, wurde aber von den Kugeln 
der Feinde übel empfangen und mit Verluſt von fünf Perfonen 
in das Schloß zurüdgedrängt. 

Hülfe kam weder von den Schweden, die das Tand preis- 
gegeben, noch von ben Franzofen, die damals durd den Schand- 
vertrag vom 1. November fih des Elſaſſes um einen Spottpreis 
verfichert hatten; zwar hatten ſich anfangs In Force und de Breze 
auf Ludwig Philipps Bitten entfchloffen (Mitte Nov.) heran⸗ 
zuziehen 3); aber diplomatische Bedenklichfeiten, wegen des noch 
nicht erklärten Krieges, binderten ben Nheinübergang. Die 
Schweden, namentlih Bernhard von Weimar, zögerten mit der 
Hülfe, weil die legten Schritte des Adminiftrators fie verftimmt 
hatten; Abneigung und Mißtrauen waren bei Bernhard und 





1) Bgl. Theatr. eur. III. 882 und bie, wie es fcheint, von einem 
Augenzeugen berrührenden „briefve description du, siege tant du chä- 
teau que de la ville de Heidelberg “ in ber Coll, Camerar. LXXIV 
fol. 117. 

2) &o verfihert der Berf. der briefve description, im Widerſpruch 
mit dem Theatrum europaeum. 

3) Die hülfloſe Lage in diefer Zeit ſchildert Rusdorf cons. pol. 492. 
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Drenftjerna gleich. wirffam, und erft nach vielem Verhandeln 
hatte man ſich in den lebten Tagen des November wenigfteng 
einigermaßen verftändigt *). Das heidelberger Schloß ward in- 
defien tüchtig befchoffen, am 3, Dezember brach im Glockenthurm, 
ganz nahe beim Pulverthurm, Feuer aus, aber zugleich verbrei- 
tete ſich das Gerücht, die Berbündeten zögen zum Entfage heran; 
die Belagerer zogen fih daher CA, Dez.) vor der gefürchteten 
Bereinigung der Feinde aus der Stadt zurüd °), 

Damit war aber die Gefahr nur verſchoben; denn fobald 
fund geworben war, daß die Franzoſen ben Rhein nicht über- 
ſchritten hätten, faßten die Feinde wieder Muth; am 13, Dez. 
erfhien von Neuem eine bayrifch -Faiferlihe Heerſchaar in der 
pfälziſchen Hauptftadt und beſchoß das Schloß, deffen Commans 
dant, Abel Moda, abweiend war. Heidelberg war jest ber 
Mittelpunkt geworden, um weldes ſich die Fäden bes feinften 
diplomatischen Neges ſpannen. Ueberſchritten die Franzofen den 
Rhein, um Heidelberg zu entjegen, fo war die lang verzögerte 
Kriegserlärung gegen den Kaifer erfolgt; fie dazu zu bringen, 
fpielten Drenftferna und namentlih Bernhard von Weimar ihre 
diplomatiſche Rolle meifterhaft. Zweideutig in feinen Neußerun- 
gen, fchwanfend in feinem Benehmen hielt der fächfiiche Fürſt 
feine Verbündeten zwiſchen Furcht und Hoffnung fo lange 
zögernd bin, bis er hoffen fonnte, ſich fo theuer ald möglich zu 
verfaufen und. die Franzofen zu dem erwünfchten Ueberfchreiten 
bed Rheins zu vermögen. Es warb wenigſtens das Lektere er- 
reicht und der Entfag von Heidelberg war der Anfang des 
offenen Bruchs zwifchen dem Kaifer und Frankreich. 

Am 23. Dezember 309 Bernhard von Mainz nah Mann 
heim und langte den folgenden Tag an der Bergftraße an; ba 
war aber, wie er erwartete, der entſcheidende Streich ſchon ges 
fiheben. Bereitd am 22. war der Vortrab der Franzofen unter 
Yupfegur über den Rhein gerüdt und hatte den Weg nad 





4) S. Röfe Bernhard von Weimar II, ©. 20. 2t. 
5) Die briefve description. 
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Heidelberg eingefchlagen. Bon dem Commandanten des Schloſ⸗ 
fes geführt, näherten fie fih unvermerft dem Heere der De 
lagerer; fie erfchienen auf den Höhen, wo das feindliche Geihüg 
‚ftand, ehe die erfhrodenen Bayern ihre Nähe geahnt hatten. 
Die Berfhanzungen ober der Stadt und dem Scloffe waren 
im Nu genommen, ein paniiher Schred ſcheuchte die Bayern 
in die Stadt und die ganze Armee der Belagerern war jept 
zwijchen dem Schloß und den Franzofen eingeengt. Im Schloſſe 
felbt war man auf einen jo nahen Entfag nicht gefaßt; & 
beißt: man hätte anfangs auf die fremden Erretter geſchoſſen 
und ihr welfches Feldgeſchrei ſich nicht zu-beuten gewußt. 

Die fechstaufend Belagerer waren verloren, wenn man bie 
Ankunft des ganzen franzöfiihen Heeres und Bernhards er 
‘wartete; in ber Uebereilung beging man die Thorheit, ihnen 
freien Abzug zu geftatten. Für die Pfälzer war damit. nidt 
viel gewonnen; das Land litt unter dem argen Drud einer an 
fehnlihen Armee, und ſchwerlich Hat das Volk fehr freudig an 
den Danfgebeten Theil genommen, die man damals zu Worms 
für die Befreiung der pfälzifchen Hauptftabt anftellte. „Das 
Elend, ſchreibt Nusdorf an die Kurfürftin 6), ſteigt im dieſem 
Lande von Tag zu Tag; die Franzofen verlieren auch ihren 
Nuf einer beffern Ordnung und Zucht,” 

Der Keldy des Leidens war aber noch nicht —* für die 
unglüdtichen Pfälzer. Das Jahr 1635. brachte als verbängniß 
volle Gabe den prager Frieden zwiſchen Sachſen und dem Rai: 
fer; ein köſtliches Gut, wenn er alle Deutſchen umfchloß, dage 
gen eine Duelle des Unheils, wenn er, wie jegt geſchah, bie 
beutfchen Proteftanten in zwei Partheien theilte. Den Jnutti⸗ 
guen fremder Politif war jest völlig Thür und Thor geöffnet, 
der Kampf verlor böhere Motive, umd der fchredliche Bürger 
krieg im deutfchen Bolfe, der zum Theil mit veligiöfen Beweg⸗ 
gründen war begonnen worden, artete jest in ſchmutzigen 
Länderwucher aus, den das gleifnerifche Ausland und bie ver- 
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6) Brief 51 vom 6. Januar 1635. Me. 
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rätheriihen Landesfürften mit deutfhem Gute trieben. Der 
Fluch diefer unreinen Duelle fchleppt fih durch die folgende 
Geihichte des Krieges fort und drüdt feinem Character ein blus 
tiges Kainszeichen auf; die Folgen hat aber kaum eine deutfche 
Provinz jo bitter empfunden, als die rheiniſche Pfalz. 

Die ummittelbarfte Einwirfung der Berhbandlungen über 
jenen Frieden 7) zeigte fi in der Wendung des Krieges; im 
Norden warb der ſchwediſche Einfluß gebrochen, Herzog Bern⸗ 
bard von feinem Zuge nad dem Main zurüdgedrängt und 
Philippsburg von den faiferlihen Truppen überrafcht und weg- 
genommen. Der fühne Johann von Werth erfchien plötzlich 
wieder an dem zugefrorenen Rheinſtrom, nahm das burd die 
Berbündeten bisher bebrüdte, aber jegt nicht gefchüste, Speyer 
(2. Febr.) und zog mit feinen 5000 Mann ungebemmt durch 
die überrheinifche Pfalz, bis ihn der Wechjel der Witterung bes 
wog, mit feiner Keinen Schaar nad dem rechten Ufer zurück— 
zuziehen. Die Franzofen, mit ihrer durch Krankheit und Ent 
mutbigung geihwächten Armee, ſahen ſich, noch bevor der Febr. 
zu Ende ging, genöthigt, nach dem linfen Rheinufer zurüdzu- 
sieben; auch Herzog Bernhard hatte (2—4. März) mit feinem 
Heere bei Mannheim den Nhein überfchritten. Die Franzofen 
hatten Alles aufgeboten, ihn jenfeits zum Schuß der Pfalz feit« 
zubalten, aber der Zuftand feiner Truppen machte es unmöglich; 
duch Krankheit und Entbehrung geſchwächt, bedurfte das Fuß— 
solf der Ruhe, die Reiterei war ohnehin ruinirt; Unordnung, 
Streit, Plünderungen waren berrfchend, von Bernhards ganzer 
Armee waren faum 2000 fampffähig, zwei Drittel fonnten kaum 
marihiren und waren in Gefahr, auf dem Wege zu fterben; 
denn zum Unglück war auch in dieſen Tagen nod eine fehr 
heftige Kälte eingefallen®). Sp fam Bernhard über den Rhein; 
ber Pan, durch feine Truppen die Pfalz auf dem rechten Ufer 


7) Bal. Barthold Geſch. des großen Krieges I. ©. 221 fi. 
8) Brief Hebrons bei Röfe It. 357. 
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zu fügen, war natürlich eitel, und bis auf ein Paar Heine 
Befagungen war die dieffeitige Pfalz jest ungedeckt. 

Die Einnahme von Speyer (22. März), wo fih die Bes 
fasung von 1500 Mann gefangen gab, war ein bürftiger Erjag 
für alle diefe Verlufte; Herzog Bernharb von den zurückziehen⸗ 
den Franzoſen fhmählich verlaffen, hatte nun allein die ſchwie— 
rige Aufgabe, den Rhein zu bejchügen. Durch den Landgrafen 
Johann Philipp von Heffen-Darmftadt Tieß er das linke Ufer 
von Frankenthal bis Bingen deden; firomaufwärts lehnte ſich 
an ibn Taupadel, rheinabwärts der Rheingraf Johann Philipp an, 
Bernhard felbft bot alles auf zu einer entfcheidenden gemein: 
famen Unternehmung, aber bie Thorbeiten ber Franzofen im 
Elſaß, der Fall von Trier, ebenfalls durch fie verſchuldet, lähm⸗ 
ten feine Kraft ), und während er am Niederrhein und Main 
Heine Erfolge erfocht, hatten die Kaiferlichen fih gegen den 
Rhein hin in Bewegung gefekt. 

Der prager Friede, der das reihbelohnte Kurſachſen und 
eine Neihe anderer Reihsftände dem Kaifer zuführte oder in 
ihrer Theilnahbme am Kriege erfalten machte, war inbeffen 
(30, Mai 1635) vollendet worden; unter denen, die in der 
Acht verblieben und von der Amneftie ausgefchloffen waren, 
ftand Kurpfalz oben anz das Land follte zu Vertbeilung an bie 
Sieger dienen, Fett lag es jedem Angriffe blosgeftellt, zerrüttet 
und verheert ; bie wenigen Regimenter, die unter Oberft Schmidt« 
berg in Mannheim Tagen, die kleinen Befagungen auf ben 
Schlöſſern zu Heidelberg und Dilsberg, waren gegen eine ber- 
anziebende Faiferlihe Armee feine Schutzwehr. 

Gallas näherte fid) jegt mit 20,000 Dann, befegte Heidels 
berg und debnte fi gegen Ladenburg und Mannheim hin aus, 
um die Feinde über den Ort zu täufhen, wo er den Rhein 
überfchreiten wollte. In der Stile wurben die Vorbereitungen 
getroffen und am 11. Juni plöglidh zwifchen Speyer und Philipps⸗ 


9) Das Einzefne f. Röfe 11. 55 ff. Barthoid 1. 240 ff. 
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burg, bei Nheinhaufen, von einer Heinen Schaar der Strom 
überſchritten. Taupadel machte von Speyer aus fruchtloſe Bers 
ſuche, die Gelandeten aus ihrer Stellung zu verdrängen; Herzog 
Bernhard felbft, gezwungen feinen Mainzug aufzugeben, fand 
jegt ohne Ausficht auf Unterftügung mit geſchwächter Macht bei 
Speyer, Ein feſtes Lager zwiſchen Worms und Frankenthal 
ſollte ihn fchügen, aber am Niederrhein drohte Piccolomini, bei 
MPilippsburg Gallas herüberzudrängen ; den gefhwächten Truppen 
fingen die Borräthe an zu fehlen, und der Herzog, von Frank 
ih ohne Hülfe gelaffen, mußte befürchten, abgefchnitten zu 
werden. Er entfchlog fih zum Rückzug. Die feften Punkte 
in der Pfalz und die Schlöffer, von Landau gegen Zweibrüden 
und Kreuznach bin, auch Frankenthal, Worms und Mainz, vers 
fah er mit Befagungen und wandte fih dann (Ende Juni) ges 
gen die Saar und den Weftrich zurüd, wo er vor ber Ueber⸗ 
macht der Feinde ſich gededt glaubte. Mit ihm zogen ber Ab- 
minifirator und bie pfälzifhen Räthe, die bis jest noch in 
Frankenthal eine Art Landesregierung vorgeftellt hatten, in 
großer Eile und Verwirrung hinweg, woran des Pfalzgrafen 
zögerndes unentichloffenes Benehmen und die Uneinigfeit ber 
Räthe gleich große Schuld hatte. Erſt das Drängen der Noth 
ud die Nähe des Feindes trieb fie heraus, doch warb den An— 
geiebenften noch Muße genug, ihr Koftbarfted mitzunehmen; das 
Bertboolifte für die pfälzifche Fürftenfamilie war die Leiche 
Friedrichs V. Sie ftand noch unbeerdigt in Frankenthal, ſammt 
den Kleinodien und dem legten Befig des unglüdlichen Mannes, 
bie jest Rusdorf mit edler Pietät der Wittwe und den Kindern 
des Berftorbenen überbradte; über die Peihe war lange Un 
einigkeit gewefen, und der Wunſch der Wittwe, die Reſte ihres 
Gemahls vor Mifhandlung gefhüst zu fehen, war Urfache, daß 
man immer noch an eine Beerdigung im calvinischen Ausland, 
in der Schweiz oder in Sedan, dachte. Diefen Wunfh zu 
erfüllen entfchloffen ſich jegt die pfälzifhen Beamten, geängftigt 
dur die Beforgniß, der Feind würde auch die Gräber nicht 
Ihonen, den Feichnam des Kurfürften mit fich zu führen. Der: 
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zog Bernharb rieth entfhieden ab 1%), Wohl hatte er recht, ber 
ſächſiſche Kriegsheld, wenn er damals ausrief: der gute Fürſt 
bat in feinem Leben Unruhe und Yaft genug gehabt, ift genug 
berumgeworfen worden, hat überall, ohne ein Obdach zu finden 
von einem Ort zum andern wandern müffen, foll er nicht ein« 
mal im Tode, welcher allen Menſchen Ruhe gewährt, eine blei— 
bende Stätte finden? Die Pfälzer, aus erklärlicher Beſorgniß 
vor dem Feinde, willfahrten dem Wunſche Elifabetbs und die 
Leiche ward mitgejchleppt. Noch unglüdlicher als der mit bem 
Bannfluch belaftete Heinrih IV,, ward jest die Leiche in der 
Verwirrung eines militärifhen Rüdzugs erft nah Saarbrüd, 
dann nad Mes gebracht, wo feine Spur verloren ging; wahr⸗ 
fcheinlich fand der Leichnam des unglüdlihen Fürften in frem- 
dem Yande, nicht einmal an geweihter Stätte, feine legte Ruhe. 

In gewaltigem Strome waren indeffen die Kaiferlichen auf 
das linfe Rheinufer vorgedrungen; Worms, Oppenheim, Bins 
gen, Bacharach und Caub wurden befegt, Mainz und Franfen- 
thal eingeichloffen, und von Philippsburg aus drang Gallas 
auf das anbere Ufer des Fluffes vor. So war die Pfalz preis- 
gegeben; denn auch auf dem rechten Ufer war an ein längeres 
Bebaupten nit zu denken. Die Befagungen auf dem Schloffe 
Dilsberg und Heidelberg waren ifolirt, die Vorräthe mangelten 
in dem mit Menfhen unüg überfüllten Schloſſe, Pferde 3. 2. 
waren in der ganzen Nedarpfalz feine mehr aufzutreiben, und 
zutem hauſten unter den blodirten Garnifonen anftedende Kranf- 
beiten. So entihloß fih Abel Moda, für die Befagungen 
Heidelberg und Dilsberg ein günftiges Abkommen zu finden, und 
ed gelang ihm (24. Juli) mit dem Faiferlichen Oberſt Breuner 
eine Gapitulation zu fchließen, die wenigftens feinen und den 
Kolbiſchen Regimentern einen ehrenvollen Abzug verhieß; die 
vom Züllartfchen Regiment blieben freilich ausgefchloffen, Pferde 


10) Bal. den Brief in Rusdorf epist, S. 131 — 135, woraus man 
fiebt, wie viel Mühe und Berwirrung fchon diefe eine Angelegenpeit dem 
Pfalzgrafen und feiner Umgebung gemacht hat. 
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zum Bortfchaffen Fonnte man nicht geben, und für Proviant 
follten die Abziehenden felber forgen; daß er für die LUnters 
tyanen feine Sorge getroffen und bie proteftantifchen Geiftfichen 
der Gewalt der Sieger preisgab, ward ihm von den pfälzifchen 
Staatsmännern fehr zum Vorwurf gemadt 11), Am 27. Juli 
jogen dann die beiden Befagungen mit allen militärifchen Ehren 
aus; die Pfalz war damit, mit Ausnahme von Frankenthal und 
weniger Punkte auf dem Tinfen Ufer, in kaiſerliche Hände über: 
gegangen 12), 

Das Glück ſchien den franzöfffhen Waffen den Rüden ges 
wandt zu haben, benn ftatt der Pfalz Hülfe zu bringen, ent 
fernten fih die Berbündeten immer weiter. Zehn Tage vor 
ber Uebergabe des heidelberger Schloſſes (17. Juli) war auch 
Kaiſerslautern von den Kaiferlihen erſtürmt worden; eine dreis 
tägige Plünderung und ein furchtbares Blutbad unter den Ber: 
tbeidigern war die Folge; das Schloß Landftuhl ward um dies 
jelbe Zeit genommen 13). Vorübergebend war die Hoffnung 
auf Entſatz, als die franzöfiihe Armee im Auguft wieder vor- 
brang und fih plöglih an der Nahe und am Rhein zeigte, 
benn fie fonnte nicht bis nach Frankenthal und Mannheim, wo 
noch Truppen lagen, vorbringen, und ein eiliger Rückzug been⸗ 
biste ſchon nach ſechs Wochen die ganze prablende Unternehmung, 
Da war die ausgehungerte Befagung von Frankenthal fehr froh 
(Ott.) fih durd einen Vergleich wenigſtens freien Abzug zu er⸗ 
ringen 1%); von ihrem neuen Gouverneur, einem Spanier, hatte 
fie freilich alle Ausfchweifungen foldatiiher roher Willführ zu 
erleiden #5), ent verließ auch die Garnifon von Mannheim 
bie Stadt, weil fie die Unmöglichkeit eines längern Berweileng 


Ten — — 


11) Rusdorf epist. p. 138. 

12) Theatr. eur. 11. 511. Khev. XII. 1759, 
18) Theatr. eur. III. 510. 

14) Ib. 111. 570. 

15) Rusd, epist, 161. 165. 
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einfab, und überließ die Feftung dem Feinde, der die Mauer⸗ 
werke ſchleifte. 

Die kaiſerliche Herrſchaft über die Pfalz war damit auf 
Jahre hin befeſtigt; der Kriegsſchauplatz ward jetzt nach einer 
andern Seite hingedrängt und das pfälziſche Land auf den Schutz 
angewieſen, den ihm die zuchtloſen Kriegshorden eines erbitter- 
ten Feindes geben konnten; daf ein Decret vom 14. November 
1635 „alle calvinifchen und Iutherifchen Prädicanten fammt ihren 
Weibern, Kindern und Gefinde” aus dem Land zu fchaffen bes 
fahl 16), mochte noch bei der Abftumpfung jedes höhern Intereſſes 
für das geringere Uebel gelten; das Aufhören jeder georbneten 
Regierung, der völlige Verfall der Univerfität und aller blühen 
den Lehranſtalten ward weniger beadtet, als der namenlofe 
Druck tauſendfacher Leiden, die auf das phyſiſche Leben den um- 
mittelbarfien Einfluß übten. 

Schon die Zeit vor der Ankunft der Kaiſerlichen war fchred- 
fih genug. Man mordet, fehrieb damals ein glaubwürdiger 
Augenzeuge 17), aus Genuß und zum Zeitvertreib, man fucht 
alle Arten fchredliher und bis jest merhörter Martern hervor, 
um das arme Bolf zu quälen. Schändungen der Frauen jeden 
Alters, felbft Eleiner Kinder, find nur Spiele; von Plünderuns 
gen braucht man nidyt zu reden, denn der wird für gemein ge- 
achtet, der nicht plündert. Selbft der Regent des Landes, Pfalz- 
graf Yudwig Philipp, feine Umgebung, feine Räthe, Tonnten 
ohne Bedeckung fich nicht eine halbe Stunde von der Stadt ent 
fernen, wenn fie vor den Mißhandlungen ihrer Schüger wollten 
fiher feyn. Das Land, ſchreibt Rusdorf in einem feiner Magens 
ben Briefe 10), ift völlig ruinirt, alle Lebensmittel aufgezehrt, 
und was man nicht verzehren fonnte, unbrauchbar gemacht; die 
Unterthanen find troftlos und in Verzweiflung, das pfälzifche - 
Land gleicht einer arabiihen Wüſte. Alle Liebe der Untertha> 
16) Struve Kircheng. 573. 

17) Rusvorf an Elifabeth f. Ruad. Cons. pol. S. 4%. 
18) Consilia pol. 502. Bgl. 507. 
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sen gegen ihren Fürften, aller Gehorſam ift dahin, weil fie 
fehben, daß man fie vor Mord, Drud, Peinigung und barbari- 
ſcher Gewaltthat nicht ſchützen kann. Wir felbft hören nichts 
ald täglich Zammern und Wehllagen; die armen Yeute rufen 
unfre Hülfe bei Gott und allen Heiligen an, aber wir können 
nichts, als mit Thränen und Seufzen ihnen Troft zufprechen.“ 

Das waren die Berbündeten und Freunde, die ſolchen 
Jammer übers Land braten; wenn die Feinde es um nichts 
ärger getrieben hätten, fo war das Elend ſchon unausfprechlich 
genug. Aber es kam noch ſchlimmer; die Jahre von 1635 und 
1636 an find ganz eigentlich die Zeiten der wilden, berrenlofen 
Soldatentgrannei, der blinden, planloſen Zerftörung und des 
unnennbaren Elends, das die Phantafte ſich nicht malen fünnte; 
wenn nicht ſchlichte Zeugniffe von furchtbarem Gewicht ung die 
Farben dazu gäben, Ihnen hat der Berfaffer des Simplicifii« 
mus mit mehr hiſtoriſchem ale poetiſchem Verdienſt feine uner⸗ 
quidlichen Lebensbilder treu abgelaufcht; die völlige Auflöfung 
alfer fittlichen. and häuslichen Bande, die innere Berwahrlofung 
der ganzen Generation, die ſchreckliche Rohpeit und wüſte Ge- 
nußſucht, Die vaffinirte Graufamfeit und alle Greuel eines räu— 
beriichen , abenteuernden Soldatenlebens, wie fie jener Roman 
mit fhneidender Ruhe zeichnet, find ächte Züge dieſer Zeit 19). 





19) Als Beifyiel heben wir nur bie gewiß wahrheitsgetreue Befchrei« 
bung einer Solvatenplünderung bervor, die der Simplicissimus im 4, 
Cap. des erſten Buchs enthält. Nachdem er gefchilvert, wie fie das game 
Haus ausgeplündert, fährt er fort: „Was fie aber nicht mitzunehmen ge« 
daten, ward zerichlagen und zu Grunde gerichtet, etliche durchſtachen 
Heu und Stroh mit ihren Degen, als ob fie nicht Schweine gemtg zu fies 
Ken gehabt hätten, etliche fchütteten vie Federn aus den Betten, und fülle- 
ten hingegen Sped, andere Dürrfleifih und fonft Geräth hinein, als 
ob alsdann befier darauff zu fchlaffen wäre; andere ſchlugen Ofen und 
denſter ein, gleichſam als Hätten fie einen ewigen Sommer zu verfündi- 
gen, Kupffer» und Zinngefhirr ſchlugen fie zufammen, und padten die ge» 
bogene und verderbte Stüden ein, Bettladen, Zifche, Stüle und Bänke 
verbranten fie, da doch viel Elaffter dürr Holg im Hoff Tag, Häfen und 
Schüffeln mußten endlich alles entzwey, entweder weil fie Tieber Gebraten 
aſſen, oder weil fie bedacht waren, nur eine einzige Malzeit allda zu hal- 
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An dem Elend, woran das ganze deutſche Vaterland. litt, 
batte die Pfalz einen vollen Antheil erhalten; Mißhandlung und 
Plünderung, wie fie nur die erfinderifhe Graufamfeit dieſer 
Zeit fennt, pbyfifhe Leiden, wie die Hungerenoth und furcht⸗ 
bare Pe in den Jahren 1636 — 1638, und fittlihe Verwilde⸗ 
rung waren bier mindeftens fo arg ald irgendwo. Mas im 
Elſaß am 3. März 1636 vorfam, daß eine Jungfrau den Tod⸗ 
tengräber zu Ruffach bat, er möchte fie, da dem Schinder das 
Pfervefleifh ausgegangen, doch mit einer unbegrabenen Leiche 
verjorgen 29), war nicht das einzige Beiſpiel diejer Art; auch 
in der Pfalz und in der Umgegend von Worms ftillte das Bolf 
- mit Wurzeln, Gras und Baumblättern feinen Hunger, und 
wenn dies nicht mehr reichte, waren gefallene Thiere vom 
Schindanger ihre Nahrungs; ja, man mußte Galgen und Kirch« 
hof bewachen, um fie vor dem fihredlichen Diebftahl der Hun⸗ 
gernden zu ſchützen. Nicht nur verlaufene Soldatenhorden trie- 


ten, unfre Magb warb im Stall dermaßen tractirt, daß fie nit mehr 
daraus geben fonte, welches zwar eine Schande id zu melden! Den 
Knecht legten fie gebunden auff vie Erve, fledten ihm ein Sperrholg ins 
Maul und fehütteten ihm einen Melttübel voll garſtig Miftlachenwafler in 
Leib, das nanten fie einen Schwediſchen Trunf, ver ihm aber gar nicht 
fhmedte, fondern in feinem Geſicht fehr wunderlihe Minen verurſachte — 
— — Dann fieng man erſt an, die Steine von den Piftolen, und hinge- 
gen anftatt deren der Bauren Daumen aufzufchrauben, und bie arme 
Schelmen fo zu foltern, ald wenn man hätte Deren bannen wollen, weſſen 
fie auch einen von den gefangenen Bauren bereits in Badofen ftedten und . 
mit Feuer hinter ibm ber waren, unangefehen ex noch nichts bekannt hatte, 
einem andern machten fie ein Sail um den Kopff, und raitelten es mit 
einem Bengel zufammen, daß ihm das Plut zu Mund, Naf und Ohren 
herausiprang. In Summa, es hatte jeber feine eigne Invention, bie 
Dauren zu peinigen und alfo auch jeder Bauer feine fonderbare Marter: 
allein mein Knän war meinem damaligen Bedünken nach der glücklichſte, 
weil er mit lachendem Munde befannte, was andere mit Schmerzen und 
jämmerliber Wehllage fagen muften, — — denn fie feßten ihn zu einem 
Feuer, banden ihn, daß er weder Hände noch Füße regen konte, und rie= 
ben feine Fußſolen mit angefeuchtem Salz, welches ihm unfere alte Geis 
wieder ableden, und dadurch alſo kützeln muste, daß er vor Lachen: hätte 
zerberften mögen.“ 
20) T'heatr. eur. Hl. 618. 
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ben Räuberei auf den Straßen, nicht nur die Merodebrüder 
machten aus Wegelagerei und Mord ein Gefhäft, aud von 
bem verwilderten. Bolt mordete der Bekannte den Bekannten, 
. um ihn gierig aufzufpeifen! 21) Im thierifcher Berfunfenbeit 
topten fie den Forderungen ber Natur; Leihen der Kinder 
waren vor der Gefräßigfeit ihrer Eltern nicht ficher, junge 
Mädchen fpeisten auf freiem Felde die Leiche einer Geſpielin 
auf. In der Pfalz und im Elſaß, ſonſt zwei blühenden Gär— 
ten, voll von überſtrömender Fruchtbarkeit, kam es fo weit, 
daf die Wölfe heerdenweiſe durch das Land zogen, und nod 
jwanzig Jahre nachher fegte Kurfürft Karl Ludwig Geldpreife 
auf die im Winter. beinahe wöchentlich erſchlagenen Beftien, 
Ein Zeitgenofje behauptet, es feyen mehr Wölfe durch das Land 
gezogen, als Bauern auf dem platten Lande gewefen 22), und 
wenn auch nicht, wie berichtet wird, die ganze Zahl der in der 
Malz noch übrigen Landleute faum 200 belief, fo war doch 
duch Morden, Flühten, Peft und Dungerstod die Bevölferung 
fo furchtbar gemindert, daß das lachende Paradies des pfälzis 
ſchen Landes einem verödeten Kirchhofe gleich fah. 

Ein Augenzeuge, der fpäter Pfarrer an verfchiedenen pfäle 
ziſchen Gemeinden war 23), ſah, wie fih an einem gefallenen 
Verde zugleich Menfchen, Hunde und Raben fättigten, an vier 
ien Orten in der Pfalz mußten die Kirchhöfe bewacht werden, 
und die verheerenden Krankheiten, die burh ben Mangel und 
bie Berwilderung hereindrangen, verwüfteten das Land fo, daß 
im Jahr 1636 kaum 200 Bauern in der Pfalz gewefen feyn 
follen. Es it das nit unglaublih, wenn man bedenft, mit 
welcher Barbarei die Soldaten hausten. Ein faiferlicher Krieges 
commiſſär, Walmerode, erflärte: es fey beffer, alle Bürger 
verhungerten, als daß des Kaifers Dienft zurückbliebe; in eins 


21) Theatr, a. a. 

22> ©. ven handſchrift. Bericht in Wundis Gefhichte Karl Ludwigs 
Zufäge und Beil. I. 

23) ©, Rayier hiſt. Schaupl. ©. 428, 
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zelnen Städten fperrte man den Magiftrat in heiße Räume ein, 
obne Brod und ohne Waffer, bis fie enorme Contributionen 
zugefagt hatten. Die Zufagen zu erfüllen, war oft unmöglich, 
da die Soldaten den Grundfag aufftellten, alles auf dem Felde, 
MWeinlefe, Ernte und Bieh gehöre ohnedies ihnen. Das Men 
fehenfreffen war in der Pfalz zu einem mehr als thieriſchen 
Grade gefommen; denn wenn auch von den Fällen, die von 
Alzei, Diterberg, Bergzabern, Zweibrüden und andern Orten 
erzählt werden, nur zur Hälfte wahr wären, würde es hinrei⸗ 
hen, um das Maß des Ehanders zu füllen. Die einzelnen 
Züge diefer Beftialität und bie kalte KRunftfertigfeit, womit Der 
wandte aus Verwandten Gerichte zubereiten, das Fleiſch ihrer 
Kinder einfalgen, oder ganze Garfühen aus den Leichnamen 
von Ermordeten verfehen werben, find fo ſchauderhaft und eich 
erregend, daß wir fie gern übergehen 2*). 


$. 2. 


Karl Ludwigs Bemühungen um den Befit der Pfalz bis zum 
weftphälifchen Frieden (1632 —1648), 


Wir wenden und zur Geſchichte der pfälzifchen Fürfter 
familie zurüd, deren Oberhaupt, Eliſabeth Stuart, in Holland 
freudlofe Tage der Berbannung zubrachte. An den großen Bes 
wegungen des Kriegs hatte fie den Iebhafteften Antheil genom- 
men, und mit einer NRübhrigfeit, die man den Männern ber 
ftuartifhen Familie hätte wünſchen mögen, fuchte fie das In⸗ 
terefje für die Sache ihrer Kinder anzuregen. Sie batte nad 
Friedrichs V. Tod, im Einverftändnig mit Wilhelm von Heſſen, 
dem thätigften Freund ihres Haufes, fogar ein kleines Heer ge 
worben (Juli 1633), um die Pfalz zu befegen, fie war aud 
in London fortwährend thätig, und wenn ihr Bruder die freis 
ih fruchtloſe Sendung Anſtruthers nah Deutfchland beſchloß, 
fo war ed auf ihre Anregung gefhehen. Als endlich die Pfalz 


24) Ravfer bit. Schaupl. ©. 435-—438. 


$. 2. Karl Ludwigs Tpätigleit feit 1632. 543 


in die Hand des Adminiftratord übergegangen war, fanbte fie 
(Frübj. 1634) den getreuen Rusborf dahin, theils ihrer eignen 
Angelegenheiten wegen, theild um das allgemeine Intereſſe der 
Pfälzer zu fördern. Dem unentfchloffenen, ſchwankenden Pfalz 
grafen Ludwig Philipp follte ein Eräftigerer Anſtoß gegeben, 
die Einrichtung einer tüchtigen und forgfamen Regierung geför- 
dert werben; he warf bie Frage auf, ob es ratbfam fey, den 
jungen Kurprinzen in die Pfalz kommen zu laffen, und empfahl 
zugleich den Wohlftand der Unterthanen, namentlich ber treuen, 
vielgeprüften Franfenthaler, der Fürforge des Regenten. Wie 
Rusdorf feiner Sendung Genüge geleiftet, davon war oben die 
Rede; es wurde auch berichtet, wie furchtbar durch die Katas 
Rrophe von Nördlingen alle die jungen Plane zur Reorganifas 
tion der Pfalz geftört worden find, Eliſabeth Stuart fuchte 
von Neuem bei den Verwandten Hülfe, aber der Bruder, Karl 
von England, befaß weder Mittel, noch energifchen Willen 25); 
ver Schwager, Georg Wilhelm von Brandenburg, gab ihr 
hatt ernfter Hülfe, Falte Worte eines eitlen Troftes und uner⸗ 
füllte Berfprehen. So jah fie den prager Frieden fchliegen, 
der ihren Kindern das väterlihe Erbe abſprach, die Prinzen 
des pfälzifchen Haufes, Johann von Zweibrüden und Ludwig 
Philipp, ihres Befiges und ihrer Nechte beraubte, worin. der 
Kurfürftin felbft nicht einmal Erwähnung geſchah und den Nach 
Iommen Friedrichs V. die einzige Ausficht blieb 26), „wenn fie 





23) Doch hatte er nach Friedrichs V. Tod an Karl Ludwig gefehrieben: 
„Vous n’avez que change un Pöre, puisque je snis venu en la place 
da deffunt.“* Collect, Camerar. XLIX. fol. 31, 


2%) Im 12. Art. (Londorp IV. 462) hieß ed: „Doc foll weyland 


Churfürft Friedrichs IV. Hinterlaffenen Frauen Wittiben, Ihr Leibgeding, 
fo viel fie deſſen richtig liquidiren wird, paffirt, und deß proferibirten 
Rindern, warn fie fih von 3. Kayſ. Maj. gebürlichen humiliren, ein 
füril. Unterhalt auß kayferl. Gnaden, und nicht aus Schuldigfeit, gema=- 
het werben.” Sonft werden in vemfelben Artikel alle früheren Berfügun- 
gen gegen bie pfälzifhe Familie und ihre Anhänger betätigt; das Ver⸗ 
Iprepen einer Hg für Luiſe Juliane blieb natürlich nur Berfpre= 
Gen. ©. Mem. p. 880. 
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ſich vor des Kaiſers Majeftät erniebrigten, einen fürftlichen Uns 
terbalt aus Gnade zu bekommen.” Diefen Frieden nahmen 
die KHurfürften von Sachſen und Brandenburg fammt den mei- 
ſten Reihöftänden in Norddeutfchland an, 

Düfterer batte fi) der Hintergrund von Eliſabeths und 
ihrer Kinder Schidfal nie geftaltet, als in diefem Augenblide, 
wo jede Hülfe von deutſcher Hand verloren, die Malz vom 
Kaifer erobert war, Friedrichs V. rubelofer Leichnam in frem- 
den Landen berumgefchleppt warb, und Rusdorf, ald er zu ihr 
fam, von allen ftolzen Siegeshoffnungen nichts zurüdbrachte, 
als die Kleider und den legten Befis des verftorbenen Gatten, 
Eliſabeth verzagte nichts jest follte ihr Erfigeborner 27), zeigen, 
daß er der Abftammung von zwei großen ————— 
nicht unwerth war. 

An der forgfältigen Erziehung, die der verbannte unglück⸗ 
liche Friedrich nicht verfüumte, feinen Kindern zu geben, hatte 
auch Karl Ludwig feinen Antheil erhalten. Die trodenen Schuls 
fiudien trieb er fhon früh auf der Univerfität zu Leyden mit 
alfer Gründlichfeit eines holländifchen Gelehrten; er galt feldft 
unter feinen Zeitgenoffen für fo bewandert in theologifcher und 
juriftifher Scholaftif, daß fie ihm einen ehrenvollen Antheil an 
Pufendorfs Werfen zufchrieben *). Die VBorbildung eines künf⸗ 
tigen Regenten, Geſchichte und Staatswiffenfchaft, verband er 
mit den feinem durchdringenden und firebenden Kopf zufagenden 
Etudien in Mathematif und Geometrie; und daß ihm auch bie 
praftifche Befähigung zum Ritter und Cavalier nicht fehle, trieb 
er mit Eifer-alle Leibesübungen und machte früh umter feinem 
Großoheim, Heinrih Friedrih von Dranien, den Dienft im 
Lager durch. Diefe Bildung wurzelte in einer wielverfprechens 
den, fraftvollen Perfönlichfeitz geiftig ſtrebſam, voll Selbfige- 
fühl bis zum Stolz und Eigenfinn, für große Ideen eben fo 


27) Geb, am 22. Dez. 1617. 
23) Wundt Geſch. Karl Ludwigs S. 14. Bon feinen Iateinifchen 
Schulexereitien findet fih ein Heft auf der battifchen Bibliothek. 
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empfänglich wie für finnlihe Neigungen und Berirrungen, mußte 
der junge Prinz noch eine herbe Schule des Lebens durchwan—⸗ 
dern, bis aus ihm der Wiederherfteller der Pfalz und der Vater 
feines Volkes ward. 

Der Tod feines Baters und der frühe Untergang des äl— 
teren Bruders berief ihn auf ben politiihen Schauplas; die 
Freunde feines Haufes, England, Heflen, fogar Brandenburg, 
erfannten ihn als Kurfürften an, fein Oheim Karl 1., der nad 
Friedrichs V. Tode erflärt hatte, Vaterſtelle an Karl Ludwig 
vertreten zu wollen, ehrte ihn durch den Drden vom blauen 
Hofenbande, aber es blieb feiner eignen Kraft überlaffen, zu 
ben Titeln und Anfprüdhen fi aud den Befis zu erwerben. 
Seine Mutter war fortwährend um ihn bemüht; fie machte auch 
den Plan, ihn gleich in der Pfalz handelnd auftreten zu Taffen, 
allein ehe Rusdorf die Unterbandfungen darüber zu Ende ges 
führt, warf die Niederlage von Nördlingen die pfälzifhe Sache 
in bie vorige Hülflofigfeit zurück. Gegen die überlegene Macht 
der Kaiferlichen Ffonnte Karl Ludwig in feinem Erblande jest 
nicht auftreten; nad dem Rathe der Mutter nahm er wieder 
feine Zuflucht zu des Oheims Unterftügung. Die beiden Prin- 
jen, Karl Ludwig und Ruprecht, reisten (Dft. 1635) nad 
London, um ihren unfdhlüffigen, in feinem eignen Lande viel⸗ 
bedrängten, Oheim zu einer fräftigen Theilnahme an den Hän- 
dein des Continents zu vermögen. Der König empfing die 
Neffen freundlich, aber erreicht ward nichts, Karl I. gab Zur 
fagen, Efifabeth drängte auf ihre Erfüllung, aber fie fcheiterte 
an ber Unentfchloffenheit des Gebers und an dem jugendlichen 
Leichtſinn der Unterhändler. Beide Prinzen, Carl Ludwig und 
fein Bruder, hörten fo wenig auf die Eugen Rathſchläge bes 
entfernten Camerarius, als auf die Warnungen ihres Begleis 
ters Rusdorf; flatt einer ernften politischen Miſſion ward ihre 
Reife zu einem Iuftigen und Tüderlichen Cavalierzug. Ein Troß 
frivofer Hofleute, eben fo zierlih und fein gebildet, als mora— 
liſch nichtswürdig, trieb fih um.fie herum; fie und ihre Ges 
‚ Säufier Geſch. d. Pfalz. 11. 3) 
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nüffe fammt der dienftfertigen Bereitwilligfeit feiler Seelen wa- 
ren bem achtzehnjährigen, eigenfinnigen Prinzen angenehmer, als 
der ſtrenge Ernft eines Läftigen Mahners, wie Rusdorf. Wenn 
die Mutter aus Holland drängende Briefe fchrieb, nahm ſich 
wohl Karl der Sade vorübergehend wieder an, mehr um der 
Pietät, als feinem eignen innern Antrieb zu folgen. Während 
die treuen Freunde des jungen Fürften ihre fchmerzlihen Be 
forgniffe über feine Zufunft gegen einander ausfprachen 29), lebte 
Karl Ludwig den Feftlichfeiten, Desjagden, finnlihen Genüſſen 
und frivolen Galanterien, womit man ſich den Ruf eines Ca 
valierd, aber nicht ein verlornes Fürſtenthum erfämpft. So 
dauerte es fort bis ins Jahr 1636; Karl J. blieb unthätig, der 
junge Pfalzgraf hing feinen Genüffen und höfiſchen Bergnügungen 
nad 3%); Rusdorf klagte im Stillen umd fchrieb an einer ges 
lehrten Debuckion für die Rechte des Furfürftlichen Haufes und 
Eliſabeth Stuart fuchte mit den Waffen ihres Gefchlechts, mit 
dringenden Bitten, der Sache ihrer Kinder Freunde zu fchaffen. 
Sie wandte fih an ihren Bruder, an die beutfchen Freunde 
ihres Hauſes, an Drenftjerna, aber der fhwebiihe Staatsmann 
fette ihr (März 1636) troden auseinander 94), daß die Lage 
der Dinge nicht mehr duch Bitten, fondern nur mit dem Schwert 
in der Hand zu beſſern ſey; „Ne ſolle“, fchrieb er, „Se. Mai. 
von England, ihren vielgeliebten Herrn Bruder, dahin zu brin- 
gen ſuchen, daß er nicht nur mit Botſchaften und Sendungen, 
fondern aud mit wirffameren Mitteln ihr und ihrer Kinder 
Wohl zu fördern ſuche.“ 

Aber Karl I. war in berjelben falſchen Politif befangen, 
wie zwölf Jahre zuvor fein Baterz die taufendfachen bittern Er- 
fahrungen hielten ihn nicht ab, noch einmal den fruchtlofen Weg 


23) ©. Rurd, epist, 203. 206. 

30) Uebrigens Hagt er auch, daß man ihn in feinen eiguen Angele- 
genpeiten nicht mit Vertrauen und Dffenheit behandle. Bromley original 
royal letters. Lond. 1387. ©. 79. 

31) Mofer Patriot. Archiv VI, 205. 
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der friedlichen Unterhandfung zu betreten. Schon zu Enbe dee 
Jahres 1635 hatte er ſich entichloffen, durch eine Gefandtfchaft 
ben Kaifer anzugeben ; natürlich hatte das feinen Erfolg gehabt, 
und ber wiener Hof benußte nur dieſe Gelegenheit, Karls Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen als Anerbieten zu einem habsburgifch-ftuars 
tiſchen Schug- und Trugbündniß auszulegen 9). Das Mißlins 
gen fchredte den König nit ab; denn ald im Sommer des 
Jahres 1636 ein Kurfürftentag in Regensburg ſich verfammelte, 
fandte er wieder einen Unterhändler, Graf Arundel, den auch 
Rusdorf begleitete, an den Kaifer, um wegen feiner Neffen zu 
verhandeln. Die Unterhandlungen zogen fi vom Juni big 
November hinaus, aber man fam dem Ziel auch nicht um einen 
Schritt näber; der englifhe Diplomat vertrat zwar mit vieler 
Entfhiedenheit die pfälzifchen Nechte, allein die Wege der habs— 
burgiihen Verhandlung waren fo unklar, daß man nie willen 
fonnte, ob Alles oder gar nichts erreicht fey, Monate lang 
fritt man fich über die Deutung der früher gegebenen Erflä- 
tungen; bald ſchien der Kaifer bereit, dem Sohne Friedrichs V. 
wenigſtens einen Theil des väterlichen Erbes wieder einzuräus 
men, bald ward wieder die Einfegung des jungen Pfalzgrafen 
in weite Ferne gefhoben und nur von ber Faiferlihen Gnade 
abhängig gemacht 39). Man wollte nämlich den König von 


— 


32) Die diplomatiſchen Verhandlungen über dieſes und das Folgende 
ſ. Rusdorf Consilia 48? — 472; und Khevenh. XII. 2096 ff, Bgl. au 
die Briefe Rusdorfs an Karl Ludwig und feine Rathgeber, ©. 146 ff. 

33) Am 30. Juni erHlärt ver Kaifer (Rusd. p. 446):- Si dietus Go- 
mes Palatinus Carolus Ludovicus eonditiones in diete deerete con- 
tentas inpleverit, eundem Banne Imperiali ex delicto paterno in 
eusdem derivate entenus et ad eum efleeium, ut ipse ia ordinem et 
gradum S. Rom. Imperii Principum recipiatur, celementer absolvere 
simulqgue in partem haud contemnendam ditionum avitarum restituere, 
juxtaque ac eonsentum fuerit, eidem investituram impertiri, demum, 
ubi ad tractatus ventam erit, quo ad dignitatem electorglem et re- 
liqua petita tam proposita cum modum servare vellet, ut in üis quae 
aequis conditionihys eoncedi poterunt, habeat cum Serenissimns Magnae 
Britennige Rex, unde studium et Benevolentiam in se dietus Saer 
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England nod in guter Laune halten; bei der damaligen Lage 
des Kriegs, dem Verhältniß zum Kurfürften von Bayern, der 
gerade damals Ausfiht hatte, durch einen männlichen Spröß— 
ling fein Erbe vermehrt zu ſehen, und deſſen Hülfe man be 
durfte zur Wahl Ferdinands III, war man aber keineswegs 
geneigt, den pfälziihen Prinzen zu befriedigen. Man trieb dar 
ber mit ihm, wie früher mit feinem Bater, eine unwürdige bir 
plomatiihe Komödie, die in ihren Unwahrbeiten zu beleuchten, 
Ferdinands II. moderne Bewunderer weislich unterlaffen haben, 

Der Kaifer und feine Kurfürfien waren dur ihr Gelingen 
geblendet; fie hielten ed nicht einmal der Mühe werth, dem 
Frieden Deutſchlands zu Liebe nur zu thun, ald wollten fie rin 
Opfer bringen. Wenn der Kaijer noch bis Januar 1637 die 
Unterhbandlungen nicht abbrach, fo gefhab «8, um Karls I. 
Schwert noch in der Scheide zu halten; war ja doch Ferbinande 
Sohn (Dez. 1636) zum römishen König gewählt und ibm die 
Nothwendigkeit eines politifhen Opfers, wie es ſchien, erfpart. 

Karl Ludwig felbft hatte in einem furzen aber eindringlis 
hen Schreiben (Apr. 1636), das er dem Geſandten mitgab *), 
dem Kaifer fein und feiner Brüder Angelegenheit ans Herz ges 
legt; er hatte auch an die Kurfürften gefchrieben (Sept.) *5), 


Caes. Maj. tum sacpedictus qunque Comes Palatinus propensam in 
se gratiam ejusdem possit cognoscere. Diefer unbeftimmten,, geihraub- 
ten, aber doch gänftig Tautenden Erklärung folgt im Juli, die Beſchrän— 
fung (Rusd. p. 453), „was für den Pfalzgrafen geſchehe, geſchehe nur 
aus fatferliher Gnade, und zulegt erklärt ver Kaiſer offen (Rusd. p. 465), 
„die Kurwürde jey dem bayriihen Haufe erblih gegeben, und fo lange 
diefe Linie vorhanden fey, könne von einer Uebertragung feine Rede ſeyn; 
die Unterpfalz fey tbeild im Beſitz von Spanien, theils von Bayern, wenn 
Karl 1. beiden die Kriegstoflen erftatten und mit Habsburg ein enges 
Bündniß eingeben wolle, dann werde ver Kaiſer aus purer Gnade (ex 
mera gratia) den Pfalzgrafen von der Acht löſen und jene von Bayern 
und Spanien befeßte Imterpfalz zurüdgeben.“ Verglichen mit der Erklä« 
rımg vom 30. Juni lautet das wie Hohn, was der engliſche Botihafter 
auch forgfältig bervorhebt. 

34) Khev. XII. 2096. 

35) Londorp IV. 640 f. Wie die Kurfürften von Sachſen, Branden- 
burg und Mainz, fonft der pfälziſchen Sache nicht feinvfelig, gegenüber 
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und ihnen die Begründung feines Anfpruches an die Kurwürde 
aus Reiches und Hausgejegen nachgewieſen, aber man wies die 
Vermittlung ſtillſchweigend von ſich; Schweden und Franzofen 
folten darüber fpäter entſcheiden. 

Sp war auch diefe Hoffnung, wie die früheren, gefcheitert 
und Karl Yubwig blieb nichts, als fein Anſpruch an ein gus 
tes Recht, das in der alten Reihsverfaffung wurzelte, was kai— 
ferlihe Drdonanzen und partheiiſche unberufene Richter nicht 
jerftören fonnten; er fuchte dieſes Recht wenigftend mit papiers 
nen Waffen, zu ſchützen. Zuerft proteftirte er gegen die Wahl 
Ferdinand III., weil die pfälzifche Kurftimme dabei nicht ver- 
treten gewefen fey; dann erfhien (Jan. 1637) ein umfaffendes 
Manifeſt, ein gründliches und gut gefchriebenes Werf des uns 
ermüdlihen Nusdorf. Darin war Alles zufammengeftellt, was 
ih nad) Sagung und Herfommen für bie Rechtmäßigkeit der 
Kurwürde fagen ließ, ed waren alfe Unterbandlungen und Ber- 
mittlungsverfuche die feit 1621 vergeblih am faiferlichen Hofe 
waren angefnüpft worden, berichtet und nachgewiefen, daß 
Friedrichs V. Schuld, felbft wenn man fie zugab, nimmermehr 
dem unfhuldigen Nachkommen könne verberblid werden 36), 
Eine Broclamation an das deutihe Volk (27. Jan. 1637), 
und ein Schreiben an die europäifhen Fürften (2. Febr.) 
drängte jene Gründe in Kürze zufammen 97), und wenn die 
Rechtmäßigkeit der Anfprühe allein binreihend wäre zum Ber 
fig, fo hätte Karl Ludwig durch jene Berufungen auf die Reichs— 
gejete allerdings Recht behalten müffen. 

Die papiernen Schanzen reichten freilicy nicht aus; er mußte 
für jegt entweder auf fein Erbe verzichten oder es mit dem 


— —— 


dem Raifer und Bayern nicht mehr laut zu reden mwagten, erfuhr von 
einem ihrer Diplomaten Rusdorf felbft. S. feine Briefe p. 150. 

36) Lonvorp IV. 642 — 676. Die Proclamation erfhien nit nur 
deuiſch, fondern lateiniſch, franzöſiſch und englifh. Für elegante Ausſtat- 
tung, in der Elzevirihen Buchhandlung, forgte ebenfalld Rusvorf, dem 
für alle diefe Bemühungen wenig Dank ward. ©. feine Briefe p. 198, 

37) Lon dv, IV. 676--684 
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Schwert in der Hand zu erfämpfen fuchen. Der Tod Ferdi- 
nands II. (Febr. 1637) fchien dazu zu ermuntern; die beutichen 
Freunde des pfälzifchen Hauſes forderten den jungen Fürſten 
auch dringend auf, aus feiner paffiven Stellung jegt herauszu⸗ 
treten, Namentlich drängte Landgraf Wilhelm von Heffen (Apr. 
1637) auf eine Fraftvolle gemeinfame Unternehmung; würde 
die Pfalz von einer pfälzifch-hefliichen Armee erobert, jo könne 
fi) der neue Kaifer der Behauptung des jungen Kurfürften nicht 
mehr wibderfegen. In England warb aber wieder gezögert; 
Kurld I: Bedenflichfeiten und des jungen Pfalzgrafen übel ans 
gebrachter Ehrgeiz, die Sache auf eigene Fauft zu unternehmen, 
zogen den Plan bis in den Spätfommer bin, indeß Landgraf 
Wilhelm vergeblih auf den unmwieberbringlichen Werth bes ein⸗ 
zigen Schnell verftreichenden Augenblids binwies 99), 

So ging die Zeit mit Nichtigkeiten hin. Beide Prinzen 
ſchienen nichts Gutes für die Zukunft zu verfprechen; der ältere 
meinte einen Augenblid, Gemahl der Königin von Schweden 
werben zu können, der jüngere, Ruprecht, zum Soldaten ge- 
boren, aber von einer abentheuernden Phantaſie Schon früh be— 
herrſcht, ließ fi Damals von dem Gedanfen einer Expedition nach 
Madagaskar anloden und ward eine Zeitlang Tagesgeipräd der 
londoner Kannengießer , bis ed Rusdorf mit Mühe gelang, ihm 
die Donquiroterie für den Augenblid aus dem Kopf zu brin« 
gen 39). Der ältere Bruder, Karl Ludwig, auf dem jrkt bie 
ganze Verantwortlichfeit der Zufunft Tag, war den offenen, bie: 
bern Warnungen ergebener Freunde, wie Rusdorf, unzugäng- 
lich geworden; die tolerante Lebensphilofophie der Cavaliere 
und Hofihranzen fagte ihm mehr zu. So blieben feine großen 
Talente unbenugt; um Staatsgefhäfte wenig befümmert, ging 
er allen Genüffen eined weicdhlichen und frivolen Hofes nad; 
fein Sinn hing, wie Rusdorf an Alting ſchreibt, an Eitlem 
und an Genuß 0); gewöhnt an dieſes emmerdende Leben konnte 

38) Rommel IV. 4. 448. 


89) Rusd. ep. 198, 194. 
40) Rusdorf ep. 193. 198. 199. 
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er ih kaum entjchließen, den erniten, mühevollen Pfad des Le—⸗ 
bend zu betreten. Auch was er für feine Sache that, zeugte 
mehr von einem leichtfertigen Cavalier, als einem Fürften, den 
der Ernjt des Unglüds groß gezogen, denn in dem Augenblid, wo 
alles auf eine ernfte Entfcheidung drängte, mußte Rusdorf in 
feinem Auftrag mit Rudolf Wedherlin über Embleme und In— 
Ihriften correfpondiren, womit der junge Kämpfer feine Feld» 
zeigen und Flaggen finnreich fchmüden wollte *1). 

Endlich entfchloß man fih zu einer Unternehmung; fie ward 
aber jo vorbereitet, daß man fie als todtgeboren betrachten 
fonnte, Wenn König Karl feinen Neffen unterftügen wollte, 
jo war es das Natürlichfte, ihn mit den Schweden oder Herzog 
Bernhard zu vereinigen; dagegen fträubte ſich aber theils Kö— 
nig Karl, durch die eigenfinnigen Bedingungen jchwedifcher und 
franzöfischer Verbündeten abgefchredt, theils der eitle Wunſch 
deö pfälziſchen Prinzen, ald Kurfürft von der Pfalz fid) auf eis 
gene Hand Forbeeren zu fammeln. So zog er dann im Früh— 
jahr 1638 nach Holland hinüber; mit dem Gelde feines Oheims 
und ergebener engliicher Großen, hatte er von ben Erben von Knip⸗ 
haufen den hannöverifchen Dri Meppen gefauftz von dort aus 
wollte er nun mit den Truppen, die er fi geworben, einen 
Eroberungszug ind Innere von Deutfhland, wo möglich in 
feine Erbſtaaten, verfuchen. Meppen als Sclüffel zu Friesland 
von militärischer Bedeutung, ward der Sammelplag für ſeine 
Borräthe und Munition; ed bedurfte daher einer fihern Macht, 
um biefe Schugwehr des projectirten Feldzugs zu decken. Aber 
Karl Ludwig follte fich nad feines Oheims Willen nur mit dem 
heſſiſchen General Melander verbinden und diefer war ned 
fern; die näher ftehenden Corps der Schweden hielt die engli- 
Ihe und ſchwediſche Diplomatie von einer Bereinigung ab *2). 
So gelang ed dem faiferlihen General Hatzfeld, einen Ueber: 
fall auf die Vorrathskammer des pfälzifhen Feldheren auszu— 





41) Rusd. ep. p. 207. 
42) Pufendorf rer. Suec. lib. I. $. 56, 
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führen; nachdem man Alled genau vecognoseirt, überfiel Oberft 
Ketler, von verrätherifher Hand geführt, die Stadt bei Nacht 
Gy Mai), und bie Bejagung, Borräthe, Munition und Geld 
ward eine Beute der Kaiſerlichen ). 

Karl Ludwig fühlte felbft, daß er nad) dieſem Unfälle ohne 
fremde Unterftügung nicht wagen Eönne, aber einem Bunbe 
mit den Andern fanden die alten Hemmungen im Wege. Im 
Haag unterhandelten die Pfälzer mit den Schweden, aber Karl 
Ludwig wollte feine furfürfliche Autorität den Generalen ber 
ſchwediſchen Krone nicht ganz unterorbnen, und die Schweben 
meinten, jede Unterftügung müfle von dem hülflofen Prinzen 
ſchon mit beiden Armen aufgegriffen werden. Darum brad 
der Pfalzgraf die Verhandlungen ab (18. Mai), und fuchte 
dur Ramming in Schweden felbft feine Sache zu betreis 
ben, aber dort betrachtete man einen Bund mit dem Pfälzer 
als eine ausgepreßte Eitrone, der fein Saft mehr abzuftehlen 
war; nur, weil man beredinete, daß die Unterflügung des pfäls 
ziichen Prinzen der Hauptvorwand fei, in die politifhen Vers 
hältniffe Deutfhlands einzugreifen, gab man (Sept.) eine Antz. 
wort, die beffer lautete, ald Die Gefinnung der Schweden war *), 

Auh der Bund mit den Heffen fiheiterte, weil Karl Lud- 
wig auf feinem furfürftlichen Oberbefehl bebarrte #), die Hol 
länder waren zähe geworden, und die verfuchten Werbungen 
von Soldaten batten feinen glänzenden Erfolg. So verftand 
fih der Prinz, der mit feinem englifchen Gefolge zu Arnheim 
furfürftlichen Hof hielt, dazu, mit etwa fiebzehnhunderte Mann, 
die ihm blieben, fich mit dem etwas ifolirten ſchwediſchen Corps 
unter King zu vereinigen; und am 9. September ſchloß er von 








43) Pufendorf X. $. 87 und Theatr. eur. III. 943. 944. Reigers 
ausgelöfchte Simmer'fche Linie ©. 125. 

44) Pufend. X. $. 88. 89. 40. Legatis Lubecam itaris injunc- 
tum iri commoda Palatinae domus pro virili observare. Salvio quo- 
que wandatum, ut foedus pro utriusque partis conditione adornet: 
tum ut de tuto Electoris accessu laboret. 


45) ©. Rommel IV, 4. ©, 535. 
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feinem Bruder Ruprecht und den englifchen Großen, die mit 
ihm den Feldzug machten, begleitet, bei Stadtlo ſich dem ſchwe— 
diihen Heerhaufen an +), Um einen feiten Halt zu gewinnen, 
. wandte man fi) erft gegen Meppen, deſſen Zugang von den 
Raiferlihen aber jchon verlegt war, dann zog man, das müns 
fterihe Gebiet verheerend gegen Lemgo; dort. jollten die Hollän- 
ber, die das pfälziſche Heer bildeten, untergebracht werden; 
Ratt 1700 waren es nod 900, fo viele waren auf dem Wege 
Ihon defertirt. Man belagerte Lemgo (Anf. Okt.), wo indef- 
fen das Herannahen der Kaijerlihen der ohnehin läſſig betrie- 
benen Belagerung bald ein Ende madte. Der Pfalzgraf und 
bie Schweden zogen fich jest gegen Blotbo um Minden zu er- 
reihen; da hemmte aber die von den Kaiferlichen abgebrochene 
Brüde bei Gohfeld den Rückzug. So fanden fie an der Wefer 
fefigebalten, als Hasfeld ihnen nachfolgte; nad) einem Kampfe 
von wenig Stunden, ſchlug er (17. Oft.) die Ueberrafchten der— 
maßen, daß nur King einen Theil feines Heeres rettete, die 
„pfälziſche Armee,“ die nad dem Rhein hatte erobernd auszie- 
ben wollen, theild aufgelöst ward, theils fih auf wenige Nefte 
vermindert in den ſchwediſchen Negimentern verlor. Die per- 
jönfihe Bravour, die beide Pfalzgrafen bier fo glänzend bewie— 
jen, als in einem Gefeht am 14. September, erfegte den Mans 
gel Friegerifcher Erfahrung nicht; der anfangs Sieg verfün- 
dende Kampf warb zur vollftändigen Niederlage, Alle Borräthe, 
alles Gepäck, über 30,000 Thaler Geld warb verloren; Pfalze 
graf Ruprecht nebft mehreren vom englifhen Adel gefangen, 
nur Karl Ludwig rettete ſich mit Verluſt feines Gepädes und 
feiner Orden in einem fehsfpännigen Wagen durd die Wefer, 
fprang aus dem verfinfenden Gefpann an das hohe buſchige 
Ufer und eilte zu Fuß, ohne Mittel, nach Minden, wo die Gaft« 
freundfchaft eines Rathsherrn, Schwechhaufen, den verfolgten 


46) Die Bedingungen waren: si Elector apud exereitum ipse non 
adsit, Kingius summam imperium militare gerat, praesenti Elee- 
tori proximus habeatur. Pufend, X. $. 41. 
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Prinzen zwei Monate lang heimlich bewirthete 7). Bon da bes 
gab er fi nad Hamburg, wo der getreue Rusdorf die Schwe⸗ 
den zu einem Bunde mit dem pfälzischen Haufe zu bereven 
fuchte; der Plan wäre ohnedied an dem fchwanfenden Bench- 
men Englands gefheitert, auh wenn nicht der flüchtige Karl 
Ludwig durch fein ſtolzes Benehmen, bad er ald deutſcher 
Reichsfürſt den fremden Diplomaten und Schreibern gegenüber 
bewies, die einflußreichften Leute von fich abgeftoßen hätte +). 

Es ſchien ein unglüdliches Verhängniß auf den Angehöri⸗ 
gen Friedrichs V. zu laften, von einer nothbürftigen Hoffnung 
in bie andere gefheucht, verloren fie mit jeder neuen Unter: 
nehmung eine neue Stüge, an bie ſich ihr verfümmertes Yes 
bensglüd angeflammert hatte. Man denfe fih den Schmerz 
der Mutter, als jest ihr ältefter Sohn flüchtig und ganz hülf⸗ 
108 nad Holland zurüd fam (Febr.), der jüngere Bruder ge- 
fangen nad Wien geführt ward, um dort vielleicht --- und das 
war das bitterfte für Eliſabeth — feine Freiheit durch einen 
Slaubenswechfel einzufaufen. Noch einmal tauchte in biefem 
Momente der Hülflofigkeit eine matte Hoffnung auf; die armen 
Berbannten festen mit friſchem Muth ihr Lebensglüd darauf. 
Herzog Bernhard von Weimar nämlich hatte während der letz⸗ 
ten Unfälle feine bewunderten Kriegszüge am Oberrhein gemadht 
und ftand nun dort, wie einjt der Schwebenfönig, in einer ge⸗ 
bietenden Stellung; eiferfückhtig bewacht von Frankreich, als 
Proteftant durch den Fatholifchen Alliierten heimlich gehaßt und 
vielfach beengt, fuchte er fih andere Stügen, als die falfchen 
Fremden; er hoffte, mit England und den deutfchen Proteftanten im 
Bunde, die läftigen Eingriffe der richelieufchen Politif abſchütteln 
zu fönnen. Darum fuchte er England und Heffen an ſich zu zie⸗ 
ben und Karl I. wie Karl Ludwig waren jest (Frühj. 1639) 
gern bereit, in ihrer hülflojen Lage fi der Leitung eines Feld- 


47) Pufend. X. $. di. Theatr. eur. ill. 986, 987. 


45) Bougeants Hiſtorie des dreißigiährigen Kriegs, überfept von Ram⸗ 
bad I. 369. 370. 
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beren, wie Bernhard war, unterzuordnen 4%). Aber ehe ed noch 
zur Entjcheidung kam, farb der fächfifhe Herzog (Juli 1639) 
eines fehr fchnellen Todes, und damit war den verfchiedenften 
Intriguen jeder Art ein weiter Spielraum geöffnet. In Rarl 
Ludwig erwachte jetzt der Gedanke, ſich an die Spite der Ar« 
mee des verftorbenen Helden zu ftellen, und wenn ed gelang, 
leiftete er damit nicht nur fi, fondern ganz Deutſchland einen 
weientlichen Dienſt; ein deutfcher Fürſt, nicht franzöſiſche Mar— 
fhälle und Diplomaten, hätten dann den Frieden erfämpft, Bon 
dem Prinzen von Dranien angeregt, that Karl Ludwig die vor 
bereitenden Schritte mit dringender Eile; eine Geſandtſchaft aus 
Peblis und Ramming beftehend, ward zu Bernhards Armee ger 
fhidt, um fid mit Führern und Soldaten zu verfländigen, den 
Markgrafen von Baden und die Schweizerfantone ind Intereſſe 
zu ziehen 50); der Pfalzgraf felbft ging nach England (2. Aug.), 
um Geld zu holen, und die Sache fchien durch Oraniens und 
feines königlichen Oheims Fürfpradhe, durch die Zuneigung des 
‚„weimarjchen Heeres einen unfehlbaren Ausgang zu verfündigen, 
Rusdorf war im Auftrag der Mutter Karl Ludwigs zu Sal—⸗ 
vius geeilt, ihm die Sache zu empfehlen; das eigene Intereſſe 
der Schweden, ftellte er ihm vor, die Wünjche der Armee, das 
Begehren von Holland, Heffen und England würde dadurch be- 
friedigt, Frankreichs Einfluß erhielte ein Gegengewicht und Kö— 
nig Karl von England wurde am ficherften fo zur Theilnahme 
am Kriege veranlaßt. Salvius fhien es günftig aufzunehmen. 
Aber Richelieu bot Alles auf, die Armee für Frankreich zu ge- 
innen; ein ſolches Anfinnen des yfälzifhen Prinzen mußte 
feine wichtigften Plane durchfreuzen. Darum war es jehr uns 
Hug von Karl Ludwig, daf er unverborgen vor dem franzöfis 
fen Gefandten 51) mit fürftlihem Pompe England verließ und 





49) Rommel IV. A. 536 und Röſe II. 313. 

50) Die Inſtruction vom 22, Zuli 1639, fiehe in den Beil. zu Karl 
Ludwigs Leben ©. 7—17. Bol. Pafend. XI. $. 48. 

51) Der franzöfiiche Geſandte hatte mit Karl I. ſich daräber befpro- 


556 Drittes Bud. VI. Abichnitt, 


den Weg durch Franfreih nahm; ein Feiner Unfall konnte ihn 
mit feinen reichen Geldmitteln -- er hatte 25,000 Pfund Sters 
ling bei fih — ſcheitern machen. So geihab es denn auch; 
zwar landete der Prinz in Boulogne als Ludwig Stuart, aber 
ftatt die Etifette einer fürftlihen Neife zu meiden und ſo ſchnell, 
als der NAugenblid erforderte, zu reifen, ging er nach Paris, und 
lebte dort zwar incognito, aber doch fo, daß jeine Anwe— 
fenbeit bei dem Hofe nur ein Öffentliches Geheimnig war. So 
fam er nah Moulins; bier ließ Richelieu, um Völkerrecht in 
diefem Augenblid der dringendften Noth wenig bedacht, den ges 
fährlihen Bewerber um Herzog Bernhards Erbjchaft anbalten, 
und ungeachtet aller freundlichen Verfiherungen ald Gefanges 
nen wegführen (24. Okt. 1639). Auf einem Mietbfarren, von 
einem einzigen Diener begleitet, von jedem Umgang, jedem 
brieflihen Berfehr abgehalten, warb der unglückliche Prinz, 
der fi eben noch im Befige feines Erbed und an der Spige 
einer großen Armee geträumt hatte, ald Gefangener nad) Bins 
cennes gebracht; indeffen Richelieu die weimarfche Armee, des 
verftorbenen Feldherrn Lebensſchöpfung, gerechteren Ansprüchen 
der übrigen Bewerber wegftabl >29). 

Sp ſchwer das Schickſal auf der pfälzifhen Fürftenfamilie 
laftete, der Gewaltſtreich Richelieus erregte doch laute Theils 
nahme und Unwillen über den Urheber; es lag die Erinnerung 
noch zu nahe, welche Dienfte Karl Ludwigs nächte Vorfahren, 
Friedrich IV. und Johann Caſimir, dem Bater Ludwigs XIIL, 
zur Gründung des bourbonifchen Thrones, geleiftet hatten. Bes 
fhwerden Famen in Menge ein; ihre Haltung war freilich nad 
dem Intereſſe der einzelnen Mächte verfhieden. England, in 
der Illuſion befangen, Bernhards Heer werde Niemanden als 
den Pralzgrafen zum Feldherrn nehmen, ergriff wie gewöhnlich 
falſche Mittel; Schweden, dem an der Freiheit des Pfalzgrafen 


ben und ziemlich deutlich erflärt, daß des Pfalzgrafen Reife auf Schwie- 
rigfeiten ftoßen würde. Pufendorf XL. 59. 


52) Pufend X1. 59, Bougeant 1. 415. Röfe IL. 313. 
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nicht gar zu viel Tag, that es in böflider, zahmer Weife; nur 
Dänemark und die Yandgräfin von Hefien, gerade die Fleinften 
Mächte, an welche Eliſabeth Stuart fi gewendet, ſprachen in 
deobendem und wirffamem Tone 53). Richelieu entfchuldigte fich 
erit mit dem nichtigen Grunde, eine fo hohe Verfon dürfte nicht 
obne föniglihe Erlaubniß durchs Land reifen, ald aber, zugleich 
mit des Könige von Dänemark drohenden Aeußerungen gegen 
den franzöjifchen Gefandten in Hamburg, die Landgräfin Amalia 
(feit Dez. 1639) geradezu drohte, die Verbindung mit Franf- 
reich abzubrechen, gab man (März 1640) dem Pfalzgrafen die 
Erlaubnig, nad Paris zu geben, doch unter der Bedingung, 
fih nicht aus der Stadt zu entfernen. Erft am 4. Auguft, ale 
Richelieu feinen Zwed erreicht hatte, gab er ihm die Freiheit 5*); 
äußere Auszeichnungen und Ehren, die der Hof dem Pfalzgra« 
fen eriwies, die fplendiden Ausgaben für ihn, die fih täglich 
auf 1500 Livres beliefen, entſchädigten ihn aber nicht für den 
wichtigen Berluft, der ihm durch jenen Arreft geworden war. 
Dem pfälziichen Lande war die Hoffnung, durch feinen rechts 
mäßigen Fürften die Ruhe wieder zu feben, auf Lange Zeit 
entrüdt; das Kriegselend dauerte fort und warb mo möglich 
noch gefteigert, da das Land in dieſem Jahre wieder zum Scau- 
plap des Kampfes ward. Gleich nad Herzog Bernhards Tode 
war eine Abtheilung feined Heeres vom Elſaß über Weifenburg, 
Yandau in die Nheinpfalz eingedrungen (Ende Juli 1639), hatte 
die ſpaniſchen Garnifonen aus Neuftadt, Alzei, Germersbeim 





53) Bgl. Pufend. XI. 8. 60. Bougeant I. 417. Rommel IV. 4. 
©. 557. 558. Auch die ſechs Schweizerfantone richteten eine Schrift an 
Ldudwig XII. ©. Lonborp contin. IV. 172—175. 

54) Mit der Bedingung, er dürfe nichts gegen Franfreihs Intereſſe 
unternehmen. Pufend, XII. 52. Mit welcher Unverfhämtheit man ben 
wahren Staudpunkt der Sache verrüdte,, zeigt ein Brief Chavigni's vonr 
Yan, 1640 (Bibl. roy. Mas, frang. 741), worin er nah Holland fchreibt, 
der König werde, wie bisher, fortfahren, für Karl Ludwigs Intereſſe zu 
wirken, „mais il est juste cependant qu’elle assure sea affaires et 
eelle de Ja cause commune sur le Rhin par une solide et mutnelle 
intelligence entre le chef et les membres de son armée.“ 
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verjagt und hätte in dem unglüdlihen Lande Winterquartiere 
bezogen, ohne das Heranziehen ber ftarfen bayerijchen Armee, 
die im Herbft über den Rhein gerüdt war und die Weimarfchen 
aus dem furzen Befig ber pfälzifhen Orte Neuftadt, Alzei, Ops 
penbeim wieder wegbrängte 5). Kaum hatte fi aber ber größte 
Theil der Feinde wieder rüdwärtd gewanbt, fo drängten bie 
weimarifh-franzöfiihen Horden fih von Neuem herein, und die 
Drte Neuftadt, Alzei, Oppenheim wechſelten zum brittenmal jeit 
vier Monaten die Befiger. Bon weiterem Bordringen hielt fie 
das Borrüden eines bayerifchen Corps ab; fo lagen fie denn, 
mißvergnügt und gegen ihre Führer erbittert, in den Gegenden 
der rheiniſchen Pfalz, von Alzei gegen Kreuznach und Bacharach 
bin zerftreut, und alle Ausjchweifungen einer zudtlofen Horbe 
wurden da geübt. Die Führer felbft hielten zulegt einen längern 
Aufenthalt in dem ausgefaugten, verödeten Lande nicht mehr 
für ratbfam, unb in den erften Tagen bed Jahres 1640 ſaben 
die Pfälzer ihre fchredlichen Befreier fcheiden. 

Karl Ludwig war dreimal in feinem Berfuche, mit den 
Waffen fih Recht zu verſchaffen, gefcheitertz darum gab er fi 
jest wieder dem Gedanken hin, mit Unterhandlungen könne er 
vielleicht eber zum Ziele gelangen. Das Verhältniß zu Schwer 
ben bot wenig Reizendes; Generale und Diplomaten ließen den 
pfälzifchen Bringen trogig ihre Webermadt fühlen, und biefer 
verlor auch im Unglüd die folge Haltung nicht, die fpäter in 
günftigeren Zeiten Karl Ludwigs Erfheinung zu einer impofan- 
ten machte, jegt aber das berablaffende Mitleid hochmüthiger 
Beihüger von ihm abwandte. Er war im Frühjahr 1639 aus 
Hamburg raid) weggegangen, und fie warfen ihm nicht mit Une 
recht vor, er wolle lieber beim Kaifer ald bei den Schweden 
feine Hülfe fuchen 5%), Seit dem legten Mißlingen war biejer 
Gedanfe in Karl Ludwig ernftpaft vege geworben; er reiſte 
(Sept. 1639) aus feiner franzöfifchen Gefangenſchaft mit dem 


55) Pufend, Xi. 46. 55. 
56) Pufend, Xl, $. 57. 
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Eniſchluſſe fort, bei Kaifer und Reich fih um eine friedliche 
Ausgleihung zu bemühen. Nah kurzem Aufenthalt bei feiner 
Mutter in Rhenen, begab er fi von Neuem auf die Reife, und 
während fein Bruder Moriz damals zu Banners Heer ging 
(Dft), reifte er felbt nad Dänemarf, den König um eine 
Vermittlung beim Kaifer anzugehen 57), 

Die Reife war nicht fruchtlos; auf dem Berfammlungstag 
den die Kurfürften im Mai des Jahres 1640 zu Nürnberg 
bielten, erfchien ein däniſcher Gefandter, dem neben andern An- 
gelegenheiten auch die Beilegung ber pfälzifchen Streitfrage 
übertragen war; ein Schreiben des Königs felbft empfahl die 
pfaͤtziſche Sache noch beſonders dem (im Herbfi 1640) zu Regens⸗ 
burg verfammelten Reichötage 5). Die Kurfürften und ber 
Kaifer verfchoben zwar die Ordnung bdiefer Angelegenheit auf 
Iperielle Verhandlungen, gegen die man nad trauriger Erfah⸗ 
rung allen Grund hatte, mißtrauiſch zu feyn, aber es zeigte fi 
im Benehmen der faiferlihen und fpanifchen Diplomatie eine 
Bereitwilligfeit und ein Zuvorfommen, das bie beften Hoffnun⸗ 
gen gab 59), Karl Ludwig berichtete dies nah Paris und 
Stodholm; als er (Dez. 1640) abermals nad Dänemark reifte, 
um Ehriftion IV. zu danken und feine Sache nochmals zu em⸗ 
pieblen, warnte freilich Salvius den oft Getäufchten vor neuen 
dipfomatifchen Ränfen, und meinte, es werde nicht viel babei 
berausfommen. 

Mochte es nun mit der Ehrlichkeit jener Zufage ſich ver 
halten, wie es wollte, ein unerwartete Ereigniß gab den pfäl 
siihen Hoffnungen eine neue Stüge. Der Schwede Banner war 
mit feiner Armee fühn bis nah Bayern und gen Regensburg 
sorgedrungen, und die Kugeln der Feinde befchoffen, mehr zum 
Hohne als zum Schaden, die Stadt felbft, in der ſich der Kai- 





57) Theatr. eur. IV. 176. 251. 

58) Häberl. XXVIE 410, 429, 

59) Die fpanifhen Gefandten in London gaben dem Pfalzgrafen ba- 
mals den Kurfürftentitel. 
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fer und der Reichstag befand. Test erfchien, unter dem Donner 
ber fchwebifchen Geſchütze, ein Faiferlicher Geleitsbrief für die 
Glieder des furpfälzifchen Haufes, und was man in der Notb 
verfprochen, fonnte man nicht wohl den Augenblid nachher, als 
die Gefahr vorüber war, wieder verweigern. Karl Ludwig fah 
dem Reichstag mit großen Hoffnungen entgegen; die Echrift 
der bayerifchen Publiciften, die man feinen Manifeften von 1637 
entgegengeftellt hatte, ließ er (1640) durch eine ausführliche 
Deduction widerlegen 6%); auch fchien die Stimmung in Eng. 
Yand bei König und Bolf das Beſte zu verbeißen. Das Bolf in 
ganz Großbritannien befand fih in einer kirchlichen Aufregung, 
die der pfälzifhen Sache höchſt günftig war, diefe Stimmung 
ward noch gehoben, ald der König felbft in einer öffentlichen 
Erflärung fi der Gefinnung des Volkes anfhlof. Die Reden 
und Borfchläge, die man im Parlamente hörte, gaben der Re 
gierung alle moralifche Macht, für die pfälzifche Familie energifch 
zu handeln, denn in den Häufern der beiden Königreihe Eng— 
land und Schottland war eine militairifche Unterftügung Karl 
Ludwigs förmlich zugefagt worden 61), Der englifche Gefandte, 
Thomas Nowe, der mit den pfälzifhen Näthen, Peblis und 
Conrad Spina, nad Regeneburg ging, äußerte trogig, es fey 
das bie Teste gütliche Verhandlung Englands; er werde nur 
bie Alternative ftellen, ob fie die Pfalz zurüdgeben oder mit 
England Krieg führen wollten 2)? Und in Wahrheit war das 
mals Karl feft entichloffen, mit den Waffen aufzutreten, die 
Parlamente unterftügten ihn und das ganze englifche Volk ſchien 
ein folches Unternehmen mit Sehnſucht zu erwarten. 

Die englifhen Zuftände befanden fih aber am Abgrunde 
einer Revolution; die Faiferliche Politif handelte daber fehr fein, 
wenn fie, wie früher, den Eifer der englifchen Diplomatie fo 
lange binbielt, bis er verraudt war, und die Verhältniſſe fich 


60) Beide in Londorps Acta publ. IV, 711784. 
61) Theatr. eur. IV. 418—422, 501. 502. 510. 
62) Pufend. XIII. $. 96. 
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änderten. So hielt man auch jetzt den englifchen Diplomaten 
dur freundliche Erklärungen von unbeſtimmtem Character in 
guter Laune, in einem Augenblid, wo vom Neichstag ein die 
Pfälzer ausfchliegendes Amneftiedeeret ausging, wo auf das 
pfälzifhe Verlangen einer unbedingten Reftitution Bayern, um 
feine Anficht befragt, eine Antwort gab, die fehr wenig Hoffnung 
auf eine Berftändigung geftattete. So ging der Sommer bes 
Jahres 1641 hin, der Reichstag nahte feinem Ende und noch 
war nichts Allgemeines geſchehen, zur Ausgleihung der ypfäl- 
ziſchen Streitfahe. Jetzt lud der Kaiſer die Partheien nad 
Wien ein; die Freilaffung des Pfalzgrafen Ruprecht, die das 
mals gefchab, foite zugleich von feinen friedlichen und ‚verföhn- 
lichen Gefinnungen Zeugniß geben. So famen denn (Noy.) 
außer den bayerifhen, dänischen Gefandten auch die Unterhänd- 
fer von England und Pfalz, Rowe, Peblis, Spina, in Wien 
zufammen, aber die Ausſicht auf eine Ausgleichung war nicht 
größer ald früher, Der Reit des Jahres ging hin, und man 
blieb von dem Ziele fo fern, wie auf dem Reichstag; die eng- 
liſch⸗pfälziſche Diplomatie forderte eine unbedingte Einfegung 
der pfälzifchen Familie in den Beſitz von 1618; die bayrifchen 
Unterhändfer dagegen wollten erft gar nichts herausgeben, dann 
fießen fie fih mit Mühe dazu bereden, die Unterpfalz unter 
Bedingungen auszuliefern Cvon der Kurwürbe und der Ober- 
pfalz wollten fie ohnedies nichts hören); der fpanifche Gefandte 
endlich, deffen König die Unterpfalz befegt hielt, erflärte zwar, 
man werbe diefe Provinz. zurüdgeben, aber nur wenn es ber 
allgemeine Friede verlange und Spanien bafür entſchädigt 
werde 9°). 

Es wäre Zeit und Mühe verloren, wollte man alle ein- 
zelnen Momente einer Verhandlung durchgehen, die offenbar 
nur dazu gemacht ſchien, Zeit zu gewinnen. Bald zögerte man, 
weil der Rurfürft von Mainz nicht Theil nehmen könne, bald 





+ 63) Londorp V. 784. Pufend. XIII. 8. 98. 
Häuffer Gelb. d. Pfalz. zı. 36 
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erklärte der ipanifche Gefandte, er habe für diefen Fall feine 
Inſtruktionen, bald verlangte der Kaifer Gegendienfie von Eng: 
Iand, ehe er felbft noch etwas gegeben hatte. So kam ber 
Frühling des folgenden Jahres heran (1642), ohne daß man 
einer Entfheidung näher gewefen wäre; ber englifche Geſandte 
drohte abzureifen und das Parlament ſchien feiner frühern Ges 
ſinnung treu zu bleiben, jegt endlich gab der Kaifer (6. Mai) 
eine offene Erklärung, die wenigftens jeden Zweifel befeitigte 6%). 
Die Unterpfalz folle als Lehen an die Erben Friedrichs V. zu- 
rückkehren, mit Ausnahme des Amts Germersheim, wofür man 
den Pfandſchilling entrichten werde; die Oberpfalz (mit Aus⸗ 
nahme der Grafichaft Chamb, die Bayern verbleibe) folle dann 
ausgeliefert werben, wenn die Pfalz 13 Millionen Kriegstoften 
bezahle; die Kurwürbe werde bei Marimilian umd den drei 
-männlihen Nadhfommen Herzog Wilhelms V. verbleiben, nad 
deren Abfterben an das pfälziſche Haus übergehen, und von 
da an zwifchen der ältern und jüngern Linie ber wittelsbachiſchen 
Familie abwechſeln. In allen reſtituirten Landen müffe die ka— 
tholiſche Religion geduldet, bie Stiftungen, Klöfter und Sefuiten- 
anftalten, die man errichtet, in ihrem Beſitze gelaffen werden ; 
auch alle fonftige Belehnungen und Schenkungen bes Kaifers 
ſollten unangetaftet bleiben. Entfpädigungen endlich für Ver⸗ 
luſte und Beraubungen in den legten 20 Sahren, dürfe Die wies 
vereingefegte Familie in feiner Weije fordern. 

Die engliſch⸗ pfälzifchen Unterhändfer waren wie aus ben 
Wolfen gefallen; Thomas Rowe gab eine ernfte Erwiederung 
ab (10. Mai), worin er offen fagter Da ich nach zehnmonatlichem 
Warten Erklärungen erhalte, die in Wahrheit und Wirklichteit 
nichtig find, fo appellive id an eure eigene Ehrlichkeit und frage 
euch, wie foll man ein ſolches Benehmen würdigen? Die pfäl- 
ziſchen Gefandten gaben (12, Mai) eine Note ein, die in be— 
wegender Weiſe hervorhob, wie unrecht das Berfahren gegen 





64) ©. Londorp V. 785. Bol. Pufend, XIV. $. 71. Theair. eur. 
IV. 629 ff. 
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die ſchuldloſen Erben Friedrichs V. fey, wie unbillig bie 
Geldbelaſtungen feyen für ein feit 20 Jahren vom Kriege bes 
drängtes Laud, und wie unmöglich es fey, daß der verbannte 
und verarmte Sohn Friedrichs 13 Millionen bezahle und dann 
die Regierung über ein völlig ausgepreßites, verfleinertes Ber 
ſitzthum antrete 6); aber die Gegner hatten die Gewalt in 
Händen, vor weldher die Stimme der Billigfeit und Eugen 
Mäßigung verſtummte. Noch machte Dänemark den Verſuch 
einer Annäherung, um den drohenden Bruch aufzuhalten, aber 
ſchon über den Geldpunkt kam es auch nicht entfernt zu einer 
Art von Einigung; die Pfälzer erboten ſich zuletzt (2. Juni) 
zu einer Zahlung von 600,000 Thalern, die Bayern beharrten 
auf ihrer Forderung von dreizehn Millionen, wofür ihnen Fer- 
dinand 1. erft die Lande ob der Ens, bann die Oberpfalz ver: 
pfändet babe. 

Als die faiferlihe Erklärung in England befannt geworden 
war, erhielten die Gefandten den Befehl, von Wien abzureijen; 
es geihab (20, Juli), ohne daß irgend etwas erreicht worden 
wäre, denn auch das Gejudh der Kurfürftin für ihr Witthum, 
und die Bitten, die Pfalzgraf Ludwig Philipp für die Reftitution 
feines väterlichen Erbes früher an den Kurfürftentag, dann an 
den Reichstag, zulegt nach Wien gerichtet hatte, waren erfolglos 
geblieben 66), 

Doch mieden die Sieger gern den Schein; die Welt follte 
nicht glauben, daß an den unmäßigen Forderungen des Kaifers 
und Bayerns der Friebe gefcheitert war. Darum entließ Fer- 
binand III. den englischen Botichafter äußerſt guädig, machte 
ihm neue Zulagen, Iud ihn auf Januar 1643 zu neuen Ber- 
bandiungen ein 67); und Bayern erließ eine Deduction, bie feine 
Politik vor der Öffentlihen Meinung rechtfertigen follte 68). 


65) Londorp V. 786788. 

66) Theatr. eur. IV, 316. 660, 661. 

67) Pufend. XIII. $. 7. 

68) Sie findet fih, nebſt der pfälziichen Erwiederung, bei Lonborp V. 
71-812, 
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Die Hoffnung des Kaifers und Bayerns, es werde troß 
alfen drohenden Erklärungen Englands nur bei Worten bleiben, 
hatte fih als gegründet erwiefen; man Yatte die Verhandlungen 
zu Wien glücklich jo Tange hinausgezogen, bis in Großbritannien 
die warme Theilnahme für die pfälzifche Sache vor dem Einfluß 
gewichtigerer Ereigniffe verfchwunden war. Der frühere Zwie 
fpalt zwifchen dem Haufe Stuart umd dem Geifte der öffentlichen 
Freiheit in Großbritannien war zum wilden Kampfe aufge 
fodert, und als jest Karl Ludwig, abermals mit gefcheiterten 
Hoffnungen, nad dem Lande feines Obeims zurüdfehrte, fand 
er Strafford durd Karls I. Schwäche gefallen, den König ſelbſt 
in feiner Sicherheit bedroht und die fluartfche Monarchie von 
der Gewalt der wildeften demokratischen Bewegung erfchüttert. 
Bald brach der Bürgerkrieg auf allen Seiten 1085 Karl Ludwig 
obne Parthei zu nehmen, bielt fih aus innerer Ueberzeugung 
oder weltfluger Berechnung von jeder Theilnabme fern. Er 
lebte in Windfor und Whitehall, bezog fogar vom Parlamente 
noch ein Jahrgehalt und ſchien, zum tiefen Schmerze feiner 
Mutter, zwifchen der Sache des Haufes Stuart und feinen de 
mofratifhen Gegnern eine felbfiftändige, vermittelnde Stellung 
einnehmen zu wollen 69%), während feine Brüder, befonders ber 
rafhe Ruprecht, als Paladine des Tegitimen Königthums im 
Kampf und Mißlingen bewiefen, daß ftuartifches Blut in ihren 
Adern floß. 

Das pfälzifche Land blieb auch fortan allen Gräueln bes 
Krieges preisgegeben; felbit wo die Natur mit reicher Hand 
zu fpenden ſchien, trat das Schidfal diefer verhängnißvollen 
Zeit ftörend bazwifchen. Der reiche Ertrag der Ernte von 1641 
hatte in dem menfchenleeren Lande Ueberfluß und Wohlfeilheit 


69) Der Pfalzgraf erhielt vom Parlament 8000 Pfund jährlich „for 
his good affection to the popular tause.* Briefe von ihm und feinen 
Brüdern, Ruprecht und Moriz, an das Parlament ſ. Memoirs of the great 


eivil war in England, Lond. 1842, 1. 114. 119. 120 £. 276, 383. 
1. 119. 
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der Lebensmittel herbeigeführt, aber das lothringifche Volk und 
bie flüchtigen Horden des lamboyſchen Corps forgten zerftörend 
dafür, dag vom Gefühl des Wohlſtandes aud jeder Schatten 
verihwinde, Die ſpaniſche Verwaltung verfuhr, wie noch heute 
das Sprüchwort im Munde des Volks es bezeichnet — ſpaniſch; 
religiöfe Duälereien blieben nicht aus, und e8 wurde damals 
(Sept. 1641) der Befuh der fatholifchen Kirchen bei Geld» und 
Grfängnißftrafe geboten. Am rüdjihtslofeften verfuhr die bay- 
riihe Verwaltung; fie feste ihr Befehrungsinftem im Geift der 
frühern Politit von 1628 und 1629 fort. Doc rieth der beis 
beiberger Statthalter felbit dem Kurfürften Marimilian: man 
möge nicht mit Gewalt verfahren, da Kurmainz an ber Berge 
fraße und die Spanier in Frankenthal den Proteftantismug bes 
fieben ließen. Auch die Jefuiten, Franziscaner, Kapuziner und 
Dominicaner in Heidelberg feyen der Anſicht, „bei dem dubio 
belli statu fey ein mehreres zu thun nicht räthlich.“ Wie man 
verfuhr, zeigt ein Fall: das an Kurpfalz verpfändete badifche 
Pfoorzheim war auch von bayriſchen Truppen befest worden, es 
hatte fih aber bei der Uebergabe (1635) die Religionsduldung 
veriprechen Taffen. Nun feierte man dort den Sieg, den Tors 
ſtenſohn (Dit. 1642) bei Breitenfeld erfocht, dur einen Got⸗ 
teödienft, fogleich verordnete Marimilian „die Abſchaffung alles 
proteftantifchen Religionsweſens.“ As man ihm die Gapitula- 
tion entgegenbielt, fragte er, auf weſſen Geheiß das geſchehen 
fey und es kam zu einer langen diplomatiihen Verhandlung, 
da fih die Intherifchen Fürften der pforzheimer Sache annahmen. 
Später fam es vor, daß die noch übrigen Proteftauten in der 
Pfalz an Fefttagen maffeweife nad) den benachbarten proteftan« 
tiſchen Drten zogen, um dag Abendmahl zu nehmen, aber ein 
Decret von Münden verbot das „bei unnadhläßliher jcharfer 
Strafe” 79), Die Ausfiht in die Zufunft ward ſtets trüber; 
das Volk wollte damals Blutregen gejeben und Weherufe ge— 


70) S. über alles diefes die Originalakten im pfälz. Archiv zu Karle- 
ruhe („Religion Eonv. 1704). 
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hört haben, die noch Tange dauerndes Elend über die Pfalz zu 
verhängen d.ohten. In der That ſchien auch die Hoffnung auf 
beffere Zeiten immer mehr zu ſchwinden; von England war 
nichts mehr zu hoffen, und Karl Ludwig ſelbſt fand es rathſamer, 
aus dem Pallaft zu Whitehall, der bald Zeuge blutiger Ereig« 
niffe werden follte, ſich in die ftille Wohnung des Dechanten 
Wren zu Windfor zurüdzuziehen, wo er, von Wenigen umgeben, 
mebr der Ruhe eines wiſſenſchaftlichen Lebens, als politifchen 
Geſchäften ſich hingab 7%). 

Aber in Deutfchland war über die Kriegführenden ſelbſt ein 
Gefühl der Erfchöpfung gekommen, und während die Waffen fich 
aufs neue zur Entjcheidung rüfteten, hatte der Kaifer bereits 
feine Zuftimmung gegeben zu den Präliminarien, welde bie 
Verhandlungen über den Frieden feftfegten (Juli 1642). Zwar 
mußte noch bärteres fommen, bis alle egoiftifhen Rückſichten 
burc die allgemeine Ueberzeugung, der Friede fey allen noth⸗ 
wendig, überwältigt warz und der Verſuch, auf dem franffurter 
Deputationstage, die pfälzifche Sache einer Entfheidung näher 
zu bringen (1643), war fo erfolglos als die früberen 72), 

Erft 1644 ſah man die Unterhändler der großen Mächte 
fih in Münfter und Osnabrüd verfammeln, aber die Ausfichten 
zu einer rafhen Ausgleihung waren nicht glänzend, Perfönliche 
und Feine Intereſſen erftidten bier jede allgemeinere Betradh- 
tung der Dinge; nicht einmal politifh ftanden die Unterhändler 
auf einer befonderen Stufe, denn die Diplomaten, die damals 
in Weftphalen zufammenfamen, machen nur den armfeligen 
Eindruf Fleiner und eitler Seelen, in denen nicht einmal ein 
großer Egoismus auffam, geſchweige denn eine große patriotifche 
oder politiiche Idee. Um Formen und Formeln zanften fich 
die Herren in der unerquicklichſten Weife, da doch der Moment 
eines völligen Aufbaues aus politifchen Nuinen jest jo ungeftüm 
drängte; in Etifette, leerer Nepräfentation und in anmaßendem 


71) ©. Büttinghaufen pfälz. hiſtor. Nachrichten ©. 102 f. 
72) Pufend. XV. $: 70. 
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Hochmuth eines elenden Hofſchranzenthums fuchten fie zu wett 
eifern, während bie politischen Lebensfragen Europas auf dem 
Spiele fanden. In diefem wirren Getreibe der mannigfaltigften 
Intriguen, diefem gegenfeitigen Wettlauf Heiner diplomatiſcher 
Routine, wozu fi die Vertreter der erfien Mächte Europas 
herabließen, war fein Boden für erfolgreiche Bemühungen ber 
verbannten Familie Friedrichs V.; fie mußte froh feyn, wenu 
ihr jept als Gnade duch die fremden Vermittler verfchafft ward, 
was der Kaifer ihr als ein Recht zu geben, fih mit unfluger 
Conſequenz immer noch weigerte, Mochte wohl fein Gefühl 
der Reue in Ferdinand II. und feinen Rathgebern aufiteigen, 
wenn ihm jest von franzöſiſcher Frechheit und ſchwediſchem 
Uebermuth Friedensanträge aufgetrogt wurden, burd bie er, 
wenn er nur ein Drittheil davon großmütbig bewilligte, ein 
deutſches Fürftenhaus noch kurz zuvor zu danfbarer Ergebenbheit 
hätte verpflichten fünnen ? 

Unter folden Aufpicien begann das Friedenswerf, und es 
läßt ich denfen, daß die verbannte Pfalzgrafen-Familie von dem 
eriten Segen ber Friedenshoffnungen wenig empfunden bat. 
Die greife Mutter Friedrichs V., die ganz ſchuldlos an der 
Verirrung des Sohnes, ſogar mit caffandrifcher Weiffagung ihm 
(1619) den nahen Sturz vorausgefagt, und trogbem 25 freud- 
oje Jahre in der Verbannung lebte, fie, die Tochter des großen 
Draniers, die zulegt bei ihrem berühmten Enfel, dem branden- 
burgiſchen Friedrid Wilhelm, das Gnadenbrod af, warb jest 
endlih aus dem Leben weggenommen (März 1644), und ftarb, 
jwar nicht hoffnungslos, doch ohne fihere Ausjiht auf die „Zur 
funft ihrer verfolgten Enkel. Die Wittwe Friedrichs, Eliſabeth 
Stuart, die den vollen Leidenstelh des Haufes Stuart faſt 
jur Neige geleert, war von Nahrungsforgen bedrängt; fie, bie 
Zohter und Mutter von Königen, die felbit einft eine Krone 
geiragen, mußte jegt vor holländischen Krämern flebentlih um 
ein Anlehen an Geld bitten, deffen fie für ihren Lebensunterhalt 
bedurfte. Karl Ludwig, der Kurprinz, lebte dem Schauplag nah, 
wo eben eine Revolution den Thron feiner mütterlihen Ahnen 
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zu unterwühlen anfing, und war auf fremde Gaftfreundichaft 
angewiefen, um fein Dafeyn zu friften; die jüngern Brüber foch⸗ 
ten mit jugendlihem Ungeftüm unter den Fahnen ihres Dbeims 
für Erhaltung der ftuartifchen Krone. 

So lebte die pfälzifche Fürftenfamilie, während man zu 
Münfter und Osnabrüd Miene machte, den Frieden vorzubereis 
ten, In grellem Gegenfage dazu fiand der Waffenlärm, der 
Deutichland von einem Ende zum andern durchdrang. Auch die 
Pfalz blieb nicht verſchont; im September des Jahres 1644 
ftürmte d'Enghien am Mittelrhein herauf, und Worme, Oppenheim 
Mannheim faben wieder franzöſiſche Befiger, freilich um ſchon 
wenige Wochen nachher größtentheils bayeriihe Schaaren als 
Schützer und Zerftörer aufzunehmen; auch das folgende Jahr 
faben die Pfälzer am Nedar und Rhein ihr ausgefogenes Land 
wieder zum Kriegsfhanplag gemacht, ohne dag Noth oder Mit 
feid die weftphäliichen Unterhändler in ihrem Gefchäft zur Eile 
angefpornt hätte, 

Alle Zänfereien eines Heinen Etifetteftreites wurden erichöpft, 
ehe man zur Sache felbft gelangte, und hätten nicht die krie— 
geriichen Ereigniffe des Jahres 1645 dem Kaifer Furcht einge 
jagt und bie Gegner in ihrer Hoffnung erhoben, jest Vieles er 
trogen zu können, fo würde man noch lange darüber gefriegt 
haben, ob der ober jener den Bortritt haben, ob man biejen 
ober jenen Titel austbeilen folle, Für die pfälzifhe Sache war 
die Berwidlung der Umftände fehr ungünftig; der Kaifer war 
ihr nicht geneigt, Frankreich und Schweden bauptfächlich nur um 
ihren Länderwucher thätig bemüht, und Bayern fpannte alle 
Kräfte an, die Wiedereinfegung der verfolgten Stammesvettern 
zu verhindern. Die pfälzifchen Bevollmächtigten, die 1645 an- 
langten, Joachim Gamerarius, Jonas Meifterlin und Philipp 
Streuf 7), Fonnten deßhalb auch nur eine fehr unbedeutende 
Thätigfeit entfalten, und Schweden, wie Heſſen-Caſſel, batten 
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genug in ihrem Intereffe zu ihun, als daß fie das pfälzifche 
nachdrüdlich hätten vertreten können. 

Bayern batte noch bis zulegt Alles anfgeboten, um bie 
pfälzifhe Frage von dem gemeinfamen Friedenscongreß abzu— 
halten und auf eine jener Sperialconferenzen zu verweifen, mit 
benen man feit 1623 die armen Pfalzgrafen fo oft gefoppt 
hatte, und als dies nicht gelang, ſchlug Kurfürſt Marimilian 
einen andern Weg ein, um zum Ziele zu gelangen. 

Daß er ber Neftitution feiner pfälzifhen Verwandten ent: 
gegenarbeitete, und bei den weltlichen Gefandten, wie bei dem 
päbftlichen Nuntius, die Gefahren hervorheben ließ, die daraus 
der fatholifchen Kirche erwachſen müßten, mochte er im Ginne 
feines perfönlichen Vortheils oder feines firchlichen Eifers ver- 
antworten fönnen; wie ließ fi aber die Rolle, die er jetzt dem 
falihen Ausland gegenüber einnahm, mit dem Lobe vereinigen, 
das neuerlih von Unwiffenden oder von Sophiften feinem Pa⸗ 
triotismus gezollt worden it? Schon im Frühjahr 1644 that 
er annähernde Schritte gegen Frankreich; der Sinn diefer An- 
näherung war nicht fowohl die Harmonie des Firchlichen Bes 
fenntniffes , als der Wunſch, die egoiftifchen Anſprüche gegen- 
feitig unterftügt zu fehen; Bayern wollte von Frankreich Schuß, 
um das geraubte Gut "feiner -pfälzifchen Berwandten behaupten 
zu können; dafür war Bayern dann wohl geneigt, den franzö⸗ 
ſiſchen Eigennug auf deutfche Koften zu unterftügen 7°). 

Der Anfang eines ſolchen Einverftändniffes der Mazarin- 
fen Politik mit der des münchener Hofes übte bald feine Rüd- 
wirfung auf die pfälzifche Angelegenheit; Karl Ludwigs billiges 


74 Daß dies die Tendenz der bayrifchen Politit war, mußte ſchon 
jedem aufmerkfamen 2efer der Negociations seoretes unzweifelhaft feyn ; 
neuerlich hat nun Söltl (Geſch. des Relig. III. 378 ff.) mit Auszügen aus 
Gefanptfchaftsberichten und Yuftructionen die Sache noch Harer gemacht. 
Die Richtigkeit derfelben ift bis jeßt noch nicht widerlegt worden; daß laut 
und vielfach geichimpft ward, hat nichts Auffallendes, wenn man bevenft, 
wie ſehr Thatfachen diefer Art die Lügenindufirie der modernen ee 
Marimiliand durchkreuzen mußten. 


570 Dritied Buch. Vi. Abichnitt. 


Berlangen, ihm die Rheinpfalz, die in franzöfifher Gewalt 
war, einzuräumen, warb von bem „großmüthigen“ Alliirten 
abgelehnt, ja man behandelte ihn nicht einmal ald Kurfürften, 
und das was die Unterhändler in Münfter nad Paris fchrieben, 
machte zu einer Wiedereinfegung des pfälziihen Hauſes nicht 
febr viel Hoffnung. Seit März 1645 waren die bayriſchen 
und franzöfifhen Diplomaten in ſehr Iebhaften Verhandlungen, 
und Marimilian bot Alles auf, um das geringe ntereffe, das 
Sranfreih für die Pfälzer officiell an den Tag legen mußte, 
durch Bedenklichkeiten jeder Art zu ſchwächen. Bald ftellte man 
vor, wie der Katholicismus in Gefahr fey, bald erinnerte man 
an die Unterftügung, die ſechzig Jahre früher das pfälziiche 
Haus den franzöfiihen Hugenotten geleiftet habe, bald machte 
man den Sranzojen Angft, der junge Kurfürft werde fich für 
feine widerrechtliche Gefangennehmung , fobald er fünne, an 
Sranfreih rächen 7°). Man bradte es auch wirklich fo weit, 
daß die Franzofen erklärten, Bayern folle nichts abtreten müfe 
fen, außer gegen Erftattung der verlangten Geldfumme; den 
Pfalzgrafen werde man höchſtens für bie verlorene Kurwürbe 
mit einer neugefchaffenen ahten Kur abfinden, bafür verlange 
ten denn bie großmüthigen Vermittler nichts ald — das Elſaß 
und Philippeburg, „um den Pfalzgrafen im Zaum zu balten“; 
Bayern aber, wenn glei feine Diplomaten das Begehren an⸗ 
fangs „als ein fhweres und ftarfes“ bezeichneten, aud der Kurs 
fürft die unmittelbare Vermittlung in ber Sache klüglich ab» 
lehnte, erklärte do, in feinem eignen Befige gefihert — „das 
franzöfifhe Vorhaben beftens begünftigen zu wollen.” 7°) Bald 
war man über die Dauptfragen einig; Bayern ging mit fo lie- 
benswürdiger Zuvorfommenpheit auf die Gelüfte Franfreichs ein, 
daß der Franzofe, D’Apaur, ſchon im Mai verfihern konnte, 
er wolle nit nur den Bayern in ihren Forderungen treu bei 
fteben, fondern aud die Schweben für eine geringere Abfindung 
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der Pfälzer umzufimmen fuhen. Kurze Zeit nachher warb bie 
Frage über eine franzöſiſch-bayriſche Allianz genau in Berathung 
gezogen 77), und man fand, daß die Intereffen Beider opne 
Kränfung des gegenfeitigen Egoismus wohl Fonnten befriedigt 
werben. 

Die Pfälzer waren nit in der Lage, etwas Enticheiden« 
des zu thun; äußerten fie den Franzofen ihre Beforgniß wegen 
ihres Einverftändniffes mit Bayern, jo erklärten die falſchen 
Diplomaten mit affectirter Zutraulichfeit, man werbe in ber 
unbefhränften Reftitution bes pfälzifchen Gebietes feinen Fuß- 
breit nachgeben; das erforbere ja ſchon die Ehre und Sicherheit 
ihres eigenen Monarchen; wollten aber die pfälziſchen Staats⸗ 
männer eine ernfte, entichiedene Erklärung über die Kurwürde, 
fo zudte man bedenklich die Achfeln und meinte, „das fey eine 
fehr ſchwierige Sache 7°). Sp waren fie überall hülflos; eine 
proteftirende Erklärung Karl Ludwigs blieb von dem Congreffe 
unbeachtet (Dft. 1645) 7°), und alle die Mächte, auf deren 
Schug man vertraute, gingen aufs eifrigfte der Verfolgung ih⸗ 
zer perfönlihen Zwede nad. 

Wäre ein großes deutfches Intereſſe das leute Ziel gewe— 
fen, fo konnte man auch die Verkürzung des pfälzifchen Gebietes 
ohne Bedauern ſehen; aber während die Fremden wie gierige 
Harpyen nach dem deutichen Gute die Arme ausftredten, ent 
forang Alles, was von Deutſchen gefchah, zumal die bayrifchen 
Intriguen mit Franfreih, nur aus ber ſchmählich entarteten 
Gefinnung jenes landesfürftlichen Egoismus, der — vom eilfs 
ten bis zum neunzehnten Jahrhunderte — ben Fluch deutſcher 
Zeriplitterung als feine Schuld mit fortgefchleppt hat. So hatte 
denn auch der Kaifer, deſſen ungeitigen Trotz im Sieg jest 
Deutichland büßen mußte, zum Nachgeben füch entfchloffen; eine 


77) Ebendaf. S. 416. Als Ergänzung das, was Bougeant, herausg. 
von Rambach 11. 367-381 aus ven geheimen Unterhandlungen bervorpebt, 

78) Pufendorf XVII. 8. 88. 

79) Ib. XV. 96. 
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Erklärung vom 14. April 1646, worin er die wichtigſten For- 
derungen den bdreiften Franzoſen vorläufig zugeſtand, enthielt 
das politifhe Todesurtheil des alten deutfchen Reiche. 
Franfreihe Habgier — auch wenn die Diplomaten das 
Gegentheil vorgaben — war damit mehr als befriedigt; für 
Schweden war eine Ähnliche Abfindung zu erwarten, und Bayern 
war in feinem Befige dur die franzöftiche Freundſchaft geft- 
dert. Nur die pfälzifche Angelegenheit war immer noch im 
Schwanfen; nicht einmal die firdlide Frage von der Beredti- 
gung Tutherifchen und reformirten Befenntniffes war entſchieden. 
Die Lutheraner äußerten fich darüber mit unbeftimmten, zwei« 
deutigen Worten, die Pfälzer drohten unflug, wenn man dem 
Calvinismus fein Recht nicht gönne, würden fie am Lutherthum 
Repreffalien nehmen; fo ward die Stimmung durch die alten 
Kirchenbändel wieder aufgeregt. und die lutheriſchen Schweden 
ärgerten ſich über den ungeftümen Glaubendeifer ihrer refor- 
mirten Schüßlinge von der Pfalz 5%) Zugleich intriguirte 
Bayern und der Kaifer für eine völlige Befeitigung der pfälzis 
fhen Frage; man follte fie do auf einer befondern Verſamm⸗ 
fung erledigen, d. b. auf einen Reichstag im Monde verſchie— 
ben! Als das mißlang, trat endlich der Faiferliche Gefanbte, 
Trautmannsdorf, den pfälziichen Diplomaten mit freundlichen 
Erflärungen näher und deutete ihnen an (Febr. 1646), die 
Herausgabe der vollftändigen Pfalz werde wohl nicht möglich 
ſeyn; aber, wenn aud die obere Pfalz verpfändet bleibe, könne 
man doch die Befigungen am Rhein zurüdgeben. Wegen der 
Kurmwürde gäbe es drei Wege, entweder würde man die böh— 
miſche an Pfalz übertragen, oder Pfalz mit Bayern darin ab- 
wedhjeln, oder für Karl Ludwig eine achte Kur fchaffen,, die 
dann freilich in dem Range der bayrifchen nachfteben müſſe. 
Damit waren alle katholiſchen Fürften höchlich zufrieden; Bayern 
machte drohende Miene für den Fall, daß man mehr von ihm 
verlange; die Katholifen Äußerten, das ſey vollftändig genug 
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für ben vertriebenen und befiglofen Karl Ludwig; nur die Schwer 
den fanden es ihrem Intereſſe gemäß, mit Exrnft oder fcheinbar 
mehr für den Pfalzgrafen zu verlangen, allein der franzöſiſchen 
Diplomaten zweidentiges, adfelzudendes Benehmen, die Folge 
ihres Einverftändniffes mit Bayern, hemmte den Erfolg der 
ſchwediſchen Bemühungen 81). 

So kam denn (April 1646) ein Friedensentwurf hervor, 
der außer dem Verluſt der Oberpfalz und der Vertauſchung der 
erſten weltlichen Kurwürde gegen die letzte, den Pfälzern noch 
andere drückende Bedingungen auflegte; die Bergſtraße ſollte an 
Mainz, Germersheim an die Erben des Erzherzogs Leopold, 
die von Heſſen⸗Darmſtadt angeſprochenen Beſitzungen 82) an 
den Landgrafen, der Ort Neuenhayn an die Erben des Grafen 
von Schönberg, der Ort Gaulsheim an den Ritter Brömſer 
übergeben werden; worüber ſonſt verfügt ſey vom Kaiſer, ſollte 
fo verbleiben 283) und der Katholicismus alle Rechte und Ein- 
fünfte genießen. Was blieb nad diefen Abtretungen dem Ers 
ben des pfälzifchen Haufes, als ein leerer Schatten einer jetzt 
wirfungslojen Reihswürde, und der beichränfte, verfümmerte 
Befig eined auf ein außgejogened Deittheil vebucirten Fürften- 
tbumes ? 

Das ftellten auch bie Pfälzer in einer ausführlihen Ent⸗ 
gegnung dem Congreffe vor: Ihr fürftlicher Gebieter, Karl 
Ludwig, ſey an ber Acht: des. Baters ohne Schuld und Antheil, 
der Befig der Pfalz werde nah den NReichögefegen zufolge der 
Erfigeburt vererbt, und jene Anſprüche an pfälziihe Güter ruh⸗ 
ten auf fehr ſchwachem Grunde. Sie wiefen nad, wie weit 


81) Pufend. XVII. $. 82. 

32) Umſtadt, Otzberg, Caub und der dortige Rheinzoll waren, wie 
die andern Befißungen, die Mainz; Erzherzog Leopold u. ſ. w. anfprachen, 
in der Hülflofigfeit des letzten Krieges befegt worben. 

83) So waren vom Kaifer der Schend von Waldenburg, Georg 
Reigersberg, Heinrich Brömfer von Rüdesheim, umd vom Herzog von 
Bayern Zohan wo Wolf von nun mit —— Gütern belehnt 
worden. 
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hergeholt der Anfpruh an Germersheim war, wie bie von 
Heſſen, von Brömfer, von Schönberg verlangten Befigungen 
nur auf dem Wege ber Gewalt dem pfälzifchen Gebiete entriffen 
worden feyen, und wie' die Bergſtraße durch beinahe zweibuns 
bertjährige Verträge an die Pfalz abgetreten war 8%). Aber 
auch der Punkt, der die Kurwürde betraf, war nicht ohne An⸗ 
fehtung, die proteftantiihen Reichöftände, unterflägt von den 
Schweden, widerfprachen einer achten Kur und wünfchten einen 
Wechſel zwifhen Bayern und Pfalz; dem wiberfegten fih bann 
wieder ber Kaifer, Bayern 95) und Franfreih, und um bie 
Sade noch mehr zu verwirren, trat zugleich Pfalz-Neuburg 
mit feinen Prätenfionen an die rheinifhe Kurwürde hervor 96), 
Doch neigte man fih mehr und mehr zur Einrichtung einer 
achten Kur bin, auch die Proteftanten ließen fih dafür gewin- 
nen, wenn nur ber bayriſche Bund mit dem Kaifer von feiner 
früheren Stärfe verlor und Kurfürft Marimilian noch einen 
Theil der Oberpfalz an Karl Ludwig überlieh. So ftand auch 
im Oft. 1646 die allgemeine Anficht feR; ein Theil der Ober- 
pfalz follte den Erben Friedrichs V. zurüdfallen und Bayern 
mit feiner Schuldforderung von 13 Millionen ſich mäßigen ; 
denn, meinte Salvius, wenn die proteftantifchen Stände berech⸗ 
nen wollten, was ihnen Bayern gejchabet hat, fo bürfte zur 
Gegenrehnung faum das bayriſche Herzogthum ausreichen 87), 

Doc blieben die Bayern bei der härteren Forderung und 
betonten noch beſonders ftarf die Erhaltung ber Klöfter und 


81) Pufend. XVII. 97. 107. Bgl. auch Meiern Acta pac. Westph. 
111. ©. 501 die gleihgefinnten Erflärungen der Schweden, fammt dem 
Brief der Königin f. ebendaſ. 503-506. 

85) Marimilian gab 27. Juni 1646 eine Proteflation dagegen ein. 
Meiern Acta pae, Westph. Ill. 587. 538, 

86) Pufend. XVIII. $, 124. Bgl. 138, 

87) Pufend. XVIII. 8. 155. Dazwiſchen ward von bayriichen und 
pfaͤlziſchen Diplomaten der Nechtsftreit fortgeführt ; f. vie Vorftellung der 
Pfälzer vom Aprif bei Meiern Hl. 501. Die Antwort von Bayern vom 
Zuli ib. 617, die Erwiederung der Pfälzer vom Sept. ib. 656. 
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Drden in dem feit 1622 ihnen eingeräumten Befig 8°), aber 
die Schweden in ihrer Antwort (18, Febr. 1647) waren nur 
mit der achten Kur einverftanden; die Rheinpfalz verlangten 
fie für Karl Ludwig ungefchmälert, von der oberen Pfalz woll⸗ 
ten fie nur die Graffhaft Chamb an Bayern überlaffen 89). 
Darüber ward nun verhandelt, ohne gegenfeitige Berftändigung; 
die Bayern blieben auf der Schmälerung der rheinifchen und 
auf der vollen Abtretung der oberen Pfalz; höchſtens fchienen 
fie einem franzöſiſchen Vorſchlage, für die Oberpfalz eine Summe 
von einer Million zu bezahlen, geneigt zu feyn. 

Wer den fchleppenden Gang politifcher Verhandlungen im 
alten deutſchen Reich kennt, mag ſich leicht erflären, welche 
Mühe fhon die Frage wegen der achten Kur verurfachte; denn 
je baltlofer das Wefen wurde, befto pedantifcher fuchte man 
die todten Formen feſtzuhalten. Als daher der Faiferliche Ge- 
fandte ein Reichsgutachten verlangte, fo ergingen fich die Reichs⸗ 
fände in beliebter Breite 99%) über den Rechtszuſtand bes alten 
Reihe, über die fächfifchen, fränkifchen und ſchwäbiſchen Kaiſer⸗ 
zeiten, über golbne Bulle und -Herkommen, aber der Schluß- 
tefrain der gelehrten Abhandlungen war doch meift, wenn der 
Reihöfriede davon abhänge, müffe man der Nothwendigkeit 
nachgeben. Auch im UWebrigen ging es bdenfelben Gang; die 
Beiftimmung des Reiches und die langen Berathungen darüber 
waren eine leere Form, da die Entfcheidung der Sache meiſtens 
bei den tonangebenden Mächten, Frankreich, Schweden, Bayern, 
und dem Kaifer lag. So trat (27, März 1647) der ſchwediſche 
Gefandte noch einmal mit der Forderung einer unbedingten Res 
flitution der untern und der halben obern Pfalz hervor; aber 
weder die matte Erklärung der evangeliihen Stände, „Daß das 
allerdings wünfchenswerth ſey“, noch die Erklärung von Pfalzs 
Neuburg, „man dürfe überhaupt nicht wegen Friedrichs V. 


88) ©. die bayr. Erklärung in Meiern Acta IV. 354 f. 
89) Acta pac. IV. 856. 857. 
90) Bgl, Acta pac. IV. 367—386. 
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Schuld die ganze ältere Linie des Haufes Wittelöbach verkür⸗ 
zen“ 91), fcheinen großen Eindruck gemacht zu haben. Das 
Neichsgutachten, das am 31. März übergeben ward, erklärte 
ſich mit den faiferlihen Vorſchlägen einverftanden, nur Brans 
denburg reichte am 9. April ein Separatvotum ein 92), das 
zwar die achte Kur für Bayern zugab, aber die erſte weltliche 
für die Pfalz forderte; auch über die Abtretung des Landes 
und die verlangte Neftitution verfchiedener Kirchengüter ?3) ftellte 
Brandenburg Anträge, die den pfälzifchen Intereſſen günftiger 
waren. 

Es war aber. für die pfälziſche Dynaftie nicht mehr zu 
hoffen, ald Bayern bewilligte, Denn wenn auch ber Kaifer, 
über die franzöfiiche Gefinnung Bayerns erbittert, innerlich 
wünfchen mochte, die Pfalz ganz reftituirt zu feben, fo - machte 
doch das falfche Benehmen der franzöfiichen Diplomatie, die 
aus politifchen und kirchlichen Gründen mehr für Bayern, als 
Kurpfalz geftimmt, bie - Kette des europäifhen Calvinismus zu 
fprengen wünſchte, die den franz. Hugenotten ald Stüge diente? *), 
jede weitere Berwendung für das pfälzifche Intereſſe erfolglos; 
die proteftantifhen Reichsſtände — ohnedies meilt Lutheraner 
und auf ihr eignes Intereſſe bedacht — unterſtützten nur jehr 
lau die Sache der reformirten Fürftenfamilie, Schweden hatte 
mehr den Schein. zu retten ſuchen, war aber. getröftet, als es 
ſich ſelbſt auf deutſche Koften reichlich bedacht ſah. Ohnedies 
wurde die Bereicherung der Fremden durch die langwierigen 
Verhandlungen über die Pfalz nur hinausgeſchoben; den Schwe⸗ 
den wurde die Zeit lang, und die franzöfiich= baprifche. Diplo⸗ 
matie verfäumte nicht, bei den ermübeten Schweden für ihr 


— — — — 


91) Acta pacis IV. 386-344. 

92) Meiern Acta IV. 399 #, 

93) Dagegen reichten au die pfälz. Gefandten eine Gegenfchrift ein, 
fowie auch Pralzgraf Ludwig Philipps Agent gegen die Reftitution der 
Klöfter Hornbach und Sponheim proteflirte. ©. Acta pac. Westph. VI. 
4v5—409. 

94) Pufend. XIX. $. 105. 
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Intereffe rührig zu wirken 9). Als man daher im Juli 1647 
bie Verhandlungen neu aufnahm, waren die Entwürfe von 
Schweden und Franfreih im Wefen nicht mehr verfchieden ; 
erfteres bedingte für die Lutheraner, letzteres für die Katholiken 
in. der Pfalz freie Religionsübung; im Uebrigen war man nur 
nod über die Faſſung nicht ganz einverftanden 9%). 

Karl Ludwig kam allmählig zur Einfiht, daß nichts Wei- 
teres für ihm gefchehen werde, und da er von der Fruchtloſig— 
feit feiner eignen Thätigfeit am Gongreffe überzeugt war, rief 
er feine Gefandten ab und fieß nur noch einen Secretär zurüd, 
der fi zu Münfter aufpielt 97). Was hätten auch die pfülzi« 
ſchen Diplomaten ausrichten können in diefem Sntriguenfpiel 
der mannigfaltigften Selbftfucht? Bis auf den legten Augen- 
blick war es noch zweifelhaft, ob man mit dem Vertrag zum 
Biele- fommen würde; der Krieg ſchien noch einmal neu losbre⸗ 
hen zu wollen, alie früheren Händel wegen Sache und Form 
tauchten noch einmal auf, und ganz zulett erregten die Franzo— 
fen noch großen Lärm, weil man die Dufdung der rheinpfälzi— 
ſchen Kat holiken nicht ausdrücklich aufgenommen hätte 9%). Doch 
fühlte man die Nothwendigkeit, die zum Ziele drängte, und am 
24, Oktober 1648 ward der verhängnißvolle Vertrag unters 

geihnet, der für Deutfchland unglüdfih war, wie der Kampf, 
aus dem er hervorging. 

Das koſtbare Gut des Friedens, ber alfgemeinen Amneftie 
und der- kirchlichen Gleichheit aller drei hriftlichen Konfeffionen, 
auch der Reformirten 99), die freilich erft auf dem Papiere 
fand, war theuer erfauft durch die Auflöfung des alten Reichs— 





95) Pufend. XIX. $. 124. 

96) Acta pac. Westph, IV. 409-417. Die Schweden hatten ſchon 
im Juni ihre Oppofition gegen bie — — Anträge aufgege- 
ben. Ib. 616. 

97) Pufend. XX. $. 214. 

98) Ein Gleiches war mit ven oberpfälzifchen Lutheranern geſche hen. 

99) Instrun. Pacis Osnabrug. V. F. 35. VII. 

Säufier Geſch. d. Pfalz. 11. 37 
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verbands, durch die rechtliche Anerkennung landesfürſtlicher 
Souverainetät, durch das Losreifen deutſcher Neihslande im 
Norden und im Weiten, und ber politiiche Werth ber weftphä- 
hen Friedensſchlüſſe hat dur die Geſchichte der hundert und 
fechzig Jahre, die folgten, feine genügende Würdigung gefun— 
ven. Was für die Pfalz darin feitgefegt war, ſchloß fih am 
die Grundlagen der Unterhandlungen an, von denen wir zulegt 
berichte. Die alte rheiniſche Kurwürde, die erfte unter den 
weltlichen, verblieb Bayern, ſowie au der Beſitz der ganzen 
Oberpfalz 100); für Karl Ludwig dagegen warb eine achte Kur 
geichaffen, die nur dann aufhören follte, wenn mit dem Aus« 
fierben der bayrifchen Linie die alte Kurwürde an die Pfalz zus 
rückfiel. Bon den rheinpfälzifchen Befigungen ward Alles, wie 
es ums Jahr 1618 war, an ihn zurüdgegeben, mit Ausnahme 
der Nemter an ber Bergitraße, die Mainz 1463 an Friedrid I. 
verpfändet, und der Rechte, die Worms und Trier rechtlich an« 
ſprechen ?) fonnten, Mit Karl Ludwig und allen feinen geädh« 
teten Anhängern ward au fein Oheim Ludwig Philipp in fein 
jimmerifches Erbe wieder eingefeßt; die vier Brüder des Kurs 
fürften follten binnen vier Jabren eine Abfindungsfumme von 
400,000 Thalern erhalten, der Mutter Karl Ludwigs verſprach 
der Kaiſer 20000 Thaler als Wittbum, jeder der Schweftern 
10000 Thaler zur Ausfteuer. Die Grafen von Leiningen, bex 
reihsunmittelbare Adel, die vom Kater Belehuten hatten na- 
türlih die günftige Gelegenheit nicht verfäumt, fih in ibren 
zweideutigen Nechten beftätigen zu laſſen 2). Ein Hauptpunkt 


100) In der Urkunde hieß es: „ver Wilhelminifchen Linie”, während 
es logisch ſtreng, als Gegenfaß zur „rubolfinifchen“, die von Ludwig dem 
Bapern finmmende hätte feyn müſſen; aber, wie Senftenberg (Reichsg. 
XXVIII. Anhang ©. 24. 25) nadiweist, lag hinter der abfühtlich gewähl- 
ten Benennung eine fchlaue Finte verftedt. * 

1) „coram competenti Judice“ follten fie ihre Anſprüche verfolgen 
pürfen, Diele zweideutige Unbeftimmiheit war nicht ohne Abficht gewählt. 

2) ©. das Ganze in dem Instrum. Pac. Osnab. IV. $. 2— 22 und 
Pac. Monaster. $. 10-28. 
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blieb die Kirdenfrage ; auch fie ward für die Pfälzer ungünftig 
genug entſchieden. Das allgemeine Geſetz kirchlicher Duldung 
hatte in dem Frieden eine bebenflihe Ausnahme dadurch erhal⸗ 
ten, daß alle die, welche nicht in dem Normaljahr 1624 kirch⸗ 
lihe Toleranz gehabt hatten, oder fpäter ihren Glauben wer 
felten, gewifjermaßen ausgejchloffen blieben uud feines andern 
Rechtes fich erfreuten, ald der traurigen Erlaubnig des Ause 
wanderns 2). Don diefer allgemeinen Feitftellung des Normal- 
jahres fchien die Pfalz ausgenommen; denn fie ward *) fo rer 
fitnirt, wie fie „voor den böhmiſchen Unruhen“, aljo 
1618, ſich befunden hatte. Mithin ward auf der einen Seite 
das dem Proteftanten ungünftige Normaljahr 1624 als allges 
meine Hegel aufgeftellt und auf der andern für die Pfalz vie 
ſcheinbar günftige Ausnahme gemadht, Alles zu laffen, wie es 
im Jahr 1618 war, d. h. den Neformirten das Necht der kirche 
lihen Duldung allein eingeräumt. Schwerlih war diefer Wis 
derſpruch ein zufälliger; es iſt nicht unwahrfcheinlih, dag man 
diefe Zweideutigfeit hat befteben laſſen, um fpäter zu behaupten, 
es gelte in der Pfalz gar kein Normaljahr; und die katholiſchen 
Kurfürften von der neuburgiihen Linie haben fih in der That 
nicht gefchämt, von dieſer Acht jeſuitiſchen Sophiſtik fpäter ge 
gen den pfälzifchen Proteftantisnus gewaltfamen Gebrauch zu 
machen 3). Jedenfalls blieb für die Pfalz die Duldung der 
drei hriftlichen Confeſſionen lange ein Zankapfel, den fchledhte 
Regierungen und firchlicher Fanatismus rührig ausbeuteten; ed 
dauerte anderthalb Jahrhunderte, bis jene Gleichftellung zur 
That warb, und nicht dem alten pfälzifchen Fürftenhaufe ift 
der Ruhm zu Theil geworden, die erbitterten Glieder dreier 


3) Instrum. Pac. Osnabr. V. $. 36. 

4) 16. 19.8. 6. 

5) Bol. Senkenb. Reichsgeſch. xXXVIII. Anhang S. 27-30. Anfangs 
halten Bayern, Branfreich und der Kaifer den Gedanken gehabt, ver Ka— 
tofiten im der Pfalz eine Art Gleichheit zu erfümpfen; fie gaben den Plan 
auf, weil fie beforgten, man möge für die Proteflanten in ven bayriſchen 
und öftreichifchen Ländern ein Gleiches fordern. 
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Bekenntniffe zu einem Ganzen hriftficher Eintracht und Duldung 
umgefchaffen zu haben. 

Der Friede war gefchloffen und ein Eingelner, wenn ihn 
auch herber Nachtheil traf, konnte fih dem Ganzen nicht mehr 
widerfegen. Doch fürchtete man in Münfter und Desnabrüd 
wirklich, Karl Ludwig möchte den Bertrag nicht annehmen und 
fange debattirte man über bie wichtige Frage, wie man es ihm 

notificiren folle. Denn titulirte man ibn Kurfürft 6), jo war 
ja nad der Anficht jener Juriften damit ein Präjudbiz ausge: 
fprochen, die im Fall der Nichtannahme bedenflid war; titulirte 
man ihn aber nicht fo, dann war zu fürdten, der auf feine 
Würde fehr eiferfüchtige Prinz möchte den ohnedies nachtheiligen 
Vertrag von der Hand weifen. Endlich ſchrieben die Reiche; 
fände (8. Nov.) an ihn ald „Kurfürften,“ vergaßen aber nicht 
die ausdrückliche Verwahrung; Schweden fchrieb ebenfalls. ent 
fchuldigend an ihn 7), und Karl Ludwig, bülflos gelaffen von 
der engfifchen Nation und von dem unglüdlichen Obeim, der 
ſchon an den Stufen des Schaffotted ftand, erflärte „des Friedend 
wegen“ fi) bei dem Vertrag einſtweilen berubigen zu wollen. 
Mie ihm aber dabei zu Muthe war, bezeugte eine Münze, die 
er damals prägen ließ: er ſelbſt ftand gebarnifcht da, und ber 
yfälzifche Löwe lag ermüdet zu Boden, aber mit dem trogigen 
Gefühl der Rache und der drohenden Inſchrift: Sedendo non 
cedo. — 


$. 3. 


Karl Ludwigs Nückkehr in die Pfalz. Erfte Mafregeln der 
Keftanration. Vermählung des Kurfürften und Neife auf den 
Heichötag (1649—1653). 


Als Karl Ludwig in London den Frieden angenommen, 
der ihn in das Land feiner Väter zurüdrief, war fein erſtes, 


6) Die Anerkennung der kurfürſtlichen Würde Karl Ludwigs hing al- 
lerdings erft von feiner Unterwerfung vor dem Kaifer ab. 
7) Pufend. XX. $. 214. 
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eine Vollmacht zu erlaſſen, die ſeinen Oheim Ludwig Philipp 
und vier pfälziſche Beamte ermächtigte, von dem rheiniſchen 
Erblande Beſitz zu nehmen 8). Sie ſollten dabei nicht nur die 
gewöhnlichen Formen der Befisnahme erfüllen, fondern ganz bes 
fonders auf den Zuftand des Landes achten, das alte Herfommen, 
wie ed vorher geweſen, zurüdführen, die alten pfälzischen Be- 
amten wieder einfegen, die Befoldungen auf dem alten Fuße 
laſſen, Gefälle und Befig einer genauen Beachtung unterwerfen, 
überhaupt alles vorbereiten, was zu einer Reflauration des 
pälzifhen Staatsweſens nöthig war. 

Gern entſchlug fi der Kurfürft diefer trodenen und mühe- 
vollen Gefchäfte, in einer Stunde, wo er feiner erfchütternden 
Ratafirophe entgegenjah. In dem Augenblid, wo er nach dreis 
Bigfährigem Eril die erſehnte Nachricht der Rückkehr erhielt, 
Hand. fein Oheim Karl vor den Schranken eines fanatifchen 

Blutgerichtes feiner empörten Unterthanen; fo nahe berührten 
ſich auch hier Glück und Unheil im Haufe Stuart. Karl Ludwig 
verweilte gern noch in London, um dem bedrängten Obeim zu 
helfen; feine partbeilofe Stellung in "dem Bürgerfriege hatte 
ihm bei den Gemäßigten ein gewiffes Vertrauen erworben, aber 
den König jest von feinen Mördern zu retten, waren feine 
Bemühungen fruchtlod. Am 30. Januar 1649 fiel Karl Stuart, 
und der junge Kurfürft eilte mit der friichen Wunde im Herzen 
nah Holland hinüber, feiner Mutter die Schmerzensborfchaft 
zu bringen, und fich felbft fein väterliched Erbe, das lange ent- 
behrte, zu fichern 9). Er nahm feinen Weg über Kaffel, um 
die Landgräfin Amalie zu begrüßen, die ſich in den Zeiten ber 
Not am uneigennüsigften feiner Sache angenommen und aud) 
neulich wieder bei den münſterſchen Verhandlungen das Recht 
der Reformirten am eifrigften vertreten hatte. Die gleichen 


8) Die Inftruction vom 29. Dez. 1648 ift in dem Anhang zu Wundis 
Grfchichte Karl Ludwigs (Docum. V.) mitgeteilt. 

9) Am 14. Febr. bat er das Parlament um Paß und freies Geleit- 
was ihm auch bewilligt ward. Memeirs of eivil war I. 119. 
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Sintereffen und der gleiche Glaube, bie feit Friedrihs IV. und 
des trefflihen Landgrafen Moriz Zeiten beide Häufer zu enger 
vielerprobter Freundfchaft verbanden, beftimmten Karl Ludwig, 
eine der Töchter Amaliens fih zur Gemahlin auszuwählen. 
Gern war die Yandgräfin bereit, ihre einundzwanzigjäbrige 
Tochter Elifabeth dem reformirten Kurfürften aus dem ihr viel- 
fach theuern pfälziihen Daufe zu verloben; eine geheime Zus 
neigung, welde die ftolze und verfchloffene Prinzeffin zu dem 
Herzog Friedrih von Würtemberg hegen modte, mußte vor 
dem Namilienintereffe verftummen und man verabrebete jene um 
glückſelige Verbindung, die Karl Ludwigs eignes Leben fo fchwer 
verbitterte und feinen Stamm ſchon fünf Jahre nach feinem 
Tode verborren machte, 

Don Kaffel begab fih Karl Ludwig nah Nürnberg; dort 
hin rief ihn die wichtige Angelegenheit der Friedensvollſtreckung. 
Noch waren Heinere Streitigkeiten zu ſchlichten, Entſchädigungs⸗ 
foften zu bezahlen, und — was das wichtigfte war — bie Rheins 
pfalz ſelbſt von der drüdenden Laft der feindlichen Truppen zu 
befreien. ine tüchtige Stüße fand da der Kurfürft an feinem 
zweibrüdifchen Vetter Karl Guſtav — dem zehnten Karl unter 
den Königen Schwedens und dem Ahnen der beiden Helden- 
fönige, bie ihm folgten —, der ſprach zu Nürnberg mit dem 
trogigen Nachdruck eines ſchwediſchen Generaliffimus, vermittelte 
bie ftörenden Händel, bewirkte einen Nachlaß der von dem 
Schweden geforderten Entihädigungsfumme, und forgte dafür, 
bag das feindliche Dccupationsheer bald die Pfalz räumte 19). 
Im September 1649 war das alles fo ziemlih geordnet und 
der Sohn Friedrichs V. konnte (2, Oft.) feiner fange entbebrten 
Heimath zueilen tt), 

Er hatte fie als Kind verlaffen, damald wie „bie Pfalz 
nad Böhmen gezogen war,” jest kehrte er zurüd, 32 Jahre 
alt, und weldhe überwältigende Yaft von Leiden, Entbebrungen, 


10) Reigers ausgel. Simmerfche Yinie ©. 141. 142. 
11) Acta Exec. Pac. Westph. 1.379. 


$. 3. Karl Ludwigs Rüdtehr. 1649. ssa 


Unfällen und ſchmerzlichen Erinnerungen lag zwiſchen dieſen 
beiden Momenten. Seines Sieges beinahe ſicher, war damals 
(1619) der unglückliche Vater mit knabenhaftem Leichtſinn feinem 
Verhängniſſe zugeeilt, binter ſich ein blühendes, reiches Land, 
und eine Bevölkerung, die ſeit ſechszig Jahren, ſeit dem Er⸗ 
heben der ſimmeriſchen Linie, wenig Urſache gehabt, über ihre 
Fürſten zu klagen. Und jetzt kam der Sohn zurück, beinahe 
um ein Jahrzehnt aͤlter, als der Vater damals die Stammburg 
verlaſſen, arm in ein verarmtes Land; aus dem prangenden 
Garten war eine Wüſte geworden; die Bevölkerung war auf 
ein Fünfzigtbeil berabgefunfen, und aus den Mienen der Zurüd- 
gebliebenen fprah Hunger und Elend einer breißigfährigen 
Kriegszeit. Es war ein Moment fehmerzlicdyer Freude, als der 
angeftammte Fürft, der Friedensbringer, den pfähzifchen Boden 
wieder betrat, feld and dem Kummer und dem Drud ver 
Vergangenheit trug fib aber in den Herzen der Untertbanen 
noch ein veiched Pfund treuer Anhänglichkeit und froher Hoffnung 
ibm entgegen, auf dem die große Verantwortlichfeit Tag, dies 
edle Eapital nicht zu vergeuden. Wie mußte beiden zu Muthe 
feyn, dem Fürften und dem Bolfe, ald Karl Ludwig in die erfte 
pfälziiche Stadt, Mosbach, einzog und den erften Gottesdienft 
wieder auf heimiſchem Boden feierte, den er in der Wiege ver- 
laffen Hatte. Die ganze Bürgerfchaft empfing den. Fürften mit 
Jubel; es war ein ächtes Volksfeſt. Eine Anzahl Kuäblein 
von ſechs bis zwölf Jahren zogen mit der Bürgerfchaft ihm 
entgegen und es „preßte mande Thräne and,” wie die junge 
Generation dem Bringer des Glüdes und — in harm⸗ 
loſer Freude entgegenjubelte 12). 

Am 7. Oktober zog Karl Ludwig in Heidelberg wieder 
ein, nachdem zwei Tage zuvor die bayriſchen Soldaten die Ins 
terpfalz geräumt und ben beffiihen Erecutionstruppen Play ges 
macht hatten 19); am 14. cedirte Bayern förmlich feine bisherige 


— — — — — 


12) Kapſer bil, Schaupl. 461. 
18) Theatr. cur, Vi. 384, 
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Befignahme, und die vom Kaifer beauftragten Commiffarien 
übertrugen dem Kurfürften das ganze unterpfälziiche Land mit 
„alten geiftlichen und weltlihen Gütern, Rechten und Zubehör, 
welche vor der böhmifchen Unruhe die Kurfürften von der Pfalz 
im Befise gehabt“ 1). Aber in welchem Zuftande fand er das 
Erbtheil feiner Borfabren! Der bfühende Landftrih, der fih 
im Nedarthal und an den beiden Rheinufern, von Borberg, 
Mosbach an firomabwärts bis gegen Oppenheim, Alzei und 
Bacharach bin ausdehnte, der von ber Bergfiraße und bem 
Hartgebirge eingefchloffen, jene üppige Ebene umfaßt, die felbft 
im fruchtbarften Süden Deutichlands wie ein prangender Garten 
bervorftrablt, war eine Einöde; die Felder waren mit Dornge 
früpp umzogen, die Weinberge Tagen wüft da, und ftatt reicher 
bichtgefäeter Ortſchaften flieg man nur auf ärmlidhe Hütten, in 
denen Armuth und Elend, oft Raub und Berbrechen, feine Zus 
fludht fand. Bor dem unfeligen Kriege hatten die Städte mäd- 
tiger geblübt, als jemals in der pfälzifchen Zeit; Frankenthal 
batte 1800 Bürger, Oppenheim 800, Kreuznach 2000 Familien 
gezählt; Mannheim, Heidelberg, Neuftadt und die andern Amts- 
ftäbte fanden ſich in gleidy blühendem Zuſtand; jett vechnete 
man, dag noch der fünfzigfte Theil der ganzen Bevölferung 
übrig war, und auch der war burch Krieg, Naub, Anarchie und 
mehrfache Eonfeffionswechfel fo verwildert, daß er das Gedeihen 
bed Ganzen mehr hemmte, als fürderte. Heidelberg lag zum 
Theil in Trümmern; das alte Stammſchloß der pfälziichen 
Wittelsbacher, das vor Friedrichs V. Wegzug mit feinen Pracht⸗ 
gebäuden, zierlichen Gärten, Wafferfünften und Statuen als bes 
wunderter Luſtort mit allen Höfen Europas rivalifirte, war 
jegt in fo traurigem Zuftande, daß Karl Ludwig nicht einmal 
eine anftändige Wohnung für ſich dort finden konnte. 


14) Die beiten Patente finden ‚fih in dem Cod. bav. 1656 (Münchn. 
Bibl.), der verfchiedenes Pfälziihe enthält. Nach einem Heft im yfälz. 
Archiv zu Karlsrupe („Geſchichte“) betrug die Zahl ver Städte, Fleden 
und Dörfer noch zwifchen fechs- und fiebenhundert. 
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Hier galt es zu handeln; der Unterſchied zwifchen bem 
traurigen Anblick, den die Gegenwart bot, und den reizenden 
Schilderungen, welde die alten pfälzifhen Beamten entwarfen, 
war zu grell, als daß nicht Karl Ludwig angelpornt worden 
wäre, bier ein Wiederherfteller zu werden. Der Einprud fo 
ſchmerzlicher Zuftände fonnte auch ein ganz leichtfertiges Gemüth 
ernfier fimmen; Karl Ludwig aber hatte in dem ſchweren Drud 
der legten zchn Zahre die Wüftlingsfreuden feines Jünglings— 
lebens wohl vergeffen, und das Unglüf hatte ihn raſch zum 
Manne groß gezogen. Mit allem Ernft und Eifer nahm er 
fih jegt feines unglüdtichen Landes an, 

Bas mit Gefegen und fürflihen Befehlen für Zurück— 
führung der Drdnung gefchehen fonnte, geſchah; der Neft der 
Bevölkerung ward allmäplig wieder an Gehorfam und Ordnung 
gewöhnt; Sicherheit und ein behagliches Gefühl des Schutzes 
von oben, Das man in den legten drei Jahrzehnten nicht mehr 
gekannt hatte, fehrten zurüd. Um den armen Bewohnern aufs 
wubelfen ward die Steuer fo weit verringert, ald es die Deckung 
der nothwendigſten Bedürfniffe erlaubte, und der Kurfürft felbft, 
ſo genußfüchtig er fenft war, verfagte fi jede unnüge Ausgabe 
zum Wohle feiner bedrängten Unterthanen. Sie vor Erpreffung 
zu jhügen,, wurde den Beamten fireng unterfagt (Juli 1651), 
irgend eine außerordentliche Geldumlage, heiße fie auch wie fie 
wolle, ohne kurfürſtlichen Specialbefehl zu erlaffen, oder auch 
nur einige Urſache und Anlaß dazu zu geben. Das menjchen- 
leere Land mit neuen Bewohnern zu beleben und den wüften 
Boden zu cultiviren, wurden die ausgewanderten Pfälzer zur 
Rüdfehr in die Heimath eingeladen; und nicht etwa nur unbes 
bautes, ödes Befigthum wies er ihnen an, fondern die Bedin« 
gungen waren fo günftig, daß bei einem fo reich gelegneten 
Boden, wie der pfälzifche war, bald die traurigen Spuren ber 
dreißigfährigen Verwüſtung fhwinden mußten. Wer alte Häufer 
teparire, heißt e& in einer Verordnung vom 7. Mai 1650, folle 
auf 2 Jahre, und wer neue baue, auf drei Jahre von jeder 
Häuferfteuer frei feyn; wüfte Felder anzubauen, machte ein Jahr 
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frei von Abgaben; wer ganz verwilderte Plätze anbaute, war 
auf drei Jahre, wer Weinberge wieder anbaute, auf jechs Jahre 
yon jeder Auflage durchaus entbunden 1), 

Nicht nur die verjagten Pfälzer famen wieder, auch Golo- 
niften aus fremden Yändern, aus der Schweis, aus Holland, 
Franfreih, England fammelten fih; eine Heine Schaar von 
friedlihen Bewohnern des Yucernertbals in Piemont (1665) 
fiedelte ſich noch ſpät im Amt Germersheim an, und erhielt 
außer der Steuer-, Gewerb= und Abzugsfreiheit ihre eigene Ger 
meindeverwaltung und ihre felbfigewählten Geiftlihen. Den 
Städten wurden ihre municipalen Freiheiten neu beftätigt, ober fie 
mit neuen bereichert und in wenigen Jahren waren die Ruinen 
wieder in Sige bürgerlichen Fleißes umgewandelt, Der Kurfürft 
ſelbſt munterte auf, wo er fonnte, unterflüßte auch mit Gelb, 
obwohl feine eignen Mittel fo beihränft waren, daß er zur 
Reife auf den Reichstag (1652) von einzelnen Städten als 
Vorſchuß auf die Steuern fih 50 Thaler borgen mußte. 

Sp Tebendig man bemüht war, das materielle Wohl zu 
heben, und fo glüdlichen Erfolg die Gunft der Natur jenen Be 
mühungen zu Theil werben lich, fo hatte doch an dem neu auf 
feimenden Wohlftand des Landes jener edle und freie Sinn 
einen großen Antheil, womit religiöfe Formen jeder Art gebuldet 
und gefhüst wurden. Karl Ludwig, in der Welt und im Leben 
viel berumgetrieben und mit einer reichen Bildung ausgefattet, 
dachte über die kirchlichen Formen viel freier, als feine calviniſch 
firengen Vorfahren jemals ſich geftattet hätten; von jener naiven 
Gtlanbenseinfalt feines Ahnen Friedrich IE, dem calviniſch 
warmen Eifer feiner Borfahren, Johann Cafimir und Fried- 
rich IV., oder der ängſtlich Firchlichen Befangenheit feines Va— 
terd, war in dem mehr nad Außen gerichteten, weltmännifch 
gebildeten Karl Ludwig, der an Spinoza Gefallen fand, nichte 
zu finden. In jenem Augenblid ein großes Glück für Land und 
Untertbanen! Es wurde nicht nach der Form des Befenntniffes 





15) ©. die Geſchichte Karl Ludwigs. Beil. VII. VIII. 
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und ben kirchlichen Ceremonien gefragt, wenn man fleifige und 
brauchbare Bürger fuchte, und Karl Ludwig ward einer der ers 
fen deutſchen Fürften, der dur die That jenes unfelige Vor— 
urtheif widerlegte, man müffe, um gut regieren zu fünnen, Une 
tertbanen einerlei Bekenntniſſes haben. Die friedlihen Wieder» 
täufer, die jeit einem Jahrhundert in der Pfalz lebten, deren 
Belehrung Friedrich III. vergeblich verfucht hatte, waren feit 
der Zeit Ludwigs VE und feiner eifrig. Iutherifchen Rathgeber 
fehr bedrängt worden; ein eigner Sag in der pfälzifchen Yans 
dedorbnung erklärte fie für rechtlos. Karl Ludwig hob dies 
Geſetz des Iutherifchen Fanatismus ftillfhweigend auf; die Wie- 
destäufer durften in bas entwölferte Mannheim ziehen und dort, 
wenn fie fich jeder Proſelytenmacherei enthielten, ihrem Cultus 
und ihren bürgerlihen Geſchäften ungeftört leben. So geſchah 
es auch; in anfpruchslofer Stilfe bildeten fie eine fleine, von 
ihren Aelteften geleitete Corporation, beren Leben und bürger- 
lihe Tpätigfeit der wieberauflebenden Stadt nicht zum Nachtheil 
gereicht Hatz ihre Spuren baben ſich bie auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Schug und Duldung fand aud eine andere Secte, bie 
als einen der vielen franfhaften Auswüchſe die Berirrung bes 
englischen Puritanismus hervorgerufen hatte. In ihrem Dogma 
Griflich, in vielen ihrer Ceremonien jüdiſch, bildeten diefe Leute 
unter dem Namen Juden⸗Chriſten (Sabbatarii) eine Firdyliche 
Gefeltihaft, die fih von allen übrigen ftreng abſchied; ihr Füh— 
er, der fie erft aus England nah Holland brachte und in ihe 
vem Unfinn Tebendig zu halten fuchte, war höchſt wahrſcheinlich 
ein Iiftiger Gauner, und nahm ben armen Fanatifern gegenüber 
eine ähnliche Stellung ein, wie jüngft Pfarrer Stephan unter 
den Altlutheranern. Ihnen erlaubte jest Karl Ludwig, fih in 
der Balz anzufiedeln; er wies ihnen das Klofter Lobenfeld an 
und hoffte, durch Arbeit und Berührung mit Andern fie von 
Ihrer Krankheit zu heilen, Aber die Entlarvung ihres Vrophes 
ten brachte die Gemeinde in Unordnung, fie verlor ſich bis auf 
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wenige Reſte, welche in den franzöfifhen Zerftörungsfriegen ses 
fiebzebnten Jahrhunderts untergingen 1°). 

Aud in andern Anläffen bewährte Karl Ludwig feine freiere 
Anfiht und den Ädhtfürftlihen Sinn, der die Bürger jedes Be— 
fenntniffes als feinem Schuge befoblen anſah; er dachte einen 
Augenblid daran, die in den ſlaviſchen Ländern hart bebrängten 
Unitarier ‚in fein Yand zu ziehen, aber die Warnungen von 
achtbarer Seite und die Beſorgniß, mit den Reichsgeſetzen in 
Eonfliet zu kommen, bradten ihn von dem Gedanken zurüd, 
Für die Pfalz hatte diefe Toleranz des Kurfürften den großen 
Gewinn, daß die herben Spuren religiöfen Berfolgungsgeiftes, 
woran die calviniſche Enge der frühern und bie katholiſche Res 
action der legten Zeit großen Antheil hatten, aus einem Bolfe- 
charakter verfhwanden, der dem kirchlichen Sektengeiſte unzu⸗ 
gänglicher iſt, als jeder andere; der Pfälzer ward gewöhnt, 
Andersgläubige zu achten und neben ihnen zu leben — ein Bors 
zug, den ihm felbft Negierungen, wie die von Johann Wilhelm 
bis auf Karl Theodor, und vereinzelte Berjuche modernen pfäfe 
fiihen Geiftes nicht haben entreißen können. 

Sp blühte das pfälziſche Yand in Kurzem wieder raid 
empor; Städte und Dörfer erftanden neu, und der reiche Segen 
der Natur fam dem Fleiß der Menjchenhände aufs Glüdlichfte 
zu Hülfe. Wie überrafchend der Gegenfag war, erzäblt und 
der franzöſiſche Feldmarſchall Grammont, der 1646 mit feinem Heer 
durch bag verwüftete und verwilderte Land gefommen war und ed 
12 Jahre fpäter auf einer diplomatiſchen Reiſe wieder berührte 17). 
Wie war der Franzoje erſtaunt, als er das Land wieder in 
auffeimendem Wohlftand ſah, die Dörfer neu aufgebaut, das 
furfürftlihe Schloß bergeftellt und innen ſchön gefhmüdt, Hei 
delberg und das ganze Yand fo bevölfert, „als wenn niemals 
Krieg geführt worden wäre,“ 


— 





16) Bol. Reiger ©. 271 ff. 
17) Memoires de Grammont Hl. 29. 
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Nachdem Karl Ludwig begonnen hatte, die ſchmerzlichſten 
Wunden ber Kriegszeit zu heilen, dachte er an feine Heirath; 
fo wenig Günftiges ihm die zurüdhaltende Kälte feiner Braut 
zu verheißen ſchien, eilte er doch mit frifhem Muthe im Winter 
nad Gaffel zur eier feiner Vermählung. Am 12. Febr. 1650 
ward in Gegenwart vieler Fürften und vornebmer Herren dag 
Beilager gefeiert; die Befchreibung der Pracht, in welcher die 
Herrihaften erſchienen, die Tänze, Ringelrennen, Ballette, Jag⸗ 
den, Feuerwerfe, fowie die glänzende Aufnahme, welche die 
Neuvermählten (28.—30. März) in Frankfurt fanden, und wie 
man ihnen dort mit militärischen Feftlichfeiten und „mit einer 
furzweiligen Comödie der fi der Meß balber dort aufhalten» 
den englifchen Komödianten“ die Zeit vertrieb, das alles ein⸗ 
zeln zu erzählen, müflen wir und verfagen. Das Elend des 
dreißigjährigen Kriegs auf der einen, die unfeligen Folgen biefer 
Ehe auf der andern Seite, bilden zu officiellen Feftbefchreibuns 
gen höfiſcher Genüffe eine febr düftre Folie 15), 

Die auswärtigen Berhältniffe hatten indeffen den Kur- 
fürften viel befhäftigt, namentlich die vollſtändige Durchführung 
des weftpbälifchen Friedend. Noch wurden der Pfalz verſchie— 
dene Hoheitsrechte im Speyerfchen vorenthalten; Leiningen und 
die. Grafihaft Sayn fuhte man der Lehensverbindlichkeit zu 
entziehen ; die fleckenſteiniſchen Orte fuchte Kurtrier, bie Orte 
Hemsbach, Sulzbach, Laudenbach das Stift Worms zurüdzube- 
balten, im Amt Umftabt hatte Heffen die Reftitution gehemmt, 
bie .oberpfälzifchen Aemter Parfftein und Beylſtein 19), Die 
Bayern nicht anfprechen konnte, waren ebenfalls dem Kurfürs 


18) Die Befchreibung im Theatr. eur. IV. 1198 — 1200. Am 3. 
Aprif Tangte das fürfliche Ehepaar in Heidelberg an; von pfälziichen Ber- 
wandten war Ludwig Philipp anweſend. Auf der münchner Bibl. Cod. 
bav. 1648, befindet fih ein damals abgefaßtes Feſtgedicht, das im Ge 
ſchmad der fpätern Hofpoeten und mit den Metaphern ver Iohenfteinifchen 
Schule das fürftlihe Ehepaar lobhudelt. 

19) Die Stadt Weyden war 27. Juli 1650 befegt worben. Acta 
Execut, 11. 666. | 
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ften noch vorenthalten, und die Entſchädigungsgelder für Karl 
Ludwigs Mutter und Gefhwifter waren noch nicht ausbezahlt 
(1651) 2°). Was aber den Kurfürften am meiften beichäftigte, 
mar das Schidfal des getreuen Frankenthal, das die fpanifhe 
Beſatzung nicht mehr räumen zu wollen fhien. Die Truppen 
der Spanier, Schweden und Franzofen hausten, troß des Frie 
dens, wo fie noch als Bejagung lagen, wie in ber Kriegszeit; 
in Afzei warb, mährend fi der Kurfürft huldigen Tieß, von 
der franzöfifhen Befasung aus der Fefte geſchoſſen, die Spa 
nier in Frankenthal trieben am Rhein offen das Raubfpftem, 
und das fpeyrifche Bruchſal ward von den Franzofen noch vor 
dem Abzug (1651) geplündert. In dem nürnberger Erecutionds 
receß, wo Karl Guftav die pfälziſche Sache fräftig vertrat, 
hatte man nad vielen vergeblihen Bemühungen, Franfenthal 
frei zu maden (es war fogar von einer Belagerung durch 
Neichstruppen gefprochen worden), enblid ſich dahin verglichen 
(Juni 1650) 21), der Kurfürft folle monatlich 3000 Thaler Ent⸗ 
fhädigung und als Pfand die Reichsſtadt Heilbronn erhalten, 
wo eine ihm allein verpflichtete Beſatzung mit 8000 Thalern 
monatlih auf Reichsfoften follte bezahlt werben. Frankenthal 
felöft follte in feinen ſtädtiſchen Berhältniffen ungeftört, die pfäl⸗ 
zifche Bevölferung von jedem Beitrag zum Unterbalt der dors 
tigen Befagung befreit feyn. Zu folden Mitteln mußte man 
greifen, weil Reich und Kaifer zu obnmächtig waren , ihre eige 
nen Berpflichtungen zu erfüllen. 

So blieb denn au Franfenthal, das ſchwergeprüfte, in 
fpanifchen Händen; denn dieſen war es zu bequem, fich auf 
Neichskoften im Befig der beften pfälziſchen Feftung behaupten 
zu fünnen, Karl Ludwig bot aber Alles auf und feine Vors 
ftellungen beim Kaifer, bei. der lurrheiniſchen Berfammlung zu 
Franffurt (1651), feine Erklärung, auch feinerfeits die noch 


20) Zonborp VI. 620. 
21) Bgl. Bongeant IV. 577 — 539. Die vorhergehenden Berhand- 
lungen f, Acts Exec. pac. Westph. I. p. 48. 67. 851. 852, 376. IL 314, 
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übrigen Berpflichtungen nicht erfüllen zu wollen, wenn man bag 
ihm Berfprochene länger vorenthalte, bewirften wenigftens, Daß 
die Sache nicht einſchlief. Der Kaifer felbft fuchte durch feinen 
Gefandten, Volmar, den Kurfürften zu vertröften., Derfelbe 
erflärte aber dem faiferlihen Diplomaten, der ibn in Heidel- 
berg auffuchte, mit aller Entjchiedenheit (2. Dez. 1651), er 
werbe bei feinem früheren Entichluffe bebarren 22), 

Es ließ ſich nicht verfennen, welche Mühe fih der Kaifer 
gab, feine Verpflichtung zu erfüllen; aber er war über bie 
Truppen feiner eignen Verbündeten nicht Herr, Als endlich, 
nah vielen mübfeligen Verhandlungen zwifchen den Höfen zu 
Wien und Heidelberg, ber Auszug auf den 26. April 1652 
feftgefegt war, und der Kurfürft Karl Ludwig mit feinem gan« 
zen Hofitant und einem Heerhaufen von 1800 Daun vor ber 
Feſtung erſchien, wußte der ſpaniſche Commandant, Frangipani, 
abermals mit Borwänden den erwarteten Abzug zu verzögern; 
wirfih war aud Troß und Gepäd fo mafjenhaft, daß es eini« 
ger Borbereitung bedurfte zu einem vollftäudigen Abzug. Bis 
zum erftien Mai ward ber Kurfürft zu Worms hingebalten, dann 
veriprah man ihm, der Auszug werde beftimmt am andern 
Tage ftattfindenz; er fam mit feinen Truppen nah Frankenthal 
und — abermals bat der Gouverneur um Frift; die Truppen, 
bieß es, hätten heute ihren Sold empfangen, feyen jest in trun⸗ 
fenem Zuftande und bei einem Auszug müffe man Exceſſe bes 
forgen. Nun beftimmte Karl Ludwig den Auszug auf den fols 
genden Morgen (3. Mai), da zog deun die Befagung von 
100 Mann Hinaus und, obwohl die Hälfte zu Land ihren 
Marſch antrat, bedurfte man doch 23 Schiffe, um den Ref, 
fammt dem Troffe und den Vorräthen, fortzubringen. 

Wie diefe „Verbündeten? des Kaiferd in dem zum Schuß 
ihm befohlenen Neiche feit den 30 Jahren ihrer Anwefenheit 
gehaust haben mochten, läßt diefer Auszug einigermaßen vers 
mutben. Hundert und fünfzig Wagen mußten zwei Mal ben 





22) Theatr. eur. VII. 10. 
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Weg von Frankenthal an den Rhein mahen, um die Bente 
fortzufchleppen; an Vorräthen allein waren ed 300 Achtel Ha- 
ber, 400 Malter Mehl, 300 Malter Korn und über TO Fäffer 
Wein! Kein Wunder, daß die fpanifchen Hungerleider mit 
Wehmuth eine Stadt verließen, die fie feit 30 Jahren in ſolch 
ungehbeurem Maße ausgebeutet hatten; Fein Wunder, baß ber 
Commandant beim Herauszieben die liebe Erbe Füßte und feg« 
nete, die fo ergiebig ein ganzes Menfchenalter die Taſchen der 
Fremden gefüllt hatte! Wie er aber den Franfenthalern noch 
unter bitterfüßem Abfchied und glatten, entfchuldigenden Berfi- 
derungen das frehe Wigwort hinwarf: fie glaubten doch an 
fein Fegfeuer, drum hätte Gott ihn zur Strafe geſchickt, und 
die Bürger ihm nachriefen: ja, eine Zuchtruthe fey er für ihre 
Sünden geworden, aber fie bofften auch, Gott werde einft die 
Ruthe ins Feuer werfen, damit ihrer feine Erwähnung mehr 
geſchehe; — da ritt der fpanifhe Hidalgo feiner Wege, ohne 
Erwiederung. Der Kurfürft war erft jegt feines vollen Befiges 
recht froh; er befchenfte die fremden Offiziere noch reichlich, 
erfreut genug, daß fie dem Lande endlich den Rüden wandten ®), 

Indeß kam die Zeit des Reichſstages heran, wo Karl Lud- 
wig zum erften Mal perfönlih vor dem Kaifer fich zeigen jollte; 
eine intereffante Begegnung, denn feit mehr als einem Men- 
fihenalter war fein Kurfürft von der Pfalz mehr auf einem 
deutfhen Neichstage erſchienen. Die wichtigften Fragen der 
Friedensvollziehung waren jeßt ausgeglidhen, drum Fonnte man 
hoffen, daß als Zeichen des imnern Friedens die beiden Fürs 
ftenhäufer von der Pfalz und Deftreih fih freundlich begegnen 
würden. Schon am 5. Oft. 1652 war Karl Ludwig in Prag 
erfchienen, warb vom Kaifer, der ihm entgegenzog, mit aller 
Auszeihnung empfangen, und wohnte eine Zeitlang den vielen 
Teftlichfeiten bei, die an byzantinifhem Pomp und ſpaniſcher 
Etifette jegt die fehlende innere Würde des Reiches erfegen 
jollten, Ws dann Ferdinand III. in Regensburg eingezogen 


23) Theatr. eur. VIL 159. 161. 
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war (Dez.), folgte ihm Karl Ludwig dahin; von feiner Ge- 
mahlin, feiner Schwefter und einem Gefolge von 250 Pferden 
umgeben, hielt er (8. Jan. 1653) feinen ftattlihen Einzug 2*), 

Wichtiger für die Pfalz, als alle die Feftlichfeiten, Comö— 
dien und geldverfchlingenden DBeluftigungen, womit man bie 
Länge dieſes anderthalbjährigen Reichstags zu Fürzen fuchte, 
wichtiger ald der Antheil, den Karl Ludwig an der Königswahl 
zu Augsburg und am der Krönung zu Regensburg (Mai und 
Juni 1653) nahm, waren die Zeichen einer aufridtigen Aus« 
föhnung zwiihen dem Kaifer und dem Kurfürften, wodurd die 
Störung des Verhältniſſes, wie fie feit Rudolf IT. und Fried» 
ri IV. gewefen, beendigt ward, Karl Ludwig beſaß Selbft- 
verläugnung und Klugheit genug, in feinem Zuge ein bitteres 
Gefühl über die Vergangenheit durchblicken zu laſſen; dem Kai- 
fer mit zuvorfommender Freundlichkeit begegnend, fand er dann 
eine ähnlich erfreuliche Aufnahme. Der Ort Weyden und das 
Amt Parkftein wurden (Jan, 1653) geräumt 2°), Karl Ludwig 
entfagte förmlich der mit der pfälzischen Kur einft verbundenen 
Reihswürde eines Erztruchſeſſen 28) und erhielt dafür vom 
Kaifer die feierliche Belehnung mit der Würde eines Erzſchatz⸗ 
meiiters 27). Karl Ludwig nabın dafür, was feine beiden Bor: 
fahren meift abfichtlich unterlaffen, an den Reihsverhandlungen 
lebhaften Antheil, blieb lange Zeit in Regensburg und reiste, 
kurz vor des Kaiſers Weggehn, noch einmal hin (Aprit 1654), 
nur um von Ferdinand III. Abfchied zu nehinen 28), Der 


24) Theatr. eur. VII. 287. 839. 

25) Theatr. eur. VII. 457. 

26) Die Berhandlungen darüber f. Acta Exec. pac. Westpli. L, 232. 
272. 11. 107. 723 und Theatr. eur. VII. 9. 10. 

27, Karl Ludwig befehnte dann die Grafen von Sinzendorf mit dem 
Erbihagineifteramie ; bei der Kaiferfrönung (18. Juni 1653), to er zum 
erfien Mal fungirie und vie Grafen die Schaumünzen austheilten, warf 
ihm das Pferd ab, doch nahm er keinen Schaden. Sehr ausführlich er— 
zählt von Johannis in Reigers Stammlinie ©. 166. 167 

28) Theatr. eur. VI. 503, 

Häuiier Geld). ». Pfalz. Iı, 38 
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Kaifer war dafür erfenntlih; er wußte, in welder Gelbnotb 
der neue Kurfürft war, drum ließ er ihm nicht nur 62 Römer: 
monate nach, jondern jchenfte ihm noch 36000 Gulden dazu. 
‚Karl Ludwigs zuvorfommendes und gewinnendes Wefen, das 
von ber vieljährigen Berfolgung nicht die leifefte Spur verrietb, 
gefiel ihm fo wohl, daß er ihn nur „jeinen politiichen Kurfür- 
fen” zu nennen pflegte. 

Fruchtbar war der Reihstag auch durch Beilegung zweier 
Gtreitfragen, die bis jegt noch den Umfang des pfälzifchen Ge- 
bietes unbeftimmt gelaffen hatten. Durd den Frieden war näm⸗ 
ich auch Karl Ludwigs Oheim, der Adminiftrator Ludwig Ppi- 
lipp, in fein pfälzifches Erbe, Yautern und Simmern, einge- 
treten, das er vor dem Kriege Friedrich V. für den noch unmün« 
digen Bruder verwaltete, aber Karl Ludwig war ſchwer Dazu zu bewe⸗ 
gen, durch Diefe Abtretung Das ohnedies ſtark verkürzte pfälziſche Ge⸗ 
biet noch mehr zu ſchwächen. Ein Schiedsgericht auf dem Reichstag 
fchlug einen wünfchenswerthen Mittelweg ein (2. Dez. 1653); man 
ließ dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp das Amt Lautern auf le— 
benslänglih, die Unterämter Wolfftein und Rodenhaufen, nebſt 
Dtterberg und Diemerftein, für ih und feine Erben, und über- 
gab an Kurpfalz ein Fünftel vom Amt Kreuznach und zwei 
Drittel vom Amt Stromberg, nebit einigen kirchlichen Stiftun« 
gen 29); die fimmerfchen und lauterichen Stimmen follten auf 
dem Reichstag mit einander wechſeln. 

Auch mit Mainz nahın die noch unerledigte Frage wegen 
der Bergftraße einen erträglichen Ausgang und der Hauptreceß 
von 1650 fam zum Vollzug 3%), Kurmainz erhielt noch das 
Dorf Birnheim, das Amt Neuenhayn und die Fauthei Sulz- 


29) Das Stift Lautern, die Probftei Enkenbach, die Schäferei zu 
Bodenheim, die Kellerei Kalſtadt Ein Nebenreceß regelte verſchiedene 
Heinere Hoheits - und Beſitzrechte. Ma. des Receſſes. 

30) Bergſträßiſcher Hauptrereß, Me. Für die Pfandſumme von 100,000 
Gulden fiel dagegen Schloß und Stadt Startenburg , Heppenheim, Bend- 
beim und Mörlebach nebft der Bogtei über das Klofter Lorſch an Kur- 
mainz zurüd. Bol. auf der mündner Bibliothef Cod. bav. 1656. 
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bad, trat aber dafür das Amt Schauenburg, Handfchuhsheim, 
Doffenheim und Sedenheim ab, bie für die Pfälzer jedenfalls 
befier gelegen waren, als die abgetretenen Güter. In beiden 
Beligungen ward die Religiongfreiheit verbürgt; die neuenhay- 
ner Reformirten unter mainzifcher Herrichaft und die Katholifen 
in Doſſenheim, Handfhubsheim, Sedenheim unter pfälzifcher 
Regierung, follten ihre früheren Rechte genießen 91), 

Sp fchnell war aus dem jammervollen Zuftand der Pfalz 
ein bebaglicher, aus der foldatifhen Anardie wieder ein gefeg- 
mäßiges Berhältnig geworben ; die lange geftörten Beziehungen 
zu den Nachbarn waren wieder angefnüpft, der Kaiſer verföhnt 
und die Pfalz wieder in den Kreis der geregelten Entwidlung 
zurüdgefehrt. Karl Ludwig — denn feiner Fürforge gebührt 
der wejentlichfte Ruhm — hatte angefangen, die Schuld feines 
Baters an dem ererbten Lande wohlthuend abzutragen. 


$. 4, 


Neftanration der Kirche, der Schulen und der Hniverfität 
| (1652). 


Auch Kirche und Schule, die fchönften Schöpfungen feiner 
Ahnen, fanden an Karl Ludwig einen Wiederherfteller. Es 
war nach feiner Rüdfehr eine der erſten Maßregeln geweſen, 
den Kirchenrath neu zu beftellen (12. Dez. 1649) und zur Wies 
berbefegung der Pfarreien die einleitenden Schritte zu thun ??). 

Nabe an 350 reformirte Prediger fonnte man vor der Zeit 
der Anarchie und Verfolgung in der Pfalz aufzählen; davon 
waren jegt noch ein Zehnttheil übrig, nämlich auf dem rechten 


31) Außerdem hieß es wegen der Kirchen: „daß das Ehor ven Catho- 
liſchen allein, ‚die unbere Kirche aber den reformirten verbleiben, jedoch 
tinem oder anderm Theil freyfiehen folle, eine abfonderliche Rirche auf 
Seine Koften, dem andern Theil an feinem Kirchen Theil und rechten ohn- 
nachtpeilig zu bauen,“ 

32) Im Jahr 1659 warb die Kirchenrathsordnung neu publicirt. 
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Rheinufer 15, auf dem linfen 22, und auch dieſe fonnten fi 
nur in den Orten behaupten, wo fie eine ſchwediſche Beſatzung 
gejhüst hatte, Alle andern waren vertrieben, und man rechnete, 
das noch 54 der VBerfolgten im Auslande lebten. Für alle biefe 
fam jegt ein glüdlider Tag der Wiederherftellung ; Die ſich er 
halten hatten, durften jegt dem veformirten Glauben wieder 
frei leben, die gefloben waren, febrten größtentheild in ihre 
‚Stellung zurüd, Binnen wenigen Jahren war der pfälzifche 
Galvinismus wieder in feinem frühern Verhältniß befeftigt und 
die Kirchenorbnung Friedrihs HI. neu publicirt (1652). 

Die Lage der übrigen Confeſſionen war eine erträglice, 
Zwar wurde, dem Frieden gemäß, den Fatholiihen Corpora- 
tionen, die nach dem Jahr 1618 den Proteftantismus aus Rech⸗ 
ten oder Beſitz verdrängt hatten, dieſes angemaßte Eigenthum 
jegt entzogen; fo wurben aus dem Klofter Hörbt bei Germers: 
beim und aus der Aegidikirche bei Speyer mit faiferlider Ge- 
nehmigung gleid anfangs die Eindringlinge weggewielen (Dft. 
und Nov. 1649), und nähere Unterfuhungen wiejen nad 33), 
dag man nad der Norm des Jahres 1618 noch manches kirch⸗ 
liche Recht zurüdzufordern habe, Aber Karl Ludwig war weit 
entfernt, fih gegen Die Katbolifen feiner fürfllihen Gewalt fo 
zu bedienen, wie das in Bayern und Deftreich gegen die Pros 
teftanten geſchah; er hatte nicht allein in den eingetauſchten 
mainziihen Dörfern vertragsmäßig einen Simultangottesdienft 
in die Kirchen eingeführt, fondern au in andern Orten, wo 
ſich Heine katholische Gemeinden befanden, war ihnen zwar nicht 
der öffentlihe Gultus, aber doch die freie Religionsübung in 
ihrem feinen Kreife geftattet. 

Auch den Lutheranern war mit dem weftphälifchen Frieden 
eine freiere Duldung erworben worden. „Den Befennern der 
augsburgifchen Confeffion”, hieß e8 in dem osnabrüder Ver⸗ 
trag 3*), „welche im Befts von Kirchen waren, und - barunter 


33) Struve Pf. Kirchenh. 581. 582. 
34) Instr. par. IV, $. 19. 
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bie Stadt Oppenheim, foll der Kirchenzuſtand von 1624 erbal- 
ten werden, und den übrigen, bie ed begehren, ſoll die Aud- 
übung ihrer Confeſſion freiſtehen, fowohl in den Kirchen zu den 
feftgefegten Stunden, als zu Haufe in Privatgebäuden.“ Wo 
bin die unbejtimmte und zweideutige Haltung diefes Artifels 
fpäter führte 35), wirb die pfälzifche Gefchichte im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts nachweiſen; für jegt ward, nach dem 
einfachen Wortlaut, das Lutherthum da erhalten, wo es 1624 
beftanden hatte, und an andern Orten auf Verlangen gefeglich 
geduldet. Der Kurfürft felbft gab das gute Beifpiel, daß er 
(Dez. 1650) in feiner Nefivenz Heidelberg in der Spitalfirche 
den Lutheranern die Religionsübung einräumte, und in einem 
Decret alle ihre Rechte und Pflichten fo genau und pünktlich 
feftfegte, daß eine jhiefe Deutung nicht leicht möglich war 36), 
Die Erwähnung der Stabt Oppenheim hatte eine befondere 
Bewandtniß. Dort war im ſechzehuten Jahrhundert der Prote- 
fantismus nur fangfam eingedrungen, und ber Verſuch Frieb- 
richs III., durch feine fürſtliche Gewalt die Stadt calvinifch zu 
machen, war erft nah langem Widerſtand gelungen. Nach 
mannigfaltigen Berändernngen, mie fie jene unſelige Zeit con- 
feffionellee Bekehrungsſucht mit ſich brachte, nachdem fie un: 
ter Ludwig VI. Tutherifhe und Johann Caſimir wieder refor- 
mirte Prediger erhalten hatten, war es (162.4) einigen darm⸗ 
Rädtifchen Geiftlichen gelungen, . das Lutherthum wieder - zur 
Ausübung zu bringen, bis die fpanifche Regierung dem Ding 
ein Ende machte. Guſtav Adolf hatte dann, ohne die Nefor- 
mieten zu verbrängen, lutheriſchen Gottesdienſt in’ einer Kirche 
balten laſſen, und darauf, wie auf jenen Vorfall des Jahres 
1624 geſtützt, jegten es. die Oppenheimer mit ſchwediſcher Un— 


35) Die Worte in possessione templerum und ad statas haras 
find ed namentlich , die eine verfhiedene Deutung begünftigten. 

%) ©. Struve Pf. Kirchenh. S. 598. Der Lutheraner Schloffer in 
der befannten Partheifchrift Warheit Unſchuld und Ehrenrettung 1699 ©. 86 
findet die damals nothwendige Berordnung mit Unrecht zu hart. 
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terſtützung in Münfter und Dsnabrüd buch, daß ihmen das 
Normaljahr 1624 erlaubt ward. In friedlicher Uebereinkunft 
ward ihnen die Sebaftiandfirche mit allen Gefällen eingeräumt; 
das Katharinenſtift verblieb den Reformirten 97), 

So war zu einem friedlichen und toleranten. Zufammenleben 
aller drei chriftlihen Confeſſionen die gefegliche Grundlage vor 
handen; man würde aber irren, wenn man glauben wollte, es 
ſey auch überall fo geweien, wie es auf dem Papier verbeißen 
war, Intoleranz und Zelotismus. trieben vielfach ihr Spiel, 
und es ift fein Zweifel, daß die nah Zahl und Macht jest 
wieder überlegenen Reformirten von biefem Uebergewicht, wo 
fie ed fonnten, auch Gebrauch machten. Bebenft man, daß die 
Beamten Reformirte waren, fo fann man faum erwarten, daß 
die Lage Derer fehr angenehm gewefen ſey, die auf den Schuß 
ber öffentlihen Meinung und der freien Rede angewiefen wa- 
ven, in einer Zeit, wo ber legte Reft eines freien Volkslebens 
dem bereindringenden Hof» und Beamtendespotismus unter: 
lag *). 

Der Kurfürft felbft it bier von jedem Vorwurf freizufpre 
den, Der Aufenthalt in England hatte ihm jede Neigung zu 
puritanifher Glaubenswuth und firchlicher Enge verdorben; bie 
Demühungen feiner bochfirchlichen Freunde, auf die pfälzifchen 
Zuftände die todte Larve einer Hod- und Staatskirche zu pfro- 
pfen, war an feinem gefunden Sinne geſcheitert. Er fuchte vor 
allem die Prediger gut zu bilden, ging felbft in die Kirche und 
verwies es ihnen, wenn fie ihren „wohlmeinenden Gallimathias” 
am unrechten Orte vorbradhten; er ftellte felbft folchen, vie fein 
Bertrauen genoffen, die Religion frei®9), nur durften fie weber 
„Dypofrit nod Profan“ ſeyn; ja er trug fih, im Gegenfage 





37) Struve Kirchenh. 589-595. 

38) Die von Schloffer ©. 117 ff. angeführten. Fälle wagen wir nicht 
ald Thatſachen aufzunehmen, da die Deftigkeit viefes Partheifchriftftellers 
meiſſens ſtark übertreibt. Doch war wohl etwas Wahres daran. 

39) Die Beilagen XXV. XX VI. zum Leben Karl Ludwigs. 
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zu der zelotifchen Geiftlichfeit, ftetd mit dem Gebanfen, eine 
Bereinigung der verichiedenen Gonfeffionen zu Stande zu brin- 
gen. Es konnte aber dabei doch Manches vorfommen, das fei- 
nem Scharfblid entging; in einem und befannten Fall, wo er 
(1659) feinen lutheriſchen Untertbanen vielleicht Unrecht that +9), 
it er offenbar bei aller VBorfiht und Toleranz von feinen Bes 
amten falſch berichtet worden. Hie und da mochte er aud eine 
- Bildung von neuen Iutherifhen Gemeinden deßhalb nicht gerne 
feben, weil er dadurch nur die Confeflionsipaltung vergrößert 
und bie Hoffnung auf eine Ausföhnung in die Ferne gerüdt 
fab. m. feiner eignen Umgebung waren, die Luife von Degen: 
feld mit eingerechnet, Lutheriſche genug. 

Mit den Kirchen waren aud die zahlreichen Bolksjchulen 
und die trefflihen Gymnaſien wieder neu erftanden; aber frei- 
ich fehlte noh Manches zu der alten Blüthe, die fie unter 
Friedrich III., Johann Eafimir und Friedrich IV. gefehen hat⸗ 
ten. Es fehlte tbeild an Leuten, um bie Stellen zu befegen, 
tbeild an Geld; Karl Ludwig brauchte daher lange Zeit, bis fie 
in einem. foldyen Zuftande waren, daß fie feinem regen Eifer 
für Schule und Wiffenfchaft einigermaßen genügten. Nur eine 
Anſtalt, die Hochſchule, ſah er fo emporblüben, baß er bie 
fitengfte ‚Bergleihung mit der Bergangenheit nicht zu ſcheuen 
brauchte, 

Die Univerfität Heidelberg war jeit drei Jahrhunderten jo 
eng mit ber pfälziſchen Gejchichte verwachſen, daß nicht leicht 
ein bedeutendes Ereigniß, ein glüdliches oder ein unglüdliches, 
vorfam, ohne auf ihre Entwicklung einen mächtigen Einfluß zu 
üben. Die Kataftrophe des dreißigjährigen Krieges hatte fie in 
ihren ſchrecklichſten Folgen mitempfunden, und der kurze Reflaus 
vationsverfuc von 1634 war ohne nachhaltige Wirkung geblie- 
ben. Ohne Lehrer und ohne Schüler, im Genufje ihres Ver— 


40) Schloffer und Debus Warheit, Unſchuld und Ehrenrettung ©. 80 
bis 34. Doc wird Jeder fehen, vaß es ſchwer if, aus denwom Parthei- 
zeit entfiellten Alten einen fihern Schluß zu ziehen. 
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mögend gehemmt, ihres unvergleichlichen Bücherfchages bis auf 
fümmerliche Nefte beraubt — fo fand fie Karl Ludwig, und er 
mußte ſich felbft fagen, bier war feine alte Schöpfung zu re 
ftauriren , fondern eine neue zu begründen. 

So geſchah es auch. Schon im Juli 1651, wo ein alter 
Lehrer der frübern heidelberger Hochſchule, Peter von Spina, 
der in Frankfurt ald Arzt ein Aſyl gefunden, und im Augen- 
bli der Noth einft das Archiv der heidelberger Univerſität da— 
hin gerettet hatte, vor dem Kurfürften mit dem treu bewahrten 
Beſitzthum der Hochſchule erfihienen war, fonnte man die Re 
ftauration der Hochſchule als feft beichloffen anfehen. Karl 
Ludwig zögerte nicht; ein Eurfürfliches Patent vom 1. Sept. 
1652 verfündete feinen Entfhluß, „aus Vorſorg und Eifer für 
das gemeine Befte, fonderlih aber für Kirche und Schule” 
wolle er den zerfallenen Sig der Wiffenfchaft wieder aufrichten, 
und Alles, „was zur Reftauration, Aufnafm und Wahsthum 
diefer uralten, bochprisilegirten Univerfität gereidyen mag, neu 
ins Werk ftellen” 4) Am 1. Nov, fand die Eröffnungsfeier- 
Tichfeit fait. - Am Morgen verfammelten fich die neuernannten 
Drofefforen und gelehrte Gäfte aus der Fremde im philoſophi⸗ 
ſchen Hörfaalz ein Zug, angeführt von zwei Pedellen mit ben 
Ereptern und acht Studirenden mit den Privilegien, Schlüf 
fen, Siegeln, denen bie Profefforen, die Geiſtlichkeit und bie 
afademifche Jugend folgte, begab fih nad ber Furfürfttichen 
Kanzlei. Da war eine Menge von Beamten verfammelt, und 
auch der Kurfürft, von feinem Hofftaat und der Leibgarde ums 
‚geben, fam vom Schloffe herab in das Stanzleigebäube. Unter 
großem Gedränge beivegte ſich der ganze Zug nad) der h. Geifl- 
fire, dort einem feierlichen Gottesdienſt und Predigt beizus 
wohnen #2); von da nad dem juridifchen Dörfaal, wo der fur 


41) Theatr. eur. VII. 3.0. 311. 


42) Der Tert war: Dies ift der Tag, den der Herr gemacht hat; 
faffet und freuen und fröhlich darin fepn. O Herr Hilf, o Herr laß wohl 
gelingen. 
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fürftfihe Kanzler eine Feftrede hielt und die Ernennung ber 
Häupter der neuen Hochſchule befannt machte. Der neuernannte 
Prorector, Chuno, hielt dann ebenfalls eine Feſtrede, der Spur 
bieus las die Geſetze vor, und mit Feitlichfeiten aller Art, 
einem glänzenden Gaftmahle auf dem Schloß endigte diefer 
benfwürdige Tag. Die folgenden Tage brachte man dann mit 
afabemifyen Feierlichkeiten anderer Art hin; Reden, Disputas 
tionen und Promotionen ließ jede Fakultät wie zum Schauger 
pränge aufführen, und der Kurfürft parte fi die Mühe nicht, 
allen diefen gelehrten Feftlicpfeiten bis zu Ende beizumohnen, 

Nur fieben Profefforen waren bei der Eröffnung anweſend; 
der Theologe Daniel Toſſanus, ein Sprößling der vielerwähn- 
ten Familie, der noch felbft die Jahre des Berfalld mit durch⸗ 
litten hatte; der marburger Juriſt, Heinrich David Chuno, der 
als junger Mann, gerade beim Ausbrud der Kataftrophe von 
1622, war nad) Heidelberg gerufen worden; dann der Medicir 
ner Jakob Israel aus Düffeldorf und Caspar Faufius, des 
Rurfürften Leibarzt; endlich in der philofophifchen Fakultät der 
im Ausland viel herumgewanderte, zulegt in Schweden auge 
Rellte Johann Freinsheim, als Philologe befannt; Seobalb 
Sabrieins, der Profeffor der Logik und griecifhen Sprache und 
Johann von Lünefhloß, der faft alle Afademien des Auslands, 
von litreht und Leyden an bis nach Padua, beſucht hatte, und 
jegt den Lehrſtuhl der Philoſophie übernahm *). 

Binnen weniger Jahre war. e8 aber Karl Ludwig gelungen, 
eine Reihe von bedeutenden Männern für Heidelberg zu ger 
winnen; fo beihränft noch die Mittel waren, jo blühte doch 
bafd ein wiffenichaftliches Leben, das fih mit den glänzenden 
Zeiten vor dem Siriege wohl mefjen fonnte. Das Berbienft ge⸗ 
bührt teils dem an allen geijtigen Beftrebungen lebhaft theils 
nehmenden Fürften felbit, tbeils feinen trefflihen Rathgebern, 
von denen noch ein Theil ihm vererbt war aus jener reichen 


43) Ueber alle viefe vgl. die kurzen Lebensnachrichten in Zannebergs 
Parnassus Heidelbergensis. 1660. 
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Menge altfeitig gebildeter und geiftreicher Staatsmänner Fried- 
richs IV. und V.; einzelne neu Dinzugefommene, wie ber Kanz⸗ 
ler Johann Ludwig Mieg und: Joh. von Rochow, konnten als 
wahre geiftige Patrone der. neuen Hochichule genannt werben. 
So zählte die theologifihe Fakultät nacheinander Männer wie 
Hottinger, Friedrih Spanheim, % F. Mieg +) umb den mit 
dem Kurfürften eng befreundeten ob, Ludwig Fabricius; unter 
den Juriften waren außer Godfried von Jena, Dunfelmann, 
% von Spina und Heinrich Eoccefi, dem berühmten Bater. eines noch 
berühmteren Sohnes, bejonders zwei Männer burc eine rühm⸗ 
liche und ausgebreitete Thätigfeit hervorragend, Der eine war 
Friedrich Böfelmann (feit 1659), der neben feiner Thätigfeit 
als Profeffor des römiſchen Rechts durch feinen mächtigen Ein- 
flug auf den Kurfürften und durch feine publieiftifhe Schrifte 
ftelferei für die politifchen Rechte des yfälzifchen Hauſes ſich 
eine ſehr bedeutende Stellung erworben hatte; neben ibm fand 
Cjeit 1661) der erfte Lehrer des Naturrechts, der berühmte Sas 
muel Bufendorf, ein charakteriftiicher Ausorud diefer unermeß- 
fi gelehrten, aber in ihrer patriotifchen Gefinnung jo ganz 
farb » und Teblofen Bücherzeit. Die mebicinifche und philofo- 
phiiche Fakultät hatten zuerit ihre Beſetzung gefunden; aber 
auch außer ihrem Kreife waren in Heidelberg Manche thätig, 
die mehr durch mwiffenichaftlihe Anregung, als vom Katbeder 
herab, der neuerblüßten Hochſchule einen Tebendigen Auffchwung 
gaben. Sp war der Numismatiker, Lorenz Beger, in Heidel: 
berg angeftellt, und ber berühmte Ezechiel Spanheim, der Lehrer 
des Kurfürften, warb abwechfelnd in diplomatifchen und wiffen- 
ſchaftlichen Angelegenheiten von Karl Ludwig benützt. 

Mit gleicher Sorgfalt wie die Lehrftühle wurden die lite 
rarishen Hülfsmittel der Univerfität bedacht, und der Kurfürft, 
der aus Noth zur Sparfamfeit gedrängt, fonft fih und Andern 
jede Ausgabe knapp befchränfte, bewies ſich freigebig, wo es 


44) Nachrichten über die Thätigkeit diefes ausgezeichneten Mannes 
f. in Büttingh. Ergöplicpt, IL. 39 ff. 





$. 4. Karl Ludwig, ald Wiederherſteller der Kirche und Schule. 608 


galt, das neuerblühende Werk geiftigen Strebens zu fördern. 
Aus den Bücherſammlungen von Pareus und Freber ward die 
Grundlage einer neuen Bibliothef gebildet ; eine fpätere Beftim« 
mung des Kurfürften feste feit, daß jede Fakultät jährlich mer 
nigftens 1020 fl. für Herbeifhaffung neuer Bücher verwenden 
müfle, und fo nahm langſam und allmählig die Bücherſamm— 
lung wieder zu. Die Bemühung Karl Ludwigs, durch Ey. 
Spanheim mit Rom wegen der geraubten Palatina in Vers 
bandlung zu treten, war vergebens, aber wir verbanfen bem 
wenigftens eine und die andere Abjchrift von Manuſeripten, die 
fich auf die pfälzifche Hausgefchichte bezogen. Eine große Lich- 
baberei des Kurfürften war die Numismatif; Beger und Ey. 
Spanheim wurden dazu gebraucht, legterer fogar auf Reifen 
geſchickt, um den bald reichlich fich vermehrenden Schatz der 
beivelberger Münzfammlung zufammenzufaufen: 

Große Mühe foftete es anfangs, die ganz verwirrten Bes 
figverhältniffe der Untverfität wieder ins Klare zu bringen. Klö— 
fer und Stifter, Pfarreien, Zollgefälle waren während ber 
dreißigjährigen Revolution fo vielfachen Anfechtungen ausgeſetzt, 
dag e8 aller Nührigfeit der Univerfität und aller Unterftügung 
des Kurfürften bedurfte, um den beinahe werjührten Nechten der 
Hochſchule Nachdruck zu verfchaffen. Die eriten Fahre der Thäs 
tigfeit von Senat und Prorector find. ganz erfüllt mit Verhand⸗ 
lungen über die Einfünfte; doch war es ihon 1654 gelungen, 
einen ziemlich anſehnlichen Theil der alten Einkünfte wieder ger 
nießbar zu machen *), 

Unter diefen Umftänden fonnte es der veflaurirten Anftalt 
an Zöglingen nicht fehlen; ſchon im Yahre 1652 liefen fich 
hundert und neunzehn einfchreiben, und in den folgenden Jahren 
blieb die Zahl der neuen Anfömmlinge auf ziemlich ftetiger Höhe +6), 


45) Bgl. die Annales Univers, von 1652 — 1656. Ms. Dort ift fol. 
29 ein Berzeihniß der Einkünfte von 1654 gegeben. 

46) Das Geringfte waren 40 — 50 Neuimmatrikulirte, das Höchfte 
hundert und auch wohl darüber. S. vas Matrifeibun. 
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Das Benehmen der Studirenden war im Ganzen Iobenswerth ; 
Heinere Störungen abgerechnet, fiel nichts vor, was an bie 
früberen Nauffcenen des vierzehnten bis ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts erinnerte; nur gegen jene mittelalterlihen Lehendienſte 
der Neuangefommenen gegen die Yeltern, weldhe man Penna- 
lismus nannte, hatte man, wie damald überhaupt in Deutfcde- 
land, jo aud in Heidelberg, viel zu kämpfen +). Die Jagd 
luft der findirenden Jugend in gefeglihen Schranfen zu halten, 
gab Karl Ludwig (27. Dez. 1655) ihnen das Recht, auf einer 
beftimmten Strede länge der Bergſtraße dem „Fleinen Waid⸗ 
werk“ nachzugehen — ein Privilegium, das fich feltiamer Weife 
von den alten Einrichtungen der pfälzifchen Hochſchule allein 
erhalten hat *®), 

Mehr als jede äußere und äußerliche Fürforge Karl Lud⸗ 
wigs fonnte der Geift fördernd und veredelnd wirken, aus 
welchem der Kurfürft das Ideal einer Universitas litterarum 
betrachtete. Freie, ungehemmte Entfaltung aller Kräfte, im 
Sinne des ächten Proteftantismus, war Karl Ludwigs höchſtes 
Ziel; feine Hofliteratur,, fein alademiſches Schaugepränge, fons 
dern eine ernfte, innerliche Rührigfeit in allen Gebieten des 
Wiſſens wollte er entwidelt feben, frei von dem theologifchen 
Sectengeift feiner Zeit und der vorbergegangenen. Ein ſolches 
Ziel zu erreichen, war feine Zeit der pfälziſchen Univerfität fo 
berufen, wie die damalige; denn neben allen gelehrten Einflüffen 
bedeutender Perfönlichfeiten wirkte der Zauber der politischen 
und geiftigen Freiheit, der, jo weit es in dem Wefen jener Zeit 
lag, an bem geprüften Sohne des Lebens, an Karl Ludwig, 
einen regfamen Schüger fand, Heidelberg und bie Pfalz Fonnte 


47) Annal. meer. fol. 383—385. 

48) Annal. meer. fol. 498: „Dieſſeit Nedard von Rhorbach und 
der daſelbſtigen Linden ahn die Landifiraß binauff bis naher Nußloch zu 
berfelbigen Linden in bie Länge, und in die Breitte von dem zwiſchen Rhor- 
bad und Leimen gefeßten Hafenftod bis ahn den Waldt hinauf. Jenſeit 
Redard aber von Hanpfhuchspeim bis nach Schriesheim in die Länge, und 
von der Lanbiftraße ahn bis an ven Waldigraben in wie Breitte” x. 
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damals für den deutſchen Süden Das werben, was eine Zeitlang 
Preußen für den Norden geworden ift, aber es lag nicht im 
Willen der Weltgefchide, dag das alte pfälzifche Heidelberg fortan 
noch der freien deatſchen Wiſſenſchaft ein Aſyl werden folle, und 
Karl Ludwigs Zeit ift das legte heile Auffladern gewejen von 
einer langen, drüdenden Geiſtesnacht. 

Die gelehrte Schmeichelei war dem verftändigen Sinne 
Karl Ludwigs innerlih zuwider. Wie man feinen Sohn, den 
zehnjährigen Raugrafen Karl Eduard, der Schüler des Sa: 
pienzeolfegiums war, zum Rector der Univerfität wählte 
(1677), deutete er der loyalen Corporation fehr fein an, wie 
-unpaffend ſolche Wohldienerei ſey. „Da er erft vor Kurzem“, 
fehrieb er, „in das Album Universitatis eingetragen worden, 
auch feine profectus zur Zeit noch etwas gering, würde es 
Ung zu. gnädigem Gefallen gereichen, wenn Ihm diefe Ehre 
bis übers Jahr, geliebts Gott, verfpart werden möge” 49), 
Wie ſehr fih der Kurfürft frei fühlte von jeder theologifchen 
Enge, zeigt namentlid eine Berufung, die von ihm ausging, 
die von Spinoza. Der bekannte Chevreau ſprach dem Kurfürs 
fen von dem holländischen Philofophen und einer feiner Schrife 
ten; Karl Ludwig las darin und entſchloß fih, den großen 
Denker nach Heidelberg zu berufen. Der tolerante Freund des 
Aurfürften, der Theologe Fabricius, erhielt den Auftrag, mit 
Spinoza zu unterhandeln; es geſchah im Febr. 1673, alfo zu 
einer Zeit, wo Spinozas “Philofophie ihrem Wefen nach be- 
kannt, er felbftfchon verfolgt und verfegert war. In fehr ehren- 
voller Weife Iud Fabricius ihn ein, den Lehrſtuhl der Philofo- 
phie einzunehmen; „es fey ihm völlige Freiheit des Forfcheng 
geftattet, doch nicht zur Erfhütterung der beftehenden Religion, « 
Spinoza erwieberte nad einigem Bedenken in fehr anerfennen- 
der Weife (30. März), er habe auf den Wunſch, öffentlich zu 


49) Kazner, der dies erzählt (IT. 102), feßt hinzu: „Wahrlich es Liegt 
nicht am Gelehrtenftande, daß der Vantoffelluß nicht ind deutſche Fürften- 
Eerremoniel aufgenommen worben !* 
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lehren, verzichtet, auch ſey es ſchwer zu beflimmen, wie eng 
jene Gränze der freien Lehre gezogen. fep. Hierin handelte er 
um jo fluger, da auch zu Heidelberg die Büchercenfur war ein- 
geführt worden 5%). Dod ey, fügte er hinzu, feine Berufung 
ibm erfreulicher gewejen, als die, unter der Regierung eines 
Fürften zu leben, deffen Weisheit Alle bewundern 51), Gerade 
ein Jahrhundert nach diefer Berufung Spinozas warb durch 
einen pfälzifchen Kurfürften dem Lazariftenorden Befig und Eins 
fluß in der Pfalz geöffnet; Kapuziner, Franeiscaner und Je— 
fuiten hatten fhon zuvor den Weg dahin gefunden. 

Wir bejchließen dieſen Beriht mit einer Darfteliung des 
legten Werkes, wodurch Karl Yudwig ſich um die Univerfität 
verdient gemacht bat; des Statut vom 4. Sept. 1672 2). Die 
Beftimmungen der mittelalterlicy fcholaftiiden Zeit und ihrer 
Wiſſenſchaft hatten zum großen Theil Sinn und Geltung ver- 
foren; drum erließ der Kurfürft ein neues Geſetz, in deffen 
Form und Inhalt fi der Mare, praktiſche Geift des Geſetzge— 
berd ſehr gut gezeichnet hat. 

Der enge kirchliche Zwang, dem fich die beften unter Karl 
Ludwigs Vorfahren micht entzogen, warb bier zum Wohle der 
Wiffenihaft aufgehoben; nur die theologische Fakultät außte 
einer der beiden proteftantifchen Confeſſionen 59) angehören, für 
alfe übrigen bebielt fih der Kurfürft vor, auch „mit andern 
qualificirten Subjertis“ die Stellen zu befegen. Die Leitung 





50) Deeret von 1660 (Pfälz. Arhiv zu Karlsruhe „Bücher“). Doch 
melden die Akten nur von einem Preßprozeß unter Karl Ludwig, wo Prof. 
Thulemeyer vie kigliche Angelegenheit von der pfälgifchen Kur in einer dem 
Kurfürften mißfälligen Weite behandelt hatte. 

51) Die beiden Briefe, von denen namentlich ver bed Dhilofopben fehr 
intereifant ift, f. im Spinozae Opera ed. Paulus I. 687 —64l. 

52) In einer Handſchr. auf der beivelb. Bibl. vorhanden. 

53) „Der Augsburg. Confeffion nah fchriftmäßigem Verſtandt“ heißt 
es unter anderm, ©. 3 des Statuts. Noch im Jahr 1653 hatte die Uni» 
verfität beim Kurfürften förmlich angeſucht, nur reformirte Profefioren an- 
zuftellen. S. Annal. mser. 196. 
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der afademifihen Corporation blieb bei dem. Rectorat und dem 
Senat; Rertor und Prorector wurden am 20. Dez. jährlich 
gewählt, und der Senat, der wöchentlich am Mittwoch feine Si« 
ungen bielt 5°), wurde aus allen Drdinarien der drei erften 
und aus brei Profefioren ber philoſophiſchen Fakultät gebildet, 
Außerdem hatte die Univerfität ihren Procurater fisei, ihren 
Collector, der die ausftändigen Summen eintrieb, und ihren 
Syndicus, wozu man gewöhnlich einen Ganbidaten ober Licen⸗ 
tiaten des Rechts zu wählen pflegte, Die Matrifelgelver, die 
„zum wenigiten. zehn Kreuzer betrugen“, wenn nicht Armuth das 
von ganz befreite, oder fürftliche Abkunft fie bis zu einem Gul 
den und mehr fleigerte, ward zwiſchen Rector, Pebell und Fiss 
fus vertheilt; Iegterer erhielt am wenigften, 

In allen amtlihen Verrichtungen jollten die Lehrer in ihrer 
Amtstracht, „langen fhwarzen Röcken“ erſcheinen, die alle fies 
ben Jahre einmal auf Koften des Fiskus erneuert wurden; auch 
den Studirenden warb „ehrbare Kleidung“ empfohlen. 

So wie die ganze Corporation, fo hatten auch die einzel- 
nen Bafultäten wieder ihre befondere Verfaffung, uud der Der 
fan nahm in dem eugern Kreife der einzelnen Studien ganz die 
orbnende, überwachende und eontrolirende Stellung ein, wie der 
Rector gegenüber der ganzen Hochſchule. War eine Profefjur 
erledigt, jo ſchlug die Fakultät dem Kurfürften zwei Candidaten 
vor, aus denen er einen wählte; fonft war es Karl Ludwigs 
„ernfter firenger Befehl und Meinung, daß alle Suecessiones, 
adjunctiones, administrationes aetatis und andere Präroga- 
tiven, wes Namen auch biefelben haben — abgeſtellt 
ſeyen.“ 55) 

So wurden alle innern und äußern Verhaltniſſe der Uni⸗ 
verſität genau geregelt, und auch hier ſprach ſich der praktiſche 


54) Außer Sonntag, Mittwoch und Samſtag waren alle Feſttage und 
die Charwoche frei; Ferien waren vom 13. Juli bis 10. Aug., dann zur 
Zeit ver Weinleſe und vom 20. Dez. bis 2. Januar. 

55) Handſchr. Statut ©, 35. 
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Sinn aus, der Karl Ludwigs ganze Regententhätigfeit charak⸗ 
terifirt. So wie über die Disputationen und Lehrübungen aller 
einzelnen Fakultäten genaue Beftimmungen entworfen waren 56), 
fo ward auch den Profefforen fleißige Beforgung ihrer Vorträge 
vorgefhrieben, und denen, die feine Zuhörer fanden, ein „Alum- 
nus zugewiefen, dem dann ber Profeffor, fäme auch glei 
Niemand mehr dazu, eben fo wohl und fo lang, als wenn Biele 
da wären, leſen und ſich dadurch im fletiger Uebung erhalten 
ſolle.“ 

Alle Anſtalten waren in ihrer Benügung geordnet; für bie 
Studirenden war au ein Krankenhaus eingerichtet; alte und 
fränfliche Profefforen wurden nicht, wie es wohl früher vorkam, 
undanfbar bei Seite geſchoben; ihren Wittwen und Kindern 
„zur Grgöglichfeit und Erquickung nod ein Vierteljahr nad 
dem Tode der Gehalt des Mannes fortbezahlt.” 

Sp viel über die Reftauration der alten pfälzifchen Unis 
verfität, es war eine Epoche des Wiederauflebens, der ein lan⸗ 
ger Schlummer folgte. Die furdtbaren Kriege am Schluffe des 
Sahrhunderts, die Regierungen des folgenden, das wüfte Wefen 
einer geiftlofen und Tüderlihen Hofwirtbichaft, wie gewöhnlich 
mit Bigotterie und Pfäfferei eng verbunden, lag lange wie ein 
drüdender Alp auf dem Aufftreben der alten Univerſität. 


$. 5. 


Eheftreit Karl Ludwigs und Vermählung mit Lnife von De: 
—— (1858). Streitigkeiten mit benachbarten Fürſten und 
franzöfifche Kriege (bis 1680). 


Land und Leute fingen unter Karl Ludwigs väterliher Res 
gierung wieder an zu gedeihen; Kirche und Univerfität blübten 
auf, aber der Kurfürft felbft verlebte indeffen ſehr bittere 
Stunden. 


56) Ebendaſ. ©. 62 fi. 
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Der Unfegen einer Ehe, die ohne gegenfeitige Neigung ges 
ſchloſſen war, trug jetzt feine ſchlimmen Früchte. Karl Ludwig 
hatte feine Neuvermählte mit allen Hoffnungen eines verliebten 
Ehemannes heimgeführt; er meinte, die ſtolze Zurüdhaltung 
der jungen Prinzeffin könne durch Zärtlichfeit und durch Eigens 
fhaften, wie er fie befaß, überwunden werben, aber es zeigte 
fi bald, daß diefe Hoffnung bei Charlotte grundlos fey. Alle 
Tugenden des Kurfürften machten feinen Eindrud auf die Falte 
Schönheit der Gemahlin; es fehlte ihr der zarte weibliche Sinn 
und an der Wiege der reichbegabten Fürftin waren die Grazien 
ausgeblieben. Cine fräftige Amazone, liebte fie Jagd und 
erde, war nie gewohnt, ihren bizarren Neigungen und Yaus 
nen eine Schranfe zu fegen, ihre Diener wie ihre ganze Um— 
gebung hatte die unfchönen Ausbrüche ihres Teidenfchaftlichen 
Humors zu tragen, und felten gingen die Stunden der Teilette 
ohne fehr lebhafte Auftritte vorüber. Die Prinzeffin hatte Freude 
an glänzenden und raufhenden VBergnügungen; an dem Hofe 
zu Heidelberg ging es aber damals ziemlich fill her, da der 
Kurfürft mit fehr lobenswerther Sparfamfeit jede unnüge Aus- 
gabe vermied. So fühlte fie fih unbehaglich und war zu ſtolz, 
zu wenig biegfam, als daß fie es Hätte verbergen follen; ftatt 
fid einander näher zu kommen, lebte Charlotte in ihrer zurüdges 
jogenen Weife fort, und ber Kurfürft, an Srauenumgang gewöhnt 
und auch fehr geeignet, ein Weib zu beglüden, fühlte ſich nichts 
weniger als glücklich. Auf dem Reichstag von 1652, wo beide 
anweſend waren, zeigte fih das Mißverſtändniß ſchon unver« 
fennbar; die Kurfürftin, die ihrer zweiten Entbindung entgegen« 
ah, ging dem Waidwerf nad) oder wohnte zu Pferd den Jag— 
den bei, und da fie während der Königswahl zu Augsburg mit 
einem Prinzen niederfam, der ſogleich wieder ftarb (12, Mai 
1653) 37), warb das Verſtändniß nicht ſonderlich gebeffert, 





57) Joannis zu Neiger ©. 147 fagt, das Kind habe von dem Kanye 
nendonner bei der Wahl die Gichter befommen und fey daran geftorben. 
Häufier Geſch. d. Pfalz. 1. 39 
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Charlotte zog fih vom ehlihen Umgang ganz zurüd, vermit⸗ 
telnde Schritte der Verwandten, namentlich ihres Bruders, des 
Landgrafen Wilhelm, machten die Sache nicht beffer, und wenn 
auch die Meldung zweifelhaft ift, es ſey ſchon damals bei öf- 
fentlicher Tafel fo weit gefommen, daß ber heißblütige Kurfürft 
feine unartige Gemahlin beohrfeigt babe, fo war doch bereits 
alle innere Gemeinfchaft beider Gatten völlig aufgelöst 5°). 
In einem ſolchen Augenblid der Spannung war es ſehr 
gefährkih, wenn der Kurfürft mit feiner warmen, leidenfchaft- 
Yihen Natur und feiner Gewohnheit weiblichen Umgangs, ein 
Wefen fand, das mit ihm und feiner Lage ſympathiſirte. Unter 
den Hofdamen der Kurfürftin befand fih num Cfeit 1650) ein 
Fräulein Luife von Degenfeld; fie war mit Schönheit und allen 
Reizen jugendlich naiver Unbefangenheit geſchmückt, batte längſt 
das Mißbehagen der beiden fürftlihen Gatten gefannt, und 
fchien durch Geift und Anmuth wohl geeignet, dem Kurfürften 
das Bild feiner unliebenswürbigen Gemahlin zu verbunfeln, 
Beide nahmen Tängft Theil an den gegenfeitigen Leiden; denn 
auch Luiſe war den Launen ihrer Herrin ſchonungslos preisgegeben, 
und fah zugleich, fchwerlich ohne Theilnahme, wie ſich ber Kurs 
fürft unglüdlich fühlen mußte. AS dann das Fräulein im An 
fang des Jahres 1657 von neuem mißhandelt, ihre Entlaffung 
forderte, ohne fie zu erhalten, nahm fie Karl Ludwig öffentlich 
unter feine fürftliche Protection, und zwar in einer Weile, 
welche unzweideutig verrieth, daß fein Interefie für das ans 
muthige Mädchen bereits ein fehr Tebhaftes war, Indem er 
ſich brieffich bei ihr entfchulbigte, verfhlimmerte er bie Sache; 
in feinem Schreiben Tag fo viel Theilnahme, fo viel mühfam 





58) Reiger ©. 151 ff. Levinus von Ambeer u. U. haben bergleiden 
Geſchichtchen genug; wir nehmen abfichtlich nichts außer ganz Beftätigtes in die 
Erzählung auf, weil hier die Klatſchſucht und Lüge ſich thätiger als irgend» 
wo bewies. Wir verweifen ein für allemal auf Kazners Louiſe Raugräfin 
zu Pfalz. Leipz. 1798. (Bol Wundt Beil. XL), wodurch der größte Theil 
der keden Unwahrheiten oder gewagten Bermuthungen, die man als hiſto— 
riſche Wahrpeit erzählte, feine Erledigung gefunden bat. 
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verſtelte Neigung, daß Luife Feine 22jährige Jungfran hätte 
ſeyn müffen, wenn fie nit — aud ohne fein Geftändnig — 
des Kurfürften auffeimende Leidenfchaft erfannt hätte, 59) Karl 
Ludwig war nicht der Mann, der auf halbem Wege fteben blieb, 
ihm ermuthigte des Fräuleins Benehmen; fie gab ibm zwar 
feine Zufage, aber fie that auch nidhts, feine Hoffnungen zu 
zerftören. Bald äußerte er in vertrautem SKreife, was ihm 
feine Neigung Tängft eingeredet, feine Gattin habe durch ihr 
Beträgen fich felbft die Rechte des Ehebundes geraubt; er werde 
fi von ihr. trennen und Yuife von Degenfeld heirathen; Theo- 
Ingen, die er um Rath fragte, gaben zuftimmende Gutachten. 
So fielte er am 5. März eine fürmliche Erflärung aus, bie 
„Freyin Luiſe von Degenfeld, fo lang diefelbe oder er lebe be— 
fändig und getreufich über alles zu lieben, zu ehren, und zu 
halten, wie ein Dann feine Frau zu thun ſchuldig,“ und am 
folgenden Tage motisirte er in ausführlicher Weife die Gründe 
feiner befchloffenen Ehefcheidung. ©) Luiſe fiheint bei alfen 
diefen Schritten nur einen Teidenden Antheil gehabt zu haben; 
anders warb bie Sache, als die Kurfürftin (21. März) im 
Zimmer ihrer Hofdame ein verfiegelted Käſtchen fand, in wel 
chem außer Ringen und Kleinodien auch bie Furfürftlichen Er— 
Mirungen aufbewahrt wurden. Möglich ift, daß der Kurfürft 
ſelbſt, um den Bruch zu befchleunigen, das verhängnißvolle 
Käfihen feiner Gemahlin zu Gefihte ſtellte; gewiß erreichte er 
feinen Zweck; der längere Aufenthalt Luiſens war jetzt unmög« 
lich geworben, aber ftatt ihr bie erbetene Entlaffung zu geben, 
ließ er fie nah Schweringen führen. 

Ein doppelter Kampf fand dem Kurfürften jett bevor ; 
mit dem Haufe feiner Gemahlin, und mit den Verwandten 
kuiſens, deren ehrenwerther Bruder, ein wahrer Edelmann von 
altem Schrot und Korn, ein ſchwäbiſches Original, wie fie in 


59) Der Brief bei Kazner I. 109 ff. 
60) ©. ebendaf. I. 117 fi. 
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jener Zeit jhon anfingen felten zu werden, 61) durch zweibeu- 
tige, vergrößernde Gerüchte von dem Berhältniß feiner Schwe- 
fer war unterrichtet worden. Es war ſchwer, ihm das Recht⸗ 
liche der Ehefcheidung einleuchtend zu machen, und ber Kurfürft 
mußte, balb bittend halb drobend, den auf die makelloſe Ehre 
feines Haufes eiferfüchtigen Mann zu begütigen fuchen. Luiſe 
felbft ward, um fiher zu ſeyn, von Schwegingen nach Frans 
fenthal gebracht; ein lebhafter Briefwechfel und Befuche unter 
hielten die Berbindung zwifchen den Liebenden, Karl Ludwig, 
wie man bad von feiner Natur erwarten fonnte, war feft ent⸗ 
fhloffen, da8 Begonnene durchzuführen; die Bemühungen feiner 
Gemaplin, fih ihm wieder zu nähern, fcheiterten jest alle an 
feinem unbeugfamen Willen, und am 6, Jan. 1658 warb dur 
den lutheriſchen Pfarrer Heyland aus Heidelberg, 2} die Bers 
mählung Karl Ludwigs mit Luifen zu Frankenthal vollzogen. 

Die Kurfürftin biieb zu Heidelberg, die zweite Gemahlin 
Karl Ludwigs lebte zu Schwegingen, wo fie im zehnten Monat 
nad ihrer VBermählung dem Kurfürften den erften Sohn gebar. 
Erft 1662, als die Vermittlungsverfude gefcheitert waren, und 
Charlotte auch mit ihren anlinwahrheiten und Uebertreibungen reis 
chen Beſchwerden an den Kaiſer nichts ausgerichtet, begab fie ſich nad 
Kaſſel zurüd, und für den hartgeprüften Kurfürften begann jegt 
ein inniges Familienleben, deffen Glück und Segen ibn für vie 
fieben bittern Jahre feiner Ehe reich entfchädigte. Wir werben 
auf diefe fhöne und wohltbuende Seite in Karl Ludwigs viel 
bewegtem Leben unten noch ausführlid zurüdfommen, wenn 
wir feine Familiengeſchichte erzählen. 

Welch bewegtes Schidjal Karl Ludwigs Geſchwiſter gebabt 
haben, wurde oben berichtet; aud feiner Mutter Elifabeth 
Stuart wurde bis zu dem Augenblid erwähnt, wo die Pfalz an 
ihren Sohn zurüdgegeben ward. Seitdem lebte fie in Holland, 
von den bortigen Kaufleuten wenig unterftügt und aud von 


61) S. die intereffante Biogaprhie im 3. Theil des Kaznerfchen Buches. 
62) Luiſe gehörte dem Lutherthum an. 
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ihrem Sohne, dem Kurfürften, nur knapp verforgt. Es lag 
eine Kargheit in Karl Ludwigs Wefen, die er an Allen eher 
als an der Mutter zeigen durfte; denn es macht einen bitteren 
Eindrud, ihn markten und zaubern zu fehen, wenn die ver 
laffene und bedrängte Fürftin in Mäglichen Briefen den Sohn 
um Unterftügung angeht, weil ihre bolländifchen Gläubiger fie 
bedrängen, 63) Freilich darf man nicht vergefien, daß Karl 
Ludwig auch an fih darbte; die Einfünfte feines verarmten 
Landes reichten faum für die nöthigften Bedürfuiffe hin, er un- 
terhielt feine Schweitern, Elifabetb und Sopbia, bis zu ihrer 
Berforgung, und hatte feit feinem Ehezwift und der Scheidung, 
zwei Gemahfinnen zu verforgen. Gleichwohl lag etwas Unedles 
in der Kargheit feiner Spenden an die Mutter, wenn man auch 
den Fürften milder beurtheilen wird, ber auf Koften feiner Familie 
und feiner eignen Bebürfniffe den Wohlftand des Landes hob, 

Elifaberh wünfchte nad der Pfalz zurüdzufommen; Karl 
kudwig ſchien bald geneigt, bald hielt ex ihr begründete Schwie- 
tigfeiten, namentlich die Geldnoth, entgegen; am meiften feheint 
ihn fein Eheverhältniß beftimmt zu haben, die Anwefenheit der 
Mutter nicht zu wünfchen. Im Jahr 1660 endlich Fehrten die 
Stuarts auf den englifchen Thron zurück; fehnfüchtig begab fich 
jegt Elifabetb nach mandem unfreundlichen Zögern der Ber- 
wandten in das Land ihrer Geburt hinüber, und Iandete dort am 
17, Mai 1661. Es war der ſchwer geprüften Frau feine frohe 
Stunde mehr beſchieden; ihrer alten Freunde waren nur noch 
Benige, die junge Generation, felbft ihr königlicher Neffe, be— 
handelten fie mit Kälte, So farb fie, faft unbemerf, am 
18, Febr. 1662, 





63) Davon rühren wohl hauptfächlih die bittern Vorwürfe, womit 
Mi Benger (Memoirs of Elizabeth Stuart. I.) den Kurfürften reichlich 
überfhüttet; da es mit weiblicher Leidenſchaft und Unfenntniß der That⸗ 
lagen gefchieht, Hätten deutſche Hiftorifer ihr micht nachſchreiben follen. 
Uebrigens erfehen wir aus handſchr. Rechnungen, daß in diefen Zeiten Eli- 
ſabeth jährlich 6000 Rihlr. vom Sohne erhielt, während er ſich felbft nur 
etwa wiertaufend „zu Danden“ zahlen ließ. Dazu fam eine Apanage für 
Malzgraf Eduard und eine Ausfteuer von 32000 fl. für Prinzeſſin Sophie, 
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Diefe Zeit der häuslichen Leiden Karl Ludwigs war auch 
von politischen Störungen nicht frei; eine Menge Feiner Ber- 
wiclungen zogen die Pfalz in drobende Feindfeligfeiten herein. 
So waren in der Oberpfalz Weyden und Parkitein nicht an 
Bayern gefallen, fondern gemeinfamer Beſitz der furfürftlichen 
und fulzbachifchen Linien geworden 6). Pfalzgraf Chriftian 
Auguſt von Sulzbach, der Enfel jenes eifrig lutheriſchen Philipp 
Ludwig von Neuburg, war nun dem Beifpiele feines Oheims 
Wolfgang Wilhelm gefolgt umd hatte fih (Dez. 1655) zum 
Katholieismus zurüdgewandt 9°). Sogleich Tieß er in der Stabi 
Weyden katholiſche Obrigfeiten einführen und dem Fatholifchen 
Eultus Rechte einräumen, die er im Normaljahr 1624 nicht 
gehabt hatte. Karl Ludwig fammelte Truppen und ließ (18. 
Apr. 1656) Weyden militärisch beſetzen; auf die Beſchwerde 
des fulzbachifhen Pfalzgrafen gebot der Kaifer, die Stadt zu 
räumen, aber ba aud bie übrigen proteftantiichen Kurfürften 
fih für Aufrehterhaltung des weftphälifchen Friedens eifrig vers 
wandten, verfprad Ferdinand IIT., es ſolle nach Abzug der 
Truppen nichts Gemwaltfames geſchehen. 6) Es begannen Un⸗ 
terhandfungen; ehe die aber zum Ziele führten, ftarb der Kaiſer 
und die kleinere Streitigfeit warb von einer größeren und hef— 
tigeren verfchlungen, 

Diesmal betraf es das Reichsvicariat. Dieſes alte, einft 
gewichtige jest zu einem ziemlich inbaltslofen Titel berabgefun- 
kene Recht, fchien mit der rheinifchen Kurwürbe jüngft auf Bayern 
übergegangen zu feyn, doch hatten Berträge darüber nichts ber 
fimmt, ebenfalls war Karl Ludwig feſt entichloffen, um jeden 
Preis wenigftend dieſes Ehrenamt feinem Haufe zu retten, und 
wenn man von dem Gedanken ausgeht, daß das Vicariatsrecht 


64) Für feine Anſprüche an die Aemier Pleyftein, Parfftein, Wenden 
waren dem Kurfürften in dem prager Bergleih vom 17. Juli 1652 vom 
Kaifer zweimalhundertiaufend Gulden verſprochen worden ; indeffen behielt 
er ald Pfand die Hälfte von Weyden und Varkitein. 

65) Sein Nachkomme Karl Theopor erbte fpäter die pfälz. Kur würte. 

66) Pal. Struve pfälz. Kirchenh. 628—64. 
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auf dem fränkiſchen Herzogthum, alfo dem pfäßifhen Rande 
ruhte 6), fo war. fein Anfpruch allerdings fehr wohl begründet. 
Jetzt nach Ferdinands III. Tode (1657) trat der erfte Fall 
ein, wo diefe ftaatsrechtlihe Sireitfrage praftiih warb; denn 
Bayern hatte fogleih von dem Vicariat Befis ergriffen, feine 
Patente ausgehen laſſen (12. April), und der Kurfürft von ber 
Pfalz hatte auch nicht unterlaffen, durch offene Prorlamationen 
(vom 16. April und 12, Mai) theils fein Recht zu behaupten, 
theild gegen jeden Akt Bayerns zu proteftiren 66). Man ant- 
wortete von der andern Seite; bie Deftigfeit wuchs, als fi 
Bayern auch in den fulzbahichen Streit wegen Weyden ein- 
miſchte, und Kurfürft Karl Lubwig ließ Vicariatsthaler prägen, 
wo nebft feiner Devife „Dominus providebit* er als Reichs⸗ 
verwejer genannt war. . 

Man wird an jenen Sterbenden, um den ſich zwei erste 
reißen, bis er verfcheidet, ſehr lebhaft erinnert, wenn man 
ſieht, wie Hier zwei Fürften bas todifranfe Neich noch einmal 
um ein glänzendes Nichts ohne Bebentung in Fieberhige ver 
festen, und nichts kann dieſe elende Zeit beffer bezeichnen, als 
der Kriegszuſtand, in den ein Theil von Deutſchland durch Dies 
ſen Birariatsftreit verfegt ward, Dan fing fich die Gerichts⸗ 
boten auf, Kurpfalz ließ deren einige gefangen fegen und 
proteflirte gegen bie ohnedies ohnmächtigen Rechtsdeerete des 
oberſten Reichsgerichts, die in dieſen Vieariatsſtreit hereinfielen, 
Man ſchimpfte ſich gegenſeitig in juriſtiſchen Deductionen, man 
ſprach von „unverſchämten Scharteken“ und es ſchien ſich jetzt 
alle Erbitterung zwiſchen den beiden Linien des wittelsbachiſchen 
Hauſes in dieſem Streit entladen zu wollen. Sehr bedenklich 
ward die Sache durch einen Vorfall, den Karl Ludwigs hitziges 
Temperament verurſachte. Als man zur Wahl des Kaiſers in 
Frankfurt (1658) verſammelt war, hielt der bayriſche Bevoll⸗ 
maͤchtigte, Dexel, einen Vortrag über das Vicariat, in Gegen⸗ 





67) Wir verweiſen auf die im erſten Band gegebene Darſtellung. 
68) Bal, Kurzer und Summarifcher Bericht ac. ac. Priv. 1657, 4, 
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wart des Kurfürften; mande Aeußerung über Friedrich V. hatte 
fhon Karl Ludwigs Blut in Aufregung gebracht, wie aber ver 
bayrifhe Diplomat von einer „verwirkten Kurwürbe” ſprach, 
hielt fich der Kurfürft nicht mehr länger und warf dem Spreder 
das Dintenfaß an den Kopf. Dan fann fi denfen, was dies 
unbiplomatifche Benehmen für einen Lärm erregte; Bayern that 
ſehr empfindlich, der hitige Kurfürft ließ die füdöftliche Gränze 
feines Landes mit Truppen befegen, und hätte nicht das Kur: 
folfegium bei Bayern vermittelt, daß es eine Ehrenerflärung 
Karl Ludwigs annahm, fo hätte das heil. römiſche Reich noch 
eine tragikomiſche Fehde um eines Dintenfaffes willen erlebt. 69) 
Die Streitfrage über das Vicariat ward aber nicht erledigt; 
jest und fpäter (1670) unterbandelte man ohne Erfolg, erft 
im folgenden’ Jahrhundert fand die Sache ihre Erledigung, in- 
dem man fich erft zu einer gemeinfamen, dann zu einer abwech⸗ 
felnden Führung der Verweſerwürde verftand, 

Auf dem Wahltage zu Frankfurt war zuerit jenes Ueber 
gewicht vecht fühlbar, das die confolidirte Königsgewalt ber 
Franzofen jet gegenüber von Deutfchland ausübte; franzö— 
fifche Agenten, Grammont und Lionne, durften davon reden, 
den jungen Lubwig XIV. zum deutſchen Kaifer zu wählen. 
Bayern, Köln, Trier und Mainz fhienen bereit, bie beutfche 
Sade zu verfaufen, auch Karl Ludwig, um deſſen Haus ſich 
Habsburg freilich wenig Danf erworben, trat in einen Bund 
ein, der um ſchmähliches Geld an den Erbfeind deutfchen Wefeng 
die deutfhe Krone übergeben wollte, Aber der zähe Widerftand 
der gut deutſch gefinnten Kurfürften von Brandenburg und 
Sachſen mahte den Plan fcheitern; Ferdinand von Bayern 
lehnte die angebotene Ehre ab, andere Namen fanden feinen 
Anklang, und fo ward denn zulegt doch, nach einem Interregnum 
von beinahe anderthalb Jahren, von den proteftantifchen Kur 
fürften die Wahl des freilich fehr unbedeutenden öftreichifchen 
Erzherzogs Leopold durchgeſetzt. 


69) Reiger ausgel Simmerſche Linie ©. 170 ff. 179. 
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Neben dieſen wichtigeren Händeln waren es viele Feine 
Ouälereien, die unfern Kurfürften befchäftigten; fie haben zwar 
jegt alle praftifche Bedeutung verloren, aber wir fünnen fie 
nicht übergehen, weil fi) in ihnen, wie in dem BVirariatsftreit, 
das Wefen der ganzen Zeit dharafterifiifh genug anspricht. 
Dad große deutfche Land war von fo vielen Souveränen und 
fireitigen Sonveränetätsrechten durdhfchnitten, daß die Entſchei— 
dung darüber jeden Augenblid die Waffen hätte in Bewegung 
bringen müffen, wenn nicht die Kraft dazu gefehlt hätte, So 
batte au Kurpfalz ſchon 1656 einen Streit mit Mainz wegen 
dem Geleitsrecht an der Nheinfahrt zu Worms gehabt, und 
man rüftete fchon die Truppen, bid man den vernünftigeren 
Weg des Vergleichs einfchlug. So wäre es (1662) wegen Ber 
fetung der Umftabter Pfarrei zwifchen Heffen und Pfalz zu 
einer Fehde gefommen 70%), ohne die vermittelnde Dazwiſchen⸗ 
funft anderer Fürften; fo war mit dem Stift Worms ein Streit 
losgebrochen, der fich bis über die Regierungszeit Karl Ludwigs 
hinauszog. Der Bifchof von Worms, ſchon früher (1656), um 
die Zurüdgabe des Stifts Neuhaufen eifrig bemüht 71), batte 
1661 auch verlangt, Kurpfalz folle feine Hälfte an Ladenburg 
und der Veſte Stein fi ablöfen laſſen. Karl Ludwig weigerte 
fd; die Sache z0g ſich hinaus bis unter Bischof Johann Phi- 
lipp von Schönborn, der auch Kurfürft von Mainz war, und 
feit 1665 war man mit Wort und That in offenem Kampfe, 

Johann Philipp, von feinem pfäfzifchen Collegen nur der 
„Oberpriefter” genannt, der ibm in Allem zuwider. handle, war, 
wie man aus Erfahrung wußte, zu raſcher That ftets entfchlofs 
jen; drum fand das Gerücht wohl Glauben, er wolle mit ges 
worbenen Truppen Ladenburg befegen und als alleinigen Beſitz 
an fh reißen. Dem zuvorzufommen ließ nun Karl Ludwig (Anf. 
1665) einen Theil der Mauer gegen den Nedar zu abbrechen 





70) ©. Gründlicher Bericht des fürfllihen Sambthauffes Heſſen ꝛc. 
1662. 4. 


71) Struve Piälz. Kirchenh. ©. 644 ff. 
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und eine Heine Abtheilung Soldaten in die Stadt legen, damit 
Ladenburg nicht ein Stügpunft würde für die feindjeligen Ein- 
fälle der Gegner. Aber bald fielen die Mainzer, von Truppen 
ihrer Berbündeten unterftügt (Mai), mit überlegener Macht 
in die Stadt ein und jagten die Pfälzer hinaus. Es läßt ſich 
denken, daß es da an Oewaltthätigfeiten nicht fehlte; die bes 
nachbarten pfälzifchen Orte litten viel, der Gang ber Regierung 
ward buch die Truppen vielfah geflört und die pfälzifchen 
Gerechtſame in Zoll und Geleit beeinträchtigt. Diefe Nederei 
warb aber bedeutend, feit ein anderer Punkt bes Streites bie 
verſchiedenſten Intereffen gegen den pfälzifchen Kurfürften ver- 
einigte. 

Wie fih Karl Ludwig in allen diefen Händeln als cin 
Fürft bewährte, der ebenfo eiferfüchtig auf die Anſprüche feiner 
Stellung war, als eifrig bemüht, Verlorenes wieder zu errin- 
gen, fo gab auch ein andrer Zanf mit feinen Nachbarn den 
fprehenden Beweis, mit wie viel NRüprigfeit und Erfolg der 
Kurfürft die empfangenen Nachtheile der vorbergegangenen Zeit 
durch neue Erwerbungen auszugleichen fuchte. Ed war ein altes 
Recht der rheiniſchen Pfalzgrafen, die Heimathlofen und Uneh—⸗ 
lichen als ihre Yeibeigenen betradten und von ihnen eine Ab- 
gabe erheben zu dürfen; der Gedanke entiprang aus ben alt 
germanifchen Anfichten von Fremden-Bann und Heimathrecht 2), 
und Spuren davon finden ih in allen Staaten, die auf den 
Grundlagen des germanifchen Lehensthums ſich entwidelt haben. 
Sp hatte auch in Deutichland der Kaifer früh ein Herrenrecht 
ausgeübt über alle „Wilde“ d. h. Fremde, und ſchon früh war 
dieß Necht als Privilegium an den richtenden und verwaltenden 
Stellvertreter der königlichen Macht, an den Pfalzgrafen bei 
Rhein, übergegangen. Das alte Herfommen hatten fpätere 
Kaiſer rechtlich beftätigt, und im jechzehnten Jahrhundert hatten 
die pfälziſchen Fürften ohne Hemmung ihre „eigenen Leute“ be= 
feuert. Während der Kriegszeiten war auch dieß in Vergeſſen— 


72) Bal. Grimm Recpisalterthämer ©. 327. 
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heit gerathen und die benachbarten Fürften ſchienen jogar die 
rechtliche Begründung anfedhten zu wollen 7). Karl Yudwig, 
der des Geldes eben fo nöthig bedurfte, als fein Land einer 
zahlveicheren Bevölferung , firebte gleich anfangs das vergeffene 
Recht wieder aufzufriichen; „Wilde“ und Unehlihe wurden als 
furfürftliche Leibeigene befteuert oder ald Bewohner in dag ent 
völferte Land hereingezogen, um dort — bei fehr milden Be— 
dingniffen — als Untertbanen zu leben. 

Schon im Jahr 1576 waren in den umliegenden Dörfern 
von Mainz fünfhundert und ſechszig Perfonen dem pfälziichen 
Kurfürften auf diefe Weile verpflichtet; eben fo in andern Ge— 
genden, wie man urkundlich nachweisen Fonnte 7%). Im Anfang 
von Karl Ludwigs Regierung (1653) rechnete man in ben 
Drtihaften Bodenheim, Nadheim, Zornheim u, |. w. je 16 bie 
24 Familien als pfälzifhe Wildfänge; in den mainzifchen Orten 
Mommenheim, Herrheim, Lorzweiler, Niederfaulheim, Parten- 
beim, Wefthoven, Bornheim und noch einigen andern wurden 
155 Perfonen als Leibeigene gerechnet und aud in den mainzi- 
ſchen Orten bei Borberg waren gegen 50 Perfonen der Pfalz 
verpflichtet. Aehnlich war es in den am Rhein gelegenen Dör- 
fern bei Worms, Der Streit darüber hatte ſich feit Kurfürft 
Friedrich IE. durch alle Regierungen hindurch gezogen, aber 
trotz einzelner gerichtlicher Urtheile war nicht zu hindern gewves 
fen, dag Rurpfalz feine Rechte faktiſch ausübte 75), 


— 





73) Benigftens verlangten fie urkundliche Beweife darüber, bie bei 
einem folhen Gewohnheitsrecht ſchwer zu geben waren. Vgl. übrigens 
die pfälziſche Staatsfchrift: Justitia causae Palatinae fol., worin theils 
die Faiferliche Betätigung bis auf Wenzels Zeiten, theils der unbeftrittene 
Gebrauch nachgewieſen wird. Befonderd wichtig dafür find ©. 98 ff. die 
archivaliſchen Nachrichten, aus denen hervorgeht, daß ſich ſchon feit Ende 
2 ſechzehnten Jahrhunderts jenes pfälzifche Privilegium fehr weit aud- 
ehnte. 

74) Die Belege dazu findet man mit großer Genauigkeit aufgeſtellt 
im pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Anſprüche“). 

75) Pfälz Regierungsarchiv („Anſprüche“). 
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Nun war natürlich bei einem Rechte, bad wefentlid auf 
Herfommen berubte und nod dazu in einzelnen Fällen beftritten 
ward, der Kreis der Ausübung nur unvollftommen beftimmt; 
es erregte daher vielfache Beſchwerden, ald Karl Ludwig jest 
bervortrat feine faft verjährten Gerechtſame wieder geltend zu 
machen. Indem er fih auf den weftpbälifchen Frieden berief, 
der ihm feine Privilegien ungefhmälert zurüdgab, übte er das 
Wildfangsreht auch in benachbarten Bezirfen aus, die nicht 
unmittelbar unter feiner Botmäßigfeit waren 76), Da waren 
denn ſchon 1653 und 1654 Klagen gehört worden, aber der 
Kurfürft lieg ſich nicht abfchreden 77). Er zog auf feinem Ge 
biete und auf einzelnen benachbarten Strihen den Leibzins und 
das Beſthaupt ein 7°), fette auch wohl da und bort einen 
Fauth hin, um feine Leibeigenen zu überwachen und zu fchügen; 
aber in die Landeshoheit und die Territorialrechte der Nachbarn 
ward nicht eingegriffen, noch weniger der Verſuch gemacht, bie 
Nachbarländer calvinifch zu bekehren. Doch war jenes Hervor- 
holen halb vergeffener Rechte den angränzenden Fürften immer 
unangenehm genug; es bedurfte nur eines Führers, um ihre 
Unzufriedenheit darüber fund zu geben. Dieſe Rolle übernahm 
Johann Philipp von Schönborn, als Kurfürft von Mainz und 
Biſchof von Worms bei der Sahe nit nur fehr betheiligt, 
fondern aud wegen Ladenburg mit dem Pfalzgrafen bereits ent 
zweit. Unter feiner Führung vereinigten ſich (1664) die meiften 
Nachbarn Karl Ludwigs, um ihm das Wildfangsrecht zu be 
fhränfen; es waren theils ſolche, in deren Gebiet der Kurfürft 
feine Gerechtſame ausgedehnt hatte, wie die Stifter Worms, 
Speyer, Mainz, Trier, Straßburg, der Herzog von Lothringen 7°), 


76) Dies war, wie aus der Justitia causae palat. hervorgebt, auch 
früher unbeftritten gefcheben. 

77) Ueber das Kolgende find befonderd die Streiiſchriften der Zeit 
benußt worden, deren fih in der Battiihen Bibliothek vierzig Piegen 
befinden, welche mit wenigen Ausnahmen die Wildfangfache betreffen. 

78) Ueber diefe Steuer f. Grimms Rechtsalterth. S. 364 ff. 

79) Der Streit betraf oft nur ein einziges Dorf. So war Karl Lud- 
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theils audy andere, die es nur befürdteten, wie Rurfüln 
und die Nitterfchaft in Schwaben, Franfen und am Rhein. 
Mit einer Beihwerde an den Kaifer und einer Reihe von Klage 
Ihriften und Entgegnungen ward ber Kampf eröffnet; die Ver— 
bundenen glaubten das Intereffe aller Fürften in der Nähe, 
ja des Kaifers felbfi, rege zu machen, indem fie fchlau vor- 
gaben, Karl Ludwig greife die Landeshoheit feiner Nachbarn 
an und wolle die Unterthanen reformirt machen. Der pfälziiche 
Kurfürſt lehnte ſolche Beſchuldigungen als unwahr ab und be« 
rief ſich theils auf das alte deutſche Herkommen, theils auf das 
pfälziſche Recht, wie es kaiſerliche Privilegien verbürgt und die 
pfäßziiche Landesorduung von 1582 bereits angenommen hatte 80). 
So dauerte der Feberfireit eine Zeit lang fort, bis fih Mainz 
entihlof, den Weg der Gewalt zu betreten; es nahm babei die 
noch unerledigte ladenburger Streitfahe zum Anlaß und ließ, 
wie erwähnt ward, (Mai 1665) Ladenburg plöglid mit Trups 
pen befegen ®1), nachdem die pfälziihen Wachen verjagt waren. 
Dem durfte Karl Ludwig nicht zufehen; denn nicht allein war 
jest in der Nähe feiner Refidenzen, Heidelberg und Friedrichs— 
burg (Mannheim), ein feindlihes Heer, das Schanzen aufwarf 
und fich fampffertig bielt, fondern feine Untertbanen wurden 
au mit Durchzügen, Einquartierungen und foldatifhen Gewalt» 
thaten hart gepeinigt; er rüftete daher feine Truppen, that aber 
auch in öffentlichen Schriften das Benehmen von Mainz fund, Die 
Gemwalttbaten dauerten aber fort; der Herzog von Lothringen erlaubte 
fi Achnliches und die mainzifhen Truppen hemmten die Ausübung 
des Wildfangrehts, des Geleitsrehts, ranbten und plünderten, 


— 


wig mit Trier wegen des Doris Partenheim, mit Straßburg wegen bes 
Dorfs Gerolzheim, mit Lothringen wegen des Wildfangsredtes in ber 
Grafſchaft Faltenftein entzweit. ©. Copia Chur Maing vnd den Eon- 
forten an Ehurpfalt den 17. Mart. 1665 getbanen Schreibens. ©. 21 ff. 

9) ©. die „Gründliche Ablehnung.” 1665. ©. HM. 13, 

81) S. Ehurmaing Schreiben an Kurpfalz; nebft „Churpfalz Ant« 
wort“ und des „Pfalzgrafen Churf. Durchl. Anzeig und Erklärung“, alle 
vom Mai 1665. 
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ja es fam vor, daß fie fih an pfälzifchen Zollftätten vergriffen 
und bie pfälzifhen Wappen berunterriffen. Ein Berfuch bes 
Kaiſers, durch den Grafen von Königdegg vermitteln zu Taffen, 
war erfolglos (Juli) 82), und auch bie Befchiwerde der prote- 
ftantifchen Reichsſtände über das dem pfälzifchen Lande zugefügte 
Unrecht machte nichts beffer 8°). Zwar verftanden fi Mainz 
und Pfalz dazu, die beftrittene Stadt Ladenburg einfiweilen dem 
Kaifer in Verwahrung zu geben 8%), aber die Hoffnung, auf 
einem Congreß zu Speyer (Sept.) zu einer vollftändigen Auss 
föhnung zu gelangen, erwies ſich als eitel ®5). Eine neue Ber- 
fammlung zu Oppenheim (Dft, 1665) brachte es wenigftens zu 
einem Bergleih, der die Feindfeligfeiten abzuftellen und auf 
einen dauernden Frieden hinzuwirfen verfprad 5%), allein ſchon 
wenige Wochen nachher erhob Karl Ludwig von Neuem Klage, 
daf man den Berirag nicht erfülle und neue Bedingungen und 
Diffieultäten auf die Bahn bringe 87). Weil die Bedingungen 
von den Andern nicht erfüllet wurden, zögerte auch der Walze 
graf, nad) feiner Zufage das Schloß Hoheneck zu räumen, und 
mit neuen, verftärften Befchwerden zog fih die Sache ind Jahr 
1666 hinein 89), 


82) ©. Abtrud der fehriftlichen Handlungen ır. 1665. 

8) ©. Copia Schreibens an die Römiſch Kaiſerl. Majeftät. 12, Zuli 
1669. 

84) Verträge vom 9. und 11. Sept. ©. Vergleich zwiſchen Chur 
Mayng und Chur-Pfalg, wegen Evacuation und Sequestration der ge⸗ 
meinſchaftlichen Stadt Ladenburg. 

85) ©. Copia Chur-Pfalg Schreibens an Ihre Kapſ. Majeftät d. d. 
Friedrichsburg 26. Sep. 1665. 

3) ©. Abtrud des Praeliminar» vnd Nebenreceffes d. d. 3}. Oft. 
1665 


87) ©. Ehur-Pfalg Antwortfhreiben an den Neub. Obercankler von 
Gieſen d. d. %. Nov. 1665. 

8) ©. Kurker Bericht, auf was Vrſachen daß Pfalzgr. Churf. Durchl. 
das Schloß Hoheneck annoch befegt hatten. 1666. In der Beilage dazu 
gibt Karl Ludwig nicht weniger als 20 Punkte der Beſchwerde an, wodurch 
der oppenheimer Vertrag verlegt war. 
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Man griff endlich zur Vermittlung durch auswärtige Mächte, 
denn dafich Frankreich und Schweden als Bürgen des weftphälifchen 
Friedens aufgeworfen hatten, Fonnte ja ohnedies feine wichtige 
Angelegenheit mehr ohne ihr Zuthun entfchieden werden. Schon 
im Sommer 1665 war defhalb Karl Ludwig mit feinem Better, 
dem Könige von Schweden, in Verbindung getreten 8%); jest 
— gerade ein Jahr nachher — geſchah daſſelbe mit Franfreich, 
dem fih Karl Ludwig damals politiſch fehr genähert hatte 9%); 
md wirflich warb man einig, die beiden fremden Kronen als 
vermittelnde Schiedsrichter zu gebrauchen. Eo ward denn end» 
lich (75. Febr. 1667) zu Heilbronn, unter Leitung eines frans 
zöfffhen und eines ſchwediſchen Diplomaten die Streitfrage fo 
entſchieden, wie ed der Kurfürft von ber Pfalz im Ganzen wün— 
ſchen konnte 9%). Alle fremde Perfonen, „welche feinen nachfol⸗ 
genden Leibsheren haben”, follen ſowohl in der Pfalz, als in 
den beiliegenden Gebieten nad altem Herfommen als pfälziſche 
teibeigene betrachtet werben; dagegen dürften natürlich diefe 
Rechte auf Perfonen nicht in Territorialrechte ausgedehnt oder 
die Souverainetät der angränzenden Landesherrn beeinträchtigt 
werden. Die Beſchwerden, die vorgefommen waren, fchrieb 
man „nicht den Gerechtfamen und deren gebührender Uebung, 
fondern den Erceffen der Beamten“ zu; das angefochtene Recht 
des pfälziſchen Kurfürften ward in feinem ganzen Umfang ans 
erkannt. 

Aber nur der Wildfangsftreit war Damit gefchlichtet, manıhe 
andere Spaltung, welche die Gegner der Pfalz an das Intereffe 
von Mainz gefnüpft hatte, blieb unentfchieden und veranlafte 





89) ©. Copia literarum regis Sneciae ad Electorem palatinum. 

90) ©. die fünf im Jahr 1666 deßwegen publicirten Schriften, wor- 
unter auch eine Courte information de la Justice de la cause palatine, 

9) ©. Laudum oder Compromißliher Ausſpruch ꝛc. Fr. Febr. 1667, 
&5f. Es find darin zugleih einige Zoll« und Gefeitfireitigfeiten erle- 
digt. Die einzelnen Berhandlungen betreffen ganz fpecielle locale und 
rechtliche Berhältniffe; man findet fie in ven Actis Compromissi in causa 
Wildfangiatus. 1667, fol. 
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bald neue Händel. Zunächf mit Vorbringen. Einige pfälziſche 
Schlöffer, Homburg, Hoheneck und Landſtuhl, welche der Her- 
zog von Lothringen, ftatt fie an Kurpfalz zurüdzugeben, felbft 
nach dem Frieden von 1648 behielt 9%), wurden zu argem Drud 
der pfälzifchen Untertbanen mißbraucht; Karl Ludwig, nad) fei- 
ner Art ſchnell entjchloffen, warb (1668) die Soldaten, die da- 
mals in Frankreich waren entlaffen worden, überfiel Die Orte, 
befegte Hoheneck und fprengte Landſtuhl in die Luft. Einem 
furzen Federkrieg folgte eine ernftlihe Fehde; 4000 Lothringer 
drangen an der Nabe herab und es fam (26. Sept.), wicht 
weit von Bingen, zu einem Treffen, wo Karl Ludwigs hitzige 
und übereilte Kampfluft Urſache war, daß die überlegenen 
Lothringer den Pfälzern eine völlige Niederlage beibradsten. 
Selbſt Alzei ward bedroht, und e8 wäre zu einem längeren 
Krieg gekommen, wenn nicht diesmal des Kaiſers Einfchreiten 
und Ludwigs XIV. Unwille über das Bordringen der Porhrins 
ger den Weg der Vermittlung gefördert hätte. Es ward lange 
unterbandelt, ohne daß die Sache durch einen Tauſch, wie Karl 
Ludwig wünſchte, oder einen förmlichen Vertrag wäre befeitigt 
worden. 

Auch mit Mainz gab es vielfahe Spannung 9). Die 
Ausgleihung wegen Ladenburg ſchleppte fih vor den Reichs⸗ 
gerichten bin, und erit 1673 im Juni erfolgte ein Beſchluß 
vom Reichshofrath, der den pfälziihen Kurfürften verdammte, 
den Pfandſchilling anzunehmen; die Neichsdecrete waren aber 
fo wenig allmädtig, ald der Kaiſer. In der Tothringifchen 
Fehde erhob Kurmainz ebenfalls Klage wegen Beeinträchtigung 
feiner Iandesherrlihen Rechte, und zum Ueberfluß warb ned 
durch einen Todesfall im pfälzifchen Haufe neuer Anlaß zu lang 
wierigem Streit geboten. Pfalzgraf Moriz Ludwig Heinrid, 


92) ©. die Summarifche Relation mit einer Reihe von Beilagen. 
1668. ©. 69 fi. 

93) Ueber den Streit wegen Neuen-Baimberg (1668) val. die damals 
erfchienenen Streitfchriften beider Theile. Batt. Bibl. 
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ber Sohn jenes Ludwig Philipp CH 1654), der im breifigfäh« 
rigen Kriege die Negentfchaft über die Pfalz geführt und nach 
dem Frieden Simmern .erhalten hatte, farb am 24. Dez. 1673 
(alt. Stils), und nad. Berträgen und Hausgefegen fielen bie 
fimmerfchen ‚Güter des finderlofen Prinzen an Kurpfalz zurück 
Aber der Pfalsgraf hatte fih von Kurmainz (1664) beſchwatzen 
laffen, das Amt: Böckelnheim, das feit zwei Jahrhunderten an 
plälzifche Fürften verpfändet und in ihrem unbeftrittenen. Beſitz 
war, zurüdzugeben. Der Bertrag war von ben betheiligten 
Agnaten, namentlih dem Kurfürften, nicht anerkannt worben; 
allein der Nachfolger des rührigen Johann Philipp ‚hatte nicht 
verſäumt, gleich den Tag nad bes Prinzen Tode das Ant 
Bödelnheim .befegen zu laffen. Es folgten nun Auftritte (1674), 
bie bei der: Ohnmacht der centralen Reichsgewalt nicht zu hem⸗ 
men waren; bie beiden erftien Kurfürften des Reichs befehdeten 
fih fchonungslos , Mainz. zwang pfälzifhe Unterthanen . zum 
Dienfteid, und Kurpfalz ließ die mainzifhen Infignien im Amt 
Bödelnheim. berunterreißgen. Sp dauerte es fort, bis man fich 
(Mai 1676) dazu verſtand, das ftreitige Gut in kaiſerliche Se 
queſtration zu geben; erft 1715 ward dann ein Bertrag ges 
ſchloſſen, durch den das beftrittene Amt Bödelnheim an. Pfalz 
überging und Mainz mit der Hälfte des Ertrags enifepäign 
warb. 

In allen diefen Händeln that Karl Ludwig nicht mehr, als 
was ſeine Stellung und die Umſtände forderten; ließ er ſich 
auch manchmal von perſönlicher Heftigkeit oder übertriebener 
Eiferſucht zu weit fortreißen, fo war doch in der Hauptfache 
fein Beftreben nur darauf gerichtet, Verlorenes wieder zu ge+ 
winnen, Schwankendes zu befefligen. Diefer Gebanfe möchte 
ibn auch leiten, als er 1674 fo fehnell der franzöſiſchen Wer- 
bung nachgab und feine einzige Tochter Elifabeth Charlotte mit 
bein Bruder Ludwigs KIV., dem Herzoge von Orleang ,: vers 
lobte. Mit Widerftreben hatte die fräftige und geiftreiche Prins 
geflin, in Bielem das Ebenbild des Vaters, ſich jr. fie bes 


Häiufier Geſch. ». Tja. m. 
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trachteie ſich als „das politifche Lamm, das dem. Stanie ge⸗ 
opfert ward”, und bie nächfte Zukunft bat ihre Beforgniß bes 
ftätigt. Der Kurfürft ließ es geihehen, daß die junge Fürkin 
bei ihrem Gintritt ind franzöfliche Gebiet bie Religion der Bü 
ter, worum fie.fo viel erlitten, abſchwor; er mußte den Sturm 
ber eiftigen Proteftanten und bie Angriffe ber hollãndiſchen ums 
venfirten Preſſe über fih ergehen laſſen; denn ihn tröſtete bie 
Hoffnung, an Franfreih auch einen ihügenden Verbündeten und 
freundlichen Nachbar zu erhalten. Bald ſollte füh zeigen, wie 
weit diefe Hoffnung begründet war. - | 

Der drohende Krieg zwiſchen Ludwig KIV. und dem Kai 
fer war losgebrochen, noch ehe (1674) Leopold einen ber. brei 
Brüder Fürftenberg, welche den Verrath an der deutſchen Sache 
mit der feifften Stirne trieben, hatte aufheben: und in. wohlver⸗ 
diente Gefangenfchaft bringen laſſen. Der. Ausbrud bes Krie 
ges brachte aber kaum einen deutſchen Fütſten in größere Bere 
legenheit, als beit Kutfürften von ber Pfalz; feine geograpbifche 
Lage am der Graͤnze des meift fchuglofen Reiches und jeine Ver⸗ 
wandiſchaft mit: Ludwig XIV. ließen indefien vermuihen, daß 
er ſich auf franzöſiſche Seite wenden werde. Ohnedies war 
ſolch eine Volitif, die an den heiligſten Jutereſſen zur Vertaͤ⸗ 
therin ward, nichts Neues mehrz. viele deutſche Sürften, unter 
ihnen auch der Sohn und Nachfolger jenes Kurfürften vom 
Bayern, der in ven weſtphaͤliſchen Friedensverhandlungen hatte 
Deutſchland an. Frankreich verkaufen helfen, waren entweder 
für Geld an die franzoͤſiſche Dienftbarkeit geknüpft, oder thaten 
den Dierk der Nieverträchtigfeit umfonft, Auch. Kınfürk Karl 
Ludwig, ben die aus Noth entitandene Gewohnheit zum Geld⸗ 
gierigen gemacht hatte, war (1658) für ftanzöſiſche Subſidien, 
wie man den Judaslohn nannte, nicht unzugänglih geblieben *), 
und die neuliche Vermaͤhlung feiner Tochter bewies, dag er auch 
jest den Eedanken einer Verbindung mit Frankreich noch nit 





94) Er hatte kurze Zeit lang 3000 Thaler monatlich erhalten. Neiger 
©. 213, 
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aufgegeben Habe. Ludwig XIV. fannte den Ehrgeiz, die ſchwache 
Seite feines Nachbarn, vortrefflich ; dabei ſuchte er ihm jegt zu 
faffen. In die Lifte der Univerfalmsnardie, die der neue Karl 
der Große gründen zu wollen ſchien, ward aud ein Königreich 
Auſtraſien, als Stütze des franzöfifchen Einfluffes in Deutſch— 
land, aufgenommen, und Karl Ludwig, deutete man an, folle 
die Krone dieſes Königreihe im Monde tragen bürfen. Der 
Huge, feine Kurfürſt ſchien ſich wirklich bethören zu laſſen; er 
eorrefpondirte darüber mit feinem zukünftigen Lehensherrn in 
Berfailles, Heß eine Münze ſchlagen, die auf die gehoffte Könige- 
feone hindeutete 9) und das Gefud der Kaiferlichen, einen Durch⸗ 
zug zu geſtatten, wies er unter dem Vorwande völliger Neu⸗ 
kafität ab. „Er begriffe nicht, wie man um der Holländer 
willen Krieg anfangen möge, und werde auch nicht dulden, daß 
fein Land zum Kriegsſchauplatz werde“ — dad waren die Aeu—⸗ 
ßerungen, die er in Gegenwart bes Franzöfifchen Agenten dem 
brandenburgiſchen Gefandten (16727 zur Antwort gab 9%. Nur 
bie ernftlicheni Vorftellungen verftändiger Rathgeber, die patrio— 
tiſch und freimüthig dachten, riſſen ihn aus feinem Taumel für 
Frankreich zu einer ruhigeren Betrachtung der Dinge zurüd, 
Er fafte einen Entſchluß, der patriotiſch etwas beſſer, aber po« 
Kit: nicht klüger war; er wollte ganz nentral bleiben. | 
Wie nun ber Krieg auszubrechen drohte, Fam ein Gefandter 
Ludwigs XIV. zu dem Kurfürften (1673) mit der ſcheinbar 
ganz unſchuldigen Bitte, einer Schaar franzöfffher Truppen 
von 3000 Mann doch das Befasungsrecht in Oppenheim eine 
zuräumen; ‚aber Karl Ludwig, zu ug, um die arge Schlinge 
nicht zu ſehen, umb auf nichts eiferfüchtiger, als auf die Herr 
daft in feinem Lande, ſchlug das Gefuch rund ab. Ludwig XIV: 
war durch dieſe Weigerung eines „fo Heinen” Fürften viel em— 
pfindlichet beleidigt, als durch das Feplichlagen feines Planes‘ 
ſelbſt; und der große König bedachte fich feinen Augenblick, durdy 





95) Beil. zu WBundts Geſch. Karl Ludwigs ©. 104 f. 
%) ©. Wagner Historia Leopoldi Magni Caesaris I. 299. 300. 
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abfichtliche Duälereien den ſchwächeren Nachbar die abgewieſene 
Allianz entgelten zu. laffen. Durdzüge und Erpreflungen be- 
drängten das Bolf, ald Türenne (1673) vom Weſterwald an 
den Main beranfzog, die pfälzischen Bauern wurben zu Schanz« 
arbeiten gezwungen, oder, wenn fie ſich weigerten, ausgepfün- 
dert, und wie dann Karl Ludwig einen Boten ins Elſaß fehidte?”), 
um fi bei dem König felbft zu befhweren, warb ihm bebeutet: 
das fey die verdiente Strafe für die Neutralität der pfälzifchen 
Politik. Das Land follte diefe Neutralität aber noch härter bü- 
Gen; ald Türenne im Herbſt an den Nedar zurüdzog, kam 
Baubrun mit 4000 Mann aus dem Elfaß, mit dem Borgeben, 
den Rüdzug des franzöfifchen Marfchalld deden zu wollen ; Karl 
Ludwig, froh, fie los zu werben, half ihnen noch felbft die 
Brüde bei Ladenburg ſchlagen, aber trotz biefer und anderer 
Artigkeiten des deutſchen Kurfürften beeilten ſich bie drückenden 
Säfte nicht, abzuziehen; mehrere Tage lang hauste die anfehn- 
liche Armee auf Fleinem Raum zwiſchen dem Nedar und ber 
Bergftraße zum großen Nachtheil der Bevöllerung. Endlich 
zogen fie fi zurüd, aber nur um jenfeits bes Rheines fcho- 
nungslofer fortzufegen, was bieffeitd begonnen war. Neun 
Wochen lagen bie franzöfifhen Horden plündernd und zerflörend 
an der Nahe, bei Kreuznach und Wolkftein; mit Raub, Brand, 
Schändung, jagt ein tüchtiger Gefchichtfchreiber diefer Zeit 95), 
ward der fchönfte Theil Deutjchlands ſchmählich verwäfter, Land 
and Menfhen wurden mehr als feindfelig behandelt, bie Be- 
wohner zu militäriſchen Zwangsarbeiten genötbigt und Kriegs⸗ 
fteuern ſchonungslos erpreßt. Türenne, der dies alles mit fela- 
viſchem Sinne geſchehen ließ, handelte im Willen feines Herrn; 
denn als ber Kurfürft fi nochmals beim König beſchwerte, gab 
ihm der übermüthige Defpot, deſſen Enfel 120 Jahre fpäter 
als politiiche Steifbettler herumgezogen find, die grobe Antwort: 


97) Seine kräftigen Befchwerben findet man im Theatr. eur. XI. 
514 A. 


98) Wagner Historia Leop. 1 325. 
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was denn ein Kurfürft von ber Pfalz gegenüber einem König 
von Franfreich vermöge ?_ Gegen Ende des Jahres zogen die 
Truppen zwar weg, aber indem fie ihre Winterquartiere zum 
Theil in der Grafihaft Sponheim bezogen, warb dem pfälzifchen 
Lande eine neue drüdende Laft aufgelegt. 

Die Folgen der Neutralität hatte Karl Ludwig jest ſchwer 
genug empfunden, um gefundere Rathſchläge anzunehmen und 
den Weg zu befolgen, den ihm die angeborne Pflicht des deut⸗ 
fhen Fürſten anwies. Er trat entfchiedener auf die Seite des 
Reiches und der pfälzifche Rath Seiler begab fih nah Wien, 
um mit dem Kaifer eine Allianz zu fchliefen. Es war davon 
die Rede, Germersheim zu einem faiferlihen Waffenplag zu 
machen, Philippsburg, die militärifche Stüge franzöfifcher Ges 
walttbaten in der Pfalz, für den Kaifer wieder zu erobern, bie 
Tandvogtei Hagenau an die Pfalzgrafen zurüdzugeben, und die 
habsburgiſche Politik war zum erfien Mal feit langer Zeit wies 
der mit der pfälziichen in Einflang gefommen, 

Nöthig war die gemeinfame Hülfe befonders bier, weil die 
Pfalz ganz offen und ſchutzlos da lag; Karl Ludwig, mehr Res 
gent und. Verwalter, als Kriegsmann, hatte die zwanzig Jahre 
feiner Regierung dazu verwandt, mit fparfamem Haushalt die 
Bunden des breißigjährigen Krieges. zu heilen; auf ftehende 
Heere oder eine bedeutende Militärfraft hatte-er weniger Rüd- 
Fiht nehmen können, als auf eine fleißige, aderbauende Be⸗ 
wohnerfchaft, ‚die fein entleertes Land wieder bevölferte., Um 
ſo wichtiger war es, daß ber Bund zwifchen dem wiener und 
beivelberger Hof verborgen blieb, bis die Gränze ganz gededt 
war; wie war bas aber zu erwarten von einer Zeit, wo in 
Wien felbft der Verrath fo zu Haufe war, daß Montecucuk zu 
‚jagen pflegte: es fey einerlei, ob man die Depefchen an ihn 
‚oder gleich nad) Paris fhide!?) So waren denn auch, wahr- 
ſcheinlich über Brüffel und dur die Gefälligfeit der fpanifchen 
Regierung, die wiener Unterhandlungen an Frankreich viel früs 


94) Wagner Hist. Leop. I. 329. 
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her verratben worben, als man ben Bund abſchließen und 
ihm einen wmilitärifhen Nachdruck hatte geben fünnen, Der 
feanzöfifche Botſchafter Bethune bot in füßen Worten Entihä- 
digung und Schug von Franfreih an, nur müſſe der Kurfürft 
fih nicht an den Kaifer, fondern an Ludwig XIV. anſchließen, 
und als Karl Ludwig das ablehnte, brachen Rocheſort und Baus 
brun an der Spise von 5000 Mann, vom Elſaß ber, jchon in 
die Pfalz ein (Febr.). Mit dem frechen Uebermuth, den das 
frangöfifche Wefen der Zeit überall zur Schau trug und ale 
römiſche Größe auszugeben fich gefiel, nahmen die franzöſiſchen 
Befehlshaber des Kurfürften Beſchwerden auf; Bethune dagegen, 
klüger und falſcher, ftellte ſich unwiſſend, entſchuldigte ſich, er⸗ 
ſchien nochmals vor Karl Ludwig und hielt ihm den Entwurf 
des Vertrags vor, den der pfälziſche Unterhändler in Wien mit 
dem Kaiſer verabredet habe. Aber der Kurfürſt blieb unerſchüt⸗ 
tert. Während Bethune den Argloſen und den freundlichen 
Rathgeber ſpielte, ja noch bis zuletzt den hülfloſen Fürſten hin⸗ 
zuhalten und an Frankreich zu knüpfen ſuchte, äußerte ein an- 
derer franzöfifcher Diplomat, Eourtin, ſich ganz offen über den 
Plan Ludwigs KIV., und die morbbrennerifhen Raubhorden 
des „allerhriftlichften? Königs hausten ‚beveits in ihrer Weife 1007, 
Germersheim wurde genommen (21. Febr.) und geſchleift (April, 
Hagenbad und Selz befegt, das felger Schloß in die Luft ges 
ferengt; in wenigen Tagen ſah man das Oberamt Germers⸗ 
beim in eine rauchende Brandftätte, die Bewohner, an beren 
Wohlftand Karl Ludwig feit zwanzig Jahren. ähm gearbeitet, 
in Bettler umgewandelt, 

Des Kurfürſten Schmerz war gränzenlos; ein unbewährtes 
Gerücht, er hätte Damals abbanfen: wollen, bezeichnet wenig. 
ſtens richtig, wie beftig ihn. diefe Unglücksfälle erjchütterten, 
Noch war das Aergſte aber nicht geſchehen. Es kamen zwar 
(April) aus dem Weſterwald Faijerlihe Truppen unter Caprara, 
die fih an Frankenthal anlehnten und ein franzöfifches Regi⸗ 


100) Theatr. eur. XI, 498 ff, 
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ment - bei Rpeingönheim tüchtig: fihlugen *); unb ber Bertrag 
zwiſchen dem Kaifer und Kurpfalz ward am 18. Mai ausges 
wechſeltz aud warb Heidelberg von den fränfifchen Kreistrup⸗ 
pen befegt und lothringiſche Hülfsſchaaren (Mai) näherten ſich 
von Weften her der Pfalz, allein die neuen Beichüger, von 
Karl Ludwig vergebens gewarnt, ließen ſich bei Sinsheim in 
ein Treffen gegen Türenne ein (Juni), das mit einer Nieder 
Inge für fie endigte. Türenne: wandte ſich freilich über ben 
Rhein zurüd und die gefihlagenen Schaaren, immer noch ein 
anſehnliches Heer, ſchienen ſich zwiſchen Nedar und Rhein ver⸗ 
ſchanzen zu wollen; wie aber Türenne bei Philippsburg den 
Fluß wieder üherſchritt, da brach der Heldenmuth des kaiſerli⸗ 
chen Feldmarſchalls, und er trat, trotz des heftigen Unwillens, 
den der Kurfürſt offen ausſprach, mit ſeiner anſehnlichen Armee 
den ſchmählichen Rüczug an. Jetzt war bie Neckarpfalz den 
Zürenne'ſchen Schaaren ganz preisgegeben; ber franzoͤſiſche Mar⸗ 
ſchall, deſſen Vater als Flüchtling einſt am, pfälziſchen Hofe 
gaſtliche Zuflucht fand, Hatte, wie ſpaͤter Melac, aus dem Ger 
xail gu Verſailles den Befehl erhalten ,. bie Pfalz zu verwür 
fen 9, und der große Feldherr mar entichloffen, dieſen Befehl 
mit der verädhtlichen Nachgiebigleit eines. Höflings auszuführen. 
Einzelne Gewaltibaten von Freibeutern, und verzweifelte Re⸗ 
preſſalien ber mißhandelten pfälger Banern follten bazıı ‚dienen, 
die Oraufamfeit des franzdftichen Marſchaus und ſeiner wüſten 
Horden zu beſchoͤnigen. 

Seit Ende Juni ſammelte ſich das franzöſiſche Heer an ber 
Bergſtraße, und Weinheim, das ſich erit durch 600 Gulden 
lesgetauft hatte und mit fehriftfichen Berfiherungen des franzö⸗ 
ſiſchen Marſchalls ſich hatte täuſchen laſſen, war der Mittel⸗ 
puntt, von wo aus ſich das Plünderungsweſen über die pfälzi⸗ 
ſchen — verbreitete, Türenne ſelbſt rüdte in Wein⸗ 


1) Die andern kleineren Streifzüge auf beiden Seiten’ erwähnt dad 
Theatr, enr. XI. 500 
2) ©. RBasnage Hist. des Prov. uniea IH. 619. 
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beim ein, und wie der Wolf in der Fabel dem Lamm zu be= 
weifen fucht, daß es ihm das Waſſer getrübt habe, fo mußten 
die Weinheimer alle ihre Waffen ausliefern, „weil fie neulich 
diel Franzofen erfchoffen hätten!“ Schonungslos wurden die 
Felder ausgeplündert, erft die herrfchaftlichen Güten, dann bie 
der Bürger. Alle Keller in Weinheim wurden verzeichnet, der 
befte Wein für die Generalität herausgeſucht, das Uebrige ben 
Soldaten preisgegeben. Aus manchem Keller find vierzig, fünf: 
zig bis achtzig Fuder weggeholet worden; ja einem Bürger, 
Namend Rabenhaupt, wurden allein 130 Fuder geftoblen 9). 
Ebenſo wurden die Pferde weggeführt; man zwang bie Bauern, 
fie an ihre Wagen anzufpannen, und nahm fo Pferde und Was 
gen mit. ’ Auch das Zugvieh wurde geſtohlen. Dann erft ging 
ed an die Plünderung der Häufer; ben Leuten wurden bie Klei» 
der vom Leib geriffen, alles, was man nicht mitnehmen Fonnte, 
Thüren umd Fenfter zerfhlagen. Man grub die Brunnen ab, 
riß das Pflafter auf, um Geld zu finden, und da fih in einem 
Storchneft Geld verborgen gefunden hatte, fah man zulegt auch 
die ‚Helden Türennes die Storänefter der Stadt Weinheim 
einer gründlichen Prüfung unterwerfen. Deffentfihe Gebäube, 
heilige und profane, waren eben fo wenig fiber; bie Truppen 
des „allerchriſtlichſten Könige” führten die Gloken und. Orgeln 
fogar mit fi) weg. ine Leberlieferung der Zeit. berichtet, es 
hätten zu gleicher Zeit fieben pfälzifche Städten und neunzehn 
Dörfer in Brand geftanden. Go trieb man ed zehn Tage lang 
in der Stadt und Umgegend; die ſchutzloſen Bauern flüchteten 
ſich bungernd nad der Stabt, wo die Maffe der Mienfchen in 
bemjelben Verhältniß wuchs, als der Vorraih an Lebensmitteln 
abnahm. Die Bedraͤngten, die zuſehen mußten, wie man ihr 
Getreide wegführte, wurden zuletzt in ſolche Noth gebracht, daß 
ſelbſt der franzöftfche Feldherr für nöthig hielt, etwas zu thun, 
ehe die Verzweiflung des Hungers zum Ausbruch Fam. Der 
ehrenwertbe Edelmann meinte fehr menſchlich zu baubeln, als 


5) Theatre. eur. XI. 506. 
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er ihnen fünf Wagen mit verborbenem Brode zuſchickte und an 
demjelben Tage die Unverfchämtheit hatte, den legten Vorrath 
von brauchbarem Getreide von Weinheim wegführen zu Taffen, 

Wenn Türenne glaubte, durch ſolche Barbarei den Kur—⸗ 
fürften zu einem Alliirten Frankreichs zu machen, fo irrte er 
ſich; denn jo tief der Schmerz war, womit Karl Ludwig von 
den Thürmen feiner. Friedrichsburg das Werk feines Lebens, 
den Wohlftand der. Pfalz, in Raub und Trümmer aufgeben 
ſah, jo ward doc fein feiter, männlicher Charakter durch Diefe 
Mißhandlungen nur noch mehr als zuvor gegen Frankreich er: 
bittert. Er werde feine Pflicht gegen das Neich nicht opfern, 
auch wenn er nur ein Stüd trodenes Brod übrig habe, äußerte 
er gegen -feine Umgebung; es gebe wieder Steine und Holz, 
um neue Häuſer aufzubauen, antwortete er mit verbiffenem 
Schmerze, auf die Aufforderung Türennes, fih dem graufamen 
Dränger in die Arme zu werfen. Wie aber die Verwüſtungen 
fortbauerten, ſchickte er (Juli) am den frangöfifhen Marfchall 
ein bitteres, vorwurfsvolles Schreiben, in weldem die Heraus: 
forberung zu einem Zweifampfe lag. Er warf ihm in der Er⸗ 
bitterung vor, wie er die Religion feiner Väter abgefchworen 
und jest in dem Lande, worin fein verbannter Bater eine Zus 
flucht gefunden, unfchuldige Untertbanen ruinire und morbbrens 
neriſch haufen laffe, und fügte die Worte hinzu: nicht aus einer 
romanbaften Yaune, noch aus eitelm Stolze, eine abjchlägige 
Antwort zu erhalten, fordere ich Euch heraus, fondern aus 
einem Gefühl der Rache, weil ich jegt nicht an ber Spitze einer 
Armee erfcheinen fann, die Eu gewachfen und befhalb Feine 
andere Genugthuung vor Augen jebe, als die durch meine eigne 
Hand. Türenne fchrieb eine höfliche, —— Antwort, 
verfuhr aber ſeitdem etwas ſchonender ). 


4) Colini in feiner Abhandlung: Dissertation historique et critique 
sur le pretendu cartel ou lettre de defi envoy& par Charles-Louis 
Eleeteur Palatin au Vicomte de Turenne. Mannh. 1767. hat die Ge— 
ſchichte von diefem Duel mit Scharffinn angegriffen; doch fcheinen uns die 


834 Drittes Buch. VI. Abfepnitt, 


Vielleicht geſchah es nur, weil an der Bergfiraße nichts 
mehr zu verwüften war. Denn ald Türenne von Weinheim, 
wo er noch breitaufend Mann zurückließ, am 8. Juli abzog, 
fanı er wie ein Würgengel in die. noch ungerflörten Gegenden ; 
die Truppen, die er vom Meberrbein an fih 309, verbrannten 
Germersheim, Dürkheim, Wachenheim, Herrheim, und auch 
das Hardigebirge, wie die Bergſtraße, warb zur Brandſtätte 
gemadt: Karl Ludwig machte dies himmeljchreiende Verfahren 
den auswärtigen Höfen befannt =), fo daß Ludwig XIV. nicht 
mehr ſchweigen konnte. Er erließ eine Erklärung, bie zur vos 
ben Gewalt noch fchnöben Uebermuth häufter „obwohl er im 
Belige der Pfalz fey, wolle er doch großmüthig das Land räus 
men, wenn ihm der Kurfürſt Neutralität verſpreche!“ >), 

Jetzt endlich, nachdem Karl Ludwig bei Kaifer, Reich und 
den antifranzöfifh gefinnten Fürften, namentlih Brandenburg, 
bie dringende Noth feines Landes hatte vorftellen Taffen, zogen 
die Kaiferlichen, fammt den braunfchweigiihen und münfterfchen 
Eontingenten beran, und es folgte ihnen das brandenburgiſche 
Heer. Auch Karl Ludwig 309 jest feine Feine Armee, die in 
ben Feftungen Tag, zufammen, - und ‚die anfehnliden Heeres 


wichtigfien feiner Einwände durch Wundt (Peben Karl Ludwigs Beil. XIX.) 
miderlegt: Colini hat des Kurfürften heftiges Weſen nicht genug beachlet; 
wer dem bayriichen Geſandten zu Frankfurt das Dintenfaß an ven Kopf 
warf, konnte auch beim Anblich diefer greulicen Berbeerungen eine Wuth 
empfinden, bie er, weil ihm zur Schlacht die Mittel fehlten, perſönlich zu 
fühlen furhte. Bet ver Theilnahme, die Karl Ludwig am Wohlftand bes 
Landes nahm, ift ſolch eine Hitze ein menfchlich edler Zug, auch wenn man 
ihn fpäter der Etilette wegen bat verbergen wollen. Zurenne fchrieb fehr 
wahr an Louvois: je anis assurd que M. V. El. Pal. en aura die faché 
une heure apr&s, drum ift auch in den pfälzifchen Archiven nichts zu fir- 
den gewefen, und ber nach Oben fehr gefällige Reiger Teitgnete die Sacht 
ab, worauf Eolini zu viel Werth gelegt bat. 

4a) An England, Brandenburg und den Kaifer. Auch bei dem Her- 
zog von Orleans beſchwerie er ſich. S, ven Brief bei Colini ©. 18 f. 

5) Theatre. eur. XI. 507, Wie mm es im Zweibrückiſchen trieb, be> 
zeugen die Berichte der pfälziichen Geſandten auf dem Reichstag. (Bar. 
Reichsarchiv.) 
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mailen bewegten ſich (Sept.) Hegen das Elſaß, um Türenne 
anzugreifen. Aber der rechte Augenblid ward verfäumt, bie 
die Jahreszeit ungünftig geworden und der franzöfiiche Feldherr 
verſtaͤrlt war; fo litt niemand durch das große Heer, als vie 
Bewohner des Eifaffes, und Karl Lubwig kehrte mit dem Kurs 
Prinzen unmuthig nach Heidelberg zuräd (Dez), obne etwas 
ausgerichtet zu haben. Das »pfälziihe Land war burd bie 
Durchmaͤrſche nur neu bedrängt worden, gefhügt war es nicht, 
benn während die Deutjchen im Elſaß Tagen, war Philippsburg 
nod in franzöfifchen Händen und blieb die Raubhöhle, aus der 
die fremden Hotden plündernd und mordend durchs Land zogen. 
Bon ihnen ward (Dit) bie in bie Umgegend von Heibelberg 
geitreift, Die Dörfer Leinten, Kirchheim, Eppelheim wurden ger 
plündert und zum Theil in Brand geftedtz ja noch im Novem- 
ber zog eine ſolche Horbe in die-Umgegend von Alzei, um die 
nahgelegenen Dörfer zu brandichagen. 

Der Kurfürft, dem in diefer Kriegsnoth Steuern und Kam 
mergefälle ausblieben, Fonmte feine große Kriegsmacht ins Feld 
Rellen; da bot er wenigſtens Alles auf, unter die, bei denen 
die Macht war, Leben und Eifer zu’ bringen. Sein Gefandter 
in Regensburg gab eine kräftige Vorſtellung ein (1675), bie 
zunächſt im Allgemeinen die Mängel und Lüden der Kriegführ 
rung treffend bervorbob, dann nachwies, wie ſchutzlos und jeder 
Bilführ preisgegeben man die Pfalz hatte liegen laſſen. Als 
dann die Einfälle von Philippsburg aus fortdauerten, und die 
Drte im Brurein von den Franzofen befegt wurden, legte ber 
furpfälzifche Geſandte dem Reichstag eine neue Schrift vor, bie 
Har und praftifh die Nachtheile bervorbob, die ein Vernachläſ⸗ 
figen der Pfalz jeder künftigen Kriegsoperation bringen müßte; 
namentlich follte Bretten als Waffenpfag benügt werden, um 
Philippsburg im Schady zu halten *6). Karl Ludwig blieb auch 
perföntich wicht unthätig, fo weit feine Feine Truppenmacht es 
erfaubte; er bejegte Oernsheim am Rhein und 4 es, um 


— 





— — 


6) 'Thentir, eur. Xl. 662, 468. 
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den Franzoſen einen Anhaltspunkt auf dem rechten Ufer zu neh- 
men; er befegte Hirihhorn am Nedar, um aud von dieſer 
Seite gegen franzöfiihe Einfälle das Land zu fihern. Nichts 
bezeichnet das Elend der Zeit mehr, ald daß ber Kurfürft von 
Mainz die Naivetät hatte, in einem Augenblide der drobendften 
Gefahr fih beim Reichſstag über fol einen „Eingriff“ von 
Kurpfalz in feine Souverainetätsrechte — freilich erfolglos — 
zu beſchweren 7). 

Den Borfihtsmaßregeln des KRurfürften, deren Werth der 
Kaiſer lobend anerfannte®), hatte man ed zu danken, daß feine 
Streifzüge die Pfalz jegt beunrupigten; die Führung Montecw 
eulid und der Fall Türennes . waren aber Urſache, daß bie 
Feinde diesmal am Oberrhein zurüdgebrängt wurben und im 
ganzen Jahr 1675 fein Franzoſe den Rhein herab in die Pfalz 
eindrang. Noch war aber Philippsburg in feindlihen Händen, 
und fie trieben ihr Raubhandwerf fo fed, daß der Kurfürft ſich 
vertragsmäßig mit ihnen abfinden und ihnen eine Entichäbi- 
gungsfumme entrichten mußte. Seit Anfang des Jahres 1676 
fehien aud das nit mehr zu fruchten; wahrſcheinlich ermutbigt 
durch einen Streifzug ber Franzoſen in den Weftrich, von wo aus 
Zweybrüden, Lautern und Bergzabern ganz ſchrecklich mißhandelt 
warb. ?), machten fie (Febr. 1676) erorbitante Forderungen und 


T) Karler. Archiv („Anſprüche“). Vgl. die Abgenstigte wohlgegrün- 
dete Wiederlegung des Churmayntziſchen Berihts. Heid. 1675. 

&) In einem kaiſerlichen Schreiben (Wundt Beil. XVIIL.) beißt es: 
Und -gebühret Ew. Liebden vorverift der immerwährende Ruhm , daß Sie 
fih zur Befhügung des Heil. Röm. Reihe, zur Erhaltung teutfcher Frei- 
heit und dem gelamten gemeinen Weßen zum beften fo beſtändig, tren, 
eifrig und forgfältig erwießen. 

9) Theatr. eur. XI. 852. In Zweibrüden wurden außer der Plün- 
derung Bürger und Beamte „wie Hundsjungen“ tractirt, in Berazabern 
„alle Einwohner, keinen einigen ausgenommen, bis aufs Hemd geplündert, 
und fonft erbärmlih tractirt, darauf erfilih ind Schloß und Amthaus, 
folgends aber auch in alle Privat Häufer Feuer gelegt”, im Amt Lautern 
ward verlündigt, „wenn nicht unverzüglich die Eontribution entrichtet würde, 
man alle Untertanen mit Feuer und Schwert verfolgen welle.“ 
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erhoben Eontributionen, wie wenn fie Landesheren wären: Oft- 
und Weftbofen wurden damals eingeäfchert, die Dörfer im Amt 
Neuftadt theils geplündert, theild in Brand geftedt. Solche 
Erceffe machten: denn doch die Nothwendigfeit einleuchtend, Phi⸗ 
lippsburg, Das zu einer Geifel des Landes geworben war, den 
Franzofen wegzunehmen; feit Ende Juni ſchien man bas auch 
ernftlicd betreiben zu wollen. Aber e8 war in Führung der 
Belagerung fo Bieles auszufegen, dag Karl Lubwig darin nur 
eine verfehlte Unternehmung ſah und fi bedachte, Soldaten 
und Munition dazu berzugeben. Der. fhlimme Erfolg war, 
daß man nach der Uebergabe, die endlih am 7. Sept. geſchah, 
fih bebachte, den Wunſch Karl Ludwigs, der die Feftung ge- 
ſchleift ſehen wollte, zu erfülen 1%); fo blieb denn die gegrün⸗ 
bete Beforgniß, die Franzofen möchten in einem glücklicheren 
Momente Philippsburg wieder zu einer Raubhöhle m bag mn 
ziſche Land benugen, 

Ohne entjcheidende kriegeriſche Ereigniſſe dauerten die ver⸗ 
heerenden Plünderungen wie bisher fort; wenn auch die kur⸗ 
pfaͤlziſchen Beſitzungen in der naͤchſten Zeit verſchont blieben, fo 
war doch nicht zu hindern, daß die Franzoſen raubend und 
brennend in die Länder der pfälziſchen Agnaten, namentlich ins 
Zweibrückiſche, einfielen. Ein drückendes Jahr ward für dieſe 
Gegend das Jahr 1677; was bisher an Gewaltthat, Grau—⸗ 
famfeit und Zerftörungswuth vorfam, drängte ſich da auf die eine: 
Stadt Zweibrüden zuſammen; und felbit ald Karl Ludwig eine 
Abtheilung Truppen an die Lauter und den Glan ſchidte (Febr.), 
bie nicht ohne Glück focht, Fonnte er doch nicht hindern, daß 
Schloß und Stadt Zweibrüden rein ausgeplündert, die fürftli« 
hen Mobilien jammt der Bibliothef mit fortgeführt wurden, 
und die Morbbrenner zulegt noch das Schloß allen 
Mauern und Thürmen in die Luft fprengten 1%). 


10) Reiger ©. 242. Bol. über diefe Angelegenheit Theatr. eur. 
Xi. 1014. 1165. Kurpfalz berief ſich namentlich auf die rechtlich be— 
frittene Erbauung durch Biſchof Philipp von Speyer. 

11) Theatr. eur. XI. 1024 1, 
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Wie endlich der Friede gefchloffen ward (1679), begaun 
für die Pfalz eine neue Zeit des Drängens; Pubwig XIV: 
hatte zu gut gefehen, welcher Mangel an Gemeinfinn, welde 
Schlaffheit zu allen großen Intereſſen auf dem deutfchen Wefen 
lafte; warum bätte er der Berfuchung widerſtehen follen, die 
wehrloſe Weſtgraͤnze des Reiches zu feinem Vortheil auszuben- 
ten? Miemand lit aber darunter empfindlicher, als die uns 
gluckliche Pfalz. 

Erſt forderte man, von der Kriegszeit her, noch einen 
Nachtrag zu einer Contribution, welche die pfälziſchen Unter⸗ 
thanen an die Garniſonen zu Lützelſtein und Diedenhofen ent⸗ 
richten ſollten; Karl Ludwig ſchickte ſelbſt nach Nancy und er⸗ 
hielt dort von dem franzöſiſchen Commiſſär de Ta Goupilière 
die Verſicherung, „damit feyen dann alle Forderungen getilgt.“ 
Der Kurfürft eutſchloß ſich daher, für feine gepfünderten Uns 
tertbanen die Summe von 46677 Gulden und 46 Kreuzer aus 
feiner Kaffe vorzufhießen. Kaum war das Geld beyablt, fo 
trat man mit fehamlofer Redheit, gegen die gegebene Zulage, 
dennoch mit einer Forderung für bie philippsburger Garnifon 
auf; und drohte, gegen die dem Elſaß nabgelegenen überrheini+ 
fhen Gegenden der Malz militärif ‘zu verfahren. Der Kur 
fürft fuchte zu unterbandeln, ja, um fein Land von den Böfen 
Drängern frei zu halten, bot er an, auch diefe Summe von 
94145 Gulden 30 Kreuzer binnen Jahresfriſt zu entrichten, und 
glaubte nun jeder weiteren Berpflichtung um fo mehr Tedig zu 
feyn, ald man bei ben ak a feine weitere — 
erwaͤhnt hatte. 

Er täufchte ſich; denn alsbald trat der franzöſiſche Inien⸗ 
dant Charruel mit neuen Kriegsgeldern hervor, die pfälziſche 
Unterthanen an die Garniſonen zu Zweibrücken, Trier und 
Naumburg bei Kreuznach ſchuldig ſeyn ſollten, und abermals 
ward mit militäriſcher Execution gedroht, wenn nicht binnen 
14 Tagen das Geld entrichtet ſey 12). 


12) Theatr. eur. X11. 132. 
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Es war das nur der Anfang der beifpiellofen. Schändlich- 
feiten, die mit der Verbrennung der Pfalz (1689) ihre Höhe 
erreichten, und es fchien, ald wollte Ludwig XIV. allmäblig 
bas Maß der Gewaltthat und brutalen Rechtsverletzung füllen, 
wofür die gerechte Nemefis der Zeiten ‚fein Geſchlecht und deren 
Kronen zertreten hat, Die Gewaltthätigfeiten waren ſo giganr 
ti und neu, daß aud ein neues und beifpiellofes Recht ers 
fonnen werden mußte; und wie man ein Jahrhundert fpäter 
mit dem Enfel Ludwigs XIV. alle Stadien fophiftifcher Lüge 
und rechtverdrehender Dialektif durchgeſpielt hat, fo ging jetzt 
der allerhriftlichfte König den Mördern Ludwigs XVI. mit eis 
nem halbjaeobiniſchen, Halbjefuitifchen Völkerrecht voran, Darauf 
berubte jegt auch der monfiröfe Anſpruch an alle die Befiguns 
gen, die einft. mit den an Frankreich abgetretenen Provinzen 
und Drten näher oder entfernter verknüpft waren, und wie im 
unjerem Jahrhundert der gewaltige Corfe fein Gelüfte nad) der 
Schweiz an die uralte keltiſche Vetterſchaft zwifchen Galliern 
und Helvetiern knüpfte und die Gier nah Nordfpanien mit der 
tataloniſchen Marf Karls des Großen zu rechtfertigen fuchte, 
fo ward jetzt von Ludwig XIV. ein antidiluvianiſches Befig- 
recht an die Lehensdependenzen ber, franzöfiihen Erwerbungen 
ſtamiret. Man glaubte erſt fabeln zu hören, als ‚ein balbver- 
rüdter Parlamentsrath zu Meg mit feinem, unbekannten Recht 
der „Reunionen” hervortratz man fand es lächerlich, daß die 
Grafſchaft Zweibrüden, als eine. Dependenz des Bisibums Meg, 
an Frankreich. gefordert ward, wie aber Truppen vom. Elſaß 
berrüskten und fünf pfälziihe Dörfer bei Weißenburg in Beſitz 
nahmen, wie am 3. April 1680 ein franzöfisches Neiterregiment 
ins Oberamt Germersheim eindrang, erhielt die Sade eine 
ſehr eruſte Seite, Der franzöfiihe. Beamte aus Weißenburg 
blieb nicht dabei fiehen, unter den Bauern zu Pleißweiler, Son: 
dernbeim, Knittelsheim und andern Contributionen auszufhreis 
ben, fondern es war unverkennbar auf eine gewaltthätige Er— 
werbung größerer Landftriche -abgefehen. Am 4 Mai erihien 
der franzöſiſche Beamte im kurpfälziſchen Unteramt Billifheim, 
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ließ die franzöfifhen Wappen anfchlagen, die Bewohner von 
dem Eid der Treue gegen Kurpfalz entbinden, unb die Wider⸗ 
fpenftigen von Haus und Hof treiben. in Gleiches geſchah 
am 13. zu Selz; unter Anpreifung bes gränzenlofen Glücks 
und der Ehre, deren ein franzöfifcher Unterihan Ludwigs XIV. 
theilhaftig fey, wurden die guten Leute gegwüngen, ben Unter: 
thaneneid gegen Franfreich zu leiften, und ihr Pfarrer, der mit 
edler Feitigkeit fidy weigerte, das heilige Band des Eides in 
frevelndem Leichtfinn zu zerreißen, ward verjagt. Am 16. Mat 
ließ man unter denfelben Formen zu Hagenbah, am 19. zu 
Billifheim die pfälzifchen Unterthanen dem König von Frank 
reich huldigen ; überall fügte fi das Volk furdtfam und mit 
dem unflaren Gefühl, daß bier ein großes Unrecht gefchebe; 
nur die Geiftfichen hatten mitunter die Einfiht und den Muth, 
laut zu erflären, wie frevelhaft man natürliche und beftebende 
Rechte verlege. 

Die Gemwaltthaten gegen Land und Leute dauerten aber 
fort; denn der Vorwand des Naubes war jebt ein doppelter: 
die angeblichen Kriegsfchulden und die Remmionen. So wurden 
von franzöfifhen Truppen einige adelige Schlöſſer theils ange- 
griffen, theils befegt, fo ward Falfenburg, wo Kurpfalz das 
Oeffnungsrecht Befaß und deßhalb eine Beſatzung lag, von Ende 
Mat at ernftlih blokirt, ja der franzöftfche Generallieutenant 
Montclas Hatte die Frechheit, den Kurfürften oßne Weiteres zur 
Räumung der Burg auffordern zu laffen. Bald drangen Schwärme 
franzöfifher Soldaten au ins Oberamt Reuftabt ein; fie nah⸗ 
men nad) eihiger Gegenwehr das ſchwach beſetzte Oggersheim, 
nur eine Feine Meile von Mannheim entferkt, und zogen vor 
Wachenheim (13. Juni), wo fi der pfälziſche Dragsnerlieutes 
nant Bitſch gegen die Uebermacht ein Paar Tage lang rühmlich 
vertheidigte. Erft als fie Verftärfung an ſich gezogen, konnten 
fie die [hwahen Mauern überfteigen und hauften dann gegen 
Garnifon und Bewohner wie Barbaren; wie fie vorher aus 
obnmädhtiger Wuth eine außer der Stadt ſtehende Kirche in 
Brand geſteckt hatten, jo war jekt nad) dem Siege nichts beifig 
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vor ihren tempeljchändenden Armen. Indeſſen hatte man aud 
angefangen, das Schloß Falfenburg, wo ein Lieutenant mit 40 
Mann lag, ermftlich zu befchiefen (20, Juni); ber Lieutenant 
ließ ſich ſchrecken und übergab nad) 24 Stunden die Burg gegen 
freien Abzug. Zum Lohn für folhe Pflichtvergeffenheit ließ der 
Knfürft ihn nachher zu Mannheim enthaupten. 

Noch war faum ein Jahr vergangen, daß man den frie- 
densſchluß gefeiert, und ſchon häuften ſich ſolch freche Gewalt: 
tbaten! Was half es, wenn Karl Yubwig eine lange urfund- 
lide Darlegung feines Rechtes an Falfenburg befannt machte 13) 
und das Benehmen Frankreichs finatsrechtlich beleuchtete —, ge⸗ 
genüber einer fo ganz ſchamloſen Politif, wie fie Ludwig XIV. 
jegt angenommen, halfen feine Gründe als das Schwert. Das 
bewies der Erfolg, den des Kurfürften diplomatiſche Berwen- 
dungen für fein gutes Recht gehabt hatten. Nachdem bie Bor« 
Rellung bei den Vollfitedern des königlichen Willens fruchtlos 
gewefen, jchidte Karl Ludwig (April) den Freiherrn von Ed 
nah Paris; aber erſt nachdem man ihn zu Pontio und Pilato 
gewiefen, ohne klare Antwort, erhielt er eine Audienz bei dem 
Despoten felber (26. Mai) und übergab ihm fehriftlich die aus— 
führlichen Darlegungen; er ward an einen Minifter 1%) gewies 
jem. Des Minifters Erklärungen waren dann voll von jener 
Verfidie und naiven Unverfchämtheit, mit ber Diplomaten vers 
fahren, wenn fie die brutale Gewalt in Händen haben. „Der 
König, hieß es, begebre nichts, ald was bie Friedensverträge 
ihm einräumten; die Deutung des Münfter’fchen Friedens fey 
in Nimwegen anerfannt worden 15); wenn der Kaifer etwas 
babe gefchehen laſſen zum Nachtheil der Reichefürften,, fo müffe 


— — — 


18) Theatr. eur. XII 134. 

14) Gewöhnlich wird von deutſchen Quellen Colbert genannt, follte 
ed nicht eber Louvois gewefen feyn ? 

15) Diefes Verſehen war allerdings von ber Faiferlichen Diplomatie 
begangen worden, indem man ſchwieg; es rechifertigte aber immer noch 
nichts von dem, was geſchah. 

Häuffer Geſch. d. Balz. 11. 41 
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man es in Geduld ertragen.” Die Nachweilung des fonnen- 
Haven Rechts, die der pfälzische Abgefandte ihm entgegenfegte, 
war machtlos, wenn fie nicht mit Bayonnetten unterftügt war, 
und Golbert wies ihn an die Reunionsfammern ! Daß die fran- 
zöfifchen Beamten bie pfälziihen Unterthanen gewalttbätig ihrem 
rechtmäßigen Fürften entzogen und fih auch dabei andere un: 
läugbare Exceffe erlaubt hätten, davon wollte der franzöfifche 
Minifter nichts wiffen. Eine Miffion des Kurprinzen Karl an 
den nahen Anverwandten, König Karl II. von England, war 
eben fo fruchtlos; denn der vorletzte Stuart war leer und eitel 
wie ein franzöfiiher Cavalier, und blieb durch Geld und Mair 
treffen von Ludwig XIV. abhängig. 

Auch der. Kaifer und das Reich ſchickten Botſchafter nad 
Frankreich; das Reich entwidelte in wohlmeinender Breite aus⸗ 
führlih und gründlich das Recht der gekränkten Fürften, aber 
erft ein Bierteljahr nachher gab Ludwig XIV. eine glatte, vage 
und ausweichende Antwort. 1%) Die gewalttbätigen Beichrän- 
fungen, welche die fouveraine Gewalt der betbeiligten Fürften 
erlitt, hatte indeſſen fortgebauert und Karl Ludwig hatte das 
Ende nicht mehr erlebt; er war aus ber Reihe ber Lebenden 
geichieden, mit noch trüberen Augfichten, als er damals aus der 
Berbannung in fein ödes, verarmtes Fürſtenthum zurückgekom⸗ 
men war. 


$. 6. 
Innere Angelegenheiten der legten Zeit Karl Ludwigs. 


Beim Anblick diefer unglüdlichen Wendung der Dinge modte 
man fich oft eines geheimnißvollen Vorfalles erinnern, den der 
Aberglaube der Zeit im Sinne fohlimmer Ahnung ausgebeutet 
hat. Im Zahre 1658 nämlich, ald der Kurfürft nach Franffurt 
zur Kaiferwahl abgereift war, hinterließ er einen Verwandten 
aus einer zweibrüdiihen Seitenlinie, den Pfalzgrafen Friedrich 


16) Theatr. eur. XII. 187-—14?. 
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Ludwig, als Statthalter. Wie der feine Nefidenz auf dem 
Schloffe genommen und eines Tages allein in feinem Zimmer 
beim Effen ſaß, hörte er plötzlich und wiederholt die Warnungs- 
fimme im Ditoheinrihsbau ertönen: O wehe dir, Pfalz! Er 
forang auf, ed war Niemand zu ſehen; er erfundigte fich bei 
dem Hofgefinde, Niemand wußte etwas. Dem Statthalter war 
ber Borfall fo bedenklich, daß er ihn dem Eurfürftlichen Gehei- 
men Rath mittheilte, und aud im Bolfe gab es viel davon zu 
reden. 

Jetzt nach den ——— des franzöſiſchen Keieges ward 
man an die Warnungsſtimme erinnert; ſie erhielt durch den 
betrübenden Tod der Degenfeld neue Beſtätigung und zugleich 
ſah man mit trüber Ahnung den Kurfürſten altern und die ganze 
Hoffnung der Dynaſtie auf ein einziges Haupt, den fränkeluden 
Kurprinzen Karl, zurüdgeführt. "Daß das fimmerfche Haus und 
bie Familie Friedrichs V., die aus acht Söhnen beftanden hatte, 
jo geſchwunden war, kam von jenem böfen Berhängniß, das 
bie Nachtommen des Böhmenfönigs verfolgte; nicht ohne Schuld 
war auch Karl Ludwig. Sein Bruder Ruprecht nämlich, der 
abentheuernde und ritterliche Berfechter des ſtuart'ſchen Könige 
thums, kam nad vielen fehlgefchlagenen Hoffnungen und ohne 
beftimmte Ausfiht, in England wieder eine Zuflucht zu finden, 
im J. 1657 nad) Heidelberg, um von feinem Bruder einen Theil 
der Pfalz, etwa das Amt Lautern, zur Verwaltung zu erhalten, 
Nun war freilich das Land fo verkürzt, daß eine neue Theilung 
nur fhäblicd werden mußte; auch war ber ritterliche und um- 
geftüme Ruprecht nie ein guter Haushalter gewefen, darum 
mochte es den Kurfürften mit gerechter Beforgnig erfüllen, bie 
mühſamen Früchte feines mufterhaften Staatshaushaltes durch 
den feichtfinnigen Bruder zerftört zu fehen, aber trog dem war 
fein Benehmen gegen den bülflofen Prinzen unedel und unklug. 
Erft nahm er den Pfalzgrafen fo kalt auf, feste fi auf fo bes’ 
Ihränften Fuß in dem feinen Schloß zu Alzei, dag Rupredt 
ed fühlen mußte, wie läftig er ſei. Er entfernte ſich und ritt 
nach Heidelberg, in das alte Stammfchloß feines Hanfes; an 
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den Thoren der Burg angelangt ward er — abgewiefen, ab» 
gewiefen „auf Befehl” feines Furfürftlichen Bruders! An fo 
fleinen Nrfachen hängen große Folgen. Der fräftige und ftolze 
Ruprecht that einen Tauten Schwur, nie bie Pfalz wieder bes 
treten zu wollen, und hat ihn zum Unheil des Landes gehalten. 
Denn wie nachher Karl Ludwig, auf einen einzigen vechtmäßi- 
gen Erben beſchränkt, mit Angft das Ausfterben feiner Dynaftie 
mäher fommen fah, und den Bruder freundlich bat, doch nad 
der Pfalz zu fommen und bort, ftandesgemäß verheirathet, zu 
(eben, blieb Ruprecht bei feinem Eid, und der ſimmer'ſche 
Stamm war fünf Jahre nad Karl Ludwigs Tode verborrt. 
Wenden wir und zu ben innern Berhältniffen in Karl Lud- 
wigs fpäterer Zeit, fo werben wir mit mancher Härte in feinem 
übrigen Auftreten verjöhnt; denn auch während ber bittern 
Kriegsjahre war in ihm bie Tebendige und warme Theilnabme 
an des Landes Wohlfahrt und Gedeihen nit einen Augenblid 
fau gewefen. Mit fauernden Bliden verfolgte er jede mögliche 
Wendung der Dinge, um feinem Lande aufzubelfen, und bie 
Nachbarn waren nicht immer mit diefer landesväterlichen Politit 
fehr einverftanden. So hatte er (1659) einen trefflichen Gedan⸗ 
fen gefaßt, deſſen Ausführung am fehnellften die materielle Blüthe 
der pfälzifchen Rheinlande hätte fördern können, Die alte Reiche 
ſtadt Worms war durch den Krieg furchtbar berabgefommen ; 
von Schulden und Nahrungslofigfeit bedrängt, lief fie jeben 
Augenblid Gefahr, der Gewalt ber Erecutoren anbeim zu fal⸗ 
fen. Karl Ludwig, dem dies nicht entging, ſchickte eine freund- 
liche Botfhaft an die Wormfer, bot ihnen an, Alles zu thun, 
um der Stadt aufzuhelfen und ihren Handel zu beben, ja er 
wollte Reſidenz und Univerfitit nah dem alten Nibelungenftge 
verlegen und eine Citadelle am Rhein, zum Schuge der Stadt, 
auf eigne Koſten erbauen. 1) Das hieß nun freilich die Stadt 
pfälzifh machen; aber unflug war es bod von den Bürgern, 
das Phantom einer ſtaͤdtiſchen Freiheit, die zum leeren Klang 


— 
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geworben war, ber fihern und behaglichen Exiſtenz unter dem 
milden Scepter der pfälzifchen Fürften vorzuziehen. Sie Iehn- 
ten das Anerbieten ab und fanfen, nad der graufamen Zerftös 
rung von 1689, nur um fo fchneller zur armen, unbebeutenden 
Yandftabt herab, 

Mit richtigem Bli erkannte der Kurfürft die bedeutende 
Lage von Mannheim; was Worms zu werben fich weigerte, 
eine fefte und mächtige Schugwehr der bieffeitigen Pfalz, konnte 
Mannheim am leichteften werden. Weit entfernt von dem Ge- 
banfen, bie Stabt, wie es ſpäter geſchah, zum öden Sig einer 
prunfenden Serailvegierung zu machen, bielt der Kurfürft auch 
bier nur den praftifchen Gefichtspunft feit, der ihn aufforberte, 
biefen militärifch und merkantilifch gleich glüdlicy gelegenen Punkt 
zu benügen. Wie Karl Ludwig in das Land feiner Väter zus 
rüdfehrte, war Mannheim öd, menfchenleer und zum Theil in 
Ruinen; Die von Friedrich IV. erbaute Eitadelle war unbraud)- 
bar geworden, Mit ber regen Sorgfalt für das Gebeiben des 
Landes, die Karl Ludwig bei allen perfönlichen Neigungen, Laus 
nen und Schwächen ſtets vorzugsweife leitete, wurden in die 
Öden Mauern neue Bewohner bereingezogen, die verbrängten 
Ballonen kehrten zurüd, und gegen Ende feiner Regierung ſah 
der Kurfürft die Stadt auf eine Bevölkerung von zwölftaufend 
Menfchen. gehoben. 1%) Die Heine Citabelle, die Friedrihsburg, 
die fein Großvater angelegt, fchuf Karl Ludwig mit großen 
Koften in eine anfehnliche Feftung um, erweiterte fie zugleich 
durch den Anbau eines Furfürftlichen Schloffes, und firebte Durch 
glänzende Privilegien wieder Neubauten in der Nähe hervor: 
zurufen. So waren in der neuen Feftung, die ihrer Lage nad 
bie obere gegen den Rhein hin gelegene Hälfte ber heutigen 
Stadt einnahm, die Bewohner nur. unter den Kurfürften ge 


..—. 





15) In einem 1663 erfchienenen Plane der Stadt, mwelder vor uns 
liegt, find die Hausbefißer angegeben; es gebt daraus hervor, wie viel 
—— namentlich Wallonen, unter der damaligen Bevöllerung ſich be- 
anben. 
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ſtellt, jedoch von allen Lehensdienſten und Laften ber Leibeigen- 
ſchaft befreit; affe neuen Anfümmlinge durften mit Hab und 
Gut von Zöllen und Abgaben frei paffiven, fowie fie au beim 
Wegziehen von der Nachfteuer frei ſeyn ſollten. Zunft» und Ge⸗ 
werbsswang war aufgehoben, von Laften der Einguartirung und 
Aehnlichem waren die Einwohner ebenfalls frei; denen, bie ſich 
neu anbauten, wurden je nach ber Größe des zum Bau vers 
wandten Capitals auf Fahre hinaus die Grundſteuer erlaflen, 
und aud in vielen andern Rüdjichten den Anfömmlingen ihr 
Unternehmen erleichtert. 19) 

Neben diefen umfaffenden Schöpfungen trier Karl Eubwig 
mit feiner unermüblichen Thätigfeit auch Kleineres nicht aus 
den Augen, und während er Städte und Feftungen neu erſtehen 
fie, blühten auch Schulen und Kirchen mädtig auf, Wenn 
der Kurfürſt von der Umgebung feines alten Stammſitzes das 
lachende Nedartbal hinaufblidte, . fo mußten ihm ‚die Refte des 
Kiofters Neuburg ins Auge fallen, das einft der erſte rheiniſche 
Pfalzgraf, der hohenſtaufiſche Konrad, für vornehme Jungfrauen 
als Aſyl und Erziehungsanſtalt begründet hatte. Seit Otto 
Heinrich lagen die Kloſtermauern öde, ein Pächter lebte jetzt 
an dem Orte, wo man früher die Pfalzgräfinnen erzogen hatte. 
Karl Ludwig, der gern dem Gedanken nachhing, in allen Din 
gen ein Reftaurator ber. frühern, gewejenen Pfalz zu werden, 
faßte nun den Entſchluß, an der Stelle des alten Stifts ein 
neues proteitantifches Klofter zu dem Zwede der Erziehung er- 
richten zu laffen. 2%) Die „Gefellfchaft von tugendhaften Frauen⸗ 
zimmern“, wie fie 1671 errichtet werben follte, glich ganz ven 
klöſterlichen Eonvieten der. fatholifchen Kirche; zwölf Fräulein 
umter drei Borfteherinnen, bie zwiſchen 25 und 50 Jahre alt 


IN ©. Privilegien den Inwohnern in der Veſtung Friedrichsburg 
ertbeift im Jahr 1663. Und: Chur Pfalb gnädigfte Erweiterung des ach⸗ 
ten Artienls der Beftung Frievrihsburg in ı Anno 1663 ertheilter Privile- 
gien, de dato 23. May 1679, 

0) Bal. die Handſchr. aus dem Degenfelofhen Archiv bei Wundt 
Beil, XVI. Bgl. die Frauenzimmerordnung bei Kazner IH. ©. 121 ff. 
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ſeyn mußten, follten zur Ehre Gottes in Einfalt und ohne Uep⸗ 
pigfeit bort leben; ihre Mitgabe mußte taufend Reichsthaler bes 
tragen, und nad dem Probejahre follten fie ein Cölibatsgelübde 
ablegen. GStiftspfarrer und Arzt follten bejahrte, gefegte Leute 
ſeyn; Mannsperjonen über 12 Jahre follten nicht -zugelaffen 
werden, und die Zucht im Einzelnen, der Grad bes Gehors 
ſams, war nad) dem Mufter eines firengen Nonnenflofterd ge- 
orbnet. 

Was den Kurfürften dazu bewog, den föfterlichen Zwang 
bei Erziehung fürftliher und adeliger Jungfrauen zu Hülfe zu 
nehmen, das bat er felbft in feiner Fräftigen und marfirten 
Weiſe ausgefprocden; der lobenswerthe Wunfch, dem herein- 
brehenden Ton der Frivolität eine fefte Schranfe altwäterlicher 
Sitte entgegenzufegen, war fein wefentliches Motiv. „Die im 
Stift aufgenommenen Jungfrauen follen nicht auffer der Welt 
ſeyn, fagte er, fondern: foviel möglich unter ſich felbft eine ein- 
gezogene ordentliche Welt machen ; ihre Nothdurft follte fo eng 
und eingefchränft feyn, daß fie ihr Herz nicht am foldhe Luſt⸗ 
barfeiten hingen. — — Bor allen Dingen foll dahin getrachtet 
‚ werben, daß ihnen die heutzutage bei mehrentheils Weibsperfo- 
nen ohne Scheu und etlihemal ohne Scham theils offentlich theils 
beimlich erweifende Mannfüchtigkeit aus ihren Herzen und Ge: 
müth, theild gehalten theils vertilget werben möge. 

Db zu diefem Zwede der von ihm betretene Weg ber rich⸗ 
tige war, mochte Karl Ludwig fpäter felbft bezweifeln; denn 
als einmal die Anftalt errichtet war (1673), ließ er von den 
einfeitig Elöfterlichen Beftimmungen manche fallen: Das Eöli- 
batsgelübbe ward bald aufgehoben, das Abfchliefen der Stifts⸗ 
fräulein vor jeder männlichen Perfon warb verändert, und wie 
ih die Mädchen beklagten über das frühe Aufftehen, fo mil- 
derte er- in feiner jovialen Weife „dieſes draconiſche Geſetz“, 
weil fie vermeinten, „das Individuum könne damit nicht bes 
fteben in der fleifhlichen Confiftenz oder Embonpoint“. Die 
Anftalt Tag ihm um fo mehr am Herzen, als ‚feine eignen Töch— 
ter von der Raugräfin darin einen Ruheſitz finden follten, und 
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aud in den bewegteften Zeiten des franzöftfchen Krieges verlor 
er fie nicht aus dem Auge. In ber drohenden Gefahr nahm 
er das ganze Inſtitut in einem Flügel feines Schloffes auf; 
um ben Geift chriſtlicher Duldung, der ihn erfüllte, auch in der 
Anftalt wach zu erhalten, nahm er auch lutheriſche Zöglinge 
auf, doch nur gegen das Verſprechen, bie reformirte Religion 
„wicht als eine verdammte anſehen zu wollen“, 

Seit dem Yahre 1677 arbeitete der Kurfürft mit feinen 
Kirchenräthen an einer neuen Ordnung des Fräufeinftifts, das 
jest zum Hochftift erhoben ward, umd zwei Jahre fpäter warb 
biefe neue Conftitution eingeführt. Sie beftimmte genau die 
Berpflichtungen der Negentin und Biceregentin (die aus dem 
pfälzifhen Haufe felbft oder aus benachbarten Familien gewählt 
werben follten), fie orbnete Beſchäftigung, Berwaltung und 
Oekonomie der Anftalt. Dem Geiftlihen war die treffliche Vor⸗ 
fchrift gegeben, „feine Predigten kurz und nervos zu halten, 
nicht mit unnügen Sperulationen, aud feine ſchmutzige, natür- 
lihe und fleifchlihe Sachen auf die Kanzel bringen, wenn 
der Tert ed auch veranlaffen follte; viel weniger bublerifce, 
quäderifhe und komödiantiſche Geſtus machen, noch aud 
mit Schelten und Schmähen die Zeit zubringen.“ Die Dies 
eiplin war im Vergleich mit dem erftien Plane gemilbert, doch 
immer noch eine Schranfe gezogen gegen den frivolen Ton des 
berrfchenden Hoflebens; fo wie die Stiftsfräulein ſich zwar, 
wenn fie am Hof erfchienen, nad Willen Fleiden durften, doch 
„ohne Schminke, Mouches und Augenbraunens malen“, fo war 
auch der Beſuch männlicher Perfonen zwar erlaubt, aber nur 
in Gegenwart einer Auffeherin, die jeden „Winkeldiscurs, 
leichtfertigen Scherz und Inſolentien“ verhüten mußte Auch 
bier bewies fih Karl Ludwig wieder ald ächt deutſchen Fürften, 
der von der lüderlichen Galanterie und frivolen Glätte des 
franzöſiſchen Hofweſens nichts hielt; nur für Deutſche galt jene 
Zulaffung, Fremde, befonders Franzoſen waren noch firenger 
zurüdgehalten. Denn, fagt der Kurfürft in feiner Manier, fie 
„find mehrentheils Ribaux, Goinfres, Coquets vder pro- 
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phan, unb reden bem Frauenzimmer von nichts anders, als 
Coquetterie, Goinfrerie oder Prophanitaeten, oder fuchen 
ſonſt Yntriguen zu machen, wie man beffen gar viele Erempel 
bat, welche Borfiht auch gegen diejenigen Teutſche, welche 
von demfelbigen Humor find, aud gerne nachäffen, zu gebrau- 
chen ift, 4 

In Allem, was die übrigen Einrichtungen anging, be— 
währte Karl Ludwig den praftiihen und gefunden Sinn, der 
ihn nie verließ; fo wollte die Negentin gern die Klofteräbtiffin 
fpielen, und verkürzte felbft die Eltern in ihren Rechten über 
bie Töchter 5; der Kurfürft hörte das, und ein halb launig, halb 
ernſt gehaltener Verweis deutete der Frau Oberin fehr beftimmt 
an, daß „weder der Despotismus einer lykurgiſchen Erzies 
hung noch ber Zwang der Jefuiten“ in der Anftalt herrſchen 
ſolle. 

Schade war es, daß auch dieſe Schöpfung, wie viele ans 
dere, von ber folgenden Unglüdsperiode verfhlungen worden 
iſt; erſt zu einer Armenanftalt umgefchaffen, dann ganz ver 
laffen, fiel das Stift Neuburg im folgenden Jahrhundert den 
Propheten der Verdummung und des Pfaffengeiftes — den Je⸗ 
juiten (1709) und fpäter den Yazariften anheim, über deren 
geiftige Thätigfeit in der Pfalz die legte Partbie unferes Buches 
mancerlei Erbauliches enthalten wird. 

Die Duldfamfeit feiner religiöfen Gefinnung, die ihn ver- 
mocht hatte, (1659) felbft den Grundftein zu legen zu der neuen 
lutheriſchen Providenz⸗Kirche in Heidelberg 21), hatte Karl Lud⸗ 
wig von Neuem bewährt, indem er bei Errichtung diefer Ans 
halt die gehäffige Schranke zwifchen Ealvinismus- und Luthers 
thum aufzuheben fuchte; ja er ſcheute fih nicht vor Verdächti— 
gung feiner Glaubensgenoffen, indem er felbft das Wefen ka— 
tholiſcher Kioftereinrichtung aboptirte, wo es ihm nützlich ſchien. 
In Wahrheit mochte fih auch fein Fürft biefer Zeit fo frei 


21) ©. das Einzelne in Pfarrer Heylandis Gründlicher Relation def 
ganzen Actus, jo den 18, Aprilis 1659 gehalten worden. 
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fühlen von den Befangenheiten einer fih alleinfelig wähnenden 
Dogmatif, ald er; jo blieb es immer noch einer feiner Tiebiten 
Gedanken, eine Vereinigung der verfhiedenen Confeſſionen er 
wirken zu können. Deßhalb hatte er an der Univerfität Luthe— 
raner angeftellt, hie und da waren aud die zahlreicheren lu— 
tberifchen Gemeinden zur öffentlihen Ausübung ihres Gotted- 
dienftes gelangt, in feiner Umgebung fragte er nicht darnach, 
ob ber heidelberger oder der lutheriſche Catechismus Autorität 
fey, und felbit Confefiionen, die früher ganz rechtlos waren, 
wie die Mennoniten, fanden in der Pfalz eine Zufludt. Die 
Kirchenräthe waren felbit in jeinen Plan eingegangen, und feit 1656 
berieth eine Commiffion zu Heidelberg über die mögliche Einis 
gung der Religionspartheien ; Karl Ludwig felbft nahm Antheil 
und ſcheute feine Schwierigkeit, in einer fo belifaten Sade die 
Aengftlichfeit und den befangenen Sinn feiner Räthe zu über 
winden 22). Es wurde im Auslande unterbandelt; von Luthe- 
ranern gab Herzog Eberhard III. von Würtemberg dem Ber- 
mittlungsplane Gehör, unter den Neformirten waren es die Ge: 
mäßigteren, nicht fanatiſch Calviniſchen, namentlich der berühmte 
Franzofe Amyraldus, mit deffen Anhängern Karl Yubwig eine 
Ausgleihung für möglich hielt. Es ward eine Bekenntnißſchrift 
ber Heidelberger ausgearbeitet, Die in den wejentlichen Streit- 
punften, dem Abendmahl, der Lehre von der Perſon Chriſti und 
von der Gnadenwahl ſehr bedeutende Gonceffionen machte 3), 





22) Die ganze Berathung, die für die fpecielle Kirchengeſchichte In— 
texeffe hat, theilt Wundt mit, Beil. ©. 42—82. 

23) Ohne in das fpeciell Theologifche einzugehn, beben wir (f. Struve 
S. 650-655) nur die Aeußerung über das Abendmahl hervor: „Was vie 
Gegenwart des Leibes und Blutes unfers Herrn Chriſti im beil. Abend» 
mahl betrifft, fo gefteben wir, das im 9. Abendmahl nicht nur die außer⸗ 
lichen Elementa oder bloße Zeichen des Brodts und Weins, auch nit 
nur die Kraft und Wirkung des Leibs und Bluts, fondern daß der wahre 
wefentlihe Yeib — — warbaftig, wefentlih, ja verissime, realissime, 
elficacisnime gegenwärtig ſey.“ — Nicht durch Verwandlung erfolge dieſe 
Gegenwart, „fondern aus Kraft und vermöge des Worte, dadurch wie 
Auguftinus redet: aus dem Element wirbt ein Saframent.” — Im den 
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und mit biefer Schrift ging (Nov. 1657) ein heidelberger Pro- 
feffor, Stephant®ertach, auf den Wahltag zu Franffurt, um die 
lutheriſchen Fürften zur Nachgiebigfeit zu ſtimmen. Natürlich 
ward die Sahe an die Theologen. gewiejen, und wie fie einmal 
in ihren Händen war, fonnte man den Goncorbienplan als 
geiheitert betrachten. Sehr kalt nahmen die Sachfen den los 
benswertben, freilich fehr verfrühten, Vorſchlag auf, und mit 
gewohnten feinem Geruch witterten fie felbft in allen Zugeftänd» 
niffen nur verbedten Calvinismus 2) AU das freundliche 
Entgegenfommen warb mit der pfäffiihen Zumuthung erwiebert, 
man folle lutheriſch werben; alles Uebrige bezwede nichts. 

Karl Ludwig, der an feinem Lieblingstheofogen, Ludwig 
Fabriz, einen Gleichgefinnten beſaß, hatte den Muth aber nicht 
verloren; viele Jahre nachher, wie der Bifchof yon Tina, ein 
Graf von Spinola, incognito nah Heidelberg fam, um im 
Auftrag des Kaiſers wegen einer Ausgleihung der fatholifchen 
und proteſtantiſchen Lehrſätze zu unterhandeln 2), gab fi der 
Kurfürft dem Gedanfen mit vieler Lebhaftigfeit hin, und gab 
ihn erft auf, als er den Unterhändler auf zweideutigen Wegen 
ertappt hatte. 

War der Gedanfe einer Bereinigung in umfaflendem Sime 
an dem Sectengeift der Zeit gefcheitert, fo durfte Karl Ludwig 
doch hoffen, im Kreife feiner proteftantifchen Unterthanen einer- 
lei Kirhenform durchzuführen. Er erließ daher (Mai 1677) 
ein Rundfchreiben an reformirte und Iutherifche Geiftlihe 26), 
deffien Ton und Geift den Haven und hohen Sinn diefes ächten 
Fürften im ſchönſten Lichte zeigt. „Es folle, heißt es, fein 


beiden andern Punkten geben fie ausführlihe Erklärungen, find aber der 
ſehr verfländigen Anſicht: „das Befte wäre, man könnie einfältig bei denen 
Phrasibus Sceriptarae fiehen bleiben, und bag Examen Scholasticarum 
Controversiarum bei Seite fegen.” Das hieß aber, den andern die Nah- 
tung abfchneiden. 

24) Ihre Antwort Struve ©. 656. 

235) Büttingh. Beiträge IH. 165 ff. 

236) ©. Wundt Beil. XX. 
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Synkretismus der Lehrfäge, Feine vermengte Religion einge 
führt werben, fondern darauf richte der Kurfürft feine Aufmerk⸗ 
famfeit, wie die Erbitterung aufgehoben werben fönne, die we- 
niger aus ber Berfchiedenheit der Lehrpunfte, ald aus der 
Menfchen eigenem" Wefen, aus dem Starrfinn der Theologen, 
aus Eigenliebe, Stolz und Gewinnfucht entfpränge. Da in 
ber Kirche wie, im Staat der gemeine Dann den größten Hau— 
fen ausmade, der gewiß mehr auf die äußere Form als auf 
den Unterfchieb fubtiler Dogmen achte, fo halte man es für 
zweckmäßig, zunächft eine gemeinfame Agende für das Land ein 
zuführen ; doch wolle man nichts entfcheiden, ehe man die Gut- 
achten ber Geiftlichen felbft gehört habe.” Die Gutachten fielen 
meiftens nach Wunſch aus, und bald war eine gemifcdhte Com⸗ 
miſſion thätig, die neue Liturgie auszuarbeiten; der oftgenannte 
Fabriz war auch bier des Kurfürften rechte Hand, Aber Karl 
Ludwig hatte gleichwohl von dem kirchlichen Geifte feiner Zeit 
Defleres erwartet, ald er durfte; zwar batte er den Triumpb, 
die Liturgie eingeführt zu ſehen, aber nur auf kurze Zeit. Denn 
bie Zionswächter des firengen Lutherthums ſchürten und lärm— 
ten, bis auch die dulbfameren Yutheraner in der Pfalz miß—⸗ 
trauifh wurden, und jene Liturgie von ſelbſt in Abnapme 
fam, 

Wie Iebhaft den Kurfürften der Plan einer Confeſſions⸗ 
einigfeit bejchäftigte, deutete er auch in dem Bau der neuen 
Kirhe an, womit er feine Lieblingsfhöpfung Friedrichsburg 
ſchmückte; er felbft wollte darin feine Nubeftätte finden, wie 
feine geliebte Naugräftn und deren Tochter fie gefunden batten. 
Die Kirche war in ihrem Aeußeren minder ſchlicht, als die 
ealvinifchen Bethäufer zu ſeyn pflegten; auf ihrem Thurm be 
fanden fi drei Kreuze, die auf den gemeinfamen Urfprung der 
chriſtlichen Confeffionen binwiefen. Bei ihrer Einweihung , ber 
der Kurfürft über den Tod feiner Luife noch immer tief erfchüt- 
tert beimohnte (1679), beftiegen, nad einander ein reformirter, 
ein Iutherifcher und ein Fatholifcher Geiftliher die Kanzel, um 
das neue Gotteshaus einzuweihen, das nah Karl Ludwigs 
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Willen alle chriſtlichen Confeffionen in fih aufnehmen jollte, 
und das er deßhalb der „beiligen Eintracht“ (Sanctae Con- 
eordiae) widmete 27). Die Zeitgenoffen nahmen zum Theil 
großes Aergerniß an biefer Feier; von feinen proteftantifchen 
Glaubensgenoffen wurde der tolerante Fürft verfegert, und die ' 
Ihönen Plane einer Eintracht der Confeffionen wurden für Tange 
Zeit vertagt, als ein Jahrzehnt nad jener Weihe die morb- 
brenneriſchen Flammen über der Concordienfirche zufammenfchlu- 
gen, und ſtatt bed Friedens bie geit gewaltfamer Reactionen 
fih daran anreihte. 


$.7. 
Derwaltung Karl Ludwig ald Negent des Landes, 


Wir haben die äufferen Ereigniffe aus Karl Ludwigs Re— 
gierung im Zufammenhang vorübergeführt; drum mag es bier 
der paffendfte Ort ſeyn, die Gefchichte der Regierung und Ber 
waltung — des Kurfürften glänzendfte und verbienftvollfte Schö⸗ 
pfung — in einem überfichtlichen Gemälde zu vereinigen. 

Wie er die Pfalz gefunden hatte, als ihn ber weftphälifche 
Friede zurüdführte, ward früher geſchildert; was er aus den 
Ruinen des Wohlftandes, aus einem wüft liegenden, menfchen- 
leeren Lande, trotz der furdtbaren Kriegszeiten von 1674 — 
1677, gemacht bat, bezeugt ſchon die eine Thatiache, daß er 
ein aufblühendes, zwanzig Jahre lang fehr mäßig beftenertes, 
bevölfertes und fchulbenfreies Land hinterließ. Es war nicht 
genug, durch Deffnung eines Aſyls der Pfalz neue Bewohner 
zuzuführen, die zerflörten Orte wieder aufzubauen, Colonien in 
dem wüft liegenden, aber fruchtbaren Yande anzulegen, es mußte 
vielmehr eine ganz neue Verwaltung und Staatskunſt zu Hülfe 


27) Ueber die Gründung und Einweihung, woran Karl Ludwig felbft 
den regfien Antheil nahm, finden ſich Handfchr. Aktenftüde in der Batt. 
Bibl. 3, wo auch Einzelnes zur Gefchichte ver Lutherifchen Gemeinde in 
Mannpeim gefammelt if. 
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genommen werben, um aus dem chaotiſchen Gemiſch von Ar- 
muth, Anarchie und Zerrüttung das annähernde Bild eines ge— 
orbneten Staates wiederberzuftellen. Die Erinnerungen ber 
früheren Berwaltung Friedrichs V., die zudem fein Mufter war, 
hatte man völlig verloren; in der breißigjährigen Rcvolutions- 
zeit waren alle Fäden zerriffen worden, welche die einzelnen 
Theile des Staatswejend mit dem. leitenden Mittelpunft ver- 
fnüpften. Nur Wenige aus der alten. Zeit hatten biefe Epoche 
der Zerrüttung überlebt; die Mehrzahl und der Kurfürft jelbft 
mit ihnen hatten Feine Anfchauung, wie es früher -gewejen war; 
fie wußten weder, wie man regiert, nocd wie viel: man einge- 
nommen und ausgegeben hatte; fie famen ald Fremde in ein 
zerrüttetes Land, deſſen Umfang und Hülfsquellen um bie Hälfte 
Heiner geworden waren, die Anfprühe an äußere Mittel, wie 
fie ein Kurfürft des Reiches bedurfte, waren biefelben geblie- 
ben, materielle und geiftige Schöpfungen waren an der leeren 
Stätte, wie die Pfalz fie bot, in Menge bervorzurufen; fo war 
denn dem Kurfürften die fchwierige Aufgabe geworden, zu bem 
Namen und der Erdfcholle auch den Staat und die Hülfsquellen 
zu ichaffen, ohne die fein furfürftlicher Titel und fein ödes Yand 
ein eitler Klang waren. 

Wenn es die wichtigfte, aber auch fchwerfte Pflicht des 
Fürften ift, fich tüchtige Rathgeber zu wählen, fo war Karl 
Ludwig gleich in der erften Lebensfrage feiner neuen Regierung 
von ſich felbft gut berathen; die meiften der Männer, die er 
als Rathgeber ſich zur‘ Seite ftellte, waren in ihren ‚Gefchäften 
eben fo tüchtig,. wie in ihrem Leben achtungswerth, und alle 
Zweige der Regierung waren in geübie Hände gelegt. Der 
treffliche Oberhofmarfchall von Landas 2%), ein wahrer Ehren: 
mann, der berühmte Johann Ludwig Mieg, deffen Name, wie 
der feiner Nachkommen, überall in der pfälzifchen Gefchichte ges 
nannt wird, wo es unbeftechliche Biederfeit und Fraftvolle Ver— 
tretung ber pfälziichen Rechte in Staat und Kirche anging, der 


28) ©. die Memoria Landasiana. Heid 1676, fol. 
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Virefanzler Paftoir, der geſchickte Finanzmann Blum, der Kanz- 
leidireetor von Wollzogen, „das Auge des Kurfürften”, eine 
Reihe ausgezeichneter Staatsmänner und Richter 29), verdienen 
um fo rühmlichere Erwähnung, ald weder die pfälzifche Ge- 
ſchichte noch die der übrigen deutſchen Provinzen im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert an guten und verdienten Staate- 
männern befonders ergiebig iſt. Gebildete Gelehrte, wie. ber 
toferante, freifinnige und feine J. L. Fabriz, genoffen das per- 
fönlihe Bertrauen des Kurfürften, und fo beftimmt und fcharf 
ausgefprochen des Negenten Anfihten waren, es Tieß ſich nicht 
leicht ein fo Huger und fo eigenfinniger Mann von befferem 
Rathe fo fchnell belehren wie er. Karl Ludwig hatte feine Nei- 
gungen, Leidenſchaften und Launen; ein Widerſpruch konnte ihn 
oft erbittern, ja er braufte wohl oft fehr ungnädig gegen den 
freimüthigen Ehrenmann auf, der die barte Wahrheit feiner 
Lieblingsmeinung entgegenbielt, aber in dem Kampf zwiſchen 
berrichfüchtigem igenfinn oder Leidenfchaft und zwifchen dem 
Wohle des Landes behielt das legte ftets den Sieg, Er mochte 
feine Bedientenfeelen um fih, und wollte nicht mit den Fürften 
in eine Klaffe geworfen feyn, die fih „vom Kanzler oder Ober: 
jägermeifter ohne Raifonnement“ regieren laffen. Er war wohl 
im Stande, in augenblidlicher Aufwallung freimüthigen Wider⸗ 
ſpruchs wegen, den trefflihen Mieg vom Hofe zu verbannen, 
aber bald fchämie er fih, und ber Ehrenmann ward mit glãn⸗ 
zender Genugthuung zurückgerufen. 

So kam es denn, daß in ſeiner Umgebung Alles Leben 
und ſelbſtſtändigen Trieb gewann; bie Rathgeber waren wirk⸗ 
lich, was ſie hießen, ſo ſehr im Weſentlichen der Kurfürſt Alles 
überwachte und an Allem, was geſchah, unmittelbaren An— 
theil hatte, Alle bedeutenden Reformen und Aenderungen find 
fein Werf; von ihm angefpornt bereiten die Rathgeber die 
ganze Schöpfung des neuen Staates vor 20); die ganze Regie— 


29) Ihre einzelnen Namen bei Wundt ©. 272. 
30) Seine Zeitgenoffen, die ihn loben wollten, haben fi gern darin 
gefallen, feine geiftige Bildung nach verſchiedenen Rubriken zu preifen 
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rung, Finanzverwaltung, alle geiftigen und materielle: In— 
teveffen werden von feinem wachſamen Blide überfchaut, und 
wir fehen aus dem reichen Actenfchag, der über feine Regierung 
vor ung liegt, wie ungeachtet der Gefchidlichkeit der Beamten 
in den einzelnen Zweigen doch alles einigermaßen Bedeutende 
— felbft Technifhe — durch feine Hand ging. 

Für mande Theile der Verwaltung, namentlich die Finan- 
zen, ift er der erfte und wahre Begründer geworben; Fein Haus: 
vater fonnte mit mehr Pünktlichkeit alles aufzeichnen Taffen, 
vergleichen und Unnüges entfernen, ald er in bem großien 
Staatshaushalt that. Bon Feiner pfälzifchen Regierung baben 
wir fo vollftändige Einfiht in ihre Finanzorbnung; feine unfrer 
Fürften war fo unermübdet thätig, Tabellen und Bergleichungen 
mit früheren Verwaltungen entwerfen zu laffen, ald Karl Lud« 
wig. Das Kleinfte war dabei nicht ausgefchloffeu; traf er einen 
Mißbrauch, fo” wurde ein Iaconifcher Befehl, von ihm felbft 
gejchrieben, an die betreffende Behörde abgeſchickt und mit fur 
zen Worten, bie Abftellung des Uebels befohlen 31). Seine 
Beamten! kannte er alle genau; wenn es fih um Beförberung 
oder Verſetzung handelte, fo trafen feine eigenbändigen, kurz 
an den Nand gefchriebenen Refolutionen gewöhnlih den rechten 
Punkt, Bei dem einen heißt es: „ift treu und ein fleifiger 
perscrutator,, wann er nur nicht verborben wird;“ bei einem 
andern, ber zur Duiedeirung vorgejchlagen ward, notirte er 
an den Rand: „freilih! Und er fo lang ruh', bis er das Nach⸗ 
mittag Bollfaufen und was dran hängt müßig geben zu fünnen 
barthut 32). 

Das Nothwendigfte in dem neuen Staat, wie ihn Karl 
Ludwig gründen; mußte, war ein Gleichgewicht zwiſchen Ein» 


oder ihn als Non plus ultra in allen vier Fakultäten darzuſtellen. So 
bad Monumentum postumum und felbft die fonft gut gefchriebene Lau- 
datio funebris von 3. 5. Mieg. Mannh. 1680. 

31) Karlsr. Arc. | 

32) Pfälz. Alten (Diener) im Karldr. Archiv, 
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nahmen und Ausgaben. Die Vergangenheit hatte dem Kurfürs 
fen nichts Hinterlaffen, als ſchlechte Finanzmufter in mehreren 
Borfahren und ein durch den Krieg verkleinertes und ausge- 
fogened Land. Wenn aud die Ruhe einigen Wohlftand zurüds 
brachte, jo hatte doch der 3Ojährige Zuftand fo nachhaltig den 
Reichtum der bedrängten Gegenden untergraben, daß die 
Städte am Rhein, die es befonders hart traf, bis auf den heu— 
tigen Tag nicht wieder zu ihrer alten Blüthe und ihrem über: 
firömenden Reichthum gelangt find. Drum war es feine Feine 
Aufgabe, mit den verfümmerten Hülfsquellen nicht: nur ein an- 
fändiges, dem furfürfilihen Range entfpredyendes Leben zu 
führen, fondern auch die Reihe von ſchönen und denfwürbigen 
Shöpfungen zu begründen, bie Karl Lubwigs Namen ehren. 
Es gehörte dazu freilich jener ſparſame, bisweilen farge Sinn, 
womit der Kurfürft alle Zweige des Staats⸗ und Hoflebens 
überwachte und felbit feinen Nächfiftebenden die Bedürfniſſe 
fnapp zumaß; aber wer wollte ihn befwegen, wie oft gefcheben 
it, hart tadeln, namentlih wenn man eine Parallele zieht 
zjwiihen ihm und ber Verwaltung, wie fie von feinem Nadıs 
folger an von allen pfälzifhen Kurfürften bis zum legten ges 
duldet worden ift? 

Es mußten neue Hülfsquellen geöffnet werden, denn Steuern 
fonnte er, wenigftens in den erften 10 Jahren nach dem Frieden, 
von dem pfälziſchen Lande nicht viel verlangen. Drum wurde 
auf eine forgfältige Berwaltung der Kammergüter und ein Ver⸗ 
meiden jebes überflüffigen Aufwandes die erfte Thätigfeit ver- 
wandt; die alten Wildfangsrechte wurden bervorgefucht und zu 
einer reichen finanziellen Hülfsquelle gemacht, von erledigten 
Lehen 141 allmählig eingezogen und zu den Landeseinfünften 
benügt. Wie fih das Land dann wieder einigermaßen erholt 
hatte, traf der Kurfürft eine neue, für ihn und die Unterthanen 
gleih zwedmäßige Steuereinrihtung,. In der Pfalz waren alle 
Grundſtücke und das Gewerbe zu einem beftimmten Capital an- 


geihlagen, das in den einzelnen Gegenden zu dem höhern oder 
Häuffer Geih, d. Pfalz. tı, 42 
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niedern Ertrag in Verhältniß ſtand; davon zahlte man als Ab- 
gabe zwei Procent. Der Anſchlag war aber ſehr unter dem 
wahren Werth; ſtatt eine neue höhere Schätzung des Werthes 
vorzunehmen, entſchloß ſich daher Karl Ludwig, ſtatt zwei Pro— 
rent in Zukunft fünf zu verlangen 33). Die neue Einrichtung 
fand anfangs Widerfprud ; wie fie aber einmal eingeführt war, 
wurde 28 den Unterthanen leicht, bei fteigendem Woblftand von 
ihren ſehr gering angeichlagenen Sapitalien 5 Procent zu zablen, 
und fie waren fehr unzufrieden, ald man in fpäterer Zeit nur 
2 Procent verlangte, aber die Güter höher anſchlug. 

Bei jeder Gelegeubeit war der Kurfürft mit fparfamem, 
baushälteriichem Sinne bemüht, feine finanziellen Kenntniffe mit 
praftifchen Erfahrungen zu bereihern. Was fih von der Finanz 
verwaltung feiner Vorgänger auffinden ließ, ward geprüft und 
verglihen; wenn ein biplomatijcher Agent ind Ausland ging, 
fo mußte er fih namentlih aud Erfahrungen über Regierung 
und Berwaltung aus eignem Anfchauen zu erwerben ſuchen. 
Ein Hofbeamter des Kurfürften, Benj. von Mündyingen, der 
1669 nach Holland und Frankreich geſchickt ward 3*), hatte neben 
feinen diplomatifhen Aufträgen theils auf wohlfeile Einkäufe 
zu achten, theils über die Verwaltung in einzelnen Branden 
Erfundigung einzuziehen. In Holland jollte er fih über Kriegs— 
geridhte, über die Bezahlung der Feldärzte und Apotheker in 
Friedenszeit erkundigen, in Frankreich theils über des Prinzen 
Eonde Hofhaltung, Einkommen, Kriegsverfaffung Nachrichten 
einziehen, theild mit den Beamten von Golbert und Louvois 
Bekanntſchaft anknüpfen, um von ihrer Finanzverwaltung etwas 
zu lernen. 

Bald nach der ruhigen Antretung des Yandesbefiges, lieh ſich 
Karl Yudwig von feiner Rechenfammer Bericht abftatten (1651), 
wie viel früber die Ausgaben betragen haben möchten, und wie 


33) Wundt Beilagen ©. 38. 
34) ©. feine Anftruftion in den Rhein, Beiträgen zur Gelehrſamkeit 
1778. II. 81 fi. 
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die verfürzten Einfünfte und Gefälle in Aufnahme könnten ges 
bradt werden 9). Die Borichläge, die man dem Kurfürften 
. machte, Iauteten alle auf Einfchränfung der frühern Bedürfniffe 
und feiner Forderung ift Karl Ludwig pünftlicher nachgekommen 
ald diefer. Bon Zeit zu Zeit wurden Revifionen vorgenommen, 
die Koften von Neuem befchränft, und neben die wirflichen Aus- 
gaben immer der „ungefähre Ueberfchlag” gefegt, um mögliche 
Redurtionen auszufinden 36); überzählige Beamten wurden ges 
frihen, im Staats⸗ und Hofleben duch eigenhändige Mahn— 
jeitel Die Sparfamfeit eingefchärft, 

In wenigen Jahren war Alles in treffliher Ordnung; Eins 
nahme und Ausgabe der Zeit vor dem dreißigjährigen Krieg 
und der Regierung Karl Ludwigs waren überfichtlid neben ein- 
ander geftellt nady Aemtern und Berwaltungsftellen. 37). Aus 
einer folhen Weberfiht, welche die Sabre vor 1618 mit dem 
Finanzſtand von 1653 vergleicht, ergibt ſich am beften der uns 
gebeure Unterſchied zwiichen der forglofen Verwaltung Friede 
richs V. und der mufterbaften Fürforge Karl Ludwigs. Die 
Einfünfte der frübern Zeit (1616 — 1618) betrugen an Geld, 
Wein, Korn und andern Früchten mehr ald dad Doppelte von 
Dem, was Karl Ludwig einnahm; damals hatte man an Geld 
336,000 Gulden auf dem Cinnahmebudget, jegt (1653) etwa 
134,000. Dagegen ftanden die Ausgaben vor dem Krieg zu 
denen Karl Ludwigs in einem drei- bis vierfahen Verhältniß, 
und bei der mehr als doppelten Einnahme, hatte Friedrich doch 
noch dreimal fo viel Schulden und Defteit, als fein Nachfolger 
wenige Jahre nach dem Ende des Krieges 3%), Die Hülfs— 





35) Pfälz. Kammerardiv (Dienfte Conv, 2). 

36) Ein Blatt in dem angef. Ardhiv-Eonvolut. 

37) Piälr. Kammerarchiv („Gefälle“) befindet fi ein ſeht ihön ge- 
(hriebenes Manufeript: der Untern Churf. Pfalz Eintommen, Vermögen 
und Beichwerden im Jahr 1657. 

38) Deficit vor vem Krieg: im Jahr 163: 

An Geld 43449 Gulden. 11068 Gulden. 
Wein 1307 Ruder. 945 Ruder. 


680 Drittes Buch. VE. Abfchnitt. 


quellen wurden glüdlicher ausgebeutet, und doc das Volk wer 
niger gedrückt; Schöpfungen aller Art entftanden, und doc hin- 
terfieß, ſelbſt nad dem furchtbaren Kriege von 1674, Karl 
Ludwig feinem Nachfolger ein fhuldenfreies Land und baares 
Geld. Aber freilich mußte man dann auch, wie er that, das 
ganze Räderwerk der Verwaltung genau überwachen und mit 
den Erfparniffen an fi felbft anfangen; wenn 5. B. unter 
Friedrich V. für Silbergeſchirr und Einfäufe auf der franffurter 
Meffe eine Summe von 94,528 Gulden verwandt wurde, fo 
finden wir bei Karl Ludwig für denfelben Poften 6553 Gulden 
verrechnet; damals hatte man fiebzehntaufend,, jegt eilfhundert 
Gulden verbaut; unter Friedrich hatte das Brennholz nahe an 
fechstaufend, jegt nur neunzehnhundert Gulden betragen. Sp 
wußte Karl Ludwig bis ind Kleinfte Ordnung und Sparfamfeit 
berzuftellen. 

In den Friedensjahren bis zu den Verheerungen bes fran- 
zöfifchen Krieges fteigerte Karl Ludwig feine Einnahmen, ohne 
jeden Drud der Gteuerpflichtigen, zu einer beträchtlichen Höhe ; 
fo find für das Fahr 1667 die ordentlihen Einnahmen auf 
205,321 Gulden geftiegen, für 1671 fogar auf 234,834 Gulden, 
und in beiden Jahren wurbe diefe Einnahme nicht nur nicht 
überſchritten, fondern es blieb ſogar noch ein Heiner Ueberſchuß. 
Alle Rechnungsbelege waren mit der größten Sorgfalt zuſammen⸗ 
geftellt, und Karl Ludwig hielt an feinem Hofe nicht forgfältiger 
die Ordnung aufrecht, als in dem ganzen Lande. Wie dann 
die Kriegsjahre Famen, floffen die Hülfsquellen des Landes nur 
fpärlich; im Jahr 1675 Fonnten an Steuern nur 161,519 Gul- 


Defieit vor dem Krieg: im Jahr 1653: 
An Korn 30416 Malter 10868 Walter. 


Gerſte 837° „ 1975 , 
Kern 0 u 6 „ 
Spelz 16448 " 8281 ” 
Gemiſcht 515 „ 18 „ 
Hafer 23124 °„ 5 „ 


In dem angef. Convolut des Kammerardivs. 
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den erhoben werden, da ein Theil des Landes vom Feinde ber 
jegt oder ganz ausgeplündert war; der Reſt mußte durch 
Kriegsfontributionen von Hundertfünfzigtaufend Gulden gedeckt 
werden 39). 

In foldhen Zeiten der Kriegsnoth fuchte der Kurfürft die 
. außerordentlichen Laften wo möglich auf die Wohlhabenden, nicht 
auf die bebrängte Maffe zu wälzen; da wurden die Fatholifchen 
Geiftlihen um einen Beitrag an Naturalien erfucht, der benach⸗ 
barte Reichdadel und die Städte um freiwillige Zuſchüſſe an- 
gegangen ; die Zollbefreiungen wurden dann aufgehoben, Ganzlei- 
tare und Ohmgeld verboppelt, und fowohl von ben Bürger- 
meiftern und Stabträthen in der Pfalz außerordentliche Zahluns 
gen verlangt, ald auch die Gemeinde in den benachbarten Bis—⸗ 
thümern „mit Höflichfeit” um Unterftügung in Naturalien er- 
ſucht #), ’ 

Nach dem Kriege waren die Einfünfte fehr bedeutend herab⸗ 
gelommen, und im Jahr 1677 betrugen fie nad officiellen An- 
gaben +) nur noch ein Drittel im Berhältniß zur früheren Zeit. 
Der Kurfürft fah fein anderes Ausfommen, ald eine Verringe- 
rung des ganzen Beamtenftatus; obwohl er alle paar Jahre 
denfelben revidirt hatte 42) und fih immer Borfchläge machen 
ließ über Reductionen, fo glaubte er doch im Fall dringender 
Noth noch manchen Beamten entbehren zu fünnen, Mehrere 
Berwaltungszweige wurben zufammengefchmolzen; die Beamten 
wurden oft auf einer Kanzlei von 36 auf 20 verringert, ja 
bisweilen mehr entlaffen ald zurüdbehalten. Allen wurde jedoch) 
im Namen des Kurfürften eröffnet, daß fie aus feiner andern 
Urfahe in Gnaden entlaffen würden, als weil es bes Yandes 
jestmaliger Zuftand fo erfordere, und wenn die Zeiten ſich bee 
fern und Kurpfalz Geſchäfte und Lande wieder in Frieden und 


39) Ueber alles viefes Pf. Kammerarchiv a. a. D. 
40) Pf. Archiv (Aeccisweſen Conv. 1.) 

4) Pf. Kammerarchiv (Diener). 

42) Protokolle im Kammerarchiv a. a. D. 
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gutem Zuftande fih befinden, follten ihre ai um Wie- 
deranftellung berüdjichtigt werden. 

Auch in den beften Zeiten waren die hohen Beamten Karl 
Ludwigs nicht allzureihlich befoldet, und in Vergleich mit der 
Zeit Karl Philipps und Karl Theodors mag ihre Bezahlung 
als karg erfcheinen #9). Der erfte Geb. Rath, Graf von Sayn, 
hatte „der erften Charge halber feine abionderlihe Beſoldung“; 
der Geh. Rath von Degenfeld 300 Gulden, fein College von 
Landas erhielt 216 Gulden, der Kanzler Mieg nabe an 700, 
der Geh. Ratte Peil A50 Gulden. Bon den auswärtigen Ge— 
fandten erhielt nur der zu Paris, Paul von Ramingen, 1371 Gul- 
den, die übrigen oft nur den vierten Theil, jo daß das ganze 
Negierungscollegium und die Diplomatie das Land im Jahr 
1669 an banrem Geld nur etwa achtzehntaufend Gulden Foftete ++. 

Mit großer Borfiht und Schonung ging Karl Ludwig zu 
Werke, wenn er eine neue Steuer einführte; am meiften zeigt 
fih dieg bei Einführung der Nceife (1664). Man fhwanfte 
fange, ob man nicht lieber ftatt der Confumtiongfteuer, die auf 
Lebensbebürfniffe gelegt ward, die Grundfteuer vergrößern folle, 
und der Kurfürft felbft äußerte das Bedenken, eine ſolche Auf- 
lage möchte befhwerlich ſeyn, „weil die Deutfchen bergleichen 
nicht gewohnt feyen und deren humores fi gar nicht nad den 
holländiichen reguliren laſſen, auch vermuthlich lieber das Jahr 
viermal mehr nad dem Schagungsfuß beitragen, als in foldyen 
täglichen Ausgaben von Mehl» und Fleifh-Accis ſich einlaffen 





43) Bol. Pf. Archiv (Diener). 
44) Dazu famen denn an Raturalien : 
74 Ruder Wein, 
929 Malter Korn, 
10 Spelz, 
360 7) Hafer ; 
14 Wagen Heu, 
247 Karren Holz. 
Nach den gefegneten Jahren von 1660 und 1667 waren dieſe micht in fehr 
bobem Geldwerth. 
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werben, indem fie auf jene Weile des Jahrs nur viermal ge- 
budelt, auf diefe aber täglich tribulirt werden.” 

Die Räthe waren anderer Meinung und der Kurfürft 
fügte fih ihrem Vorſchlag. Es ward eine Accife auf fremde 
Weine, Früchte, Fleifch und Stempelpapier gelegt, die, wie ber 
Kurfürft vorausſah, anfangs vielfachen Widerfprud fand, dann 
aber doch beibehalten ward. Am ftärkfften war die Stempel: 
tare, fie betrug nad der Größe des Papiers oder Pergaments 
von vier bis zu zwanzig Kreuzer, vom Fuder fremden Weines 
ward 3 Gulden entrichtet, die Abgabe für Früchte und Fleiſch 
war ziemlicdy gering *). Die ganze Steuer ertrug im erſten 
halten Zahr (1665) nahe an jechstaufend fechshundert Gulben, 
und man ging mit dem Gedanken um, auch Tabak, Branntwein 
und dergleichen ähnlich zu befteuern. Auch darin bewies fid) 
Karl Ludwig ald gerechten und verftändigen Haushalter, daß 
er den Geſuchen um Befreiung, die gleih anfangs von geift- 
lihen und weltlihen Beamten, von Profefforen und Andern 
ſehr zahlreich einkiefen, feft widerftand und nicht die ganze Laſt 
der Gonfimtionsfteuer auf den Bürgers und Bauernftand wälzte, 
Schon unter ihm ward der heilfame Grundfag der Gleichheit 
aber verlaffen, und unter den Nachfolgern fteigerten ſich die 
Ansnabmen zu einem fo ungeheuren Grad, daß ein Jahrhundert 
nad) Karl Ludwig beinabe jeder Beamte, Geiftliche, Lehrer u. ſ. w. 
von der Auflage befreit war. 

Die Verwaltung im Allgemeinen hatte jeit den blühenden 
Zeiten Johann Caſimirs und Friedrihs IV. feinen fo geordneten 
Gang gehabt, wie jegt; manch neues Gebiet, dur die Zeit 
nothwendig geworden, ward erft durch das Tebendige Organi- 


45) S. Pfälz. Archiv (Accis). Bon Früchten, die gemahlen oder ge— 
ihrotet wurden, zahlte man; 
Für Korn, Gerfte w. f. w. per Malter 1 fr. 
Spelz, Hafer, Haidekorn 1 fr. 
Von Fleiich zahlte man für den Ochs 1 fl. 40 fr., Stier 1 fl, Kuh 40 fr, 
Milchkalb 8 ir., Hammel, Mahihwein 6 fr, Bod oder Geis 12 fr, 
Yamın 2 fr. j 
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fationstalent Karl Ludwigs geſchaffen. Sp entftand unter ihm 
eine eigentliche Kriegsverwaltung ; da er, nach dem Mufter der 
Zeit eine ftehende Armee unterhielt, die fi in Kriegszeiten auf 
8000 — 9000 Mann vermehrte, errichtete er einen Kriegsrath, 
ber das Detail der Militärverwaltung unter des Kurfürften 
Augen verwaltete; die Sorge für das Wohl der gedrüdten Un- 
tertbanen in Zeiten der Noth, und die eifrige Abhülfe von Bes 
ſchwerden tritt auch bier als bezeichnender Zug ber wahrhaft 
landesväterlihen Regierung hervor 9). 

Jagd⸗ und Forſtweſen war noch nicht zur Landplage für 
die Unterthbanen geworben, wie wir dies im achtzehnten Jahr⸗ 
bunbert erleben; vielmehr war aud bier ber ökonomiſche Sinn 
des Rurfürften aufmerffam bedacht, eine Duelle fpäterer Hof 
befuftigung zum Wohl des Landes auszubeuten. Man brauchte 
damals das Wild nicht fünftlich zu hegen; denn bie Kriegsjahre 
batten dafür geforgt, daß noch lange nad 1649 außer dem ge 
wöhnlihen Wild fih Wölfe in Maffe in dem Lande berumtrie- 
ben, und der Kurfürft noch mehrere Jahre lang Preife auf die 
Erlegung der NRaubthiere fegen mußte. Bon dem gefchoffenen 
Wildpret ward ein Theil immer an die Beamten ausgetbeilt, 
ein Theil verkauft; die ganze Ausgabe für das Furfürftliche 
Jagdweſen an Befoldungen u. f. w. betrug in Karl Ludwigs 
legten Jahren zwifchen fechs und fiebenhundert Gulden *7), 
vierzig Jahre fpäter Foftete allein die niederrheinische Jagd Karl 
Philipps über zwölftaufend Gulden. 

Das ganze Beamtenwefen und deffen Wirfungsfreis ward 
durch die Inſtruction von 1678 geregelt; auc die Polizei, die 
Straßenordnung erhielten ihre eigenen Gefeße (1661), bei der 
großen Epidemie von 1666 warb das Land nur durch die weis 
fen Vorſichtsmaßregeln der Regierung vor völliger Verwüſtung 
bewahrt, und bei ber Theuerung von 1663 wußte der Kurfürft 
durch eine weife Berorbnung die Noth von feinem Bolfe abzu- 


46) ©. im pfälz. Archiv die Kriegsrathprotokolle.“ 
47) Pf. Archiv (Forſtweſen Conv. I., Jagdweſen Eonv. 1. 11.) 
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wehren #). Das bürgerlihe Gewerbe zu heben war Karl 
Yudwig durch perfönliche Unterftügung fortwährend thätig; die 
durh den langen Krieg in Abnahme gefommenen Märkte und 
der Berfehr wurden wieder belebt. Neben dem Nüglichen und 
Nothwendigen machte bisweilen aud die Thorheit der Zeit des 
Kurfürften Eingreifen nöthig; 3. B. war der Beamtenhochmuth 
fo rege geworden, daß im Jahr 1669 unter ihnen und ihren 
Beibern ein fürmlicher Aufruhr entftand wegen des Vortritts ; 
die Profefforen der Theologie und die Kirchenräthe waren ba= 
rüber tödtlich entzweit. Karl Ludwig mußte einfchreiten; er be= 
fahl die alten Leihenordnungen und Hoffurierzettel nachzuſehen 
und darnach die Rangordnung, wie fie früher gewefen war, zu 
entwerfen 39), 

Läßt man das Kleine und Unbebeutende fallen, fo bleibt 
Großes genug, um an Karl Ludwigs Namen den ehrenden 
Titel eines Wiederherftellers der Pfalz zu knüpfen; die Gefchichte 
thut dies um fo Fieber, als nad ihm fein Kurfürft von der Pfalz 
mehr auf den bleibenden Ruhm eines Tandbesväterlichen Regenten 
bat Anfpruch machen fünnen. Karl Ludwigs Schwächen, feine 
Leidenſchaft, fein Eigenfinn, feine oft übertriebene Sparfamfeit, 
traten nicht zum Nachtbeil des Landes hervor, weil fie durch 
einen ächt fürftlichen Sinn und durchdringend geiftige Schärfe 
geleitet waren; in den Eonflicten zwifchen perfönlicher Neigung 
urd dem Landesintereffe hat das Teste gefiegt, Drum fonnte 
auch, nach dreißigjährigem namenlofem Elend, die Pfalz wieder 
aufathmen und die banfbare Erinnerung im Volke, zumal bei 
Denen, die vor Karl Ludwig, die unter ihm und nad ihm ges 
lebt Haben, ift ihm ein ſchöneres Denfmal geworden, als es 
N die armfeligen Serailregenten der folgenden Zeit mit allem 
todten Prunke erichaffen konnten. Die wohlmeinende aber oft 
taltloſe Schmeichelei der Zeit hat den Kurfürften mit dem 


48) Pfälz. Verordn. Fasc. I. im bayr. Reichsarchiv. 


49) ©. die handſchr. Sammlung des Camerar. T. LIX. Münchner 
Ribliothet. 
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Namen des „deutfchen Salomo“ zu ehren gemeint; und fcheint, 
nur in feinen Weibergefchichten hat der font vortrefflihe Karl 
Ludwig mit dem Sohne Davids einige Aehnlichkeit; ald Regent 
bat er wohl eine beffere Parallele verdient, ald die mit dem 
eiteln orientalifhen Despoten. 


$. 8. 


Der Hof Karl Ludwigs. Perfünliche Verhältuiſſe und 
Eharafter, 


Sn feinem Hofwefen war Karl Ludwig, wie er in feinem 
Negentenleben war; während die Kurfürften vor ihm und nad 
ihm den Staat haben dur den Hof verfehlingen laſſen, bot er 
in feinem eignen Haushalt ein Mufter, wornad er das ganze 
Land verwaltet wünfchte. Pünktlich ward von ihm jeder Zweig 
der Hoföfonomie überwacht; er jelbft prüfte die Liſten der Leute, 
die auf dem Schloſſe beföftigt wurden, alle Rechnungen der 
Handwerfsleute wurden ihm zur Prüfung vorgelegt, für feinen 
eigenen Sohn, den NRaugrafen Karl Eduard, der fein großer 
Eifer war, zahlte er deßhalb im Sapienzcollegium ein geringeres 
Koftgeld, und die Borräthe an Naturalien wurden, wie in einer ſpar— 
famen Haushaltung, überwacht 5%, Es ward jährlih ein „Kels 
lerſturz, gehalten, um zu ſehen, ob die vorhandenen Weine 
mit den Liſten, in denen die Vorräthe verzeichnet waren, in 
Einklang ſtänden; aus den Tabellen darüber ſehen wir, daß 
der Furfürftliche Keller, fo wohlgefüllt er war, von fremden 
Weinen und foftipieligen Genüffen des Auslands gar nichts 
enthielt 59. Schlemmer und Säufer fanden in Heidelberg feine 


50) Zahlreiche Belege im karlsr. Archiv Rubr. „Hofökonomie.“ 

51) Unter 412 Fuder (im Jahr 1664) find 340 Teichter Rhein» und 
Nedarwein, 46 Fuder Bacharacher und Gauber, 2 Fuder Mofelwein, 1 
Ohm Strohwein; ausländiiche feine. Erft wie fein Page Beni. von Mün- 
hingen ohnehin nach Frankreich gefchicdt ward, erhielt er ven Auftrag, ſich 
nach gutem Frontignan umzufeben. 
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Zufludt mehr, und während man früher mit ber ungeheuern 
Menge Wein, welden die Pfalz probuzirte, kaum ausgereicht 
war, hatte man jest Ueberfluß. Auch Alles, was font am 
Hofe aufbewahrt ward, verfäumte man nicht, genau aufzus 
zeichnen, und die Berorbnung gegen Berfhleppung aus Küche 
und Keller (1661) ward nicht etwa nur gegeben, fondern auch 
gehandhabt. 

In den eignen Ausgaben war der Kurfürft fehr mäßig; im 
Jahr 1653 brauchte er zu feinen Handausgaben 2887 Gulven, 
feine Gemahlin felbft brauchte etwas mehr, feine verwittwete 
Mutter erhielt zum Unterhalt 6000 bis 7500 Gulden. Die 
fürftlichen Kinder des Haufes wurden in ähnlicher Sparfamfeit 
gehalten; die Pfalzgräfin Elifabetb Charlotte erhielt jelbft wähs 
rend ihrer Erziehung zu Hannover (1663) nur neunhundert 
Gulden Nadelgeld, und ihre dienende Umgebung faum fünfhun- 
. dert 59), Wie fih der Kurprinz fpäter verbeirathete, wurden 
ganz ind Kleine gehende Ueberichläge gemacht, um die Koften 
der neuen Hofhaltung bemeffen zu fünnen 53); felbft die Küchen» 
bedürfniffe wurden bis zu den unbedeutenden Ausgaben herab 
berechnet, um ſich die Frage zu beantworten, ob eine getrennte 
oder vereinigte Hofhaltung vortheilhafter ey? Daß man dieß 
auf alle Verhältniſſe ausdehnte 5%), zeigen die Nusgaben der 
Kammermeifterei; verglichen mit der Hofhaltung der folgenden 
Regierung Täßt diefe Rechnung den völligen Gegenſatz Karl 
Ludwigs und aller feiner Nachfolger ind Auge foringen. Für 
Kleidung waren jährlih 4719 Gulden ausgegeben, für Gold» 
und Silbergefchirr 5447 Gulden, für Kunſtſachen und Raritä- 


52) Karlsr. Archiv „Diener.“ 
53) Ebendaſ. beißt es unter andern: 
Holz für Zimmer, Küche, ee. 600 


Schmidtloflen . . 204 
Lichter ; } 192 
Gewürz, Zuder, "Butter u.a . 500 

1496 


54) Karlsr. Ardiv. 
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‚sen 763, zu Geſchenken 4723 Gulden; in allen diefen Punkten 
bat ſchon die folgende Regierung mehr ald das Doppelte ge: 
braucht; nur für Bücher hatte Karı Ludwig 227 Gulden mehr 
ausgegeben, als fein Nachfolger, und während Kurfürft Karl 
für Reifen im Land über 5000 Gulden jährlich brauchte, hatte 
der fparfame Bater mit 54 ausgereicht ! 

In welcher Weife Karl Ludwig feine Fleinen Ausgaben ver: 
theilte, darüber haben wir eine pünftlihe Nacdhweifung in den 
Papieren feines Pagen Benjamin von Mündingen , durch den 
er mit gewohnter Genauigfeit dieſe Geldſachen aufzeichnen ließ *) 
Es ift das derfelbe Mündingen, den der Kurfürft (1669) mit 
ben mannigfaltigften Aufträgen verjeben nach den Niederlanden 
und nah Franfreich ſchickte. Da follte er diplomatifch thätig 
ſeyn, dort fih nah Finanzweſen und Verwaltung erkundigen, 
in den bolländifhen Städten das Jntereffantefte an neuen Bir 
chern und Landkarten erfragen, in Amfterdam fib um neue _ 
Sendungen aus Indien erfundigen, und in Franfreich daranf 
achten, auf welche Weife und in welcher Gefellfchaft der Kur⸗ 
prinz lebe. Bei allen dieſen Gefchäften erhielt der Page als 
Erfag für die Reife von vierzehn Wochen etwa vierbundert 
Reichsthaler. 

Derſelbe hat denn auch über ſeines Herrn kleine Ausgaben 
Buch geführt; und wir wüßten das Schlichte des kurfürſtlichen 
Treibens nicht beſſer zu charakteriſiren, als mit dieſen authen⸗ 
tiſchen Fragmenten aus ſeinem Privathaushalt. So ſind im 
October 1667 Heine Geſchenke von einem bis drei Gulden ver 
zeichnet, die er Landleuten gab, wenn fie ihm den Weg gewie⸗ 
fen oder ihm bei der lothringiſchen Fehde Kundſchaft gebradt 
hatten; einem verwundeten Soldaten hatte er drei Gulden ge 
fhenft, und dreimal in wenig Wochen hatte er Prämien ausge, 
theilt für erlegte Wölfe in der Umgegend von Heidelberg — 
eine bezeichnende Folge der Kriegsnoth und Verwilderung. 
Spanheims Bedienter, der tem Kurfürften „etlihe Mal die 


55) Abgedrudt in den Rhein, Beiträgen 1778 f. 11. 81 ff. 





$ 8. Karl Ludwigs Hof. 669 


Perruque zurecht gemacht und ausgefämmt”, erhielt drei Gul⸗ 
den, und „einem Kerl von Nürnberg, welder Kurpfalz; Car- 
mina präfentirte”, erbielt ebenfoviel. Den patriarchalifchen 
Yandesherrn im Sinne der alten Zeit erfennt man an ben klei— 
nen Gaben, wodurch er Arme unterftügte, Fleine Dienfte be— 
lohnte oder die bürgerlihen VBergnügungen aufmunterte. Bei 
ben bürgerlichen Schießen verfehlte er felten, eine Feine Eins 
lage zu geben; die beiden Kinder eines armen Comödianten er⸗ 
bielten zwei Ducaten, Kinder, die in der Kirhe gut gefungen 
hatten, auch wohl Juden „die in der Judenſchule gefungen“, 
wurben ebenfalls befchenft, ein Mann, der die Feuersbrunft zu: 
erft gefeben, befam drei Gulden, ein andrer, ber den erften 
Eimer Waffer gebracht, die Hälfte; die Frau Oberamtmännin 
zu Borberg, welche die Prinzeffin Eliſabeth Charlotte zu Ger 
vatter gebeten, befam zwölf, und dem Conrector zu Mannheim 
gab der Kurfürft felbft als Hochzeitgabe 22 Gulden. Einem 
Seidenfärber, deffen Frau Drillinge geboren hatte, fchenfte er 
9 Gulden und im März 1669 heißt es fogar: „eine Hure zu 
Billifheim fo Zwillinge gehabt drei Gulden.” Für eigentliches 
Almoſen jind außerdem in jedem Monat fechs bis act, oft 
auh zehn oder zwölf Ducaten aufgezeichnet — was bei Karl 
Ludwigs fparfamem Sinn nicht unbeträdhtlih war. Denn in 
biefen Zeiten, wo der Fürft fih noch wenig vom Volke abichlof, 
war er auch manchen Zubringlichfeiten ausgefegt, die freilich) 
gering anzufhlagen waren im Bergleich mit dem unſchätzbaren 
Bortheil, der ganzen Bevölkerung, ihren Wünfchen und ihren 
Gefinnungen auch näher zu fiehn. Bei Karl Ludwig erfüllte 
fih das im ſchönſten Maaße; trog aller Strenge, Sparfamfeit 
und dem gebietenden Charakter feines Wefens war er wahrhaft 
populär und das pfälzifhe Volk näherte fih ihm, wie einem 
gütigen, freigebigen Herrn. Bald brachte ihm „ein Kerl” einen 
Biber, oder die Jäger fingen einen Luchs, ſchwarze Störde, 
wilde Kagen, bald fam ein fedenheimer Fiſcher und brachte ihm 
den erfien Maifiſch; ein andermal präfentirten ihm einige Lande 
mädchen frifche Blumen, oder eine Bauersfrau in Handſchuhs⸗ 
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beim frifche Erbbeeren, oder eine andere die erften Kirſchen, 
oder ein Paar Bäuerinnen zu Leimen ſchon im Zuli frifche 
Trauben, und feine ging ohne ein Geſchenk von einem Thaler 
oder mehr hinweg. Eine alte Volksſitte, die fih noch fett unter 
der Jugend erhalten hat, beftand in dem Anfingen des Som- 
mers; auch der Genuß blieb dem Kurfürften nicht erfpart, und 
der gütige Herr fchenfte den zwei Buben, die ihn angefungen 
hatten, einen Thaler. Auf Jahrmärften und Kirchweihen ver: 
fäumte Karl Ludwig nicht, mit dem Bolfe vergnügt zu fern; 
fo jehr ihm Berfhwendung oder Trunf verhaßt war, fo gern 
ergab er fich der muntern und zwangloſen Jovtalität im Kreife 
feiner Bürger und Bauern. Im April 1668 famen Polen, 
welche Tanzbären mit ſich führten; fie wurden anſehnlich belohnt, 
und im Monat drauf befuchte Karl Ludwig den mannbeimer 
Markt, und nicht nur die Marktfchreier, Spielleute und Gaukler 
wurden beſchenkt, fondern der Kurfürft kaufte fih auch beim 
Ringreiten felber mit ſechs Gulden ein 5%). Sein eigner Hof- 
narr erhielt bisweilen ein Douceur; bei Bolfsfeften wurden ein 
paar Gulden in Feiner Münze ausgeworfen, und wenn beim 
Feftichießen der Kurfürft den Preis gewann, wurde das bie- 
nende ‘Perfonal nicht vergeffen. Im Juni 1668 ging er auf 
die Kirchweihe nad Neuenheim und Tieß die Muſik auf feine 
Koften ſpielen; e8 gab alte Volkstänze, die noch z. B, jest in 
ähnlicher Weife in manchen Gegenden des Elſaßes fortleben, 
wo auf dem Erlöfhen eines Lichts oder dem Losgehn eines 
Schuffes ein Preis ſtand; fo bot denn aud der Kurfürft dem 
jungen Paar eine Ausfteuer von 20 Thalern, das beim gege- 
benen Signal gewann und „fi behalten wollte”. 

Sp bürgerlihd und fnapp waren alle die Genüffe, die er 
fi im Kreis des Bolfes erlaubte, nur felten überftieg eine 


56) Bald darauf hieß es wieder (Zuli 1663): 

Einem Kerl von dem Marktichreyer, welder Gift eingenommen 3 fi. 

Dem Marktfchreyer, welcher bei Anweſenheit des Markgrafen auf dem 
Seil gefpielt 6 fl. 

Dem Marktichreyer, weil er ein Ballet auf dem Markte getanzt 9 fi. 
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Ausgabe das Maaß feines gewöhnlichen Budgets. So batte 
er eine- große Liebhaberei für ſchöne Achaten, und manches Hun— 
dert gab er dafür hin; auch, Foftete ihn die Mode des Spiele 
mebr, ald er fonft zu depenfiren pflegte, Es waren zwar uns 
Ihuldige Spiele, das Gansſpiel und ähnliche, Die ihn höchſtens 
ein paar Gulden Fofteten; aber es Fam doch auch einmal ver, 
daß er würfelte und 96 Gulden verlor. Sonft fparte er an 
fih am meiſten; feine parifer Mobdeartifel Fofteten nur wenige 
Thaler, und in denfelben Tagen, wo er feiner Tochter Elifabeth 
Charlotte ein Neujahrsgefhenf von mehr als 200 Gulden machte, 
ließ er fh — für acht Kreuzer feine Stiefel repariren. In 
den Zeiten des lothringiſchen Kriegs, wo militärische Ausgaben 
fih bäuften, finden fi wenige Poften für Vergnügungen ; 
Kundfchafter wurden da beſchenkt, Soldaten, die gute Schüffe 
getban oder Gefangene machten, belohnt und — was aud be— 
jeichnend für ihn war — der Schwanenwirthb zu Mannheim, 
Bertaud, zu einer Miffion nah Paris mit zweihundert Gulden 
bezahlt, Nach dem Ende des Kriegs wurden dann die Offiziere 
mit goldnen Ketten und Pretiofen befchenft, und man Fonnte da 
über die Kargheit Karl Ludwigs nicht Flagen. 

Der Charakter des Furfürftlichen Hofes fonnte fih dem Ein- 
fluß der Zeit zwar nicht entziehen und mander Zug fteifer 
Etifette oder Repräfentation, wie fie damals von Verſailles 
aus über alle Höfe Europas ſich verbreitete, fand aud in Heiz 
delberg Eingang; doc bielt Karl Yudwigs Sparfamfeit und ger 
funder Sinn auch hier nod die richtige Mitte fett. Von Fofte 
Ipieligen Feften finden fich unter ihm wenig Spuren, dagegen 
mand eigenhändiges Billet, worin er der Hofbaltung Spar— 
ſamkeit einfhärft; große Bauten hat er nicht vorgenommen, 
fondern, wie aus feinen Hofrechnungen zu erfehen, fih auf das 
Nothwendigſte beſchränkt. Merkwürdig ift nur ein Bauwerk 
von ihm — das große Faß; doppelt merfwürdig deßhalb, weil 
Karl Ludwig als ein Feind aller Weinzecher befannt und in 
einer Umgebung gefürdtet war. Schwerlich hat er durch dieß 
bölgerne Kunftwerf Heidelberg eine feltfame Unfterblichfeit des 
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Namens erwerben wollen, fondern ed mochte au bier eine 
ernftere Betrachtung zu Grunde liegen. Das ältere Faß Johann 
Gafimird war in Trümmer gegangen, gleihwie der Wohlitand 
der Pfalz; fo Tieß denn Karl Ludwig nad den erften gefegneten 
Jahren des Friedens (1664) ein neues größeres erbauen, das 
204 Fuder, 3 Ohm und 4 Viertel enthielt 57); gefiel er fid 
fonft in dem Gedanken, ein Wiederherfteller der Pfalz zu feyn, 
fo follte aud hier das Symbol des überfirömenden Segens der 
pfälzifhen Fruchtbarkeit neu aufgerichtet werden. Die Reime 
der Inſchrift 

Was Feindeshand, was Schwert verheert, 

Was Kriegesfener hat verzehrt, 

In diefem Lande, Schloß und Stadt, 

Der fromme Fürft erneuret hat; 
und 

Gott fegne diefe Pfalz bey Rhein, 

Bon Jahr zu Jahr mit gutem Wein, 

Daß diefes Faß und andere mehr 

Nicht, wie das alte, werben leer; 
fprechen diefen Gedanken auch offen aus, 

Sonft waren die Genüffe am Hofe Karl Ludwigs feiner 
und geiftiger, als ſich dieß nad einem ſolchen Kaffe erwarten 
ließe. Es ging da fehr nüchtern zu, und wenn man bie mun— 
tern Späffe abrechnet, die der Kurfürft im Kreife feines Volfes 
mitgenoß, fo war für Schlemmer und hungernde Höflinge nir- 
gends weniger Fortüne zu machen, ald an den Hofbaltungen 
zu Heidelberg und Friedrichsburg. Dagegen liebte es Karl 
Ludwig, einen geiftreichen und feinen Mann um fid zu haben, 
deſſen Converfation über Gegenftände der Welt und Literatur 
ihn anregen und befriedigen fonnte; und dieſe Stelle verfab 
lange Zeit der Franzofe Chevrean, unter den wandernden Schön 
geiftern jener Zeit einer der befferen. Wie diefer dann in fein 
Baterland zurüdkehrte, gab der Kurfürft feinem Sohn, Karl 
Ludwig von Degenfeld, und feiner Tochter, der Herzogin von 


57) Bol. Einzelnes in Kapſers hiftor. Schauplab ©. 27 f. 
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Orleans, Auftrag, einen Stellvertreter zu fuchen; derfelbe, hieß 
ed in der Inftruetion 58), folle von mittlerem Alter ſeyn, wohl 
in der römifchen und griechifchen Antiquität, wie auch alten und 
neuen Hiftorien auch Spraden verfirtz dürfe nicht kränklich 
feyn, fondern müffe fo viel Strapazen ertragen fünnen, als der 
Kurfürft; auch dürfe er ſich in Feine Intriguen, betreffe es Po- 
litik, Religion oder Familie, einlaffen, folle fein Goinfre, fein 
Chymift noch Cagot, noch Hypocrite noch Profan feyn, fondern 
nur Pfalz mit feiner guten Gonverfation und mit dem Vorleſen 
zu divertiren fich befleißigen. Sonften, beißt es am Schluß, 
it Pfalz inbifferent, von was Religion er feye, von denen, die 
im Reich erlaubt; er foll aber auch fein Geiftlicher feyn, 

Daß Karl Ludwig zu einer Stelle des Vertrauens einen 
Franzoſen wählte, darf ung nicht wundern, bei dem Grab ber 
Weltbildung, den die deutſche Gelehrſamkeit in jener Zeit be= 
fa; Vorliebe für das fremde Volk war ed gewiß nicht; denn 
feine Abneigung gegen die Sitten der „großen Nation“ hat er 
in feiner Inſtruction für das Klofter Neuburg ebenfo Har aus 
gefprochen , wie feine ganze Regierung in Ordnung und Spar 
famfeit zu dem Land und Leute verderbenden Regime Ludwigs XIV. 
einen Gegenfag bildet. Neben der franzöfiichen Converfation 
war der Kurfürft recht nachbrüdlich bemüht, den ehrbaren und 
ſchlichten Ton des Lebens, wie er früher geweſen war, feftzu- 
halten, und auch die deutfche Literatur fand an ihm einen Freund 
und Schüger, fo weit fie den Forderungen feines Geſchmackes 
entiprah. ine feiner Hauptliebhabereien war das Theater; 
wir finden unter feinen Rechnungen viele Poften für „Komös 
dianten“, Decorationsmaler,, fogar die Wormfer Sefuiten bes 
fhenfte er mit einem Douceur von neun Gulden, als fie vor 
ihm „eine Comödie agirt”, und die Stubirenden, ſelbſt Theo« 
logen, wurden bisweilen ald Schaufpieler gebraudt, Seine 
tieblingsftüde waren die englifchen mit ihrer urfprünglichen 


5) Bundt Beil. ©. 139. 
Häuffer Geih,v Pfalz. 11. 43 
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Natur und Fülle; doch ließ er auch wohl Stüde des franzöfl- 
ſchen und engliſchen Geſchmackes aufführen, und Eliſabeth Char⸗ 
lotte, ſeine Tochter, erinnerte ſich noch im ſiebzigſten Jahre der 
vergnügten Stunden, die ihr dieſe Art Unterhaltung verſchafft 
hatte 59), Der Kurfürft ließ aud Stüde von Gryphius aufs 
führen; namentlich fcheint der Peter Squenz ihn ſehr beluftigt 
zu haben ©), 

dene nüchterne und fparfame Haltung verließ Karl Ludwig 
nur dann, wenn eine befondere Beranlafjung ihn zu Glanz und 
höfiſcher Pracht aufforderte; da war er benn doch zu ſehr von 
dem Ehrgeize erfüllt, der erfte Kurfürft des Reichs zu feyn, als 
daß er der Verfuhung, glänzend zu repräfentiren, hätte wibers 
ſtehen können. So hat ihn feine erfte freilich Tange Reife auf den 
regensburger Reichstag die für ihn enorme Summe von 66000 
Gulden gefoftet 61), und bei der Vermählung feines Rurprinzen 
(Sept. 1671) ſchien er all die Pracht entfalten zu wollen, bie 
er fonft fein Leben lang von feinem Hofe fern gehalten bat. 6) 
Der Zug der künftigen Kurprinzeffin, Wilhelmine Erneftine von 
Dänemark, bildete von Harburg bis nad) Heidelberg einen Troß 
von vierhundert dreiundſechszig Perfonen mit 528 Pferden, und 
von Heidelberg aus bewegte ſich eine vollftändige Armee gegen 
Ladenburg, um die Braut zu empfangen (19. Sept.). Militär, 
die kurfürſtlichen Leibgarden, uniformirte Bürger und Stuben: 
ten, der ganze Hof, der ganze pfälzifhe Adel, der ganze Bes 
amtenftant mußte fi bier in prächtigem Puge zeigen; man 





59) Briefe an die Raugräfin ©. 19. 334. 

60) Heberhaupt war Karl Ludwig troß feiner Launen ein großer Freund 
muntern Scherzes. ©. die angef. Briefe ©. 55. Wie bürgerlih einfah 
die mufitafifchen Genüfle des Hofes waren, davon findet fi ein altenmä- 
Siger Beleg in Schlözers Staatsanz. VI. 256. 

61) Karlsr. Archiv (Gefälle). 

62) Bgl. die 1672 zu Heidelberg erfchienene: „Kurze und eygentliche 
Beichreibung deßjenigen, fo bey der Berlöbnis, Heimführ- und Bermäh- 
lung ıc. vorgangen.“ fol. 
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zählte an Grafen mit ihrem Gefolge 182 Perfonen, an gewöhn« 
lichen Bafallen 142 und von Beamten 166, welde herangefoms 
men waren, die Kurprinzeffin zu empfangen. Ein Zug von 
taufend Perfonen bewegte fi über die Brüde in die Stadt 
durch prädtige Triumpbpforten, die von der Univerfität und 
der Bürgerfchaft errichtet worden waren. Die Feftlichfeiten im 
Schloſſe felbit, die eigentlihe VBermählung, die Gaftmähler, 
Sadeltänze, die Ausflüge nah Mannheim und Frankenthal wa— 
ven fo prächtig, wie einft Friedrichs V. berühmte Hochzeitsfeier; 
an ſchwülſtigen Glückwünſchreden, die von Ladenburg an bie 
ind kurfürſtliche Schloß und in die afademifche Aula ohne Un— 
terlaß fortdauerten, an pomphaften Neimen in Tateinifher und 
deutſcher Sprade war jo wenig Mangel, ald bei der verhäng— 
nigvollen VBermählung mit Efifabetb Stuart. Aber den finfen- 
den Glüdsftern des Haufes hat die pofaunende Hofvichtung 
ebenfowenig aufhalten fünnen, ald damals, 

Wir wenden und zu Karl Ludwig zurüd, deffen Wefen und 
Charakter fih in diefen Zügen des Hof- und Regentenlebend 
unmittelbarer zeichnen läßt, als in einer allgemeinen Schilde: 
rung jeiner Individualität. Daß er aus einem loderen jungen 
Herrn zu einem ernften Manne, aus einem londoner Gavalier 
zu einem väterlichen Negenten geworden ift, ſcheint und die 
größte Seite feined Weſens; zudem find fo viele ſchöne Züge 
eines hervorragenden ächt fürftlihen Charakters in ihm, daß 
man einzelne Schwächen darüber wohl milder beurtheilen Fann. 
Zu den gewöhnlihen Naturen gehörte Karl Ludwig nicht; feine 
ganze Individualität hatte ein Fräftiges, markirtes Gepräge, 
Seine treffenden Antworten waren befannt, Auf dem regens— 
burger Reichötage fragte man ihn, warum fein Kanzler hinke; 
der vorige, ſagte er, bat mir die Oberpfalz verfcherzt, dieſer 
jolf mir fie wieder herbeihinfen. Bei einem Etifettenftreit zwi- 
fchen zwei Diplomaten entjchied er: der größte Narr geht obenan, 
und bei einer Injurienklage zweier Frauen, die fie ihm in weit: 
jhweifiger, plandernder Weife vortrugen, feste er unten bin: 
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Ich fage, du fageft, er faget, wir fagen, ihr faget, fie ſagen; 
Summa lauter fagen. 69) 

In Staatsfachen ging er feinen eignen beftimmten Weg; 
die gelehrte Bildung, die ibm wie allen Kindern Friedrichs V. 
in hohem Maße zu Theil geworden war, leitete ein durchdrin⸗ 
gender, gefunder Berftand und jene Menfchenfenntnig, wie fie 
eine Jugendzeit, in der Fremde zugebracht, reih an Unglüd und 
Irrthümern, wohl verfhaffen kann. Daher er in weltlichen 
und Firdlichen Angelegenheiten der Andern Urtheil mehr hörte 
als befolgte 6); auf der Rathgeber Weispeit baute er viel we— 
niger, als auf feinen eignen Takt, obwohl er nie unterlich, 
ihre Meinungen allfeitig zu prüfen. Aber er ſah zu oft, wie 
fie des Stachel bedurften und der Anleitung von Oben, als 
daß er — felbit in Berwaltungsfahen — auf den morſchen 
Krüden fremder Stantsweisheit hätte geben wollen. Während 
er nadyläffige Beamte ſchnell entlieg, Fonnte ihn der erbetene 
Abſchied eines tüchtigen Beamten wahrhaft erbittern; in feiner 
leidenfhaftlihen Hige war er wohl im Stande, wie er 1675 
mit Seiler that, einen gewaltfam zurüdzuhalten und feftzufegen ®). 
Ueberhaupt war er nirgends fo despotiſch, ald gegen jeine Ber 
amten; die Guten lobte er wenig, die Nadläffigen hatten an 
ihm einen unerbittliden Dränger. Es ging bis ind Kleinliche; 
oft fab man ihn früh Morgens auf die Kanzlei gehen und abs 
warten, ob alle pünftlih Fümen, und wenn er fi) gern den 
Beinamen »Patiens« gefallen ließ, fo feßte er wohl hinzu: 


63) ©. Carolus Ludoricus. Monumentum posthamum. 1767. 
S. 4. Mofer Herr und Diener ©. 306. 

64) Das ging bis ins Techniſche. Als man einen feiner jüngern Söhne 
mit mediciniichen Aengſtlichkeiten präferpiren wollte, fchrieb er unter ein fräftig 
abmahnendes Deeret eigenbändig die Worte: „Um Gottedwillen wolle 
man zum wenigften Pfalz Getchlebt mit den Charlatanerien in diejer wie 
in allen Fakultäten verfchonen.” Dann ließ er aber doch diefe Worte ab- 
fhneivden,, „vamit ed den Aeskulapium nicht erzürne * 

65) Daß er freilih Grund genug hatte, den zweideutigen Mann zu⸗ 
rüdzuhalten, gebt aus den Briefen Eliſabeth Charlottens heivor (ed. Men- 
zel ©. 163. 436.) | 
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„aber impatiens wenn man nicht fleißig arbeitet.” So war er 
ald Herr gefürchtet, denn argwöhniſch wacte er über Ders 
fhwiegenheit und Unbeftechlichfeit der Beamten; aber er batte 
zu wenig offenes Vertrauen und war Zwifcdhenträgereien zu ſehr 
zugänglich. Doch wählte er feine Räthe mit bedächtiger Prü— 
fung, die ſich felbft auf Das Aeufere ausdehnte; charafterfefte 
und freimüthige behandelte er mit mehr Achtung als die Ja— 
berren. Seine Nefolutionen und Befehle tragen das Gepräge 
feines Fräftigen und eigentbümlichen Weſens; einzelne Sätze in 
fprudelnder Fülle und Unbefümmertheit bingeworfen, mit felbft- 
gebildeten Worten durchflochten, das Ganze mit origineller Les 
bendigfeit und Frifche aufgefaßt, vielfach durchgeftrihen und 
verändert — fo liegen und eine Menge von einzelnen Blättern 
vor, in denen er Beamten oder Collegien Anleitungen gab. Dft 
waren e8 nur Verſehen und Mißverftändniffe, die er rügen 
mußte; dann gefhah es mit jenem muntern Humor und in ber 
bilderreihen , plaftiiben Spradye, die wir in vielen feiner Hin« 
terlaffenen Aeuferungen finden. Eins der merfwürdigften Acten« 
Rüde in diefer Art ift fein Nefeript vom 24. Dec. 1673, worin 
er feinen Beamten eine Bußpredigt und Abfolution ertheilt, 66) 
„Er hätte empfunden“, heißt es, „daß neben denen, die vielleicht 
aus Gorruption, Untreu, Falſchheit, Bosheit und Beratung 
geländigt hätten, noch andre gewefen feyen, die aus Unwiffen- 
heit, Kleinmuth, Einfalt, Füderlichfeit, Uebereilung, Dummheit, 
Blumfigfeit und böfer Auferzuht, committendo oder omittendo 
gegen Kurpfalz und derfelbigen gethanen Pflicht gefeblet hätten; 
er wolle beiden hriftlih und gnädig verzeihen, der Zuverſicht, 
daß fie bei dieſem neuen Jahre ſich beffern, binführo ihre Pflicht 
und Schuldigfeit beffer in Acht näbmen. 

Es wurde fchon erwähnt, daß Karl Ludwig die gründliche 
gelehrte Bildung bejaß, wie man fie nur immer auf holländi— 
ſchen Lehranftalten fib erwerben fonnte; drum leitete ihn 
auch in Fragen der Wiſſenſchaft und Kirche ſtets feine eigene 


66) Mofer Patriot. Arhiv IV. 501 f. 
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Anfiht. In Glaubensfaden dachte er frei und tolerant, und 
es find Beifpiele genug angeführt worden, wie er weder an ber 
Univerfität noch am Hofe auf die firhliche Form großen Rad 
drud legte; nur blieb er dem Grundfage getreu, es folle einer 
„weder Heuchler noch profan ſeyn.“ Jeder firdlichen Eitelfeit 
und dem hochkirchlichen Prunf einer Episfopalfirhe abgeneigt, 
legte er auf das Praktiſche des Gottesdienftes deſto mehr Werth 
und ſchlechte Prediger waren nirgends vor ihm ficher, Die 
Lehre, die er dem GStiftöprediger auf Neuburg gab: „feine 
Predigten kurz und nervos zu halten, nicht mit unnügen Spe 
eulationen, auch feine ſchmutzige, natürliche und fleifhlihe Sa- 
hen auf die Kanzel zu bringen, vielweniger buhleriſche, quäcke⸗ 
riſche, noch Fomödiantifche Geftus zu machen“, enthielt alle 
Grundzüge einer praftiihen Homiletik. So beſuchte er (Juli 
1677) die Kirhe zu DOberingelheim; der Pfarrer, durch bie 
Gegenwart des firengen Nichterd etwas conjternirt, bielt eine 
confuſe Predigt, und in der wohlmeinenden Abjiht, ven am 
wejenden Landesherrn recht falbungspoll zu begrüßen, brachte 
er felbft die berfömmlichen Gebete Durch einander, Karl Ludwig 
ließ ihn nach der Kirche fommen und gab ibn einen Verweis; und 
um Aehnliches zuverbüten, beauftragte er zugleich den Kirchenratb, 
zu verordnen: „in den Aemtern drauf zu halten, daß eine Gon- 
formität im Gottesdienft obferpiret werde und micht ein jeder 
Pfarrer feinen obwohl wohlmeinenden Galimathins in die Ges 
bete hineinflicke.“ | 

Diefer patriarchalifche Despotismus zeigte fih mandmal 
auch von der nachtbeiligen Seite; denn ein fo eigenwilliger, auf 
feine Macht fo ftolzer und auch aufbranfender Eharafter, wie 
der Karl Ludwigs, war nicht immer in den Schraufen der Ges 
meſſenheit zu balten, und obne die Schule des Unglücks, obne 
die unermübdliche Sorge für das wahrbafte Aufblüben des Lans 
bes, hätte der Kurfürft ein drüdender Herr werden fünnen. 
Ein Verſäumen der Etikette fonnte ibn oft ſehr erbittern, und 
wenige feiner Vorfahren hatten über die gewiffenbafte Anerfen- 
nung des kurpfälziſchen Fürftenraugs fo forgfam gewact, wie er. 
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Der Kanzler Mieg war wegen feiner Oppofition gegen eine 
neue Steuer vom Hofe verbannt, aber doch ehrenvoll zurück⸗ 
gerufen worden; Pufendorf, der über die neue Einrichtung ſich 
fpottend äußerte, ward entlaffen. Eine Wirthefrau, zum Bod 
in Weinheim, hatte (1669) geäußert, fie wolle dem Kurfürften 
wegen feiner unblutigen Fehde lieber eine Heerde Gänſe hal- 
ten, um ber Federn willen; da erjchien ein furfürftliches eigen- 
bändiged Deeret, worin es hieß, man habe das Anerbieten in 
Gnaden angenommen, und es ſey der gnädigfte Befehl, daß 
gedahte Wirthsfrau alljährlich auf Martini die Furfürftliche 
Kanzlei mit dem Bedarf an Schreibfedern verjeben folle. 

Zu der Pedanterie feiner kirchlichen und fehulmäßig gebil- 
beten Borfahren bildete er einen gefunden Gegenjag, wir füne 
nen Died aus dem Erziehungsplane fehen, den er für feinen 
Sohn Karl Eduard entworfen hat. Er folle die wahre Gottes- 
furcht erlernen, während die Vorgänger ftets auf das Symbol 
ber oder jener Kirche den Hauptnachdrud gelegt hatten, ex jolle 
einfach und nüchtern leben, feine Sachen in Ordnung halten, 
auf feiner Diener Drbnungsliebe wachen, die wöchentliche Zeis 
tung leſen — alled Dinge, in denen die praktiſche Richtung des 
lebensgewandten Baterd wiederzufinden if. Die Methode des 
Erfernens ſoll nach Umftänden und der individuellen Entwidlung 
bes Knaben wechſeln; bei Lectüre der Alten jolle man bei Klei— 
nigfeiten fih nicht aufhalten, die wohl ein Schulmann wiffen 
müfle, die aber ein Staats« und Weltmann wieder vergeffen 
würde, 3. B. mie biejer oder jener athenienfifche Unteroffizier 
gebeißen, wie weit Eleufis vom Hafen zu Athen gelegen fey 
und dergleihen. Bei der Grammatif müffe man die Wurzeln 
und Stämme lernen, bei dem übrigen „Bernunft und Rai— 
fonnement” des Schülers combiniren laſſen, die wechfelnden 
Bedeutungen der Wörter jollten logiih aus der Grundbedeutung 
entwidelt, nicht zum »objectum brutae memoriae« gemacht 
werden. Das wird durch alle Wiffenfhaften durchgeführt, dabei 
aber dem Zögling cine Menge fehr gründlicher Duellenftudien 
auferlegt; in der Philofophie die alte Scholaſtik verworfen und 


.- 
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theild Plato theild Descartes empfohlen ; überhaupt fpricht aus 
Allem der gefunde praftifche Geift des Kurfürften, 67) 

Die Shwähen Karl Ludwigs treten mehr im Privatleben 
als in feiner Regententhätigfeit hervor; was man ihm mit 
Grund vorwarf 69), wechſelnde Launen und Eigenfinn, eine bis 
zum Geize getriebene Sparfamfeit, die ihn oft veranlaßte, un- 
zuverläffig und zweideutig zu handeln, endlich feine übermäßige 
Neigung zu den Frauen, haben zwar auf die Regierung des 
Landes wenig Einfluß ausgeübt, find aber für feine perfönlis 
hen Verhältniſſe und feine Umgebung oft recht drüdend ge- 
worden, | 

Seine Kargheit ift nach einer furchtbaren Epoche des Elends 
für das Yand jehr wohlthätig geworden, und das Jahrhundert 
der pfälzifhen Gefhichte, das auf ihn folgte, Fann dem Ruhme 
feiner geordneten Regierung ſehr Aut als Folie dienen. Uns 
verzeiblih war aber die früher berichtete Härte,. womit er ſei⸗ 
nen Bruder Ruprecht zwang, fein Leben im Ausland zuzubrins 
gen; denn biete ſchlecht angebrachte Sparfamfeit bat das Aus 
fterben ber fimmerjchen Linie befchleunigt und über die Pfalz 
die Zeit einer Regierung bereingebradt, durch deren Drud den 
Spätergebornen jene Kargbeit Karl Ludwigs doppelt ſchmerzlich 
geworden ift. Eine unbewährte Ueberlieferung 69) ließ aud ben 
verichollenen Bruder des Kurfürften, den Pfalzgrafen Meoriz, 
in der Fremde und im Elend fterben, ohne daß der harte Bru- 
der einen Schritt gethan haben foll, ihn aus der Gefangenfchaft 
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67) Die beiden Altenſtücke hat Kazner 111 135 ff. befannt gemacht. 
Das letztere if von Karl Yubwigs vertrauten Freunde Rabricius aufgefekt. 

63) In Mofers patriot. Archiv XI. 209 — 231 find vier Urtbeile über 
Kari Ludwig zufammengeftelli; das von Rusdorf und Neiger, die ihn ge— 
nau fannten , it wahr und treffend; die Bemerkungen von Grammont zet- 
gen von dem Aerger darüber, daß ein deutfcher Fürſt fo ſchlau war, als 
die franzöfifche Diplomatie, und aus dem Tadel von Henniges ſpricht bie 
proteftantifhe Erbitterung über die Reactionen der fpätern Zeit, die man 
Karl Ludwig zufebob. 

69) ©. Reiger ©. 286 f. 


6. 8. Karl Ludwigs Perfönlichkeit. >) 1 


von Corſaren zu Löfen ; möglich Freilich ift, da nach einer andern Nach⸗ 
richt Moriz auf einer Fahrt nach Weftindien umkam, daß jenes 
Benehmen gegen Ruprecht zu der andern noch fchlimmern Nach— 
rede von Karl Ludwigs unbrüderlidem Sinn Anlaß gegeben hat. 

Der wahre Grund des Ausfterbens feiner Dynaftie lag freis 
lid) in feiner unglücklichen Ehe, und daran hat er gewiß die 
geringere Schuld gehabt, Dies Unheil zog fich durd fein Leben 
hin und vergälfte ihm durch den Blick auf die Zufunft feiner Dynaftie 
ſelbſt das fonft glückliche Zuſammenleben mit Luife von Degenfeld. 
Sie befah alle Gaben eines fanften Gemüths und eines leb- 
haften Geiftes, die ihn feffeln fonnten 70%), fie ertrug die Lau— 
nen und den Eigenſinn ihres Gemahls und den Hochmuth der 
Kurprinzeffin, die mit dem eiteln Stolze ihrer Föniglichen Ges 
burt über fie wegſah. Nachdem fie für ihre Nachfommen 
auf alle Erbanſprüche an die Pfalz verzichtet hatte (31. Dez. 
1667), ertbeilte Karl Ludwig ihr und ibren Kindern einen eis 
genthümlichen Titel, Das altveutfche Amt der Ru⸗ oder Raus 
grafen, das feit mehreren Jahrhunderten erloſchen und deren 
Befig an Kurpfalz übergegangen war, erneuerte er jest und 
ertbeilte den Sprößlingen diefer morganatifchen Ehe Würde und 
ehemalige Lehen der Raugraffchaft 71), Trog der trüben Bes 
kadbtungen, die fih oft aufbrängten, und mander Mipftimmung, 
die mehr aus den Verhältniſſen, als aus den Perfonen erwuchs, 
Mar die Ehe eine glüdlihe und mit Kindern veich gefegnete; 
denn in den 20 Jahren ihrer Berbindung batte ihm Luife 14 
Kinder geboren, deren jüngftes freilich ihr ſelbſt (18. März 
1677) das Leben koſtete. Die Trauer des fechzigjährigen Kur— 
fürften bewies, wie fehr er fie geliebt hatte; denn mehr als 
durch die Äußere Auszeichnung, die er ihrer Leiche bei dem 





70, Die trefflihe Elifabetd Charlotte mußte bisweilen ausgleichen zwi- 
ſchen dem Vater und der Stiefmutter. Karl Yudwig war „abſcheulich ja- 
lons“; davon erzählt fie in ihrer originellen Manier ein treffendes DBei- 
fbiel. Briefe an die Raugräfin ©. 324. 

71) Die Urf. bei Kazner I. 131 ff. 
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feierlihen Begräbnig zu Friedrichsburg erwies, hat er ihr An- 
denfen durd den tiefen und heftigen Schmerz geehrt. Seine 
Aeußerungen über ihre Vorzüge, wie er fie gegen die Bertraus 
teften fundgab, legen ein ſchönes Zeugniß für ihn felbft ab 72), 
und ed war Wahrheit, wenn er an Sophia von Hannover 
ſchrieb: feine Thränen würden nie vertrodnen, als in dem 
Sande zu Mannheim, wo er felbft neben feiner Raugräfin in 
der Koncordienfirche die leibliche Ruhe zu finden boffte. Leber 
fein Eheverhältnig hat er und felbft Auffchluß gegeben auf einem 
Dlatt, wo er die guten und fohlimmen Seiten feiner Gemahlin 
zufammenftellte, er nannte das Eheitandsabrehnung 73). Es 
gefiel ihm während ihrer Lebzeiten, „Ihre Schönheit, Sauber 
feit, Anmuth, wann fie gewollt, ihre Devotion, ehrbare Sitten 
Sorg und Mühe für ihre Kinder,“ Ihre Orbnungsliebe, De- 
muth, Geduld und Muth in fchwieriger Lage, pried er eben fo 
ſehr, als ihre Neue bei Fehlern und ihre Nachgiebigfeit. „Ge 
grämt babe ihn oft, fest er hinzu, daß fie ihm nicht immer 
gefolgt, auch mande böfe Gewohnheit gehabt babe, im Anfang der 
Ehe oft falt, nachher bisweilen mißtrauifh und melandolifch 
gewefen fey; was mich aber nah ihrem Tode tröftet, bes 
ſchließt ev die merkwürdige Aufzeichnung, ift, daß ich fein Müh, 
Wartung, leiblihe und geiftlihe Mediein und Mittel geipabrt ; 
daß Sie Ihre Lieb und Bertrauen gegen mid während diefer 
Krankheit, jonderlih als fie mir, auf Befragen, ob fie etwas 
auf dem Herzen hätte, fo fie grämte und darin ich ihr helfen 
fonnte, gefagt: Es grämte Sie nichts, ald daß Sie mir nicht 
genugjam hätte gefallen können, und daß fie feſtes Vertrauen 
hätte, ich würde als ein getreuer Vater bei Ihren Kindern thun. 
Und nachdem ich fie verfihert, daß ich fowohl jenes als alles, 
womit ſie mid) etwa in Lebzeiten betrübt, jederzeit wieder ver: 
geffen und aus dem Sinn gefchlagen, auch der Kinder ald ein 
getreuer Bater mid annehmen würde, und daß fie oft verfpüret, 
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72) Bgl. namentlih den Brief an feine Schweſter bei Kazner I. 151 ff. 
73) ©. Ebendaf. I. 138 fi. 
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daß ihre Commiferation bei mir alle andere Empfinblichfeit über: 
treffe, daß fie, fage ich, mit Diefer meiner Gegenbezeugung und 
Berfiherung zufrieden zu -feyn, theils mit Worten, theild mit 
Zeichen bis auf Ihren legten Athem bezeuget hat.“ Ein Troft 
war dem Kurfürften au, daß fie fo andächtig und getroft mit 
ben geifllihen Heilmitteln ihre letzten Schmerzensſtunden zuge- 
bradt und daß fie ibm „fo wohlgeftalte und wohlgeartete Kin- 
der hinterlaffen.” Bittere Sorge macht es dem Wittwer, daß 
er nicht früher das Gefährlihe der Krankheit geabnt und viel- 
leicht vorgebaut hatte; auch machte er fih Vorwürfe, fie nicht 
durch die Berforgung der „muiterverlaflenen” Kinder beruhigt 
und fie noch für Alles, was er ihr etwa zumiber getban, um 
Berzeibung gebeten habe. Wie viel der Todesfall den Kurfür- 
fien beſchäftigte, bewiejen theils dieſe Aufzeichnungen, theils der 
Auftrag, den er an Fabrieius ertheilte, „sich um der Berftor- 
benen legte Reben, Thun und Wefen zu erfundigen“ und für 
ihn felbft nach Troftmitteln zu fuchen, da ihm fonft „Luft, Effen, 
Zrinfen, Schlaf und alle Gefchäfte und Pflege des Lebens nur 
zuwider ſeyen.“ 

Die Liebe zu der verſtorbenen Gemablin übertrug der Kur⸗ 
fürft auf die hinterlaffenen acht Kinder, fünf Söhne und brei 
Töchter, deren Wohl und Erziehung er mit aller Sorgfalt eines 
väterlichen Sinnes überwadte. Ihre äußere Eriftenz wollte er 
durch einen ſichern Grundbefig feftftellen, und die legten Stuns 
den feines Lebens war er damit bejchäftigt, aber was er aufs 
gelegt batte, blieb Entwurf, deilen Ausführung durch feinen 
Tod gehemmt ward, Die nachfolgende Regierung handelte auch 
bier dem Geifte Karl Ludwigs entgegen, und ber ſchwache, 
fränfelnde Kurfürft Karl, fammt feiner hochmüthigen Gemahlin, 
handelte gegen die fräftigeren Brüder weder mit fürftlichem, 
noch mit brüderlichem Sinne. Die Söhne Karl Ludwigs hätten 
darben müffen, ohne die lichevolle Theilnabme edler Frauen des 
pfälziſchen Hauſes; die trefflihe Tochter Eliſabeth Charlotte, 
die vom Vater alle guten Eigenfchaften ohne die ſchlimmen ge— 
erbt hatte, die Schwefter Karl Ludwigs, Sophie von Hanuo« 
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ver, die Stammmutter der großbritannifchen Könige warb, unb 
deren Tochter, Sophie Charlotte, die erfte Königin von Preu—⸗ 
fen, übernahmen die heilige Schuld des raſch Berftorbenen, und 
nahmen fi wie liebende Verwandte der Hinterlaffenen an ”*). 
Alle Kinder, welche die Degenfeld dem Kurfürften geboren hatte, 
waren talentvoll und Fräftig, wie der Bater; ihre Erziehung 
war, fo lange biefer lebte, jehr forgfältig, und es fehlte ihnen nur 
die Berechtigung, die Nolle zu fpielen, welde der ebenbürtige 
Spröfling Karl Ludwigs ſchwach und frünfelnd ausgefüllt bat. 
So aber mußten fie, auf ihr Schwert und ihren unbefledten 
Namen geftügt, in fremden Kriegen Dienfte fuchen, oder find 
‚vor der Zeit unglüdlih umgefommen. Der ältefte, Karl Pubs 
‚wig (geb. 1658), dem Bater ähnlich und deßhalb von ihm viel 
fach vorgezogen, ftarb nad einem bewegten Leben und in eb» 
renvollen Kriegsdienften ald Generalmajor (1688), der zweite, 
Raugraf Karl Eduard, ftarb als zweiundzwanzigjäbriger Jüng— 
ling (Jan. 1690) im Türfenfrieg den Soldatentod, und auch 
einer der jüngern, Karl Auguft, fiel (Sept. 1691) als neun 
zehnjähriger Züngling im franzöjifhen Kriege. Raugraf Karl 
Moriz, der dritte von den überlebenden Söhnen Karl Ludwigs 
(geb. Dez. 1670), war durch Geift,] Kenntniffe und Lebensfitte 
ausgezeichnet, aber eine ſchlimme Leidenfchaft des Trunks zer⸗ 
förte fhon im 32ften Jahre das Leben bes fräfiigen Mannes. 
Der jüngfte endlich der fünf Söhne, Karl Cafimir (geb. 1675), 
fam auf der Nitterafademie zu Wolfenbürfel in einem unglüds 
lichen Zweifampf um, che er das jechzehnte Jahr vollendet hatte. 
Bon den überlebenden Töchtern wird Karoline (geb. Dez. 1659), 
fpäter die Gemahlin des Grafen Meinhard von Schönburg, 
als eine trefflihe und Tiebenswürdige Frau gerühmt; auch fie 
ftarb ſchon jehr früh, in ihrem 37ſten Lebensjahre. Ihre Schwe— 
fter, Raugräfin Luiſe (1661 — 1733), in welcher fid die geiftis 
gen Fähigkeiten des Vaters mit der ſchönen Weiblichfeit der 


74) Ueber das Schidfal der Kinder faſſen wir uns kurz und verweiſen 
auf Kazners (TH. 18.) ausführliche Darftellung. 
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Mutter verfchmolzen haben, bat dur Leitung und Anregung 
fo fegensreich gewirkt, ald es in ihrem Fleinen Kreife möglich war; 
die hochftehenden Verwandten des Vaters haben auf den Thro« 
nen von Hannover und Preußen dem geiftreichen und beſcheidenen 
Mädchen ehrende Huldigungen dargebradt, ihre Halbſchweſter, 
Elifabeib Charlotte von Orleans, ftand mit ihr in einem regen 
und innigen Berfehr, deffen Früchte, der föftlihe Briefwechfel, 
neuerlih in weiteren Kreiſen Intereffe und Beifall gefunden 
haben; ja felbft die grollende Charlotte von Heffen, die erfte 
Gemahlin Karl Ludwigs, hat ihren Zorn über die Mutter vers 
geffen und der trefflihen, Liebenswertben Tochter Zeugniffe 
einer mütterlichen Gefinnung gegeben, bie beide in gleichem 
Maße ehren. — Die jüngjte der Raugräfinnen, Amalie Elifas 
beth (geb. 1663), war Luifens unzertrennliche, muntere Ges 
führtin; fie ſtarb im Juli 1709. 

Es war in diefen Kindern Karl Ludwigs fo viel Tüchtigs 
feit an Geift und Herz vereinigt, daß der Bater fi wohl trö- 
fien fonnte, wenn er von der Leiche der Mutter auf die „wohls 


geftalteten und wohlgearteten” Sprößlinge der Ehe hinblidtez; 


Shade nur, daß ed ihm nicht mehr vergönnt war, fie aus 
einer beengenden und kleinen Eriftenz zu der Bedeutung zu 
beben, die fie nah Talent und Beruf wohl hätten erlangen 
müſſen. Karl Ludwigs Teste Zeit ging fill vorüber; der Tod 
der Degenfeld ließ eine leere Stelle in feinem Leben. Dod 
dachte er an eine neue Berheirathung ; ihn beängftigte die finderlofe 
Ehe des KHurprinzen und die drohende Beforgniß, fein Haus 
möchte ausfterben. Man fnüpfte Unterhandlungen an mit der 
Kurfürftin Charlotte, aber weder des Kurprinzen Borftellungen 
noch die Schwefter Karl Ludwigs fonnte die grolfende Frau zu 
einer förmlichen Ehefcheidung bewegen 7°). Die Hoffnung auf 
eine ebenbürtige Ehe blieb in die Ferne gerüdt; das Ausfterben 
der fimmer’fchen Linie mit allen ſchrecklichen Folgen, dem Kriege 


75) Einzelnes bei Reiger ©. 247 ff. 
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von 1688 und 1689, war damit über die unglüdliche Pfalz 
verhängt. 

Ein bezeichnender Zug von Karl Ludwigs ſinnlichem Hang 
und feiner Gewohnbeit an weiblichen Umgang liegt darin, daß 
er noch nah dem Tode der Degenfeld fi eine Fräulein von 
Berau ald Maitreffe nahm. Er fühlte freilich das Aergerliche, 
das für das Volf in dem Verhältniß Tiegen mußte, und die Ger 
liebte ward zu Friedrihsburg, obwohl mit einem Heinen Hof 
ftaat verfehen, wie eine Gefangene gehalten; fie mußte fogar 
die Kirche in einem benachbarten Dorfe, Nedaran, befucen, 
damit die neugierigen Mannheimer fie nicht fähen. Die Perfon 
behauptete nach dem Tode des Kurfürften, dur ihn fchwanger 
zu feyn, fand aber beim Nadfolger keine jehr freundliche Auf- 
nahme 76), 

Karl Ludwigs Zeit war indeffen auch gefommen. Bei 
einer Reife von Friedrihsburg nad Heidelberg (20. Aug.) hatte 
er ſich nad einem frifchen Trunfe unwohl und matt gefühlt und 
war defhalb am andern Tag nad feinem gewohnten Aufenthalt 
Friebrihsburg zurückgekehrt. Bald warf ihnd ein hitziges Fieber 
fo heftig nieder, daß er, zum erften Male, alle Regierungsgefchäfte 
mußte liegen laffen. Der mannheimer Judendoctor Heyem und der 
Apotbefer Zimmermann behandelten ihn, aber das Fieber dauerte 
fort. Am 238, Aug. entfchloß man ſich, vielleicht auf feinen 
Wunſch, ihn in einem Seffel nach Heidelberg zu bringen. Der 
Hof, die drei Raugräfinnen, nebft der fogenanuten Madame 
de Berau begleiteten ibn; er ſelbſt abnte, daß es fein Tester 
Tag fey, denn unter dem Thor fagte er dem Regierungsrath 
Schreiber, der ihm begegnete: Es ift num auch an mich gefoms- 
men. Schon in Edingen wurden die Anfälle und Ohnmachten 
des Kranken fo ftarf, dag man die Hoffnung aufgab, ihn bei 
der Hige noch bis Heidelberg bringen zu fünnen 77). Inter 


76) Ein anderes Gerüdt derſelben Art wird in Elifabeib Charlottens 
Briefen ©. 10 erwähnt. 


77) Reiger ©. 2359 ff. 
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einem Nußbaum und einer Rebenlaube faß er in feinem Seffel 
und verfchied um A Uhr Nachmittags, 63 Jahre alt; wie er 
im Leben nie Ruhe gehabt, jo fand er auch die Sterbeftunde 
nicht auf dem Kranfenlager, jondern unter freiem Himmel im 
Angeficht feines Stammſchloſſes, über dem bald die mordbrens 
neriſchen Flammen zuſammenſchlagen follten. Der Leichnam 
ward in ber h. Geiſtkirche beigeſetzt. 

Wefen und Eigenthümlichfeit diefes unter allen pfälzifchen 
Fürften hervorragenden Mannes haben wir mit Thatfachen 
ausführlich zu zeichnen geſucht; fein Aeußered wird als impos 
nirend und anmuthig geſchildert. Bon ſchlanker Geftalt, mit 
regelmäßiger Gefihtebildung und einem geiftreihen, fchönen 
Auge wußte er auch äußerlich als Fürft zu erfcheinen, wie er 
ed feine Regierung hindurch in Wahrheit gewefen war. 

Bon feiner Nachkommenſchaft aus der morganatifchen Ehe 
it oben die Nede gewefen. Während feines Aufenthalts in 
England hatte ihm eine vornehme Dame einen Sohn geboren, 
der nachher unter dem Namen Ludwig von Rotbichild nad 
Heidelberg kam; dort ward er vom Kurfürften zum Freiheren 
von Selz ernannt und mit den Gefällen des gleichnamigen 
Städtcheng dotirt. Ein früher Tod riß auch diefen talentvollen 
Jüngling , wie alle Söhne Karl Ludwigs, in der Blüthe der 
Yahre (1680) weg. 

Ebenbürtige Kinder des Kurfürften von feiner erften Ge— 
mahlin waren nur zwei vorhanden; der Kurprinz und bie Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth Charlotte, Herzogin von yon Orleans, an Geiſt und 
Charakter das ( Ehenbild ihres Vaters, wenn gleich alle herben 
Seiten des väterlichen Weſens durch eine ſchöne Weiblichkeit 
gemildert waren. Bon beiden wird im folgenden Abjchnitt aus— 
führlih die Rede feyn. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Kurfürft Karl (1680 — 1685). 





$. 1. 
Karls Jugend bis zum Antritt feiner Negierung (Okt. 1680). 


Ein eignes Verhängniß hatte auf der Jugend des neuen 
Kurfürften gelaftet; das Unglüd in der Ehe Karl Ludwigs mit 
Charlotte von Heffen empfand Niemand bitterer, als der vers 
waiste einzige Sohn, den die geſchiedene Kurfürftin ihrem Ge 
mahle geboren hatte. Karl beſaß nicht die eiferne und Förnige 
Natur des Vaters, der aus den furdtbaren Kämpfen des tes 
bens nur geübter und fertiger bervortrat; er war Förperlih 
fränfelnd, feine Seele weich und von fo reizbarer Empfindlich⸗ 
feit, daß nur die zarte Fürforge einer weiblichen Erziehung hier 
wohlthätig einwirken konnte. 

Nun warb er (geb, 31. März 1651) als fiebenjähriger 
Knabe mutterlod; Charlotte ging nad Kaffel und der weiche, 
hwäclihe Knabe war mit dem Ernfte des firengen Vaters 
allein gelaffen. Der Mißton, der durch die erfte Ehe Karl Lud⸗ 
wigs durchging, übte feinen ſchlimmen Nachklang auf das ver: 
ſchüchterte Gemüth des Sohnes; er fab, wie der Bater einer 
andern Gemahlin feine Liebe zuwandte und wie deren Kinder, 
voll Geſundheit und Talent, dem Bater näber fanden, als ber 
fränflihe Sohn Charlottend, Am Hofe Karl Ludwigs ging es 
fireng und herriſch zu; der junge Kurprinz ertrug das Joch des 
unbedingten Gehorſams mit Widerfireben und klagte fpäter: 
„Das Drandmal des Zwanges bängt mir an; meine jungen 
Jahre find bei mir vermodert und ich habe wenig Freude in 
diefem Yeben gehabt.” Die Erziebung, die man dem jungen 
Fürften gab, ging von vortreffliher Abfiht aus, brachte aber 
die Individualität des Zöglings nicht in Anſchlag; gelehrte 
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Gelebritäten, wie Pufendorf und Ez. Spanheim, waren feine 
Lehrer, aber der Erfolg war ein anderer, als ihn fid der Kurs 
fürſt verſprach. Karl ward mit gelehrtem Wiffen und pebantie 
fhem Wortkram erdrüft, und fein mäßiges Talent befaß nicht 
die Kraft, über den Formen Herr zu bleiben. Man pries an 
ihm, daß er elegant Latein fchreiben fonnte, daß er freund 
und Kenner war von allen gelehrten Studien und zum Uebers 
fluſſe it er auch felbit noch (1672) als theologifher Schrift 
fteller aufgetreten 7°), aber feine Bildung zum Berufe feiner 
Zukunft gewann dadurch nicht viel. 

Es war unter ſolchen VBerhältniffen eine Erleichterung für 
den armen Prinzen, daß nah Pufendorfs Entlaffung (1664) 
ihm ein Erzieher gegeben warb, der wenigftend das Vertrauen 
feines Zöglings beffer zu weden veritand. Paul Hachenberg, 
unter den Gelehrten ber Zeit mit Auszeichnung genannt und 
auh als Schriftſteller thätig, war zwar nicht berufen, einen 
Prinzen, wie Karl, zu einem tüctigen Fürften und Staates 
mann zu erziehen, aber er wußte feine gelehrten Pedanterien 
feinem Zögling dod fo weit angenehm zu machen, daß er fid 
an den neuen Lehrer eng anfchloß und ihm das kindliche Ber- 
trauen fchenkte, das ihm der ernfte, gebieterifche Sinn des Bar 
ters nicht einflößte, 

Der Kurfürf fühlte, dag nicht Alles fo war, wie es feyn 
jollte, und fein väterliher Sinn empfand es fchmerzlic genug, 
auch wenn ihm die weidheren Züge des Charafters fehlten, das 
Verſchlimmerte zu beffern. Wie nun Karl in feinem neungehn- 
ten Jahre zum erfien Mal auf Reifen ging, gab ihm der Bas 
ter den Berlobungs- und Trauring, den er von Charlotte einst 
erhalten hatte, und jchrieb ihm einen Brief (Zuli 1670), der 
freundliche Gefinnungen ausſprach, aber die gedrüdte Stims 
mung über das falte Verhältnig nicht verbergen fonnte 79, „Ich 


78) Philothei Symbola christiana. Francof. 1672. 
79) ©. Cod. bav. 1812 auf der münchner Hofbibl. (Abgedrudt in 
Bundts Magazin III. 209.) 
Häufier Sch.» Pfalz. M. 44 
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babe viel Widerwärtigfeit“, ſchrieb er, „mit dieſen Ringen zehabt, 
dabei aber auch das große mir unfhägbare Glüd, daß ich Euch, 
meinen Tiebften Sohn, und nicht Schlangen und Ottern, wie 
Eure Frau Mutter ſichs gewünſcht, ald Sie mit Eu ſchwan— 
ger ging, gezeuget habe; ein Glück, dad Ihr, wie ich nicht 
zweifle, mit beftänbiger Söhnlicher Treu, Lieb und Geborfam 
mir vermehren werdet.” Er verfiherte zugleich den Sohn, dıf 
er die gefchiedene erfte Gemahlin mit Nacficht und Geduld be 
bandelt, bis bad Band zerbrocden fey; es ſey cine Schickung 
Gottes, er folle darüber nicht weiter fih befümmern. „Laſſet 
Euch nicht“, fo hieß es, „in Eurer Liebe und Schufdigfeit von 
mir abfpenftig machen, und glaubet feſt, daß ich Euer verfie 
chertfter und treuefter Freund bin und daß wir ein Intereſſe 
baben, was aud Andere Euch fagen mögen.” Am Schluſſe 
fprah er den Wunfh aus: „Antwortet mir doch hierauf mit 
einigen Zeilen”, aber es fcheint nicht, als ob der Kurprinz dem 
väterlichen Wunſche nachgekommen ſey. 

Er reiſte durch die Schweiz und Frankreich, Karl Lubwir 
verlor ihn nicht aus dem Auge, aber das Berhältnig ward fein 
inniges und in dem Prinzen regte fi eine verbitterte Stim- 
mung über feine Jugendzeit; da er fich körperlich nicht feil 
fühlte, und auf der Reife ſelbſt erfranfte, entſtand Teicht aus 
den trüben Erinnerungen ein melancholifcher Ernft, womit der 
zwanzigjährige Jüngling fih und fein Yeben anfab. 

Er follte fich jetzt verheirathen; man fprach von einer ſchle⸗ 
ſiſchen Fürftin von Brieg und Viegnig, der Prinz felbft fchien eine 
- würtembergifche vorzuziehen, aber nach dem Wunfche des Kurfür⸗ 

ſten vermaͤhlte er fid) (Sept. 1671) mit der dänifchen Prinzeffen Wil: 
helmine Erneftine, der Tochter König Friedrichs IN. Sie fomnte 
zwar für hübfch gelten, paßte aber weder förperlich noch geiftig zu 
dem Kurprinzen; fie war etwas älter ald er und von ftarfer, 
beleibter Natur, dabei weder geiftreih noch anmuthig, und durch 
den Stolz auf ihre Fönigliche Abfunft widerwärtig. „Ihr Hu- 
mor beftebt darin, baß fie hoch gebet”, fchrieb ihr Gemahl fpä- 
ter, „und das eben haſſe ih im Tod. Sie licht die Einfamfeit 
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und ich bie Geſellſchaft; fie thut nichts als figen und ich kann 
faum außer der Tafel ſitzen; fie findet Luſt in vielen Fleinen 
Sachen, die ih faum über die Schulter anſehe; fie begehrt bie 
und da etwas, das ich bes Landes fehlechten Zuftande wegen 
nicht präſtiren kann.“ 80) 

Die Lage des jungen Fürſten war in der That bedauerns⸗ 
werih zu nennen; das mißliche Verhältniß zwiſchen ihm und 
feiner Gemahlin, die Spannung derſelben mit ber Raugräfin, 
die Kälte zwifchen Vater und Sohn fonnte auch ein flärferes 
Gemüth erichüttern, ald das Karls war. Er fuchte um jeden 
Preis felbftftändig zu leben; er dachte an eine eigne Hofhaltung 
und eine Statthalterihaft, aber das vertrug ſich nicht mit der 
Sparfamfeit des Vaters, welche buch die Noth der Zeiten noch 
war geiteigert worden. Karl Ludwig rechnete und vechnete, wie 
ein Finanzmann 91); er brachte das Gemüth des Sohnes nicht 
in Anfchlag, welder fi in der Umgebung unwohl fühlte und 
nad Unabhängigkeit, nad) freier Erholung wie ein Todifranfer 
fi fehnte. So ging es, bis zum Tod der Raugräfin; Karl 
ludwig, durd bie finderlofe Ehe bes Fränfelnden Sohnes um 
die Fortdaner der Dynaftie beforgt, dachte an eine ebenbürtige 
Bermählung und der Kurprinz follte bei feiner Mutter, Char 
fette, vermitteln, daß fie zu einer fürmlidhen Trennung ihre 
Zuftimmung gab. Karl gehorchte in feiner „Tummigfeit und 
Suchtfamfeit”, die man, wie er Hagte, ihm angemöhnt habe, 
aber er that e8 mit innerem Widerftreben. Er beforgte eine neue 
Viderwärtigfeit, denn das Berhältnig zu Bater und Gemahlin 
war drüdend genug, um nit eine Stiefmutter fo zu fürchten, 
wie fie ein verfchüchtertes Kind nur fürdten kann. Hachenberg, 
fein Lehrer, war jeßt der einzige Mann, zu dem ex Vertrauen 
fühlte; ihm Teerte er fein Herz aus in Briefen 92), die ung 





50) ©. die Briefe in Mofers Patriot. Archiv XI, 419. 

81) In ven Rechnungen Karl Ludwigs Karlsr. Arch.) finden fid 
mehrere Weberfchläge, um zu prüfen, ob die zwei Hofhaltungen nicht zu 
heuer würben. 

52) ©. die Briefe in Wundis Magaz. IT. 219 Fi, 
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die ganze Zerriffenheit des. jugendlichen. Gemüthes vor Augen 
legen. Man glaubt einen lebensfatten Miſanthropen zu hören, 
der alle Bitterfeiten des Lebens ausgefchöpft hat, aber nicht 
einen fehsundzwanzigiährigen Jüngfing, der in den Ernft des 
Lebens erft eintrat. Jeder Borwurf des Vaters, deffen Miß— 
fimmung ſeit dem Tod der Raugräfin und feit den beängftis 
genden Ausfichten des Ausfterbens der Dynaftie gewachien war, 
fonnte den Kurprinzen außer fih bringen; er war erregbar und 
eigenwillig, wie ſchwache Menſchen zu feyn pflegen. „In meis 
ner ganzen Jugend”, ſchrieb er (Aug. 1677) an Hachenberg, „bin 
ich fo conträniret worden, daß mir mein Lebenlang wird ans 
hängen, und es durch Gottes fonderbare Gnade mir noch jo 
wobl gefcheben, daß es mit mir nicht Ärger geworben, fowehl 
an Sinnen, ald an Geſundheit. Ich babe öfters geflagt, if 
mir doc fein Gehör gegeben worden, bis es endlich aller Weit 
fund worden, da hat man mir zwar geholfen, aber viel zu 
fpat; dann mir fehon damals die Milzfranfheit durch die Mes 
lancholie ſo imbuirt geweien, daß nicht mehr zu helfen war. 
Ich rufe Gott zum Zeugen an, der das Innerliche des Herzens 
fennet, wenn ich nicht fo danieder wäre, als ich bin, wollte 
ich von dem Allem nicht fagen. — — Ih fann einmal meiner 
Melancholei Humor nicht ändern und ſehe nicht, daß er Je 
manden gefchadet, als mir felbft, der ich durch das tägliche Na— 
gen und Zärden, und wenn das nicht if, duch Furcht vor 
demfelben nicht allein confumiret bin, fondern verfichert, ohne 
Gottes Hülfe gar zu periren und zu verderben.“ 83) 

So ſprach ein Jüngling von 26 Jahren, auf den die Mübe 
des Lebens erft wartete! Freilich mochte er, wie es ſolch kran⸗ 
fen Stimmungen wohl begegnet, feinen Zuftand übertreiben, 


835) Des Kurfürften Plan einer förmlichen Trennung ſcheiterte an bem 
Widerſpruch Charlottens; es ſcheint, ald habe er in feinem Unmuth viel 
von dem Mißlingen dem Kurprinzen und Hachenberg zugeichrieben; jeden- 
falls machte er dem Sohne Vorwürfe, die den gemüthstranfen jungen 
Mann wieder außer fih braten. So viel geht aus ten Briefen bei 
Wundt It. 219 ff. hervor. 
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denn wir ſehen aus feinen Briefen, wie er in andern Momen— 
ten wieder milder dachte. Er glaubte, fihrich er ein andermal, 
daß fein Vater es am beiten mit ihm meine, nur fey ihm Etis 
fette und Repräfentation, womit der Vater ihn quäle, zuwider; 
‚man meint mich mit Ehrenanthuungen zu regaliren, da ich doch 
nichts weniger ald das liebe, und mir überhaupt nichts vers 
drießlicher als Geremonie if. Der Kurfürft hatte ihm Hoffnung 
gemadt (1678), er wolle, wenn Franfreidy die Satisfactiong- 
gelder gebe, der Wittwe Ludwig Philipps von Simmern ihr 
Palais zu Kreuznach abfaufen, dort fole er dann als GStatt- 
halter wohnen, Wie ein Kind hing fih der Kurprinz an diefe 
Hoffnung feftz er ſah fich ſchon im Geift, von feinem. feinen 
Hofftaat und Hachenberg begleitet, dort ald Gouverneur vefidis 
ten, aber wie Hachenberg voraus gejagt hatte, kam es nicht 
dazu, Es war eine merfwürdige Fiebhaberei des melancholiſchen 
Prinzen, durchaus Soldat feyn zu wollen, und feit jener Plan 
mit Kreuznach aufgegeben war, feßte er Alles in Bewegung 
feinen „Rieblingsbejchäftigungen“, wie er das nannte, nachgehen 
zu dürfen. Man babe, fchrieb er Febr. 1679 an Hachenberg, 
feine tüchtigen Generale, welche das Baterland vertheidigen 
fönnten, drum müffe man jest einen fo nadıtheiligen Frieden 
eingeben. „Was mich betrifft, weiß ed Gott, daß ich nicht 
allein aus Liebe zum Krieg mich üben möchte, fondern mein 
Baterland zu fohügen und ihm zu dienen; ic fage es auch 
frei, daß wenn ich in dergleichen Sachen bin gebraudyt worden, 
ih allezeit eine innerliche Freude nicht allein darüber empfunden 
babe, fondern auch wohl gefehen, daß ich einen Kopf dazu 
babe.“ Diefer Gebanfe nahm feine ganze Seele gefangen; er 
boffte dadurch gefund zu werben und heiter und Fannte feinen 
höheren Wunſch, als ein Bataillon Soldaten, das als Garnifon 
nah Yautern gelegt würde, ald Oberft anführen zu dürfen. 
Der Gedanke liegt ziemlich nahe, daß der praftifche, vers 
ſtändige Vater alle diefe Liebhabereien für Symptome eines 
franfhaften Zuftandes bielt — wie fie es denn auch wohl wa- 
ren, Es fonnte der Verdacht wohl in ihm entfteben, die Miß— 
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fimmung des Kurprinzen werbe durch Hachenberg genährt, mit 
dem Karl ausschließlich verkehrte, dem er allein feine geheimen 
Gedanken und Wünfche mittheilte. Auch warb Hadenberg 
mehrfach befchuldigt, bei dem Prinzen die Rolle eines aufbegen- 
den Günftlings zu fpielen **), aber es war nur Beſchuldigung, 
und er blieb in der vertrauten Stellung, worin er gemejen 
war. Es mochte aud in dem Benehmen des Erziehers gegen 
feinen ehemaligen Zögling nichts Unrechtes liegen, wenn es gleich 
im Gangen beffer gewefen wäre, wenn ein Mann von ſtaats⸗ 
männifchem Geifte und praftifcher Energie den Kurprinzen ge- 
leitet hätte, ftatt eines pedantiſchen, nachgiebigen Gelehrten. 

Wenn dem Kurprinzen auch feine militärifhen Gelüfte 
nicht befriedigt wurden, fo erhielt er doch im folgenden Jahre 
(1680) eine andere Zerftreuung. Die Franzofen hatten, wie 
oben berichtet ift, die Grängbezirfe der fchuglofen Pfalz, 
namentlich das Dberamt Germersheim, unter monftröfen Bor» 
wänden befegt und gebrandichagtz da vom Reich wenig Hülfe 
zu erwarten war, wandte fi) der Kurfürft an feinen Better, 
Karl I. von England. Der Kurprinz, mit feinem vertrauten 
Hackenberg , ging hinüber, um den franzöftfhen Weichling zu 
einem männlichen Auftreten gegen Frankreich zu bewegen, aber 
er erntete nichts, ald Worte und Verſprechungen. Sein fönig- 
licher Berwandter ertheilte ihm den Hoſenbandorden und fudhte 
ihn durch höfiſche Feſte auszuzeichnen. Auch die Lniverfität 
Drforb befuchte er und Tief fich dort (Sept.) die Doctorwürde 
extheilen; die medicinifche Farnltät that es mit dem ſchönen 
Wunſche 8): „es möchte ein Pfand und eine Andeutung feyn, 
daß Karl dem finfenden Deutfhland und feinem bebrängten 
Baterlande mit heilfamem Rathe und glüdlicher Dandb bie wirf- 
famfte Rettung bringen möge.” Die Gelegenheit dazu bot fidh 
fchneller, als Karl erwartete; er war noch auf der Reife, als 
die Botfchaft vom Tode feines Vaters an ihn gelangte, 


84) Siehe den Brief im Magaz. 111. 242 ff. 
85) In Mofers Patriot. Arhiv IH. 435 f. 
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$. 2. 
Nesierungsgefchichte bis zu Karls Tod (1680 — 1685). 


Am 17. Dft. 1680 langte Karl in Heidelberg an, und jo: 
gleih nahın er die Huldigungen ald Kurfürft von der Pfalz 
entgegen, Wie es in dem Innern des faum dreißigjährigen 
Mannes ausſah, geht aus der Skizze feiner Jugendgefchichte 
bervor, wie wir fie im Vorhergehenden gegeben haben ; Vieles 
in der folgenden Geſchichte findet feine Erklärung, wenn man 
an die Perfönlichfeit des Fürften denkt, an welchen die Geſchicke 
der Pfalz auf eine fo verhängnißvolle Weiſe gefnüpft waren. 

Der Mann, unter deffen Einfluß der junge Fürft fand, 
der Profeffor Paul Hachenberg, fonnte, im Vergleich mit den 
folgenden Zeiten, für feinen der ſchlimmſten Günflinge gelten; 
aber doch zeigte fih bald, daß es ein Anderes war, leitender 
Minifter und Profeffor der Geſchichte und Beredfamfeit feyn. 
Der Kurfürft fühlte fih Franf und unmuthig; feine Gemahlin, 
die während feiner Reife in Dänemarf gewejen war, war ihm 
mindeftens gleichgültig, Viele, die unter feinem Vater Einfluß 
gehabt hatten, mochte er nicht, drum ging aller Einfluß an den 
Mann über, zu dem er von Jugend auf allein Vertrauen ge- 
fühlt Hatte. | 

Der Gegenſatz der neuen Regierung gegen die frühere 
kündigte fich bald an; Manche, die Karl Ludwig bevorzugt hatte, 
wurden entfernt, die Raugrafen mit fihtbarer Ungunft behan- 
belt und nicht einmal, wie Karl als Kurprinz verfproden hatte, 
für ihre unabhängige Exiftenz geforgt. Dagegen warb in den 
mũhſam gefparten Schag des verftorbenen Kurfürften jegt mans 
Ser tiefe Griff gethan, über vierzigtaufend Gulden wurden fo= 
gleih nach Kaffel geihidt, um die Schulden der vermwittweten 
Kurfürfiin Charlotte zu tilgen und fie felbft eingeladen, nad) 
Heidelberg zurüdzufehbren. Dan fonnte daraus dem Sohne 
feinen Borwurf machen, wern er die verbannte Mutter zurüde 
rief, auch mochte man, wie jrde neue Regierung, glauben, ges 
genüber dem gewefenen Regiment mande Beihwerde gut ma— 
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chen und freigebiger handeln zu müſſen, aber man verließ denn 
doch auch ſonſt den nüchternen, abgemeſſenen Gang, den Karl 
Ludwig mit fo viel Erfolg durchgeführt hatte 86), Man verfuhr 
zu freigebig , zu tolerant gegen Bieled, was die vorige Regie— 
rung unterbrüdt hatte; Mander, den Karl Ludwig hart bes 
bandelt, fand wohl jest eine Genugthuung, aber man warf der 
neuen Berwaltung aud Begünftigung von Perfonen, Teichtfinnige 
Berfchleuderung von Stellen und Einfünften vor, und Hachen— 
berg felbft ward von Mißvergnügten befchuldigt, die eigne Taſche 
nicht vergeffen zu haben, Mocten auch diefe Anflagen unge: 
recht feyn, fo ließ ſich do nicht Täugnen, daß der neue Ge— 
beimeratb, am Hofe ifolirt und mit Neid betrachtet, fich eine 
Parthei von ergebenen Beamten zu fchaffen ſuchte, und dazu 
ward Nepotismus und Begünftigung nicht felten gebraudt. 
Jedenfalls Hatte der zum Staatsmann erhobene Profeffor bald 
eine ſehr fchlimme Stellung; nur der Kurfürft blieb ihm mit 
Bertrauen ergeben. Drum machte ed großes Auffeben, daß 
Hachenberg am 6. Dez. plößlich ſchwer erfranfte und ſchon am 
26. Dez. ftarb; er hatte nur fieben Wochen die Freude bed 
Regierend genoffen und war noch nicht vierzig Jahre alt. In 
Folge eined Gaftmahls bei einem vornehmen Herrn batte er 
fi unwohl gefühlt und befam bald heftige Zufälle; es circufir- 
ten allerlei Gerüchte, und der Kurfürft felbft Tieß den Leichnam 
öffnen. Dean fand die Eingeweide ganz zernagt. 

Ob Hachenbergs Tod ein Glück oder ein Unglüd für das 
Land war, läßt ſich nicht Leicht beftimmen; die nächſte Zufunft 
bat die Entfcheidung fehr erſchwert. Ein Mann, wie Karl, be 
durfte eines leitenden Mentor, drum war vorauszufeben, daß 
der furfürftliche Erzieher binnen Kurzem durch einen andern 
Günſtling würde erjegt werden. Dieß war der Hofprebiger 
und Kirchenrath Langhanns. 


86) Viele der Vorwürfe, die Reiger ©. 208 f. der neuen Regierung 
mat, find offenbar zu fehr von ver Galle eines Zurüdgefchten eingene- 
ben, ale das man fie für baare Wahrpeit nehmen fünnte, 
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Langhanns war ein Mann von Talent, er war in Gefchäf- 
ten des Yebend gewandter und fertiger, als Hachenberg, aber 
auch von aller Unruhe und aller Leidenschaft einer herrfchfüch- 
tigen Natur geplagt; während Hadenberg feinem fürftlichen 
Zögling treu ergeben war, braudte der theologifhe Minifter 
den Kurfürften nur ald Mittel zu feinen Zweden. Es waren 
verſchiedene Berührungspunfte, die den Kurfürften dem Hofs 
prediger näherten, zunächſt ein kirchlicher. Der fränfliche Prinz 
hatte in feiner melandholifhen Stimmung eine etwas frömmelnde 
Richtung angenommen, und Langhanns war, wenn auc fein 
frommer, doc ein eifriger und confequenter Calviniſt; fo nähers 
ten fih die kirchlichen Anfichten beider und fchon vor Hachen- 
bergs Tode hatte der Hofprebiger das Bertrauen des jungen 
Kurfürften. 

Denn wie derfelbe nad Karl Ludwigs Ableben aus Eng» 
land zurüdfehrte, fehrieb er (31. Sept.) von Kanten aus einen 
Brief an Yanghaund, worin die kirchlichen Angelegenheiten die 
wichtigfte Stelle einnahmen 97), Es wird dem Heren, fohreibt 
er, ohne Zweifel fund gethan feyn, daß ich übermorgens wills 
Gott gefinnet bin, bei dem Fefte, Buß: und Bettag auch zus 
glei) zu communiciren. Ich babe mid ſchon wiewohl auf der 
Reife dazu vorbereitet und wann es demfelben noch nicht Fund 
irgend wäre, jo fann Ers mit dieſem vernehmen. Im Lebrigen 
will ich in Kirchenfadhen Alles in Frideriei III. Weife ge- 
richtet haben, aud daran feyn, daß die Gefälle zu Kirchen und 
Schulen Aufnehmen, wieder reftituirt werden, Und werde hie— 
rin was weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beften 
dient, mir höchlich anbefohlen feyn laſſen und begehre deshalben 
in Kurzem etlide Borfchläge, wie und was weiter beffelben 
anzuordnen feye und was bazu bient, alle abusus abzuftellen 
und wahre Gottjeligfeit, die Opfer, die Gott wahrhaftig ans 
genehm find, Gott vorbringen, damit aljo Gotted Segen wies 
der zu uns fomme und alles Böfe verbannt werde,“ 


7) Cod. bav. 824 auf der münchner Bibi. 
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Das Bertrauen, weldes Karl ſchon damals dem Hofpre- 
diger bewies, nahm zu, als Hachenberg geftorben war; er nahm 
zwar zwei Beamte feines Baters, den Grafen Kaftell und 
Steinfallenfels in fein Minifterium, aber bei Langbanns war 
der überwiegende Einfluß. Die erften Mafregeln der Regie- 
zung waren nun, wie fie der Brief Karls angefündigt hatte ; 
ed geihah, was man von einem kirchlich gefinnten Fürften und 
feinem theologiſchen Minifter erwarten fonnte, 

Die kirchlichen Anftalten, wodurd Friedrih IH. den Cals 
vinismus in ber Pfalz begründet hatte, waren mannigfach in 
Abnahme gekommen; zunächſt hatte die Zeit Bieles in Bergef- 
fenheit gebracht, dann hatte auch Karl Ludwig abſichtlich Man— 
des eingehen laſſen, theild aus Sparjamfeit, theils weil er, 
mit dem Plane der Bereinigung befhäftigt, mande einfeitig 
ealvinifhe Einrichtung gern in Bergeffenbeit geratben Tief. 
Anders dachten Karl und fein Minifterz es follte die fireng 
ealvinifhe Form, wie fie einft unter Friedrich DIL gewefen war, 
zurüdfehren. So warb das Kirchenrathscollegium, mit ſechs 
Mitgliedern und einem Präfidenten, im Sinne der frübern 
Zeit erneuert, die Presbpterialordnung wiederhergeftellt, und die 
Wachſamkeit für Zucht und Drdnung den Presbyterien überges 
ben; aud die Kirchenviſitationen, die Karl Ludwig als Foftipier 
Lig hatte eingehen laſſen, kamen jest wieder regelmäßig auf®). 
Wie die Kirche auf den Fuß der firengen calviniſchen Epoche 
war zurüdgeführt worden, wurben aud die Schulen wieder 
reich dotirt; vor allem das Sapienzcollegium, das feit den 
Kriegszeiten von 1674 in feinen Einkünften ſehr war verkürzt 
worden. et ward es wieder fo anfehnlich dotirt, daß dreißig 
Zöglinge und zehn im Eonvict Lebende konnten aufgenommen 
werden, und vier Stipendien wurden für litbauische Reformirte 
feftgefeöt, die durch die religiöfen Veränderungen in ibrem Va— 
terlande fehr bejchränft worden waren, Auch andere Schulen 


85) Vgl. Ordnung gewiller Zuſammenkünfte der Kirchendiener (Clas- 
sici Conventus genannt) Heid. 1683. 
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und Pfarreien fanden an dem kirchlich gefiunten Kurfürften eine 
warme Unterftügung. 

Sp warb äußerlich das Kirchenverhältnig wiederherger 
ftellt, wie wir es in der Gefchichte Friedrichs TIL. geſchildert 
haben; der freiere politifhe Geift, der unter Karl Lubwig die 
Kirche geleitet hatte, mußte der calvinifchen Enge Plag machen; 
denn Langhanns und ber Kurfürft waren von der Toleranz bed 
vorigen Regenten und feines theologijchen Rathgebers weit ent» 
fernt. Es war zwar jehr löblih, wenn man damals, wie früs 
ber, bie vielfach bedrängten Neformirten in ber Pfalz; Schug 
finden ließ, und wie einft Friedrich III. nach der Bartholo⸗ 
mäusnaht, fo handelte jegt Karl bei der Aufhebung des Edikts 
von Nantes mit vieler Großmuth. Franzöfiihe Calviniften fie» 
delten ſich unter feinem Schuge in der Pfalz an; fo jammelte 
fih in Reilingen eine franzöfifhe Colonie, und an einem andern 
Orte ward fogar eine ganz neue Gemeinde gegründet, Auf der 
alten Wahlftatt bei Sedenheim, wo Friedrih der Siegreiche 
feine Nachbarn gefchlagen hatte, fiedelten fi (1682) franzöſiſche 
Flüchtlinge an; bald in ſolcher Zahl, daß man an die Grün—⸗ 
bung einer Gemeinde denken fonnte. Das Privilegium, das 
Karl den Vorftehern der neuen Eolonie, Paul Broum, Daniel 
Le Luz, Veter Le Roi, am 10. Oft. 1682 ertheilte 8%), gab 
ihnen Freiheit von ben Frohnden auf zehn, von Einzug- und 
Abzugsfteuer auf zwanzig Jahre die angemwiefenen Güter jollten 
fie als Eigenthum, und zwar zehn Jahre frei befigen, Baufteine, 
Bauholz und Brennholz ward ihnen verabreicht; ihre Handwerks⸗ 
leute follten nicht unter den Zünften ſtehn. Zulegt, hieß es in 
ber Alte, gleichwie fie bereits einen Schulmeifter haben, alfo 
wollen wir, wenn ihrer zwanzig Samilien vorhanden find, einen 
Pfarrer, der deutſch und franzöfifch predigt, in die Nähe jegen. 
Nicht die franzöfiichen Neformirten allein fanden an Karl einen 
Gönner, auch für die in den Öftreichifchen Erblanden und in Ungarn 
verfolgten Proteftanten und die von der Stadt Frankfurt be- 








69) Eopie davon im Cod bav. 2845 auf der mündn. Hofbibt. 
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drüdten Neformirten fuchte er in Verein mit Brandenburg mil: 
dere Zuftände zu erhalten 9%); es war das beinahe die einzige 
Seite der Regierung, woran er felbft perjönlich regen Antheil 
nahm. 

Neben diefen wohlthätigen Früdten einer eifrig reformirten 
Gefinnung gefhah aber Anderes, was von theologifcher Eng» 
berzigfeit zeugte. Die Lutheraner hatten an Karl und feinem 
reformirten Günftling feinen Gönner; es erfolgten mande Be: 
fhränfungen der von Karl Ludwig ihnen bewilligten Duldung. 
Bon ihm war (1650) den Lutheranern ein eigner Gottesdienft 
unter Bedingungen geftattet worden, die für jene Zeit erträglich 
waren; er hatte auch erlaubt, daß die heidelberger Lutheraner 
aus ihren gefammelten Beiträgen fih die Providenzfirhe erbau- 
ten. Die neue Regierung hatte nichts Angelegentlicheres zu 
thun, als die Declaration Karl Ludwigs am 16. Dez. 1680 fo 
zu mobifteiren, daß der futherifche Cultus in den wefentlichiten 
Rechten befchränft ward 91), So follte der Kirchengefang, ben 
bie Schüler bei Leichen hielten 9), den Lutheranern nicht mehr, 
wie bisher in der Providenzfirche, erlaubt feyn, fondern nur 
in der reformirten Petersfiche; die Verordnung über gemijchte 
Ehen, die bisher die Kinder der Confeſſion des Vaters zumies, 
ward dahin abgeändert, daß in Zufunft alle Sprößlinge ge 
mifchter Ehen reformirt getauft werben follten; Schulen unter 
fi zu errihten, war den Yutheranern verboten, die Wahl der 
Geiftlihen, wozu unter Karl Ludwig die Gemeinde drei vor: 
zufchlagen pflegte, wurde jest ausfchlieflich in die Hand des 
Kurfürften gelegt. Außerdem wurden die Qutheraner noch enger 
an den‘ reformirten Kirchenrath geknüpft, die Beeidvigungsfor- 
mel der neuen Geiftlihen fehr verfhärft und die Alnofenord- 


90) Briefe im Cod. bav. 824. Ebendaſ. 


91) Beide Aktenftüde ſ. in Schloffers und Debus Wahrheit, Unfhuld 
und Ehrenrettung ©. 86 ff. 


92) Die Schüler aus den öffentlichen Schulen waren natürlich alle 
eformirt. 
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nung zu Ungunſten der Lutheraner verändert. Der Revers, 
den der neue lutheriſche Prediger Petri unterſchreiben mußte ®), 
war in bemfelben pfäffifhen Geiſte abgefaßt, und enthielt fo 
viele Beichränfungen, daß es eigentlich ſchwer zu fagen ift, was 
dem Iutherifchen Geiftlihen noch erlaubt war. | 

Nicht die Heidelberger tray das allein, auch die andern 
Lutheraner empfanden die reformirte Reaction. In Kreuznach, 
wo fchon unter Karl Ludwig bie Yutheraner waren beſchränkt 
worben, ging man offen darauf aus, den Öffentlichen Gottes» 
dienft derfelben zu unterbrüden, und wenn auch auf der andern 
Seite gefehlt worden ift 9%), fo war doch nicht zu leugnen, daß 
man mit Gewalt gegen die Yutheraner verfuhr. Auch in Ops 
penbeim, Nierftein und andern Orten konnte man über Unduld⸗ 
famfeit der Reformirten und offenbare Bedrüdungen Klage fühe 
ren. Man glaubte die Zeiten des fechzehnten Jahrhunderts zus 
rüdfehren zu ſehen; denn auch die fatholifhe Reaction bewies 
fih rührig. In den Aemtern Weyden und Parfftein, welche 
Kurpfalz und Sulzbach gemeinfam befaßen, warb den protes 
ftantifchen Untertanen bei gemiſchten Ehen ein Revers von 
fulzbadyifcher Seite aufgedrungen, wornach fie ihre Kinder folls 
ten fatholifh werben laffen, Died waren die Folgen, wenn 
Jeſuiten und reformirte Zeloten dad Cabinet der Fürften res 
gierten. 

Nicht in Firchlihen Dingen allein ward die Bahn bes früs 
bern NRegenten, der in feiner nädften Umgebung nie nad der 
Eonfeffion gefragt hatte, verlaffen, fondern auch die weltliche 
Regierung gab in jedem Zuge fund, daß die egoiftijchen Günſt— 
linge eines ſchwachen Fürften am Ruder ſaßen. Man bat ſich 
fpäter viele Mühe gegeben, auf den Hofprediger Alles zu wers 


93) Bei Schloſſer und Debug ©, 104 f. 

94) Gegen Struve S 677. ©. Wundt Grundriß der pf. Kircheng. 
S. 106. Die Einzelnheiten aus Schloffer und Debus wagen wir nicht 
alle ald Thatſachen anzuführen, weil ihn in Bielem offenbar der Fanatis- 
mus zur Uebertreibung und Unwahrheit führt. 
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fen, aber es ift nur zu Far, daß auch Caſtell, auch Steinkal⸗ 
lenfels fammt allen Untergeordneten nad Kräften ihren Bors 
theit beforgten,, die Corruption ward fo allgemein, daß Nie 
mand mehr davon unberührt blieb. Das ganze Meifterftüd 
Karl Ludwigs, das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Aus 
gabe, die finanzielle Dlüthe des Landes und die Ordnung in 
der Staatd- und Hofverwaltung, war fehr fihnell zerftört; ohne 
daß die Einfünfte vermehrt werden konnten, wurben die Ars⸗ 
gaben übermäßig gefteigert, Man mußte die Grunbdfteuer auf 
eine drüdende Weife erböben, indem man den niedern Anfchlag 
der Capitalien veränderte, und doch reichte man nicht aus, Ver⸗ 
gleicht man aber auch die Ausgaben in dem einzelnen Poften 9), 
fo fieht man, daß in den meiſten die DBebürfniffe des Kurfürs 
ſten Karl noch einmal fo theuer waren, als die feines Vaters, 
und der Beamtenftaat wuchs in einem erjchredenden Grade, 
Man verfuchte ed 1682 und 1685 mit NRebuctionen 9°), aber 
immer noch war bie Laft fo groß, daf der Wohlftand des Lan- 
des darunter erlag. Das Ueberwachen aller Berwaltungszweige 
war in den Händen der Leute, bie ein Intereſſe dabei batten, 
ein Auge zuzubrüden, die Sparfamfeit am Hofe Karl Ludwigs 
hörte von felbft auf, da der junge Kurfürft, feine Gemablin, 
und feine Mutter in Unterhaltung eines Foftfpieligen Hofftaates 
fi feinen Zwang anthaten. Am Hofe Karl wurden allein 
dreibundert Perfonen beköftigt 97) und das Treiben dieſes Une 
gezieferd war fo, daß es in der Nähe und in der Ferne lautes 
Aergerniß erregte. Der Kurfürft ſelbſt brauchte für feine Reife 
nah Ansbah und Nürnberg 35,000 Thaler, die regierenden 
Herrn erübrigten fih in wenigen Jahren Summen, womit 
Karl Yudwig in den erften Zeiten einen Theil des Staatshaus— 
halts hatte beftreiten müffen; dafür war aber auch der Schat, 
den der Vater hinterlaffen, bald geleert, die Vorräthe an Früd- 


95) Pf. Kammerarchiv zu Karlsruhe. 
96) Pfälz. Kammerarbiv („Diener“). 
N) Pf. Archiv „Hofökonomie.“ 
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ten und Wein confumirt, und noch dazu in das Budget ein De; 
fieit gebracht. Unter der früheren Regierung ging es fchlicht, 
mäßig und fittlih zu auf den Sclöffern zu Heidelberg und 
Friedrichsburg; jegt ward der pfälzifche Hof das Eldorado für 
alle Hoffhrangen, Müßiggänger und Schlemmer. Das Wohl: 
leben, das Zehen war die Beihäftigung der Hofleute; wie 
ein Zeitgenoffe fagt, brachten fie die Zeit außer den Epftunden 
damit zu, die „jedesmal heimgebracdhten Räufche auszuſchlafen.“ 
Eine Gefellihaft angefehbener Beamten, worunter ein Kriegs: 
rath, ein Bicefammerbdirector, ein Kammermeifter, ein Kirchen 
ſecretarius und ähnliche Leute, nannten fi ſelbſt die Patro— 
nanzbrüber, und gaben fih den Genüſſen des Bauchs mit hand- 
werfsmäßigem Eifer bin. Die Kanzleien wurden fo lüderlich 
überwacht, daß in wenigen Jahren das Nichtsthun und der 
Betrug nad Dben ſyſtematiſch eingeführt war; die Beftechlichkeit 
bis zu dem Höchften hinauf, die Käuflichfeit der Stellen ward 
ſchon fo beimifh, daß die übertriebenften Gerüchte und Beſchul— 
digungen bei den Unbetheiligten Glauben fanden, 

Auch nad Außen berrjchte diefelbe Politik; ſtatt die pfäl- 
ziihen Territorialrechte mit der Gonfequenz und Rührigkeit zu 
verfechten,, die Karl Ludwig bewiefen hatte, wich man der Ges 
walt mit mehr Eile, ald nöthig war. Das von den Franzo— 
fen wider Recht angeſprochene Dberamt Germersheim ward 
von den pfäßifhen Miniftern gegen eine Geldentſchädigung 
(1682) an Franfreih abgetreten, und die allgemeine Stimme 
nannte große Summen, welche die regierenden Herrn erhalten 
haben folltenz gewiß war es, daß fie mehr Bortbeil dabei hat: 
ten, als das pfälzifche Land. 

Wer am meiften Schuld hatte an diefem Zuftande, ift ſchwer 
zu beftimmen; daß Keiner rein war, Tieß fi erwarten. Gewiß 
war aber der Hofprediger Langhanns unter allen den regieren» 
den Herren in der fchlimmften Lage; ald ein Mann ohne Bers 
bindungen von dem Beamten- und Geburtsadel gehaßt, wegen 
feiner Gunft beim Kurfürften von Allen mit Ingrimm angefes 
ben, von feinen eigenen tbeofogifhen Collegen wie ein Empors 
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fömmling beneidet, und von den Yutheranern als kalviniſcher 
Eiferer verabfheut, mußte er die ganze Laſt der Verantwor: 
tung tragen; wo etwas Schlechtes in der Pfalz geſchah, follte 
Langhanns der Urheber ſeyn. Man wußte dies fo allgemein 
glaublih zu machen, daß es den vornehmen Herrn, die wahr: 
fcheinlich fchuldiger waren ald er, nachher leicht gelungen ift, 
ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen und Langhauns ale alls 
gemeinen Sündenbod zu opfern. 

Der junge Kurfürft felbft war unter Allen die beflagens- 
wertbefte Perfon. An den Staatsgefchäften hatte er feine Freude, 
und in feinen FBamilienverhältniffen war er ganz unglüdlid, 
Mit feiner Mutter verfand er fih wenig, und feine Gemahlin 
war ihm ganz fremd; jo drohte denn feiner Dynajtie mit Si— 
herheit das Ausſterben. Falſche Rathgeber, feine Aerzte, unter 
denen der Feibarzt Winkler genannt wird, fcheinen ibn noch 
mit Beforgniffen über die Gefundbeit feiner Gemahlin erfüllt 
zu haben, und er enthielt jih alles Umgangs mit ihr 9%). Er 
fpricht fih in einem Brief an Langhanns, der ihn auf feine 
Pflichten hingewiefen hatte, offen darüber aus 99); er Fünne 


mit ihr feinen Umgang pflegen, weil feine Natur „ihrer Uns. 


gefundigfeit wegen eine große Averfion“ vor der ihrigen haben, 
und er wiffe, daß es doc vergebens fey. „Doc werde ic, 
fegte er hinzu, meiner Gemahlin nicht untreu werden; denn 
ih Gott mich vor Sünden zu hüten täglich bitte.“ Es lag ein 
großer Widerfprub in den Charakteren beider; Karl gibt jelbft 
an, wie in allen Dingen ihre Wünſche auseinandergeben, und 
wie e8 ihm fcheinen will, ald habe Gott ein andres mit ihm 
vor. Er bittet Yanghanns, ibm doch wieder zu antworten, das 
mit er iwieder ermuntert, freudig vor Gott und vor der Welt 


98) „Dierauf fomme ich wieder auf meine alte Gedanken, nämlid, 
daß der ganze Leib von ihr ungefund ift, um derhalben der Greuel von 
mir nicht falſch gegründet ift, wie ed auch die Medici von ihr judieiren- 
Moſers Patriot. Archiv XI, 421. 

99) Brief vom 27 Juli 16082, Bol. Mofer Xi. 418. 


$. 2. Karls Regierung. 1680-1685. 705 


wandeln möge.“ In biefem bedauernswerthen Zuftand lebte 
der Kurfürft fort; feiner Gemahlin ganz abgeneigt, ſchien er ih» 
ıen Tod zu erwarten. Langhanns fuchte ihn in feinen Briefen 
froher zu flimmen, ermahnte ihn zur Geduld, und aus den Ants 
worten Karls ift wahrzunehmen, daß bes Hofpredigers theolo⸗ 
güche Beiprehung dem Franfen und trübfinnigen Fürften die 
beſte Erleichterung war 10), „Der Herr bat mich, ſchrieb er, 
nun gänzlich wieder veftabiliret. Bitte Gott, mich dabey zu ers 
halten, in dem Zuftand, worin ih nun durch Gottes Gnade 
bin, und wünſche von Gott, daß er den Herrn vor diefe Er- 
leihterung , jo er mir bierinnen geben hat, wieder vielfältig 
wolle erfreuen und fegnen.“ 

So 308 fih das unglückliche Verhältniß hin und die Ins 
trigue hatte einen weiten Spielraum. Bald bieß es, der Kur: 
fürft wolle fich ſcheiden laſſen, bald fprach man von einer Hofe 
dame, Rüdt von Eollenberg, mit welcher er fi nach dem Ans 
ſpachſchen zurüdziehen wolle, und was dergleichen abenteuerliche 
Gerüchte mehr waren ). Langhanns ward auch bier als verdäch⸗ 
tig genannt, obwohl er gerade in diefem Punkte feine caloinis 
Ihe Strenge mehr bewahrt zu haben ſcheint als in jedem ans 
dern. Nur war er den beiden Kurfürftinnen, der Mutter und 
Gemahlin Karls, ein Dorn im Auge, die Ariftofratie fättigte 
ohnedies gern ihren Haß an ihm, und fo geſchah es, daß nad 
Karls fehnellem Tode, das düſtere Drama feiner Regierung 


100) Bol. Mofers Patr. Arhiv XI. 421. 422, 

1) Auf die Lügenfabrit des Levinus von Ambeer zu verweiſen, ift 
überflüfftig, da Reiger ©. 311 ff. und reichlich mit Unwaͤhrheiten verſehen 
hat. Zur. Widerlegung dienen die wichtigen Briefe in Moſers Patriot. 
Archiv a.a.D. — Dort (©. 423.) findet ſich auch eine myſteriöſe Andeu- 
fung von einer Liebesneigung des Kurfürften, aber fo unbeflimmt, daß 
jede Bermuthung erfhwert wird. Doch ſcheint ung, ale beziehe fi der 
dort gebrauchte Ausdruck „anderwärts defto befländiger zu verbleiben” auf 
Karls Verhältniß zur Fräulein von Rüdt, von dem das gerichtliche Urtheil 
gegen Langhanns doch mit folder Beftimmtpeit ſpricht, daß eiwas davon 
begründet feyn mußte. 

Häuffer Sei. d. Balz. 4. 45 
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auch noch mit einem Juſtizmord befledt worden if. Wir wer 
den dieſes Prozeffes fpäter gedenken. 

In der unglüdlihen Verſtimmung, worin fih der Krfürft 
befand, mochte er fih wohl nah anderm weiblichen Umgang 
fehnen, und ohne Zweifel war die höfiſche Umgebung thätig, dief 
Berhältnig in ihrem Sinne auszubeuten. Es iſt daher wohl 
möglich daß das Berhältnig zur Fräulein von Rüdt ein wohl- 
berechnete war und die Ehefcheidung Karls befördern folle; 
etwas Bewiffes darüber aufzuftellen, das hat die eilfertige 
Schreckensjuſtiz der fpäteren Intrigue unmöglich gemadht. 

Die innere Zerfallenheit des ehelichen Lebens zu verbeiden, 
nahm man zu äußerlichen Künften des höfiſchen Prunfes feine 
Zufluht; man gab dem Kurfürften Feſte und koſtbare Komd- 
dien, wie man ein Eranfes, übellauniges Kind zu zerfireuen 
fucht. So warb im Mai 1682, um die Anweſenheit des Darf: 
grafen von Anſpach zu feiern, eine „Ragufeiihe Kirchweih“ 
gehalten; nicht nur die erfien Herrn und Damen vom Hofe 
fpielten dabei mit, fondern der hohe Gaft ſelbſt, die Kurfürſtin und 
die junge Raugräfin Luiſe. Ragufaner und Türfen erfchienen 
da, die Freude des Jahrmarkts und die Späffe des Pifelpä- 
vings würzten das Stüd; Gefänge und Feftliever auf den an- 
weſenden Gaft befchloffen ed. 3. DB. hieß es: 

Fürſtenruhm, der Pfälzer Wonne! 
Brandenburger Heldenſproß! 
Der Du glei der güldnen Sonne 
Freude mahft im Zetten- Schloß! 
Dein geliebter Glanz befehlet 
Was fonft dunfler Schatten queblet. 
Silberſtolze Waſſer⸗Fluthen 
Hebt des Neckars Heer empor. 
Was feither von Nymphen ruhten, 
Machen einen Zubelchor, 
Deine Blide können leben 
Auch den Stummen Felfen geben. *) 





2) Bgl. „Rayufeifche Kirchweih ıc. 1682” fol. ©. 9. 
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Im September 1682 warb von der Schuljugend ein latei- 
niihes Drama auf dem Schloß aufgeführt, „Aeneas pius“ 
betitelt und der troifchen Heldengejchichte entnommen 9). Wie 
dann im folgenden Jahr der Marfgraf wieder zum Beſuch kam, 
fuchte man (Dft, 1633) im Schloffe zu Friebrihsburg ein alle 
gorifches Stück auf, die „über Mars triumphirende Anmuth,“ 
wobei wieder die fürftlihen Perfonen felbft mitfpielten, und zwar 
trat neben dem Kurfürften als deſſen Gemahlin Sophie yon 
Rüde auf?) Mars tritt auf und prahlt mit feiner Kraft, 
verfchiedene Mächte wagen ihm zu trogen, aber erft die Anmuth 
vermag ihn und feine Helden zu feffeln; Chöre, Mufif und 
Tanz begleiteten die ganze Comödie. Wenige Monate nachher, 
am 11. Januar 1684, fpielte man auf dem heidelberger Schloß 
das „Neih der Türfen und Perſianer,“ mehr eine foftfpielige 
Masferade, als ein eigentlihes Drama. Und faum war bie- 
ſes Feft vorüber, fo begann ein noch glänzenderes, das allego— 
riſche Feftfpiel: „die über alle Tugenden triumphirende Tugend 
der Beftändigfeit“, im Februar 1634. Mehrere fremde Fürs 
fien, der Adminiftrator von Würtemberg, ein ſächſiſcher Prinz 
und wieder der ansbacher Markgraf waren anweſend und fpiel- 
ten mit; der Kurfürft ſelbſt, dem die Negierungsgefchäfte zu 
anftrengendb waren, war bei biefem Comödienfpiel einer ber 
thätigften Aeteurd, Die Zeiten Karl Ludwigs und feines Nad- 
folgerd treten hier wieder in charakteriſtiſchen Gegenfägen ber: 
vor; damals hatte man mit mäßiger Zurüftung von einer Ans 
zahl Studenten Stüde von beffern deutſchen Dichtern, wie z.B. 
den Squenz von Gryphius, oder die englifhen Comödien aufs 
führen laffen, jest häufte man eine finnlofe Pracht der verichies 
denften Genüffe ohne Einheit. Dieſe „triumphirende Tugend 
der Beftändigfeit,“ mit ihrem Glanz in Zurüftungen, Decoras 
tionen und Goftümen enthielt eine ganze Reihe von Dramen, 


3) Es findet ſich in dem Cod. bav. 824 auf der münchner Hofbibt. 
4) Das Stüd if 1683 in Folio erfhienen. Die übrigen im folgende 
Jahre. 
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die weniger zur bramatifchen Verknüpfung des Ganzen, al zur 
Entfaltung eitler Kleiderpracht geeignet Auen. Das Ganze 
war weder zum Lachen noh zum Weinen, fondern ein jeltja 
mes Gemiſch von Schaufpiel, Oper, Ballet und Maskerade. 
Solche Fehlichfeiten waren nicht die einzigen, welche mit 
ungeheuern ®elbopfern ausgeführt, den Kurfürften zerſtreuen 
follten; bei feiner jeltfamen militärifchen Liebhaberei wurden 
auch Soldatencomödien aufgeführt. Es lag freilich die Schul 
weniger an ihm, denn er war bereits feit Jahren in einem Zu- 
ſtande ber Lieberreiztbeit, die für Heftige Krankheit gelten konnte. 
Er enthielt fi jedes Umgangs mit der Kurfürſtin; von beftie 
ger ſinnlicher Aufregung und einer frampfbaften Unruhe getrie⸗ 
ben, fuchte er fih Zerftreuung zu ſchaffen, aber die fieberhafte 
Bewegung feiner Nerven und der Andrang des Blutes lieh 
ihm feine Ruhe 5). Da meinte nun der ſchwächliche Mann 
mit bewegten, anftrengenden Zerftreuungen fid gefund zu mas 
hen; ed wurden militärische Feſtlichkeiten ‚angeordnet, die kei— 
nen Nugen, viel Schaden braten und enormes Geld Fofteten. 
Während Karls Halbbrüder, die Raugrafen, den ernften Kriege: 
dienft auffuchten und als brave Soldaten einen früben Tod 
farben, ließ er große Zubereitungen zu militäriſchen Schein- 
fämpfen machen, und nahm fid ihrer Leitung mit einem Eifer 
an, der ihm für ernfte Dinge nie abzugewinnen war, So wurde 
das Schloß Fridelsheim, das Dorf Ilvesheim Wochen lang 
belagert, und derfelbe Fürft, der fein Fand Günftlingen und habs 
gierigen Höflingen überließ, leitete bier perſönlich alle Arbeiten 
mit unausgefegter Thätigfeit, wie wenn es fi um die wich— 
tigfte Angelegenheit bed Landes handelte. Zn dem heißen Soms 
mer des Jahres 1684 wurde ſogar das alte Schloß Eichele- 
beim am Rhein zu einer Schanze umgewandelt und Negroponte 
getauft, und der Kurfürft lag mit einem Hofe und dem Heer 
vier Wochen lang vor der eingebildeten Feſtung. Soldaten, 
Hofleute und Studenten waren dba ald Türfen und Kaiferliche 


5) ©. feine eigne Beſchreibung bei Reiger ed. Joannis ©, 317 f. 
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vermummt und verbarben bie edle Zeit mit abgeſchmacktem Sol 
datenſpiel. Die Hitze und die ungefunde Yage des Orts rich- 
tete in dem Heer wahre Berheerungen an; der Kurfürft jelbft, von 
krampfbafter Unrube getrieben, bald erhitt bald durch einen 
ſchnellen Trunf abgekühlt, trieb den Lebensgefährlichen Unſinn 
jo lange, bis ihm felbit das Fieber niederwarf und er nad Hei: 
beiberg gebracht werben mußte. Sein Yeibarzt behandelte ihn 
als Fieberfranfen, aber Karl genas nicht mehr, und es 
ſtellten fih die Symptome der Auszehrung ein. Im Frühjahr 
1635 rief man zwei berühmte Aerzte aus der Schweiz, aber 
bie erklärten, es ſey zu ſpät. So ſiechte der unglüdlihe Sproß- 
ling der fimmerischen Kurfürftenlinie langſam dahin; manchmal 
ergriffen ihn heftige Fieberanfälle, und im pbantafivenden Zus 
fand ſah er dann wilde Kriegshorden über das pfälziihe Land 
bereinflutben, oder ſprach in abnungsvoller Klage von der Un- 
glüdsepoche, die dem Lande drohte, 

Es war höchſte Zeit, daß die Succeffion geregelt ward. 
Die Nachkommen Pfalzgraf Stephans hatten fih in eine ſim— 
merische und eine zweibrüdifche Linie getheilt, die fimmerifche 
war jet dem Ausferben nahe, von der zweibrüdiichen war 
der ältere Zweig mit Philipp Ludwig nach Neuburg überges 
fiedelt, und deſſen Sohn war jener früher erwähnte Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm gewefen, deffen Uebertritt zum Katholicie- 
mus vor ber Zeit des dreißigjährigen Krieges fo viel Aufjeben 
erregt hatte, . Eben deßhalb — denn aud der Sohn Wolfgang 
Wilhelms, der regierende Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neu- 
burg, war fatbolifh — mußte man die Succeffion an Bebin- 
gungen zu knüpfen fuchen; font war die beinahe ganz prote⸗ 
ſtantiſche Pfalz vor gewaltiamer katholischer Reaction nicht ſicher. 
Schon früher hatte man einmal den Verſuch gemadt, die Sache 
zu orbuen, aber das Verlangen des Kurfürften Karl, die höch— 
fien Regierungsbeamten und je die Hälfte der Räthe follten 
Proteftanten feyn, wurde von Philipp Wilhelm abgelehnt. est, 
da die Zeit drängte, ward nach mehrfadhen ſchriftlichen Ver— 
bandlungen ein Congreß nah Schwäbiſch-Hall verabredet; der 
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Großhofmeiſter Graf Caſtell und der Geheimerath Langhanns 
kamen von kurfürſtlicher Seite, Graf Franz Ernſt von Fugger 
und der Kanzler von Arſch im Namen Neuburgs dort zufams 
men. Am 43. Mai war der Bertrag gefchloffen, durch den bie 
rheinifche Pfalz an die neuburgifche Linie überging 6); die kirch⸗ 
liche Freiheit, auf die ber wejentlichfte Theil des Receſſes fi 
bezieht, ſchien dadurch gefichert. Denn im zweiten Artifel ver« 
ſprach der neuburger Pfalzgraf, die Duldung der proteftantis 
ſchen Eonfeffionen nad dem mweitphälifchen Frieden aufrecht zu 
erhalten, alle evangelifchereformirten und evangelifch-Tutberifchen 
Pfarrer und Schuldiener in Städten und auf dem Lande bie 
Zeit ihres Lebens ruhig bei ihren Bedienungen zu laflen und 
die abgehenden Stellen mit tüchtigen Subjecten von gebachter 
Religion jedesmal erfegen zu wollen. Der Kirchenrath, jowie 
die übrige Adminiftration der Kirchen, Schulen und Stiftungen 
jolle unverändert bleiben; die ganze reformirte Kirchenverfaffung 
in ihren geiftlihen und weltlichen Rechten ungeihmälert ſeyn. 
Bon weltlihen Beamten follte Niemand entfernt werben dürfen, 
als wer auf gerihtlihem Wege der Untreue undädes Lebelvers 
haltens überwiejen werden fünne; und bei Erledigung der Stel 
fen folle e8 dergeftalt gehalten werden, „daß fein Theil der in 
dem Instrumento Paeis zugelaffener Religionen davon erchus 
dirt feyn, fondern ebenfalld mit dazu gezogen werden ſolle.“ 
Bis zu den unteren Beamtenftellen folle den beiden Confeſſionen 
der Weg offen ſtehn, und der Pfalzgraf von Neuburg gelobte, 
feine Fatholifchen Glaubensgenoſſen „dergeftalt vermittelft ihrer 
Beitallungen einfchränfen und verbinden zu laflen, daß die Res 
formirten und Lutheraner der Religion halben von ihnen das. 
geringfte Widrige nicht zu beforgen haben.” Auch die Uni— 
verjität folle mit allen beftehenden Einrichtungen und Privilegien 
aufrecht erhalten werben; in der theologifchen Fakultät die Ne- 


6) ©. den Abdrud def zwifchen denen Ehur-Pfälgifhen und Pfalg- 
Neuburgifhen Ministrin zu Schwäbifcden Halle ven 43 Mat 1685 aufges 
richteten Erbeinigunge-Rerussos ful. 
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formirten bleiben, die Beſetzung der übrigen Profeſſuren zwi- 
Ichen den drei Eonfeffionen wechleln. Der ganze Bertrag follte 
durch Eidesfraft beftätigt und fowohl dem Kaifer, als allen 
Bürgen des weftphälifchen Friedens, zur Anerfennung vorgelegt 
werben. 

Als die pfälzifchen Minifter nach Heidelberg zurüdgefoms 
men waren, lag Kurfürft Karl auf dem Todesbette; doch befaß 
er noch Bewußtſeyn genug, nad dem Vertrag zu fragen und 
ihn zur Unterjchrift zu verlangen. Langhanns wird gewöhnlich 
als derjenige bezeichnet 7), der es verfäumt habe, die wenigen 
Momente, bie fein Herr noch zu leben hatte, zu benügen; Karl 
farb am 16. Mai, alfo vier Tage nad Abſchluß des Bertrager 
ohne ihn unterzeichnet zu haben. Das war indeffen an ſich 
obne Nachtheil; Philipp Wilhelm, der Nachfolger, erfannte den 
halliſchen Receß als bindend an und gelobte in einer eigenen 
Erflärung, allen darin enthaltenen Verpflichtungen „unverbrüde 
lich nachzukommen“; die Sache ward erft wichtig, als die ſpä— 
tere Lügenpolitif eines von Jeſuiten geleiteten Fürften biefen 
Formfehler benügte, um den ganzen Bertrag in feiner rechtli— 
chen Gültigkeit anzufechten. 

Kurfürf Karl nahm die Thränen feiner Unterthanen mit 
ſich; es ward laut geflagt, als die erfte Nachricht ind Voll 
gelangte. Das galt weniger feinem Negentenverdbienft, ald der 
allgemeinen Theilnahme an dem unglüdlichen Schidjal des an 
fih gutgefinnten Fürften und der mächtigen Beforgniß vor einer 
katholiſchen Reaction. Es folgte Schlimmeres als das; die 
franzöfifchen Morbbrennereien und die Regierungen des adıt- 
zehnten Jahrhunderts machten bald die Sehnſucht nad der al 
ten Zeit noch viel mächtiger rege, als es ſelbſt durch die Furcht 
vor den Jeſuiten geſchehen if. 

Karl fol ein Teftament mit reichen Legaten für —— 
die Rüdt u. ſ. w. hinterlaſſen haben, und dem theologiſchen 
Günſtling des Verſtorbenen ward eine widerrechtliche Theilnahme 


7) ©. ven angeführten Abvrud ©. 8. 
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zugefchrieben ; wir finden nirgends eine bewährte Spur bavon, 
und es ift möglich, daß bas eine von den vielen Lügen war, 
welde bie Feinde des ehemaligen Hofpredigers gegen ibn aus⸗ 
freuten. Denn eine andere an ſich achtbarere Stimme 5) bes 
richtet von einem Teftamente, das der Gemahlin und Mutter 
die Einkünfte beftätigte, dem Kurfürften von Brandenburg, dem 
Markgrafen von Anfpad und andern Fürften, auch den refors 
mirten Schweizerfantonen, den Pathen des Kurfürften, Legate 
vermacht und auch feine Räthe und Diener nicht vergeflen ha- 
ben foll. 

Ehe wir zu ber Geſchichte des neuen Kurfürftenbaufes über 
gehen, fügen wir noch zwei Abfchnitte hinzu; ber eine betrifit 
das Leben von Karls Schweiter, der trefflihen Pfalzgräfin Eli⸗ 
fabeth Charlotte, der andere die pfälzishen Linien, Jenes mag zu dem 
trüben und franfhaften Leben des legten ſimmeriſchen Kurfürften 
einen gefunden und kraftvollen Gegenfag bieten, dieſes im fur 
zem Weberblid die früher erzählte Gefchichte pfälziſcher Agnaten 
ergänzen, 


$. 3. 
Pfalzgräfin Elifabetb Charlotte, Herzogin von Orleans). 


Unter allen Kindern Karl Ludwigs hatte Elifabetb Char 
lotte das Meifte von ihrem Vater; während der ſchwächliche 
und melancholiiche Bruder mit Mißmuth an die ernfte, männ⸗ 
lihe Zucht feiner Jugend zurückdachte, erwähnte die Pfalzgräfie 
noch in ben fpäteflen Jahren ihres Lebens den Vater mit eben 
jo viel Liebe als Verehrung. Sie verftiand ihn aud am beiten; 





8 ©. Kulpis in feiner Commentatio zu Pufendorff, den Joannis 
(Reiger &. 322) anführt. 

9) Bol. außer den Brieffammlungen, die 1739 und 1791 erfchienen 
find, und Schüß Leben der Elifabeth Charlotte (Leipzig 1820), ganz be 
ſonders die Briefe der Eliſabeth Ehartotte an die Raugräftn Luiſe. Bon 
W. Menzel. Stuttgart 1844. Außerdem die handſchr. Briefe an Polier im 
Cod bav. 3440 auf der münchner Hofbibtiothet 
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benn feine eigenthümlichen und marfirten Charafterzüge, feine 
frifche und kräſtige Individualität fand ſich in ihr vollfommen 
wieder, und bie Mijchung mit einer reinen, unverkümmerten 
Weiblichkeit trug nur dazu bei, das anziehenbe und fcharfe Ge— 
präge dieſes ächten Driginaldharafters zu veredeln. 

Eliſabeth Charlotte (geb. 44 Mai 1652) 19) empfand viel 
weniger, als ihr Bruder, das Unglüd des elterlichen Ehezwi⸗ 
fies; fie ward als kleines Kind nach Hannover gejchict, um bei 
Karl Ludwigs Schwefter, der treiffichen Sophie, ihre Erzies 
hung zu erhalten. Sophie jelbft und eine Fräulein von Offeln, 
fpäter Frau von Harling, erzogen das muntere, oft ausgelafs 
fene aber an Leib und Seele fräftige Kind, wie wenn es ihr 
eigned wäre, felbft die Strenge entiprang aus fo mütterlicher 
Fürforge, daß die Prinzeffin noch in hohem Alter ihre Tante 
und ihre Erzieherin nur mit der wärmften Pietät und dankbarer 
Rührung erwähnt bat. Im neunten Jahre kam fie nad Heis 
beiberg zurüd; ben Berluft der Mutter erſetzte ihr die Raus 
gräfin, am der fie mit Eindlicher Liebe hing umd deren Kindern 
fie mit feltener Geſchwiſterliebe ihr ganzes Leben hindurch erges 
ben war. Es ift ein ftarfes Zeugnig für die Integrität und 
fittliche Bortrefflihleit des damaligen heidelberger Hofes, daß 
aus dem ganzen verfümmerten Berhältnig Karl Ludwigs und 
feiner Frauen feine irgend nachtheilige Folge für die Töchter 
bed Kurfürften entfprungen find; die Raugräfin Yuije, wie Eli⸗ 
fabetb Charlotte, find vielmehr wahre Mufterbilder edler, von 
feinem unreinen Haudy berührter Franencdaraftere. Der männ⸗ 
liche Ernft, der in Karl Ludwigs Wefen überwog, bat den wei⸗ 
bifhen Kurprinzen abgeftoßen und verftimmt; Eliſabeth Char⸗ 
lottens Fraftvolle Natur fand ſich in diefer Umgebung beimifch; 
fie liebte dieſen bürgerlihen Ernft der pfälziſchen Hofbaltung 
und diefe Rüchternheit der Genüfle; fie bat fpäter mitten im 
Ganze des üppigften und raffinirteften Hofes oft mit Wehmuth 


2 


19) So gibt fie ſelbſt ven Tag ihrer Geburt an; Schütz irrt alfo, 
wenn er den 7. Juli annimmt, 
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an die Zeit gedacht, wo fie als Kinder auf dem beidelberger 
Schloß eine Komödie aufgeführt hatten, oder wo fie ſelbſt in 
den Gärten der Nachbarn gute Kirfchen gegeffen und tauſen⸗ 
derlei Kurzweil getrieben, die ihr die Falte Etikette eines nur 
zur Repräfentation geichaffenen Lebens verfagte. Alles war da 
durch zwanglofe Heiterkeit und fcherzende Jovialität gewürzt; 
Gelehrte, Beamte und Leute aus der Stadt fanden fi auf 
dem Schloffe zufammen, den Hofftaant Karl Ludwigs zu bilden, 
gegen beffen guten, fernigen Gehalt ihr alle äußere Pracht des 
verjailler Hofweſens nur wie eine leere, trügende Masferade 
erſchien. 

Der Vater ſelbſt fand Gefallen an dem muntern, neckiſchen 
und geiſtreichen Kinde; wir ſehen aus manchem Zuge, daß er 
die beranwachfende” „Rifelotte” ganz in fein Vertrauen zog und 
ihr viel näber ftand, als dem verfchloffenen, ſchüchternen Kurs 
prinzen. Drum ließ er ed auch wohl gefcheben, daß fie um 
jeden Preis in Heidelberg zu bleiben fucdhte und Bewerbungen 
einzelner Freier mit der ihr eigenen Offenheit umd Laune ab- 
wies. Einem Herzog von Eurland, der nad dem Wunſche der 
Eltern um fie werben wollte, obwohl er eine würtembergiicde 
Prinzefiin leidenfchaftlich liebte, machte fie geradezu den Bor- 
flag, fich jeine Geliebte aus Würtemberg beimzuführen, und 
dem Markgrafen Friedrich von Baden⸗Durlach, deſſen Bater 
fih anfangs als Brautwerber fehr thätig bewied, dann aber 
durch einen_drolligen Zwilchenfall geflört ward, gab fte auf die 
naivſte Weiſe einen Korb 11), Zuletzt mußte fie denn dod der 
politiihen Klügelei ihr friedliches, harmloſes Glück als Opfer 
bringen. 


— — 


11) „Er ließ fragen, ob ich Ihm erlauben wolte Mittel zu ſuchen ben 
bolfteinifchen heurath zu brechen undt fi wider auffs wenigft fein herr 
Batter mit 3. ©, mein Herr Batier zu Vergleichen, ib antwortete daß 
Es mir leydt fein folte ibm zu wehren feinem Herrn Batter 
gehorfam zu fein, daß er mir nichts ſchuldig were batte Ihn 
ſehr feinen heurapt fort zu führen.” Briefe der Elifabeih Epar- 
lotte, herausg von Menzel ©. 360. 
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Es wurde oben erwähnt, wie fi. Karl Ludwig durch bie 
glänzende Ausfiht auf franzöfifhe Verwandtſchaft und politifche 
Berbindung bethören ließ, auf den Plan einer Heirath einzus 
geben, die nah Ludwigs XIV. Plan nur dazu dienen follte, 
ein zweideutiges Erbrecht der franzöfifchen Krone an das pfäls 
ziihe Land zu motiviren und bei dem erwarteten Ausfterben der 
Dynaftie die begonnenen Reunionen bier im Großen fortjegen 
zu fünnen. Selten bat ſich daher eine politische Berechnung trüs 
geriicher erwiejen, als bier die Karl Ludwigs; was ald Ent 
Ihädigung dienen ſollte für die Verluſte des breißigjährigen 
Krieges, was ihm eine Krone von Auftrafien oder fo etwas 
einbringen ſollte, hat nur das furchtbarſte Elend über das pfäls 
züche Land verhängt, und Karl Ludwigs ſchönſte Schöpfung, den 
wieberauflebenden Wohlftand der Pfalz, auf lange Zeit hinaus 
zerſtört. 

Auch die gute Liſelotte ſah mit Bangigkeit dem Vermäh⸗ 
lungsplane entgegen; unter allen war ihr feiner widerwärtiger, 
ald der. Noch dreißig Jahre fpäter 12) fchrieb fie an ihre 
Schwefter Luiſe: „unter ung gerett, man bat mich wider mei- 
nen guten Willen hieher geftedt“, aber fie gehorchte, denn fie 
batte von Jugend auf neben der guten Sitte der alten Zeit 
auch die Pietät und den Eindlichen Gehorfam mit eingejogen. 
Mit ſchmerzlicher Refignation rief fie: fo bin ich denn das por 
litifhe Lamm, das für den Staat und das Land foll geopfert 
werden, Gott gebe, daß es wohl anſchlage. Im Jahr 1671 
ging fie dann nad Frankreich, von ihrem Bater bid Straßburg 
begleitet; fie ſah ihm nie wieder und hat fpäter oft erklärt, 
nicht ohne Erſchütterung fünne fie an den Moment denfen, wo 
fie von dem Bater und dem ganzen veinen Glüde ihrer harm⸗ 
loſen Zugend Abſchied nehmen mußte. 

Sie trennte fih von Allem, was bisher ihr Yeben und ihr 
Glück gemacht; fhon in Meg mußte fie, ohne Zweifel nad) 
vorbergegangener Webereinkunft, die Religion abjhwören (Nov. 








12) Briefe, berausg. von Menzel ©. 114. 
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1671), wotür ihre Vorfahren gefämpft und gefitten hatten; in 
Berfailles fand fie dann einen Hof, eine Sitte und eine Um— 
gebung, die ihrer Natur und ihren Gemwohnbeiten gleich zuwi- 
der war, hr fchlichtes deutſches Wefen warb durch die fran- 
zöfifche Nationalität und deren böftfche Umkleidung jehr wenig 
angefprocdhen; die ehrbare und Fräftige Züchtigfeit ihres Sinnes 
fand fi ganz verödet in diefer wüſten Umgebung einer fibam- 
und zuchtlofen Frivolität, umd ihre derbe, gefunde Natürkichfeis 
ward unangenehm berührt durch die foriale Berzerrung umd 
Affectation eines nur auf Füge und Schein gegründeten Hof 
weſens. 

Ein Mißverhaͤltniß Tag ſchon in der ganz widerſprechenden 
Individualität beider Gatten. Der Herzog von Orleans, von 
Natur ſchon ziemlich unbedentend, war erzogen worden, wie 
man an befpotifchen Höfen füngere Prinzen erziebt; man batte 
ibn zu einem weibifchen, eiteln Geden gemacht, damit er dem 
regierenden Herrn, feinem Bruder, in feiner Weife fonnte ge 
fährlih werden. Ein fades, füßes Männchen, Sflave feiner 
Favoriten und feiner durchaus verweichlichten Natur, geboren 
für die Intriguen des Serails und feiner frivolen Frauen, — 
fo war der Lebensgefährte einer Prinzeffin, die in kräftigem, 
Beinabe männfihem Sinne, an geiftvoller Eigentbümlichkeit und 
einer ganz urſprünglichen Natur an allen Höfen Europas da⸗ 
mals ihres Gleichen fuchte. Sie beftand gleich bier ein großes 
Probeſtück, indem fie, mitten im der vergiftenden Yuft einer ganz 
nihtswürdigen Umgebung, ihre Pflicht als Gattin wie eine 
ehrliche deutſche Hausfrau erfüllt Bat. 

Obwohl fie im Scherz oft äußerte: ber befte Mann taugt 
den Teufel nicht, war fie body von ber Heiligfeit der Ehe fo 
durchdrungen, daß fie mit Abfchen ſah, wie leichffertig und 
ruchlos man dort ein Band zerriß, das fie doch in ihrer Reli» 
gion für ein Saframent audgaben 19). Sie wandte ſich dem 
flahen und unbedeutenden Manne, an den fie die Politif ger 


—. - m ——— 


13) Briefe, heraudg. von Menzel ©. 22. 
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feffelt, mit offener und berzliher Liebe zu, aber dem zarten 
Heren war ihre Zuneigung zu „importun”, er wollte die Ehe 
nur als eine conventionelle Form betrachtet fehen, die ibn in 
feinen Liebhabereien nicht ſtörte. So Iebten fie in kaltem Fries 
den, und ihre Ehe konnte am franzöfifhen Hofe für eine gute 
gelten ; aber die ehrliche Lilelotte hatte Niemanden, dem fie ſich 
von Herzen verwandt und verbunden fühlte, wie in ihrer ſchlich— 
ten heidelberger Hofhaltung. Ich babe mid) an diejem großen 
Hofe ſchier zum Einfiedler gemacht und es find wenig Leute im 
Land, mit welchen ich oft umgehe, ſchrieb fie an ihre Schwefter 
Luije 19), 

Rur ihre Kinder waren ihr dafür ein Erſatz. Auch da 
freilich war fie den Berhältuiffen ganz unterworfen; das erſt⸗ 
geborne, ein Knabe, ward, wie fie oft erzäbite, durch die Uns 
geſchicklichleit der Aerzte getöbtet, die beiden übrigen blieben 
zwar am Leben, aber ed war ber ehrlichen und Fräftigen Mut- 
ter nicht geftattet, fie fo zu erziehen, wie man fie jelbfi an Leib 
und Seele unverfümmert groß gezogen hatte. Ihr Sohn Phis 
lipp (geb. 1674), auf den fie alle Kraft und Eigenthümlichfeit 
ihres Geiftes vererbt hatte, ward ihrer Fürforge jo früh ent⸗ 
viffen, daß aus dem Sprößling der ebrbarften Mutter einer der 
greulichſten Wüftlinge ward, und Taum aus ben Trümmern 
eines zerrätteten Lebens fann man noch die reichbegabte, geniale 
Natur des Prinzen erfennen. Die Tochter, welche hieß wie die 
Mutter, ward zwar auch verweichlicht, wie alle am Hof, aber 
doch nicht verborben; beiden Kindern, felbit dem lafterhaften 
Sohne, war die Mutter mit einer Wärme zugethan, Die man 
gleich wie ihre Sitte, ihren Ernit, ihre Offenheit am verjailler 
Hofe „ridifül” fand. Mit naiver Beſorgniß, ſchreibt Die Der 
zogin an ihre Schweſter Luiſe, wie der und jener Fürſt ſich 
feine Gemahlin gefucht habe und „für die ihrige nichts mehr 


14) Briefe ©. 24. Charakteriftifh war, daß fid ihre Liebhaberei ven 
Thieren zuwandte; Hunde, Kapen, Papagapen waren ihr eine angeneh« 
mere Gefellfchaft, als die verfailler Hofleute. ©. 308. 
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übrig ſey;“ „id bin ganz perſuadirt“, jegt fie Hinzu, „daß mein 
Tochter ein alt Jüngferchen bleiben wird“ 1), Doch fand fh 
(1698) ein Bewerber an dem Herzog von Lothringen ; die junge 
Herzogin fand ſich in der Ehe zufrieden und glücklich, obwohl 
auch fie die Liebe ihres Gemahld mit einer Maitreffe bat tF:i- 
len müffen. Der Sprößling der Ehe war Franz Stephan, Ge 
mahl der Maria Therefia und Begründer der lothringiſchen Dy⸗ 
naftie auf dem deutfchen und öftreichifchen Throne, 

Seit die Herzogin Wittwe geworben (1701), ftand fie ganz 
allein; die veränderten Berhältniffe am franzöfifchen Hofe mach⸗ 
ten es ihr doppelt wünſchenswerth, ohne alle Berührung mit 
der Außenwelt zu ſeyn. An die Stelle der Tüberlihen und ge- 
nußfüchtigen Zeit trat jetzt am franzöfifchen Hofe die bigotte und 
beuchelnde; die Ia Balliere und Montefpan waren durch eine 
alternde Gofette erjegt, die aus der pharifäifchen Frömmigfeit 
ein einträgliches Gefchäft zu machen verftand. Hatte man früs 
ber fih höchſtens beffagt, daß mit der ehrlichen Pfalzgräfin wes 
der eine Intrigue, noch eine Lüderlichfeit einzuleiten ſey, ſo 
war die jegige Favoritin, in ihrer teten Todesangft , ihre Gunſi 
zu verlieren, gegen Jeden von Haß und Wuth erfüllt, der ihr 
Lügenfpiel zu durchichauen verfland, Niemand that dies mehr, 
als Elifabetb Charlotte; ihre kernhafte, gefunde Natur empörte 
fi) mit aller Stärfe gegen ein Berhältnig und eine Verfon, bie 
der bisherigen Umfehrung aller natürlichen und fittlihen Ber: 
bältniffe am verfailfer Hof die Krone aufſetzte. Kräftig aber 
ohne Ehrgeiz, fromm ohne Bigotterie, Hug ohne Falſch, war 
die Pfalzgräfin der befte Prüfftein für eine herrfchfüchtige, ſchlei⸗ 
ende, fromm gewordene Weltdame, wie die Maintenon war. 
Daher der unbegränzte Haß, der freilih an dem geraden, feiten 
Weſen der Prinzeffin fraftlos abprallte, daher das Beſtreben, 
den Sohn der Prinzeffin, Philipp von Orleans, auf jede Weile 
bei feinem föniglihen Obeim zu verdrängen und über feinem 
Fall den impotenten Baftarden, welche die Maintenon beſchützte, 


15) Briefe ©. 19. 
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den Weg zu bahnen. Died ganze Intriguenfpiel hat unferer 
Pfalzgräfin mande Stunde verbittert, aber fie ſelbſt fand zu 
feR, als daß die Witwe Scarron fie erfchüttern fonnte, Sie 
hatte die befte Stüge am König ſelbſt; Ludwig dem Vierzehnten 
hatte von Anfang an das gejumde, Fraftvolle Wefen der pfälzi- 
ſchen Fürftin imponirt, er hatte eine ſcheue Achtung vor ihr, 
da fie unter allen den Unreinen bie einzige Reine war. In 
ben Zeiten bes Glanzes batte fie, was dem ftolzen Herrn zu 
Zeiten wohlgeftel, offen und fed die Wahrheit gejagt, während 
noch Altes fchmeichelte; in den Zeiten des Alters und Verfalles 
blieb fie dem König treu ergeben und fuchte gern die Gefellfchaft 
des von feinem Glück und fi jelbft verlaffenen Monarchen. 
Ludwig war für beffere Gefühle nicht unzugänglidh; es rührte 
ihn die treuberzige Anhänglichfeit an die finfende Majeftät, und 
nod auf dem Todesbette erfannte er in berzlicher Weiſe an, 
wie ſehr er die treue Ergebenheit feiner Schwägerin hatte zu 
ſchätzen wiflen. 

Sein Tod war für fie ein erfchütterndes Ereigniß 16); daß 
bann Alles drunter und drüber geben würbe, hatte fie voraus 
gefagt. Ihr Sohn war jegt Regent geworden, und fie fonnte 
eine politiihe Rolle fpielen, aber fie blieb die Einftedlerin, die 
fie gewefen war. Sie meinte, das arme Land fey lang genug 
durch Weiber, alte und junge, regiert worden, drum jey ed 
befier, wenn einmal die Männer berrichten. Eins tröftete fie 
in ben Jahren des zunehmenden Alters, die Pietät ihrer Kins 
ber; es war das einzige, was ihnen die deutſche Mutter hatte 
anerzieben lönnen. Die Herzogin von Lothringen blieb ber 
Pfalzgräfin mit findliher Wärme zugethan, und auch der Re 
gent, dem ed zwar an Charakter und fittliher Haltung fehlte, 
aber nicht an Geift und Gemüth, vergaß über feinen wüften 
Genofjenihaften und dem aufreibenden Leben feiner legten Jahre 
nie die Pflichten, die er der Mutter fhuldig war. In berzli- 
“er und vertraulicher Weile blieb er ihr zugeiban, beſonders 


16) Bol. Briefe ©. 218. 
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feit feine Tochter, die lüberlihe Berry, geftorben war, von ber 
Mutter nahm er mandes ernfte Wort hin, und man kann wohl 
fagen, es war für ihm das rinzige Lebensverhältniß, das ihn 
über fich felbft und feine Umgebung mußte erröthen machen, 

So lebte fie als Einfieblerin, mitten in dem wilden Ges 
treibe ſittlicher Zuchtlofigfeit, mehr ſtumm angeftaunt und wie 
eine große Abnormität betrachtet, ald verftanben und gewür⸗ 
digt. Was hätte eine ſolche Fürſtin an einem beutfchen Hofe 
wirken fönnen, und wie wenig fonnte fie für Berfailles und 
Paris feyn! Ihr einziger Berfebr in biefer Dede war ein res 
ger Briefwechjel mit verwandten Naturen ; dahin hatte ſich ihr 
eignes Selbft, das vor ihrer Umgebung zurückſcheuchte, in feis 
ner ganzen lebendigen Friſche geflüchtet. So ſchrieb fie an ihre 
treffliche Stiefichwefter, die Raugräfin Luife, an ihre Tante 
und Erzieherin, Sophie von Hannover, der fie mit jchwärme 
riiher Liebe und Verehrung zugeiban war, fo fand fie mit 
ihrer alten hannöverfhen Gouvernante, Frau von Darling, in 
reger Berbindung, ber Correſpondenz gar nicht zu gebenfen, 
Die fie mit der Prinzeffin von Wales, der Derzogin von Bo 
thringen und vielen andern hochgeſtellten Perfonen jener Zeit 
unterhielt. Die ganze Correſpondenz, von ber bis jest nar ein 
Theil befannt ift, würde viele Bände umfaflen, benn die Prin⸗ 
zeſſin führte eine ſehr fertige Feder, und, wie fie ſelbſt erzählt, 
brachte fie ganze Tage, in ihr Cabinet eingeſchloſſen, mit Leſen 
und Schreiben zu. Es gibt faum einen Briefwechſel, worin 
ſich eine ſchlichte, ganz naive Perfönlichkeit fo ungezwungen bins 
gibt, wie bier; bald in munterer Taune, bald in komiſchem 
Scherz über ihre Verſtimmung plaubert fie in zwanglofer Non- 
balance Alles, was ihr won Geſchichten, Betrachtungen, Crim 
neruugen buch den Kopf gebt, umb der Fräftige, derbe, mar 
firte Styl trägt in jedem feiner Züge bie ganze Eigenthümlich⸗ 
feit ihres originellen Wejens zu Tage. Da ift durchaus nichts 
Berechnetes, Gemachtes ; der ganze ungenirte Humor der rhein- 
ländiſchen Natur ſprudelt überall in urfprünglicher Fülle und 
Derbheit hervor. 
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In diefen Briefen fchildert fie ung mit ftarfen, ſchonungs⸗ 
Iofen Pinfelftrichen den ganzen Abgrund der Sittenverdorbenheit 
jener Zeiten; Laſter, an deren Möglichkeit fie erſt gesweifelt, 
bis man fie von deren Dafein überzeugt, ffizzirt fie mit weni— 
gen Zügen und dem derben, Iebenstreuen Colorit eines nieder 
ländifhen Meifters. Als mwohlthuende Verföhnung gegenüber 
biefem abſchreckenden Bild verzerrter und verwüfteter foeialer 
Zuftände erſcheint dann ihre eigne Perfönlichkeit; der Gegenfag 
der guten alten und der neuen Zeit, der Natur und ber Gri⸗ 
maſſe, der Geſundheit und der ſocialen Fäulniß, der guten 
Sitte und der „guten Geſellſchaft“ tritt an wenig Orten 
fhneidender zu Tage, als in biefen Briefen der Prinzeffin, 
Diefe edle und charakteriſtiſche Perſönlichkeit nad ihren eignen 
Aenferungen zu zeichnen, ift eine angenehme Pflicht des Ge- 
ſchichtſchreibers; eine Pf licht, denn unferem deutſchen Blute 
gehört ſie mit der ganzen unverkümmerten Kraft ihres Wes 
fens an. 

Hätte Deutfchland viele Männer gehabt, wie dieſe Frau, 
unjer Patrivtismus hätte nicht Jahrhunderte lang verhüllt gehen 
müſſen, wir wären vor jeder ausländifchen Reaction in Eitte, 
Bildung und Regierungsform bewahrt worden, Eine fo fern» 
deutſche Natur, fo Fräftig und fo gar nicht abgefchliffen, wie 
bie Eliſabeth Charlottens, mag in den höhern Lebensverhält- 
niffen ohne Beifpiel feyn; unfer Volksthum mit alfen feinen 
charakteriſtiſchen Zügen ift bei ihr zu Fleiſch und Blut gewor- 
ben. Sie hat Recht, wenn fie Ihreibt, fie hätte für Frankreich 
ein nur allzu deutſches Herz; denn nach einem mehr als drei⸗ 
Bigiährigen Aufenthalt erklaͤrt fie felbft no ganz fremd zu ſeyn. 
Könnte ich mit Ehren nad) Deutſchland, ſchreibt ſie an eine 
der Raugräfinnen, ſo würdet ihr mich bald ſehen, Deutſchland 
war mir lieber und ich fund es nach meinem Sinn viel ange⸗ 
nehmer, wie es weniger Pracht und mehr Aufrichtigkeit hatte; 
nah Pracht frage ich nichts, nur nach Redlichkeit, Aufrichtigkeit 


und Wahrheit. Deutſche, die nad Frankreich kamen, waren 
Haufſer Geſchud. Pialz n. 46 
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ihr ſtets willfommen; doppelt dann, wenn fie „nod auf den 
alten teutfhen Schlag waren wie die Leute zu meiner Zeit ges 
wefen ſeyn“, und fie vergißt nie, freudig zu erwähnen, wenn 
fie recht vielen deutfchen Beſuch gehabt bat. Je älter fie ward, 
deſto Iebhafter warb im ihr dies Heimmeb; „ich höre als recht 
gern wie es in Deutfchland zugeht, bin wie bie alten Kutjcher, 
die noch gern die Peitſch Faden hören, wenn fie nicht mehr 
fahren können“, fehreibt fie in ihrer drofligen Weiſe. Ihr deut 
ſches Nationalgefühl if jo reisbar, daß eine Verlegung deut 
fcher Ehre fie am tiefften ſchmerzt; „ich hab, fchreibt fie, als 
Auguft von Sachfen den ſchmahlichen altranftädter Frieden ſchloß, 
in meinem Leben nichts abfcheuliheres gehört, ale den Frieden; 
er muß voll und doll geweien feyn, wie er die Artifeln einges 
gangen bat; ich ſchäme mid vor unfer Nation, daß ein deut 
ſcher König fo unehrlich if.“ Sie fhärft ihren Stiefſchweſtern 
genau ein, in ihrer Correſpondenz mit Deutfchen ftets nur deuiſch 
zu fchreiben; die Königin Sophie von Preußen, ihre Berwandte, 
verliert fehr bei ihr, feit fie bört, daß diefelbe das Franzöſiſche 
dem Deutfchen vorziehe; was bie deutſche Sprache micht au 
drüden fann, taugt in ihren Augen auch nichts, Sch weiß nicht 
was Gala Heißt, das ift Fein deutfh Wort; Affectation fann 
man nicht deutſch ausdrücken; damit ift für fie Alles geſagt. 
Mit bitterem Ernft tadelt fie das Franzoſenthum im Deutiche 
land ; „wenn unfre ebrlihe Deutfchen folgen wollten, was man 
Guts in Frankreich thut, wären fie zu loben, aber zu folgen 
was felber hier getadelt wird, das ift abgeſchmackt.“ Bon ie 
der Eitelfeit frei, fühlt fie ſich doch fehr glücklich, daß ihr Leib 
nis das Zeugniß gibt, fie fehreibe nicht übel deutſch, und ihre 
Sorge ift immer, fie möchte es bei der fangen Entfernung aus 
dem Baterlande doc zulegt verlernen. Sie will auch nicht die 
Franzoſen ihre liebe deutſche Mutterfprache radbrechen hören; 
„es iſt ein Ick und Ad, das ich nicht Teiden fann“ t7), 


17) Die betreffenden Stellen f. in den Briefen, herausg. von Menzel 
S. 12. 34. 4t: 82. 88. 114. 1:5. 103. 117. 125. 134. 168, 2393. 
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Beſaß Deutſchland an ihr eine warme begeifterte Torhter, 
und war e8 ihre größte Freude, „ehrlihen Deutſchen in was 
dienen zu Fönnen“, fo war fie den andern Nationen, zumal 
Engländern und Franzofen, defto abgeneigter. Der Aufenthalt 
in dem glatten falfchen Franfreih machte fie oft „grittlich wie 
eine Wandlaus”; Frankreich fheint ihr „vol falfcher Teufel”, 
denn Alles, was fie felbft erfüllt, firenge Sittlichfeit, Liebe zu 
den Berwandten, Heiligkeit in der Ehe, fchlichte einfache Le 
bensart, fieht fie dort ins Gegentheil umgeſchlagen. Auch die 
Engländer fiehen ihr nicht befonders an; die „englifche Bos⸗ 
heit“ fcheint ihr ein ſtehender Zug in der nationalen Phyſio⸗ 
gnomie dieſes Volkes, und einmal fagt fie geradezu: „in mei- 
nem Sinn ift feine widerlichere Nation, als die englifche; fie 
find zu boshaftig und zu neibiih, um daß man fie lieb haben 
könnte“ 19), 

Aus dieſer ſcharf ausgeprägten deutſchen Individualität 
ſpringt aber ein provineieller Zug ganz beſonders ins Auge; 
die Prinzeſſin iſt Pfälzerin, und all das muntere, joviale, 
zwangloſe Weſen der rheiniſchen Natur tritt hier zu einem Gan⸗ 
zen verſchmolzen hervor. Wir haben früher bei Friedrich dem 
Siegreichen darauf hingewieſen, daß man in ihm die edleren 
Züge des pfälziſchen Weſens vereinigt wiederfinde; daſſelbe kann 
man von Eliſabeth Charlotte ſagen, ſie kann als Typus einer 
geſunden, offenen pfälziſchen Natur gelten. Sie fühlt das auch 
und ihr deutſches Nationalgefühl iſt zunächſt an die pfälziſche 
Erdſcholle geknüpft; mit ſchmerzlicher Sehnſucht ziebt ed fie nach 
dem Geburtslande zurück, und fie zaubert ſich alle Spiele der 
Jugend, alle Erinnerungen vor die Seele, um unter Fremden, 
die fie nicht begreifen, wenigftens in ber Phantafie fih das Bild 
ihrer beimathlichen Zuftände unverfümmert zu erhalten, Die 
Pfälzer, die nach Varis fommen, find in ihre befondere Obhut 
genommen, fie fremt fih immer, wenn gute alte Pfälzer fie noch 
lieb haben, und ein pfälziihes Eprichwort, ein pfälzifches 


18) Ebendaf. ©. 269. 297, 
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Volkslied verfegt fie ganz in ben Kreis ihrer heimatblichen Freu- 
den zurüd. Die fchredliche Barbarei der Jahre 1689 und 
1693, wozu ihre unglüdfelige Heirath batte ald Vorwand dies 
nen müffen, war Seinem tiefer in die Seele gebrungen, als 
der Prinzeſſin; „ich kann an bie gute Pfalz nicht denken, fagt 
fie noch lange nachher, es macht mich zu traurig.“ Ihre Lieb- 
lingsangelegenheit war dann der Wiederaufbau der pfälziſchen 
Städte und Schlöffer; „es hat mich in der Seel gefreut, daß 
das gute ehrliche Heidelberg wieder fo wohl gebaut if”, fehrieb 
fie an die Raugräfin, und noch wenige Jahre vor ihrem Tode 
äußerte fie: „wenn ih Mannheim, Schweßingen oder Heidel- 
berg wieder fehen follte, glaube ich, daß ich es nicht würde 
ausftehen fönnen und vor Thränen vergehen müßte, denn wie 
alle Unglück dort gefcheben, bin ich länger als ſechs Monat ge- 
wejen, daß fobald ich die Augen zugetban, babe ich die Derter 
im Brand gefehen, bin mit Schreden aufgefahren und Länger 
als ein Stund geweint, daß ich geſchlozt babe.“ Sie will eine 
Landkarte vom Amt Heidelberg, um fi den Drt ihrer Jugend» 
freuden ganz im Detail vergegenwärtigen zu können. Bei zu 
nehmendem Alter wuchs diefe Sehnfucht, die ganze Finbliche 
Erinnerung wurde wieder lebendig und die Prinzeffin fab wie- 
ber alle Erlebniffe und Erinnerungen der erften Jugendzeit auf 
tauchen. Da ſah fie ihr altes Heidelberg mit allen Straßen 
und Gäßchen, wußte noch in jedem Winfel Beſcheid, erinnerte 
fih aller Perfonen noch genau und fragte nach diefem und jes 
nem, den bie in der Nähe lebende Raugräfin aus den Augen 
verloren oder ganz vergeffen hatte. Sie ift ungebalten, wenn 
ein alter Heidelberger nach Frankreich fommt und fie nicht auf 
ſucht; fie fragt, was die „Eleine Spina made, von ber ſich 
ihr Herr Bater Selig ald Märger verzeblen ließ”, und plaus 
dert in fröhlidher Erinnerung, wie fie an ben Vieblingsorten 
Heidelberg, Mannheim und Schwezingen ihre Kindheit verlebt 
babe. Sie erfundigt fih genau, wo die Raugräfin bei ihrem 
beidelberger Aufenthalt gewohnt babe; „Logirt ihr vielleicht in 
alten Landas Haus auf den Heinen Markt, wenn es da wäre, 
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hettet ihr mit dem Mondfchein das arme Schloß wohl jehen 
können.” Gie macht in Gedanken den ganzen Weg von Heis 
beiberg nah Schwezingen, wie fie ihn oft gemacht, fogar bie 
böjen Schnaden in Schwezingen hat fie nicht vergeffen und er» 
innert ſich noch genau der mannheimer Mennoniten, deren Werks 
fätten fie oft als kleines Kind befucht hatte. Sie möchte mit 
fpazieren geben in der heidelberger oder fchwezinger Umgebung; 
„jet wird man dort bald auch gute Erdbeeren finden und zu 
Heidelberg gute Heidelbeeren“ 19), 

Drum ift es ihr auch ein großer Kummer, die alten Stammes 
fite ihres Haufes möchten «in der Berwüftung bleiben, in die 
fie dur den Krieg gekommen waren. Die neuburger Linie, 
wegen ihrer Bigotterie und Verſchwendung ohnedies nicht in 
großen Gunften bei ihr, fommt ganz in Mißerebit, feit fie die 
rheiniſche Pfalz über dem glängendeu Düffeldorf vernachläffigt. 
„Kurpfalz hätte die 20000 Thaler beffer anwenden können, das 
arme Schloß wieder zu bauen, als vor ein opera”; fie findet 
es recht häßlich, daß man Heidelberg nicht mehr zurecht machen 
läßt, da ed doch das Stammhaus ift, und preift bie gute ger 
funde "Luft, die in der alten pfälzifchen Reſidenz herrſche. Sie 
ift den Neuburgern darüber recht gram und fieht in ihnen Fein 
zechtes Pfälzerblut, fie äußert fih an manden Stellen bitter 
über fie 29); erft Karl Philipp kommt in große Gnade bei ihr 
und fie überfieht gern die argen Schwächen von ihm, nur weil 
er beim Regierungsantritt ſich entjchließt, in der Rheinpfalz zu 
bleiben, „Der Ehurfürft ift mir lieb, weil er Heidelberg lieb 
bat”, fchreibt fie damals, fie rühmt feine Leutfeligfeit und 
Freundlichkeit, und if ihm ganz „dankbar, daß ihm bie liebe 
Pfalz beſſer gefällt“ 21). 


19) Bgl. darüber die Briefe, herausg. von Menzel ©, 9. 30. 77. 130. 
132. 139. 140. 148. 155. 254. 312. 319. 828. 829. 345. 355. 356. 376. 
391. 435. 

20) Briefe ©. 138. 156. 

21) Ebendaf, S. Bi. 332. 337, 340. 351. 
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Diefe Vorliebe für das Baterländifche erftredte ſich auf Al 
les, auf Lebensart, felbft auf Speife und Tranf, Sie fonnte 
fi nie mit den Delifateffen und Ledereien der franzöftichen te 
bensart befreunden, nicht einmal Kaffee, Thee oder Chocolade 
mochte fie leiden, „Guter brauner Kohl, Sauerkraut, Schinken 
und Knackwürſt fchmedten mir viel beffer und ein guter Krant- 
falat mit Sped dieſe delicaten Speifen find mein Sah“, 
fihreibt fie an die Raugräfin; ein andermal klagt fie, daß man 
in Sranfreich nicht einmal einen guten Pfannenfuchen befommen 
könne. Auch darin blieb fie kerndeutſch, daß ihr niemals bie 
füßen und füblichen Weine befonders ſchmecken Fonnten; bis in 
ihr fpätes Alter trank fie ihren edlen Bacheracher 22), 

Hat fie die Anhänglichkeit und Vorliebe für ihr Geburtdr 
land während fünfzigjähriger Verbannung treu bewahrt, fo 
blieb auch ihr lebhaftes Kamiliengefühl, ihre Theilnahme an 
allen Berwandten ungefhwädt. Sie mußte ihr Gefühl beinahe 
verbergen; denn „bie feinigen recht lieb zu haben, fagte fie, 
verfteht man in biefem Lande nicht.” Sie fonnte nicht begrei⸗ 
fen, wie Jacob II. über feiner Tochter Tod jo theilnahmlos 
ſeyn kann, denn „mich beucht, man kann feine Kinder nicht 
vergeffen was fie einem auch zu Leid thun mögen.” Gie felbft 
Tiebte ihre Kinder fo zärtlih, daß fogar die wüfte Lüderlichfeit 
des Sohnes, die ihr nicht unbefannt war, vor ihrer mütter⸗ 
lichen Nachficht die befferen Eigenschaften nicht verbunfeln konnte; 
fie freut fih, daß er fie lieb bat, und fegt getröftet binzu: er 
ift pin guter Bub und hat ein gut gemäthe, Alle verwandten 
Fürftenfamilien behielt fie mit großer Theilnahme im Auge, dem 
König Karl XII. von Schweden, dem Enkel der zweibrüdifchen 
Pfalzgrafen, wünfcht fie die römifche Königskrone, weil er von 
ihrem Haufe ift, und fein Tod thut ihr wehe; denn, fagt fie, 


22) Briefe S. 195. 323. 329, 494. Bom Kaffee fagt fie ©. 177: ih 
finde, daß er eben ſchmeckt wie ein ſtinkender abtem der Berfiorbene Ertz 
bifhoff von paris bat eben fo gerochen, daß Edelt mich. Bon Tabal- 
ſchnupfen ſpricht fie ©. 1609. 
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der thut dem Haufe Ehr an. Den Tod ihrer Tante von Han 
nover, die fie wie eine Mutter liebte, konnte fie faft nicht vers 
fchmerzen; die „Liebe Kurfürfin“ oder „ma tante”, wie fie 
fie nannte, war ihr fo zur Lebensgefährtin geworden, daß fie 
glaubte „als wenn fie jezt ganz allein auf der Welt wäre”. 
„Mein Weinen fann aufhören, aber meine Traurigkeit 
nicht“ 23). 

Am ſchönſten ſprach fih dies Familiengefühl in dem Ver: 
hältniß zu ihren Stiefgefhwiftern aus. Sie vergaß ganz, daß 
ihre Mutter durch Die Degenfeld war verdrängt worden; „id 
babe, fagte fie, einen ſolchen Reſpect vor J. ©. unfer Herr 
Batter S. in meinem Herzen behalten, daß ich Alles lieb habe, 
was 53. ©. Kinder find.” „Ich were unerhört zu blamiren, 
ſchrieb fie am ihre Stiefſchweſter Yuife, wenn ich falſch wäre 
und die nicht liebte, die ich zu Lieben jchuldig bin.” Drum uns 
terbieft fie auch Iebhaft und ohne Unterbrehung mit den Ges 
fhwiftern die Correſpondenz, fie fchreibt fogar mit fleifem Fin- 
ger, weil „ihre Hofdame biutsübel orthograpbirt“. An ihren 
Bater dachte fie ſtets mit Verehrung ; der Schmerz, daß fie ihn 
batte verlaffen müffen, war noch lange friſch. Wie fie zehn 
Jahre fpäter in Straßburg war, fhrieb fie ihrem Bruder dem 
Raugrafen Karl Ludwig: „ich hätte Euch wohl zu Straßburg 
embraffiren mögen, ich glaube wir würden mit einander geheult 
haben; denn wie ich bei dem Ochſen bin vorbei gefahren, iſt 
ed mir eingefallen, wie ih 3. G. den Churfürften das letzte 
Mal da gefehen, da ift mir das Flenen jo greulih ankommen, 
daß ichs nicht hab verhalten können.“ Eben diefer Naugraf, 
der feinem Bater in vielem glich, fand bei ihr in bejonderer 
Gunſt; „berzlieb Garliuggen, ich hab euch Schwarzföpfel recht 
lieb“, hieß es, und fchalkhaft neckte fie ihn: alle unfre Junge 
fern fragen gar oft, wie es euch geht und fagen, fie möchten 
Euch gerne wieder ſehen. 


23) Briefe S. 127, 174 f. 296, 
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Zu dem Mißverhältniß zwilchen ihrem Bruder dem Kurs 
fürften und den Gtiefgeihwiftern fuchte Eliſabeth Charlotte zu 
vermitteln; „in meinem legten Brief hab ich ein lang Capitel 
von Euch gehalten”, fchrieb fie an den Raugrafen Karl Lu» 
wig. Es half freilich nicht viel; Mutter und Bruder wurden 
der gutmüthigen Prinzeffin bös, als fie ſich der Stiefgefchwilter 
annahm, und Elifabeth Charlotte mußte ihnen aus eignen Mit 
teln Unterftlügung anbieten. Auch fpäter, wie die neuburger 
Pfalzgrafen das Kurland erbten, war bie Prinzeffin unermüd⸗ 
lich, das gute Recht der degenfeldiſchen Kinder zu vertreten. 

Wie einfam ftand bie Prinzeffin mit ihrem warmen deut 
ſchen Herzen mitten in der falten, übertündten Welt des Ber 
failler Hofes! Wie ſtark war der Gegenfag zwifchen ihrer 
Driginalität, ihrer naiven Einfachheit und all dem verfünftel- 
ten, verzerrten Wefen, das fie umgab! Denn in ihr war Als 
led urfprüngliche Kraft, Leben und Friſche, alles Verzärtelte, 
Weichliche und Schwache fand vor ihren Augen feine Gnade, 
Mit diefer zwanglofen, freien Natur mußte es fie allerdings 
wundern, wenn fie in ber forialen Welt, die fie umgab, zumal 
in bem „wiberwärtigen“ Paris Frauen wie Männer und Män- 
ner nach Frauen Art ſich geberden ſah; die Natur war umges 
febrt worden, und wie fie felber richtig fagte *): „man fieht 
jet Feine rechten Kinder mehr, denn Kinder von neun Jahren 
wiffen nun zu reden und zu leben wie Menfchen von dreißig 
Jahren.“ AU die raffinirten Genüffe, womit Hof- und Welt 
leute die liebe lange Zeit tödten, waren ihr fremd; fie war nicht 
einmal eine Freundin des Spiels; „denn, fagte fie 9), das 
Spielen ift hier greulich hoch und bie Leute werben wie tolle 
Menſchen, wenn fie fpielen; eins beult, das ander jchlägt mit 
der Fauft auf die Tafel, daß die ganze Kammer darüber zit- 
tert, der Dritte läftert Gott daß Einem die Haar darüber zu 
Berg ſtehen.“ Lieber als alled das war ihr ein ebrliches Blins 


24) Briefe, herausg. von Menzel ©. 59. 
25) Ebendaf. ©. 8. 
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befuh- und Berftedlensfpiel; „wo man frei feyn und ſchwaͤtzen 
und laden darf, da macht man fich viel Iufliger ald wenn man 
bei großen Feften ift, wo man nicht lacht und gar ftammig feyn 
muß” 2). Go liebte fie der Gefundheit wegen eine tüchtige 
Dewegung, wie bie Jagd; auch wohl eine gute Comödie (nas 
mentlich den Moliere'ſchen Tartüffe) und eine Fräftige Muſik; 
nur die italienifche Muſik konnte fie nicht leiden, „mir deucht, 
fagt fie einmal, daß es laut als wenn bie Katzen auf dem Dad 
mit einander miauen“ 27), Kräftige gefunde Naturen gefielen 
ihr immer, die „Löwen“ ber Berfailler und Parifer Hofwelt 
waren ihr wiberwärtige Perfonen, und ein Wüftling wie ber 
Herzog von Richelieu, den alle Damen der Zeit vergätterten, 
hieß ihr ein „nichtewürdbiger Menſch“. „Es ift, fagte fie von 
im 23), ein Hein Krötgen fo ich gar nicht artig finde, hat 
feine Mienen noch weniger Courage, ift impertinent, untrew, 
indiöfret; ich heiße ihm allegeit Hinkelmann, denn er gleicht 
biefem Boldergeift wie zwei Tropffen Waſſer.“ Mit dem folis 
den Sinne, der ihr in Allem eigen war, veradhtete fie auch Ges 
semonien, Moden und Kleider; „macht feine fagons und Com- 
plimente, fchrieb fie an ihre Schweftern, das ift gar langwei⸗ 
lig.“ König Friedrich I. von Preußen, der ceremonienfüchtige 
und auf glänzende Repräfentation erpichte, war ihr eine lächer⸗ 
lie Figur; dagegen hatte fie eine harakteriftifche Sympathie, 
die fih in lauter Bewunderung ausſprach, für Wilhelm IIE 
von England, den Achten König unter den Königen jener Zeit 29). 

Sp war fie in allen Stüden eine Erſcheinung der alten 
Zeit, eine Deutfche von ächtem Schrot und Korn; das Wort 
„a la mode“ hörte fie nur aus fremdem Munde, Ohne hoc» 
müthig zu feyn, befaß fie gleichwohl einen hohen Stolz auf den 
alten reinen Stammbaum deutſchen Adels; fie ſah mit Wider- 


26) Ebendaf. ©. 33. 

27) Ebendaſ. 254. 

33) Ebendaf. ©. 385. 

29) Bgl. Briefe ©. 18. 38, 107. 119. 120, 134. 
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willen, wie dieſe Berbältniffe am franzöfifhen Hofe verwirrt 
wurden und fogar ihr eigner Sohn gemöthigt ward, eine nas 
türlihe Tochter des Königs zu beirathben. Die Meffaliancen, 
fagte fie, choquiren mich immer; es wirb nie nichts Gutes 
draus 9), Es war der alte deutiche Ritterſtolz; demm fie ſah 
ed ungern, wenn wealte Grafengefchlechter fih mit dem Fürs 
ftentitel aufpugen ließen. Sie faßte das mit aller Lebhaftigfeit 
ihres Naturells auf, und ein Angriff auf die uralte Würde des 
Dfalzgrafen Fonnte fie hart und ungerecht machen; „es kann 
mich doll machen, ſchreibt fie, daß ich aus der Haut fahren 
möchte, wenn ein Pfalzgraf berfommt und ihm ein Iumpener 
Duc den Rang disputiren will.“ In folden Zügen erkennt 
man ganz die Natur ihres Vaters, der auf leere Ceremonien 
nicht viel hielt, aber in Wuth gerieth, wenn man die Würde 
feines Haufes antaftete, 

Die Einwirkung des Baterd und der durch ihn gegebenen 
Erziehung finden wir auch in ihren veligiöfen Anſichten. Sie 
batte zum römiſchen Katholieismus übertreten müffen, blieb aber 
der Religiofität getreu, welche an ihres Baterd Hofe geberricht 
hatte. In dem fohlichten Proteftantismus großgezogen , blieb fie 
ihr Leben lang in den proteftantifchen Erinnerungen ihrer Zur 
gend feſtgehalten; jedem Pfaffenthume abhold, ſchöpfte fie aus 
der Bibel, die fie fleißig Tas, die Lehre der Liebe und Dul⸗ 
dung, die Karl Lubwig befeffen hatte, Die drei hriftlihen Re 
figionen, meinte fie, follten fih für eine halten und nicht dar⸗ 
nach fragen, was man darin glaubt, fondern nur ob man nad 
dem Evangelium lebt; für mich gibt es, fagt fie ein andermal, 
nur eine gute und rechte Religion in der Welt und die kann 
ſich in allerhandt Religionen und Sprachen finden, nämlich die 
von den ehrlichen Leuten 9). Die wahre Neue konnte fie ge 
rade jo gut „im Kämmerlein finden, als zu Rom“, und das 
„ Deiligenfreffen“ war ihr in jeder Form zuwider. Die ächte 


30) Bgl. ebendaſ. ©. 34. 70. 
31) Briefe, herausg. von Menzel ©. 18. 19. 





$. 3. Palzgrafin Elifabeib Charlotte. 78t 


Religion, fihreibt fie an ihre Schweftern, ift bie, welche ein 
Ehrift in feinem Herzen hat und auf Gotted Wort gegründet 
iſt; das Uebrige ift nur Pfaffengefhwäg und daran hat die Res 
ligion den wenigften Antheil, gefchieht Alles nur aus Politik 
und Intereffe 9). Sie ift „perfuabirt, daß alle Religionen 
fi) mit einander vergleichen könnten, wenn bas Intereſſe der 
Pfaffen nicht im Spiel wäre; ihr Intereffe und Ambition geht 
über Alles“ 33), Bei bdiefen Anfichten über Religion ift es 
nicht auffallend, wenn ihre gefunde Fräftige Natur auch bier 
von allem Künftlichen und Gemachten zurüdgeftoßen wird, wenn 
ber Tartüffe ihr Lieblingsftüd war, und bie proteftantifchen 
Frömmler ihr gerade jo verhaßt waren, als bie Agenten des 
Papismus 3%). Rings umgeben von beuchlerifcher Frömmelei 
und Verfolgungsſucht, bewahrte fie ihren toleranten Sinn; fie 
fah mit tiefem Schmerz, wie bie neuburger Kurfürften in. der 
Pfalzimit den Proteftanten umgingen, aber fie mißbilligte auch 
die abgeichloffene Unduldſamkeit des pfälziſchen Calvinismus, 
wie fie ſich in der achtzigſten frage des heidelberger Katechis⸗ 
mus ausſprach. Unter ber Regentfchaft ihres Sohnes hat fie 
mandem wegen religiöfer Anſicht Berfolgten Sicherheit zu ſchaf⸗ 
fen gewußt, und Reformirte, die bed Glaubens wegen auf den 
Galeeren faßen, erhielten durch fie ihre Freiheit #), 

Ihr Berhältnig zu der franzöfifchen Umgebung, worin fie 
lebte, konnte bei biefer Eigenthümlichkeit ihres Weſens fein ſehr 
inniges ſeyn; die Sittenlofigfeit, die durch die frommthuende 
Deuchelei der Maintenon nur greller ins Ange fprang, erfüllte 
fie mit Abfchen und Edel; in fraftvollen, groben Zügen zeich⸗ 
nete fie in ihren Briefen ben fürchterlichen Zuſtand der höheren 
Geſellſchaft, und unter allen kam bie „alte Zott“, bie „alte 





32) Bgl. ebenvaf. ©. 49. 62. 260. 310, 

33) Ebendaf. ©. 217. 316. In vieler Hinfiht find auch befonders 
die handſchr. Briefe auf der münchner Bibliothek intereffant. 

34) Briefe ©. 94. 95. 

35) Ebendaf. ©. 265. 398. 308. 402. 448, 
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Her“, ober wie fle fonft noch die Maintenon zu nennen pflegte, 
nicht am beiten weg. Nur Wenige verftanden fie; in ben Au- 
gen der großen Mafle vom Hofe galt fie im Allgemeinen als 
die „fiere Palatine”; denn als Stolz deutete man ihre Zu- 
rüdhaltung und ihren Widerwillen gegen Altes, was fie mit 
Augen fehen mußte. Am beiten hat fie der janfeniftifche.Derzog 
von St. Simon begriffen und gefchildert: „eine Fürftin ganz 
aus der alten Zeit, anhänglih an Ehre, Tugend, Rang, Gris 
fe; in Saden bes Anftandes unerbittlih; eine treffliche und 
treue Freundin, zuverläffig, wahr, gerade, derb, in allen ihren 
Sitten fehr deutſch und bieder“ — fo zeichnet er fie und ſo 
gibt fie fich felbft in ihren Selbfibefenntniffen, wie fie die Briefe 
enthalten. 

Ihr Aeußeres hat fie ſelbſt mit drolliger Naivetät gezeich⸗ 
net: „meine Taille ift monſtrös in Dide, ich bin fo vieredt 
wie ein Würfel, meine Haut ift retlich mit Gelb vermifcht, ich 
fange an grau zu werben, meine Stirn. und Augen find fehr 
runzlicht; ich habe. bie Baden platt, das Maul größer und run 
zelicher worden, fo ift meine ſchöne Figur beſtellt.“ Oder ein 
andermal: „id babe Heine Augen, kurze dicke Nafe, - platte 
lange Lippen, große hangende Baden, ein groß Geſicht und bin 
gar Hein von Perfon, did und breit; Summa Summarum, ih 
bin gar ein häßlich Schägchen.“ Ihr Humor Liebte ſolche Schil⸗ 
derungen; von einer ihrer Kammerfrauen beißt es einmal: fie 
fprac wie eine Ent und hatte ein Geſicht wie eine vertretene 
Krott; bier und auch in Zeichnung bes eignen Ich mag fie 
drollig übertrieben haben 3%. Bon ihren geiftigen Fäbigfeiten 
fagt fie zu befcheiden, aber im Ganzen treffend: Mein Berftand 
fommt meinem Herrn Bater und der Tante nicht bei, babe nur 
was man hier sens commun beißt, fich fortzufchleppen, Bon 
Natur, fagt fie ein andermal, bin ich mehr luſtig als traus 
rig, aber wenn mich was betrübt geht es mir erfchrediich zu 
Herzen 97), 


36) Bgl. Briefe S: 27. 504 Auszüge bei Schütz ©. 160. 
37) Briefe S. 316. 3%, 
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Ihre Lebensweife war fo einfach und regelmäßig, wie ihr 
ganzes Weſen; einen Theil des Morgens brachte fie mit Beten 
und Bibellefen zu; bann empfing fie Befuche, fpäter ging fie 
in die Kirche, dann aß fie; den Nachmittag las ober ſchrieb fie, 
und den Abend brachte fie in einfacher, eingezogener Unterhal⸗ 
tung zu. Ihre jchönften Stunden waren bie, in welden fie 
ſchrieb; ihre ganze Munterkeit, ihr Wis tauchte ba wieder auf 
und ſprach ſich in der originellen, lebendigen Weife aus, bie 
ihre durchaus plaftifchen Briefe charakterifirt. Sie behielt das 
bis ind Alter; denn felbft wenn fie, nahe an fiebzig, ihrer 
Schweſter ſchildert, wie fie abnehme, thut fie ed in brolligem 
Tone: ich werbe zulegt ganz austrocknen, wie die Schildfröten 
von der Ludwig, die ich zu Heidelberg in der Kammer hatte 38), 
Bielen Troft brachte ihr die Theilnahme des Sohnes, ber feine 
lindliche Pflicht verfäumte; er war bang, jagt fie, daß ich flers 
ben würde, und froh wie er mid) hat genefen fehen, feine Bi- 
fiten find mir gefundter als das Quinquina, fie thun mir nicht 
wehe im Magen und erfreuen mir das Herz, er verzehlt mir 
als etwas poffirliches, jo mich lachen macht, denn er hat Vers 
fand und verzehlt gar artig. 

' Reine Unpäßlichfeiten wurden von den ungeſchickten parifer 
Aerzten verkehrt behandelt; fonft hätte ihre Natur fie aufrecht 
erhalten. Krank befuchte fie noch die Königskrönung Ludwigs XV. 
zu Rheims; fie „wollte das liebe Kind noch in feiner irbifchen 
Herrlichkeit fehen und dann mit Freuden zur unvergänglichen 
hinübergehn.“ 

Am 8. Oft, 1722 beſchloß fie, wie fie es vorausgeſehen, 
rubig ihr Leben; fie ſah jest, wie fie einft an ihre Schwefter 
gefchrieben, ihre Lieben „im Thal Jofaphat wieder.” Sie hatte 
manchmal früher geäußert, wir Kinder des fel. Kurfürften has 
ben ung wenig vom zeitlichen Glück zu berühmen, Gott gebe, 
dag wir das ewige finden mögen. 


38) Briefe ©, 481. 
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Sp war" Elifabetb Charlotte, die legte vom fimmerifchen 
Kurfürftenhbaufe, die Stammutter der Königsdynaſtie Orleans, 
Kräftiger und fehöner konnte der fimmerifche Stamm nit er 
löfchen, ein frifcheres und fraftvollered Neis konnte in das als 
ternde Haus ber Bourbons nicht eingeimpft werden, als dieſes 
gefunde, reine Blut der pfälzifchen Fürftin. 


$. 4 
Ueber die pfälzifchen Linien. 


Die Geſchichte der Nebenlinien erhebt fi nie zu der Be 
beutung oder dem allgemeineren Sntereffe, das die Geſchichte 
der pfälziſchen Kurlande in Anfpruch nimmt; drum haben wir 
in diefem Werke, den Gefammteindrud kurpfälziſcher Gefchichten 
nicht zu flören, die Zuftände der Seitenfinien nur in unterge- 
ordnetem Verhaltniß bervortreten laſſen. Nur, wo ein allges 
meineres Einwirfen bemerkbar wird, find wir auf das Einzelne 
eingegangen; fo in biefem dritten Buche mehrmals auf Pfalz 
Neuburg, deffen kirchliche Stellung zum Kurlande von Pedem 
fung geworden war. Auch jegt, am Schluſſe des Buches, ver 
weilen wir, wie nach Beendigung bes erften und zweiten, einen 
Augenblick, um den Zufammenhang der Geſchichte der einzel- 
nen Linien in der Hauptfache feftzubalten. 


Bon den Linien, die nah König Ruprechts Tode im das 
väterliche Erbe ſich theilten, waren bie Nachkommen des älteften 
Sohnes Ludwigs LI., die fogenannte ältere Kurlinie mit Otto 
Heinrich (1559) ausgeftorben; es folgten demnad die Spröß- 
linge des zweiten Bruders, Stephan, deſſen beide Söhne die 
Stifter der fimmerfhen und zweibrüdifhen Linien ger 
worden waren. Die ſimmerſche Linie hatte von Friedrich II. 
bis auf Kurfürft Karl die pfälziſche Kurwürde mit dem feltfams 
fien Wechfel von Glanz und Berfall behauptet; in ihr war jegt 
(1685) der pfälzifhe Kurfürftenftamm ausgeftorben, nachdem 
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fhon 1654 ber Bruder Friedeih, Pfalzgraf Ludwig Philipp 
und im Jahr 1673 deffen Sohn Lubwig Heinrich Moriz, die 
legten appanagirten Pfalzgrafen des ſimmerſchen Hauſes, geſtor⸗ 
ben und ihr Feines Erbtheil an Kurpfalz übergegangen war. 
Wir wenden ung zur zweibrüädifchen Linie, deren Schich⸗ 
fale bereits am Schluſſe des erfien Banbes in Kürze erwähnt 
find 39), Der dort erwähnte Pfalzgraf Wolfgang (geb. 1525) 
it als eifriger Freund der Reformation, als Begründer des 
Kirchen» und Schulmwefend im Zweibrüdifchen vielfach genannt 
worden; feine Thätigfeit ift in alle die proteftantifchen Bewer 
gungen der Zeit verflodten, und bei ber Reaction der Jahre 
1546 und 1547 bewies er eine Feftigfeit und Glaubenstreue, 
wie fie des Schwiegerfohnes Philipps des Großmüthigen von 
Heffen würdig war. Er war aud unter den lutherischen Fürs 
fien der einzige, der im Einklang mit den veformirten Kurfürs 
fen der Pfalz eine allgemeine Unterftügung der proteftantifchen 
Intereffen im In⸗ und Ausland durchzuführen fuchte; wie bie 
Nachkommen Friedrichs III., war er mit ben Glaubensgenoffen 
des Auslandes in engere Berbindung getreten. Schon 1563 
batte er ein Hülfsheer für die franzöſiſchen Reformirten gerüs 
flet; fünf Jahre fpäter, ald der Religionsfrieve von Neuem ges 
drohen ward, ſchloß er einen Bundesvertrag mit den Führern 
der proteftantifchen Parthei in Frankreich ). Die Abmahnun⸗ 
gen des Kaiſers, der lutheriſchen Fürften und feiner eigenen 
Iutberifchen Theologen, unter denen der berufene Thilemann 
Hefbus, waren nicht im Stande, den eifrig proteftantifchen Fürs 
fen in feiner Theilnahme für die bedrängten Hugenotten zu er⸗ 
ſchüttern; fo feft er felbft an der augsburgifchen Eonfeffion hing, 
entſchloß er fi doc zum Krieg für die Galviniften und zog im 
Gebr. 1569 mit einem Heer von etwa 17000 Mann durch das 
Elſaß und Burgund nach Frankreich hinüber, In feindlichen 





1. ©. 651 f. 
— Bat. J. H. Bachmann, Herzog Wolfgangs Rriegsverrichtungen, 
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unbefannten Gegenden, oft ohne Vorräthe und durch die Schwie- 
rigfeit der Wege gehemmt, von den Feinden umſchwärmt, bes 
wies der Herzog eine Feldherrngewandtheit, die felbit die Geg— 
ner anerkannten. Ehe es zu entjcheivenden Ereigniffen fam, 
ward er von einem bösartigen Fieber ergriffen, dem er am 11. 
uni zu Neffun im Limoufin unterlag. Seinem Heere blieb es 
vorbehalten, den franzöfifhen Hugenotten ben Frieden von St, 
‘ Germain erfämpfen zu helfen, Herzog Wolfgang hinterließ 
feinen Kindern (ed waren ihm fünf Söhne und acht Töchter 
geboren worden, von benen die Söhne ihn alle überlebten) ein 
nicht unanfehnlihes Erbe; denn burd fein gutes Vernehmen 
mit den Kurfürften, befonders mit Dito Heinrich, war ibm für 
geleiftete Dienfte das Herzogthun Neuburg. überlaffen worden, 
wie bereits am Schluſſe des zweiten Buches erwähnt worben if. 


Sein Teftament +1) (16, Aug. 1568) if für die pfälziſche 
Geſchichte von Bedeutung, denn es hat nachher im Zweibrüdis 
fchen ald Haus- und Suceejfiondgefeg gegolten. Er führte die 
Erfigeburt in der Weife ein, daß von feinen fünf Söhnen ber 
ältefte das größte Beſitzthum (Neuburg) erhielt, die vier jün— 
geren mit Eleineren Theilen entihädigt wurden. Ciner erhielt 
Zweibrüden, damals ſehr verſchuldet #2), die andern Kleinere 
Stüde, von denen jedes jährlih fehstaufend Gulden abwerfen 
mußte. Jeder von den fünf Söhnen erbielt zugleich den Ans 
fpruch, feinem ältern Bruder, nad Ausfterben von deffen Na» 
fommen ald Erbe zu folgen, jedoch fo, daß immer nur der 


41) Bal. Häberlin VIII. ©. 48-67. 

42) ©. Bachmann Pfalz-Zweibrädifhes Staatsrecht ©. 61. Nah 
einer fiheren Nachricht betrugen bie Einkünfte Neuburgs gegen 60000 Guf- 
den, davon als Zinfen für die Schuldenlaft 4000, und als Abfindung für 
die beiden Brüder 12000 Gulden abgingen; dagegen batte Zweibrüden 
26000 Gulden Einfünfte, und die Zinfen von den Schulden betrugen allein - 
35000 Gulden, alſo fand Johann ein Deficit von 9000 Gulden. Deßhalb 
übernabm na einem Bergleih vom Nov, 1569 Philipp Ludwig einen 
Tbeil der zweibrüder Schulvenlaft. 
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ältere Prinz allein regieren fole. Wenn einer von ben brei 
jüngften Brüdern, deren Befig eine Rente von ſechstauſend Gul⸗ 
den werth war, ftarb oder durch Beerbung feines Altern Brus 
ders vorrüdte, fo follen die ihm eingeräumten Aemter an das 
Herzogthum, wozu fie gehören (an Neuburg oder Zweibrücden) 
zurüdfallen,, diefes Herzogtbum aber fchuldig feyn, den beiden 
überlebenden jüngern Söhnen oder deren männlichen Erben jähr- 
lich fehstaufend Gulden zu bezahlen. Starb einer der jüngern, 
fo ‚fielen die Befigungen aud an das betreffende Herzogthum 
zurück, aber die Hälfte der Nugung mußte das Herzogthum in 
baarem Gelde an die hinterlaffenen Brüder entrichten. In der 
Folge ift nach dieſen Beftimmungen verfahren worden. 


Das Teſtament Wolfgangs fette auch feft, daß die aufgehobenen 
Klöfter fo verwendet werden follten, wie es bisher gefchehen war ; 
er hatte 3.3, die Klöfter Hornbach, Wersweiler, Offenbach und 
Difibodenberg aufgehoben und daraus die Schule zu Hornbach 
und die Pfarreien dotirt, und in ähnlihem Sinne, nämlich zu 
„Aufbauung, Aufpflanzung und Erhaltung“ der riftlihen Kir- 
den und Schulen wünfdte er fie auch ferner benust. 


Die Theilung diefes Beſitzthums +) unter Wolfgangs fünf 
Söhnen ift für die pfälzifche Gejchichte von Bedeutung; denn es 
knüpft fi daran die Entftehung aller Linien, deren im Folgen- 
den noch Erwähnung gefhehen wird. Wolfgangs ältefter Sohn, 





43) Außer den großen Herzogthümern Zweibrüden und Neuburg hatte 
der beidelberger Vertrag von 1553 noch beftimmt, daß nach dem Ausfter- 
ben der ältern Kurlinie die Hälfte der hintern Grafſchaft Sponheim, die 
Herrichaft Lüßelftein, der Antheil an Guttenberg, an Alfenz und an dem 
Beinzehnten zu Weißenburg und Cleeburg den Agnaten zu Zweibrüden 
und Veldenz überlaſſen werden follte. Als dieſes Ausfterben (1559) wirklich 
erfolgte, theilte man es im Jahr 1566 fo, daß an Zweibrüden das Stüd 
von Sponpeim fam, und an Georg Johann von Beldenz die Übrigen au- 
geführten Güter. 

Säniier Seid. o. Pfalz. II. 47 
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Philipp Ludwig, erhielt Neuburg und ward ber Stifter der 
neuburgiſchen Linie, von deren Wirfen im furpfälzifcen 
Sande das vierte Buch unferer Gefchichte handeln wird, Der 
zweite Sohn, Johann, erhielt das neuburgifhe Stammland und 
begründete fo die jüngere zweibrückiſche Linie, bie in ib- 
ren kleineren Zweigen mehrere Fürften hervorgebracht hat, beren 
Wirffamfeit über den Kreis pfälzifher Gedichte weit hinaus: 
greift. Pfalzgraf Wolfgangs dritter Sohn, Otto Heinrich, er 
hielt das Landgeriht Sulzbach und Hippoltftein, ber 
vierte, Friedrich, erbte Vobenſtraus, Floß und dem Antpeil 
an Parfftein und Weiden; beide Brüder flifteten Feine eig. 
nen Linien, ihre Kinder ftarben früh wieder aus, und es fiel 
ihr Erbtheil an den älteften Bruder, Philipp Ludwig von Neu 
burg, zurüd. Dagegen warb der fünfte und Teste Sohn Her 
zog Wolfgangs, Karl (geb. 1560), der Stammvater der einzis 
gen Linie, die alle andern vom wittelsbachiſchen Stamme noch 
überlebt hat. Ihm war als Erbtheil nur der zweibrüdifhe An 
theil an Sponbeim +) zugefallen, aber feine Nadhfommen (fie 
hießen fie die birfenfelder Linie) erbten erſt Zweibrüden, dam 
das vereinigte pfälzifch - bayrifche Kurfürftentfum und beftiegen 
endlich den bayriichen Königsthron. 


Leber die Gefhichte diefer einzelnen Linien fügen wir noch 
einiges Ueberſichtliche hinzu. 


Dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg ſind wir 
in unferer Geſchichte ſchon vielfach begegnet; wir haben ibn als 
eifrigen Lutheraner, als Prätendenten der kurpfälziſchen Vor— 
mundſchaft nach Friedrichs IV. Tode, als einen von allen Par 
iheien anerfannten ehrenwertben und patriotiihen Fürften bei 
vielen VBeranlaffungen wirffam gejehen. Seine Yandesregierung 
war mufterbaft durch firenge Ordnung, Pünktlichkeit, feftes Zu 





44) Ein Vertrag vom 15. Juni 1584 ordnete dies, geftüßt auf das 
väterlihe Teftament. ©. die einzelnen Beftimmungen bei Säberlin XIV. 
92 F- 
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fammenhalten des Erworbenen und glüdliches Erwerben von 
Neuem. Sein Staatshaushalt war vortrefflich; mitten unter 
den gefährlichen Beifpielen einer verſchwenderiſchen und foft- 
fpieligen Pracht bebielt er die alte Einfachheit; fein Land war 
geordnet, wohlhabend, und es gelang ihm, fehon Berpfändetes 
wieder zurüdzuföfen. Obſchon eifriger Lutheraner nahm er doc 
an der DOppofition des alvinismus, wo fie begründet war, 
Antheil ; eine ehrenwerthe Friedensliebe, eine große Bedächtig— 
feit Teitete ihn jedoch auf allen feinen politifchen Wegen +5). 


Die Fürften aller Vartheien mußten den ehrenfeften, bie- 
beren Mann achten; Marimilian von Bayern und Friedrich IV. 
von der Pfalz, die Häupter der Liga und. Union, legten auf 
feine Stimme Gewidht. Seine Verfönlichfeit war eine marfirte 
und eigentbümliche; es war einer ber legten fernhaften und 
fraftvollen Fürftengeftalten aus der guten, alten und einfachen 
Zeit. Der theologijchen Bildung des fechzehnten Jahrhunderts 
ganz angebörig, glaubte er noch in feiner frommen Cinfalt mit 
Religionsgefpräcen eine Berftändigung erreihen zu fönnen, 
während vom Partheigeift Politifches und Kirchliches ſchon vollig 
vermifcht war. Als Negent war er ein fchlichter, firenger Hauss 
balter; fein Hof war eine geordnete Familie; Frivolität und 
Zuchtlofigfeit war von feiner Umgebung verbannt, Dagegen war 
der fromme, bibelfefte Fürft fortwährend bemüht, feinen Hof» 
ftaat in Chriftlichfeit zu erhalten. Mit der Sparfamfeit und 
dem ernften Sinne der frühern Zeit maß er knapp alles Das 
zu, was nur den Genuß anging, und die vornehme Welifitte 
der Höfe, wie fie am Anfang des ftebzehnten Jahrhunderts auf- 
fam, bildete zu dem altfränfifhen, einfachen Hof Philipp Lud- 
wigs einen ſcharfen Gegenfaß. 


— — — 





45) Die Leichenreden von Cleminius (lateiniſch) und von Heilbrunner 
(deutſch), beide zu Lauingen 1614 gedruckt, enthalten ſehr ſchätzbare Bei— 
träge zu feiner Lebensgeſchichte; namentlich kann die von Heilbrunner für 
eine trefflihe Zeichnung des Pfalzgrafen gelten, 
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In Erwerbungen warb er vom Schidjal recht begünftigt. 
Seine Gemahlin, Anna von Cleve, brachte ihm nicht nur ein 
reiches Heirathsgut, fondern auch, als ihr Bruder farb, den 
Anſpruch auf Jülich, Eleve und Berg, den er feinen Nachlom⸗ 
men vererbte, und das frühe Ausfterben feiner Brüder in Dips 
poftftein und Vohenſtraus arrondirte fein neuburgifhes Herzog⸗ 
thum ſehr günftig. - Ein fchmerzlicher Vorfall, defien wir oben 
gedacht, verbitterte dem alten Manne feine legten Zeiten. Er, 
der fein Lebenlang für das reine Lutherthum thätig geweſen 
war, der auf dem Colloguium zu Neuburg (1593) feinen re> 
formirten Bruder, Johann von Zweibrüden, und burd das 
Geſpräch zu Regensburg feinen Fatholifhen Nachbar, Marimilian 
von Bayern, hatte befehren wollen, mußte zulegt erleben, wie 
fein Erfigeborner und Erbe, Wolfgang Wilhelm, ihm durch die 
Jeſuiten für die römiſche Kirhe gewonnen ward. Wir haben 
ver Bekehrungsgeſchichte, die ihrer Zeit jo viel Aufſehen erregte, 
oben gedacht. 


Drei Söhne überlebten den Pfalzgrafen Philipp Ludwig 
(+ Aug. 1614); der angeführte Wolfgang Wilhelm, dem Neu: 
burg zufiel, dann Pfalzgraf Auguft, dem die ſulzbachſchen Bes 
figungen zugetbeilt wurden, endlich Johann Friedrich, der Hip- 
poltftein, Heideck, Allersberg und Oizzin in Befig nahm. Da 
diefer legtere 1644 im fiebenundfünfzigften Lebensjahre ohne 
Erben ftarb (feine fieben Kinder waren früh geftorben), fo fies 
(en feine Befigungen an den älteften Bruder zurüd, und die 
beiden Söhne Philipp Ludwigs, Wolfgang Wilhelm und Auguft, 
bildeten die neuburgifche und ſulzbachiſche Linie, die nachber 
nacheinander zur pfälzifchen Kurwürde gelangt find. Auf beide 
werden wir deßhalb unten noch zurüdfommen. 


Wir wenden ung zu dem zweiten Sohne des Pfalzgrafen 
Wolfgang, dem Begründer der jüngern zweibrückiſchen Li— 
nie, Zobann J. (geb. 1550). Ihm, dem Freunde des Cal⸗ 
vinismus, der den heidelberger Katechismus (1588) in feinem 
Yande ungefähr unter ähnlichen Verbältniffen, wie Johann Ga: 
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fimir in der Kurpfalz, einführte *#), dem gelehrten, für Schule 
und Kirche vielfach rührigen, Fürften find wir ſchon mehrmals 
begegnet; feine kirchliche Stellung näherte ihn auch politisch 
dem furpfälzifhen Haufe, und er war unter allen Agnaten ber 
am nächſten Befreundete mit Friedrich IV.; in feinen Armen ift 
er aud 1604 auf einem Beſuche zu Germersheim geftorben +7), 
Sein ältefter Sohn, Johann (geb. 1584), folgte in feinem 
firlichen und -politiihen Berfahren dem Wege des Baters; 
ein einfacher fchlichter Haushalter, der mit feinen Unterthanen 
auf eorbialem Fuße ftand, nad Außen eifriger Ealvinift und 
Anhänger der Union war er dem pfälzifchen Kurfürften fo be- 
freundet, wie der Bater. Ihm überlieg daher auch Fried» 
rih IV. die vormundfhaftlihe Negierung; von feinem Wirfen 
in diefer Stellung ift oben ausführlid die Rede geweien. Er 
bat deßhalb auch die Kataftrophe des dreißigjührigen Krieges 
mit burchleiden müfjen und ift auf der Flucht in fremdem Yande 
(1635) geftorben. Doch gelang es feinem Sohne Friedrid, 
nach dem Frieden das väterlihe Land wieder zu erhalten, 

Da ber Grundfag ber Theilung im pfälziihen Haufe feit 
König Ruprecht einmal einheimifch getvorden, fo mußten, trog 
der Bevorzugung des Erftgebornen, immer wieder neue, Flei- 
nere Seitenlinien fid ausbilden; fo war aud Johann II. von 
Zweibrüden nur in den Beſitz des eigentlich zweibrüdifchen Fans 
des gekommen; den Reft hatte er feinen Brüdern Friedrid Ca— 
fimir und Johann Caſimir überlaffen müffen. 

Friedrich Caſimir (geb. 1585) hatte das Schloß Moſchel— 
landsberg und ein Feines Stüdchen Land befommen, das cr 


46) Die zweibrüdifhen Leben Beutenbach, Dielkirchen, die Herrſchaft 
Guttenberg und Sponheim (gemeinfamer Befig mit andern Yandesherrn) 
Birlenbach, Eiſenbach, blieben Iutheriih, da ſich theils die Lehensträger, 
theils die Mitbeſitzer, z. B. Veldenz, Baden der Einführung des Calvi- 
nismus widerfeßten. 

47) Bol. über ihn au das Carmen hereieum von Pantaleon Can- 
didus. Bip. 1605, worin ſich mancder Beitrag zu feiner® gr aphie be- 
findet, 
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in den Kriegsjahren nicht einmal genießen konnte, jondern mit 
einer Befigung, die feine Fran als Mitgift gebradyt, vertan: 
fhen mußte. Er ftarb 1645 und fein Sohn Friedrich Ludwig 
erbte nicht nur dieſe Heine landsbergiſche Befigung, jondern 
(1661) auch den Befig von Zweibrüden, wo Johanns II. 
Sohn, Friedrih, ohne Erben geftorben war. Unter den ſtür— 
mifchen Zeiten der frangöfifchen Kriege und der Reunionen fuchte 
Friedrih Ludwig fein hart angefochtenes Befistbum nah Kräfe 
ten zufammenzuhalten; vor der Entfcheidung ftarb er ohne eben- 
bürtige Kinder (1681), und fo fiel fein landsbergiſches und 
zweibrüdifches Beſitzthum an den jüngften Sohn Johannes I. 
von Zweibrüden, an Pfalzgraf Johann Caſimir und fein Haus 
zurüd, 


Deſſen Befigthum war zwar das Heinfte geweien, aber der 
Glanz und die Macht feiner Nachkommen nidptsdeftoweniger am 
größten. Johann Caſimir (geb. 1589), dem nur ein ganz klei— 
ned Gut mit dem Dorf und Schloß Kleeburg ) zugefallen 
war, mußte in der Fremde fein Glück ſuchen. Auf feinen Fabr- 
ten fam er auch nah Schweden, erwarb fich dort die Freunb- 
ihaft Guſtav Adolfs, und wurde, wie fchon erwähnt (1615), 
Gemahl der Prinzeffin Catharina und Guftav Adolfs Schwa- 
ger, Als eifriger Calviniſt und guter Pfälzer, der auch in fei- 
ner glänzenderen Stellung nicht verfäumte, von Zeit zu Zeit 
fein Fleeburger Schloß beimzufuchen, bat er der Sache des 
pfälziſchen Kurbaufes große Dienfte geleiftet; er unterbielt den 


48) Erſt hatte er Neufaftel, dann feit 1617 Kleeburg erhalten. Zu 
Birlenbach, das er an fib gekauft, baute er die Katbarinenburg, fein 
Sohn, König Karl X., erwarb auch Kefenach und die Hälfte von Schö— 
nenburg ; das ganze Amt bieß unter ſchwediſcher Berwaltung Katbarinen- 
burg, nach jenem birfenbacher Schloß, das in franzöſiſchen Kriege zerſtör 
worden if. Da fpätere Amt Kleeburg umfaßte Klerburg, Rott, Stein 
ſelz und Oberbofen, und ift erſt feit der franzöſiſchen Revolution mit Rrant: 
reich vereinigt worden. 
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Zufammenhang zwifhen der Sache Frievrihe V. und Guftav 
Adolf, jein Antheillan den großen politifhen Händeln war ein 
ſehr bedeutender 49). 


Er ftarb 1652; unter jeinen acht Kindern it Karl Gu— 
ſtav 50), der Better der Königin Chriftine und ihr Nachfolger, 
als jchwediicher König zu welthiftorifcher Wichtigkeit gelangt; 
die jehs,dahre feiner Regierung (1654—1660) hat dieſer klee— 
burger Pfalzgraf den ganzen Norden zittern gemacht, und fein 
Sohn Karl XL, fein Enfel Karl XL. haben in ihrem Kampfe 
gegen die ſchwediſche Ariftofratie und das feindfelige Ausland 
der pfälzifhen Abftammung Feine Unehre gemacht. An fie fiel 
1681 auch das zweibrückiſch-landsbergiſche Erbe zurüd, deſſen 
vollftändigen Befig nad) langen Kämpfen erft der ryswider 
Friede geſichert hat. 


Noch einer pfalzgräflihen Seitenlinie haben wir zu geden— 
fen, der veldenzifhen. SJener Pfalzgraf Wolfgang C+ 1569), 
den wir als Stifter aller diefer Linien haben kennen lernen, 
batte feinem Oheim und Vormund, Ruprecht, Beldenz und 
Lauterecken überlaffen, und auch da bildete fich eine neuc Sei- 
tenlinie. Sein Sohn, Georg Johannes I. (+ 1592) 5), befaß 
‚die alte Graffchaft Beldenz fammt Lautereden und Lügelftein 52), 


49) Bol. die Briefe an 8. Camerarius in Moferd Neuem Patriot. 
Archiv 1. 

50) ©. Lundblad Gefchichte des König Karl X. Guflav. Aus dem 
Schwediſchen. Berlin 1826. 

51) Georg Johannes erhob fchon den Anfpruch an die pfälzifche Kur, 
den nachher Leopold Ludwig erneuerte. ©. die Gefchichte des an fih un- 
fruchtbaren Prozefles bei Häberlin XVI. 371 ff. 

52) Lügelftein, die Eroberung Friedrichs des Siegreihen, war durch 
den Berirag von 1553 an Pfalz-Zweibrüden abgetreten und 1566 dem 
Pfalzgrafen Georg Johannes überlaffen worden. Das alte Einartshaufen 
ward in die Stadt Pfalzburg umgewandelt ;' in Geldnoth verkaufte aber 
Georg Zobannes ‚Pfalzburg an Lothringen (1584) und die alte Graffchaft 
Lügelftein beftand nur noch aus dem Amte dieſes Namens, 
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feine Enfel, Georg Guſtav und Georg Johann II., bejaßen 
ed wieder getheilt, und unter dem Sohne Georg Guſtavs, un- 
ter Yeopold Ludwig, vereinigte fi wieder der Befig von Bels 
denz, Yautereden und Lügelftein; wir müffen ihn erwähnen, weil 
er jest nad dem Ausfterben der fimmerjchen Linie einen Erb: 
anfpruch erhob, der einen verwidelten Rechtöftreit veranlaßte. 


Viertes Buch. 


Vom Tode des Kurfürften Karl bis zur 

Auflöfung des pfälzischen Kurfürſtenthums. 

Die Pfalzgrafen der neuburgifchen und ſulz⸗ 
bachiſchen Linie (1685—1802). 


Viertes Bud. 





Erftier Abſchunitt. 
Kurfürſt Philipp Wilhelm (1685 — 1690). 





$. 1. 
Philipp Wilhelms frühere Lebensverhältnifie. 


So gelangte denn der Sohn jenes Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg zur pfälziſchen Kurwürde, deſſen Anſchließen an Bayern 
und Uebertritt zur katholiſchen Kirche am Anfang des Jahrhun— 
derts oben erzählt worden iſt; dadurch warb jetzt in der Kur— 
pfalz nicht etwa nur die Perfon der Regierenden, fondern das 
ganze Syſtem verändert. 

Die Pfalz am Rhein hörte vor Allem auf, das Centrum 
und der Schwerpunft des Ganzen zu ſeyn; denn bie neue Res 
gentenlinie brachte andere Befigungen mit hinzu, welde den 
alten pfälzifhen Landen wohl das Gleichgewicht halten konnten. 
Das Wichtigfte davon war Jülich und Berg. Sener Streit 
mt Brandenburg um das ſchöne Erbe des legten Herzogs von 
Jülich, Cleve und Berg hatte ja zuerft den jungen Neuburger 
mit feinen berliner Verwandten entzweit; der Hader darum, 
wie er gleich anfangs Wolfgang Wilhelm auf Bayerns Seite 
und dadurch zulegt zur römifchen Kirche hinüberdrängte, blieb 
auch nachher feine vorzüglichſte, ja einzige Beſchäftigung im 
Veben, 
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Nicht Brandenburg und Neuburg allein, auch Sachſen und 
der Kaifer waren babei intereffirt; die holländischen Republifa- 
ner jaben mit Spannung , ob bort eine befreundete oder feind- 
felige Macht Fuß faffen würde, und die Spanier lauerten lü- 
ftern auf den Sig in einem Yande, das fih ſchon ald Waffen: 
plag gegen Holland trefflic benügen lief. So war das Yand 
zum Spielplag aller Partheien und Intereffen geworden; Neu: 
burger, Brandenburger, Kaiferlihe, Spanier, Holländer waren 
dort in gegenfeitigem Kampfe, und feit 1610 waren gleichzeitig 
mit dem großen Kriege in Deutſchland dort alle politifchen und 
kirchlichen Leidenſchaften im Streite mit einander. Drei Kur 
fürften von Brandenburg, Johann Siegmund, Georg Wilbelm 
und Friedrih Wilhelm, nahmen an dem Kampfe Theil; alle 
die Bergleihe, die man von 1610 — 1630 auf Bitten der be 
drängten Unterthanen einging, waren obne bleibende Wirkung, 
weil der Egoismus der Betheiligten zu groß war und dem Aus- 
land an einer längeren Dauer des Kampfes zu viel liegen 
mußte. 

Erft 1630 ſchien durch den haager Bergleih (26. Auguft) 
ein Ruhepunkt einzutreten; man hatte auch diesmal, wie früher, 
die Theilung auf der Grundlage angenommen, daf für die näch— 
ften 25 Jahre Cleve und Marf an Brandenburg, Jülich, Berg, 
NRavenftein an Neuburg fallen, Ravensberg einftweilen gemein- 
fchaftlich verwaltet werden folle. Auch diefer Vergleich, offen: 
bar zu Gunften Neuburgs, ftellte den Frieden nicht volftändig 
ber; theils war duch die kirchlichen Verwicklungen, bejonderd 
duch Wolfgang Wilhelms katholiſche Neactionen, dauernde 
Nahrung zum Streite gegeben, theild wollte Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg den von feinem Borgänger geichloffenen nad» 
theiligen Bergleich nicht anerkennen. Der Bertrag von Düffel- 
dorf (8. April 1647) gab die gemeinfhaftlihe Grafſchaft Nas 
vensberg an Brandenburg zum alleinigen Beſitz und beftimmte 
für die firhlihen Händel den Zuftand des Jahres 1612 ald 
die rechtliche Norm. Der weitphälifche Friede, der die politifche 
Streitfrage nur obenhin berührte, nahm aber für alle kirchlichen 
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Beſitzzuſtände das Jahr 1624 als Normaliabr an, und dies 
gab Wolfgang Wilhelm den erwünſchten Anlaß, gegen die Pro: 
teftanten in Zülih und Berg mit reactionärer Härte den ans 
geblihen Normalzuftand jener ‚Zeit durchzuführen, Friebrid) 
Wilhelm nahm erft an feinen katholiſchen Untertbanen in Cleve, 
Marf und Ravensberg Repreffalien; wie das nicht half, rüftete 
er ein Heer und eröffnete die Feindfeligfeiten. Da er gewiß 
die Gelegenheit benügen wollte, den ganzen Befig der getheilten 
Länder an ſich zu reißen, machte die Sade bei beiden kirchlichen 
Wartheien gewaltiges Aufieben, und es hätte wenig gefehlt, fo 
wäre es, ehe noch der weitphäliiche Friedensvertrag ausgeführt 
war, zu einem neuen Kriege über firhliche Händel gefommen. 
Mit Mühe wurde noch der weitere Ausbruch verhütet, die ei- 
gentlihe Ausgleihung erlebte Wolfgang Wilhelm nicht mehr. 
Es gab noch manden heftigen Streit, mande gewaltfame kirch— 
lihe Reaction, bis der cleve'ſche Vergleich (9. Sept. 1666) zu 
Stande fam, wodurch ber beftebende Beſitzzuſtand beflätigt, die 
gegenfeitigen Anſprüche aufgegeben wurden; man wollte in ges 
meinfamem Intereſſe regieren, und in ben kirchlichen Verhält— 
niſſen follte eine Milderung eintreten. So blieb denn Cleve, 
Mark, Ravensberg im Befige Brandenburgs, Jülich und Berg 
bei Pfalz Neuburg, ebenfo Ravenftein, wofür Brandenburg noch 
eine Entfhädigung von 50000 Thaler erhielt. Die Anfprücde 
von Pfalz Zweibrüden hatte der Pfalzgraf ſchon durch frühere 
Verträge (1660 und 1667) mit Geld abgefunden. 

Hatte ſich Wolfgang Wilhelm in diefen Händeln mit allem 
Eifer eines Profelgten von feiner firhlihen Umgebung zu Res 
actionen drängen laffen, jo hatte er, wie oben erzählt worden 
it, tog gegebener Zufagen in feinem neuburgifchen Erbland 
daffelbe getbanz ja, er Sprach felbft die kirchliche Oberherrlich— 
feit über die Befigungen feiner Brüder in Sulzbad und Hips 
yoltftein an, und machte auch dort glüdliche Verſuche gewaltfas 
mer Befehrung. Dem Schwager und Freunde Marimilians 
von Bayern und des Kaifers war Vieles durchzuſetzen möglich, 
was gegen rechtliche Beftimmungen und Berträge verftieß. Seine 
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politiſche Toleranz war nicht größer, als feine kirchliche; ganz 
im Gegenfag zu feinem foyalen und gewiffenhaften Vater, ver⸗ 
fubr er mit offener Gewalt gegen die ftänbifhen Rechte der 
Provinzen Jülich und Berg, und der Streit zwifchen ihm und 
feinen Landſtänden fchleppte fih vor dem Kaiſer und feinen Ge— 
richten beinahe die ganze Regierung bindurd fort. 

Wie dann Wolfgang Wilhelm (20. März 1653) in feinem 
fünfundfiebzigften Lebensjahre ftarb, folgte ihm der einzige über- 
lebende Sprößling aus drei Ehen, Pfalzgraf Philipp Wilbelm 
(geb. 25. Nov. 1615). Der neue Negent war von denſelben 
Leuten erzogen, bie feinen Bater vierzig Jahre lang geleitet 
batten ; ſchon im jechsten Jahre war der Prinz jeſuitiſchen Leb- 
rern übergeben worden, und die erzogen ibm fo gut und fo 
fchledht, wie der damalige Jefuitismus überall Fürften zu er- 
ziehen pflegte. 

Die nähfte Sorge war, wie die Inftruction des Baters 
es vorfchrieb 53), körperliche Gefundheit und die Uebung in 
einem ordentlichen, anftändigen Betragen; er folle fih „gegen 
andre ehrliche, ehrbare und anſehnliche Leute fein ebrerbietig, 
freundlich, gnädig und tapfer erzeigen, doch folle der Lehrer 
nicht geftatten, daß er ſich gemein made und verfleinere. Er 
folfe ihm oft und wohl einbilden, daß es löblich und Gott 
wohlgefällig ſey, wenn bobe Perfonen fih gegen Arme und 
Elende, befunders aber gegen ihre Untertbanen gnädig, gütig 
und mild bezeigten.” In der Erziehung folle hauptſächlich dar— 
auf gefeben werden, daß er in der „mahren katholiſchen und 
alfeinfeligmacdhenden Religion wohl und gründlich unterrichtet 
werde”; alle gottesdienftlichen Verrichtungen, Meffe u. f. w. 
waren deßhalb ganz befonders hervorgehoben. Der Unterricht 
geihab nach dem Gutachten „etliher biefür deputirten Geift- 
lichen und verftändiger Räthe”; die Gegenftände und Methode 
waren jo gewählt, wie in allen Jeſuitenſchulen >. Wenn wir 


53) Sie befindet ſich auf dem pfälz. Archiv zu Karldruhe („Dienfte ). 
54) Philipp Wilhelm war zudem namentlich in den Spracden ver da— 
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oben bei der Erziehung Friedrichs IV. darauf himwiefen 55), 
wie das orthodoxe Lutherthum einem fünftigen Regenten eine 
nur kirchliche und befchränfte Erziehung gab, fo haben wir bier 
das fatholifche Gegenſtück; Philipp Wilhelm wurde ein treuer 
Anhänger feiner Kirche, aber ein unmbebeutender Regent. Er 
ſelbſt ließ ſeine Kinder kirchlich noch firenger erziehen; er ſchrieb 
den Lehrern vor 5%), „feine Söhne von allen Erörterungen 
und Streitfragen abzuhalten, welche den ortbodoren Glauben 
erihüttern konnten; alle Schrififteller, Bücher, Bilder, die nicht 
mit dem Fatholifhen Glauben im Einklang find, follen aus ihs 
ver Atmofphäre fern gehalten und jedes einzelne Dogma ihnen 
genau nach der römischen Faſſung eingeprägt werben. ” 

Was die Erziehung begonnen, ward durch feine Berhält- 
niffe im Leben weiter ausgebildet. Mit Bayern ftand er in 
engem freundichaftlichem Berhältniß 57), das habsburgifche Kai⸗ 
jerbaus, ſchon durch Wolfgang Wilhelms erfte Ehe verfchwägert 
(denn feine Gemahlin und die Ferdinande II. waren ja Schwe— 
fern), blieb nicht nur in freundfchaftlihem VBernebmen, fondern 
trat bald in ein neues verwandtichaftlihes Verhältniß zu Neu 
burg. So war Philipp Wilhelm ganz in die Erbfchaft der po— 
litiſchen und kirchlichen Grundfäge des Baterd eingetreten; mit 
feinen proteftantifchen Unteribanen in Jülich und Berg, mit den 
dortigen Landftänden befand er fi in ähnlicher Spannung, 
wie Wolfgang Wilhelm. 

Zum Glück für die neue Erwerbung, deren Bewohner pros 
teftantifch waren, waren biefe Züge durch eine gutmütbige, 
freundliche Perfönlichfeit gemildert, und die Pfälzer brauchten 
nicht zu fürchten, daß er fo bart verfahren werde, wie es zum 


maligen Höfe, im Italieniſchen, Franzöſiſchen und Spaniſchen, bewantert. 
S. Bodler Lebens- und Sterbens-lauff. Dill. 1600. ©. 4. 

5) Band HM. ©. 178. 

56) ©. Vfälz. Ardiv a. a. DO. — Bon feiner firdliden Andacht gibt 
Bodler ©, 18 ff. erſchöpfende Beweife. 


7) ©. ven Briefwechſel im bayr. Reichsarchiv (pfalzgräfl. Famil. 
Jasc ill.) 
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Theil Wolfgang Wilhelm getban hatte. Jener gemüthlihe Sinn 
fpricht ſich am beften in feinen Samilienverhältniffen aus; es 
gab kaum einen glüdlicheren Gatten, als Philipp Wilhelm war. 
Seine erfie Ehe (1642) mit der polnifchen Prinzeffin Anna 
Katharina Conftantia (+ 1651) war zwar finderlos geblieben; 
fie hinterließ ihm nichts, als einen Anfprud auf den polniſchen 
Thron, den er eine Zeit lang eifrig verfolgte. Dagegen war 
feine zweite Ehe (1653) mit Elifabetb Amalie von Heſſen⸗ 
Darmftadt defto gefegneter; bie neue Gemahlin, die ihm zu 
Liebe auch fatholifh ward, gebar ihm fiebzehn Kinder, von 
denen zwölf ihn überlebten. Sein Bernehmen ‚mit. Elifabeth 
Amalie war fo innig als ‚möglich; vergleidht man die Briefe, 
die er an feine erſte und an feine zweite Gemahlin fihrieb, fo 
waren bie eriten freundliche Aeußerungen eines ehrbaren und 
gefegten Maumed, die letzteren ſtürmiſche Ergüffe eines feurigen, 
jugendlichen Liebhabers #5), War er abwefend, fo fehrieb er 
von jeder Reifeftation, ganze Briefe find mit zutraulichen Scer- 
zen, Tändeleien und Liebesverfiherungen angefült; „mein aller 
liebftes Engelsherz, das Einzige und Liebfte, das in der Welt 
iſt“, redet er fie an, und füch felbft unterzeichnet er als „ganz 
ergebenen, treueften und zum Leibeigenen gemacht bis im den 
Tod umd weiter.” Die Briefe find ganz in dem ziwanglofen, 
fprudelnden Tone bes Liebhabers gejchrieben, voll von Wieder⸗ 
bolungen,, harmlos plaudernd und feine Ede des Papiers ift 
unbenützt. „Mic freut, fchreibt er bei feiner Neife (1662) auf 
den büffeldorfer Landtag, „aus meines Innerwähltes Liebes 
Schreiben zu vernehmen, daß nit allein Engeldhen und die Kin- 
der geſund ſeyn, fondern aud dag mein Herz aus der Sorg 
meinetwegen, duch Empfangung meiner Schreiben fommen. 
Den Abend nachdem ich mein voriges gejchrieben, haben bie 
Stände zum lezten Mal referiven wollen, weil es aber nad 
mittag gewejen, fein die Meifte foll geweſen, alfo daß es den 
Abend binterblieben. Geftern gottlob ift der endliche und gott⸗ 





38; Beide im bayr. Reichsarchiv a. a. D. 
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lob glüdlihe Schluß erfolge, heute haben wir St. Johanns 
wegen und Adieu getrunken, dabei ich ein wenig trewherzig 
worden, aber nit ſihl.“ Liebkoſungen und Tändeleien füllen den 
Reſt des Briefes; „Herz, Engelchen, Schatzelchen“ und andere 
oft lindiſche Namen fpendet er iht reihlih und zählt ungeduldig 
die Stunden, in denen er wieder bei ihr feyh Farin 59), 

Seine Regierung in den Erblanden war, einzelne Händel 
mit den niedertheinifchen Ständen ausgenontmen, friedlich, big 
der Tod des Kurfürften Karl den fiebzigjährigen Pralzgrafen, 
unter den Bedingungen des hallifchen Vertrags, zur pfälzifchen 
Kurwürde berief. Philipp Wilpelm ließ durch ſeinen dritten 
Sohn, Ludwig Anton, der Deutſchmeiſter war und zugleich mit 
den Bisthümern Worms und Lüttich dotirt wurde, von dem 
Lande Befig nehmen, ohne eine Anfechtung feines Anſpruches 
zu erwarten. 

Da erhob das Haupt der veldenziſchen Linie, Pfalzgraf 
Leopold Ludwig, die Prätenſion, ihm gebühre die Kur, denn er 
ſey mit dem verſtorbenen Kurfürſten Karl näher verwandt. Nun 
fand allerdings der veldenzifche Agnat dem Berftorbenen um 
einen Grab näher 60), alfein Philipp Wilhelm ftammte aus der 
älteren Linie und der halliſche Receß hatte ihm die Kurwürde 
förmlich abgetreten. Einzelne unbeſtimmte Aeußerungen älterer 
Hausverträge und ſelbſt der goldenen Bulle, die dem älteften 





59) Hebereinftimmendes erzäplt Elifabeth Charlotte in ihren Briefen 
an die Raugräfin ©. 145. | 


60) Der Meberficht wegen fügen wir ven Stammbaum bei: 
Alerander, Pfalzgraf von Zweibrüden, + 1514, 


Ludwig II. von Zweleäden + 1532. Ruprecht von Veldenz + 1544. 
Bolfgang von Zweibrücken + 1569. Georg Johann I. + 1592, 
Philipp Ludwig von Neuburg + 1614, Georg Guſtav + 1634. 
Bolfgang Wilpelm von Neuburg + 1653, Leopold Ludwig. 


Philipp Bitelm! Pfalzgraf und Kurfürf. 
dauſſer Geſch. d. Pfalz. u. 48 
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Prinzen das Erbe zufprachen, ſchienen zwar für Die Prätenfion 
des Veldenzers zu fprechen, indeffen war es in der zweifelhaft: 
ten und verwidelten Rechtsfrage jedenfalls von Bedeutung; daß 
der Kaifer, die Kurfürften und der verfiorbene letzte fimmerice 
Pfalzgraf felbft die Sache zu Gunften des Haufes Neuburg am 
jaben. So blieb Philipp Wilhelm einfhweilen im faktiichen Be 
jige, und ihn darin zu erbalten, waren im deutſchen Neiche 
Intereſſen genug thätig. Die Sache wurde nämlich aus dem 
confeffionellen Gefihtspunft betrachtet, da Philipp Wilhelm ka⸗ 
tbolifch, Yeopold Ludwig Protefant war; aber eben aus biefem 
Grunde hatte ber erfiere den Kaiſer und faſt alle Kurfürften 
entfchieden für fih. So ward denn das Ganze zu einem weit 
Läufigen Federſtreit 61), der um jo weniger zum Ende fam, als 
beide Theile altes Herfommen und Berträge für fich anführen 
fonnten; in der Pfalz felbft waren ja Rudolf IL, Rupredt 1. 
und Friedrich II. offenbar nad der Nähe des Grades fucredirt, 
und auf der andern Seite war wieder in vielen Fällen bie 
alte deutfche Erbfolge nach der Nähe der Linien herrſchend ge 
weſen. 

Sp blieb denn der Pfalzgraf von Veldenz mit feinem Ans 
fpruche “ifolirt ; ihm fehlte ed weniger am Recht, als am der 
Gewalt, fein Recht durchzuführen. Denn gleichzeitig erbob 
Frankreich einen Anſpruch an die Pfalz, deſſen rechtliche Be 
gründung durchaus haltlos war, der aber eine ganz andere 
Bedeutung für die Pfalz angenommen hat, weil der Prätenfion 
die Äufiere Gewalt zur Seite ftand. Davon werben wir unten 
berichten. Ä 


61) Die wichtigſten Streitfepriften find von Tertor in Heidelberg für 
Philivp Wilhelm und Schilter in Straßburg für Veldenz. Man findet 
alle Streitſchriften, ſowohl die officiellen Deductionen, als die jurififiken 
Gutachten, in Londorp Arcın publ. XV. in Coeceji deduct. et cons. Vill. 
p. 647. Mofer Staatereht XV. 259 ff, 
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$. 2. 
Negierung des Landes bis zum franzöfifchen Kriege (1688). 

Man ſah der Erhebung des Fatholifhen Kurfüriten mit 
einiger Spannung entgegen; in der Pfalz felbft um fo mehr, 
da im fchlimmen Falle die religiöje Freiheit der ganzen Bevöl- 
ferung gefährdet werden konnte. Auh nad Außen war die 
Sache von Bedeutung; das Kurfollegium verlor eine proteftans 
tiihe Stimme und der deutjche Proteftantismus einen einfluß- 
reihen Bertreter; man fühlte das auch, und ein franzöfifcher 
Diplomat jollte gegen einen brandenburgifchen geäußert haben: 
Jetzt gute Naht, proteftantiihe Parthei. 

Für die Pfälzer war ein Theil der Beforgniß durch den 
halliſchen Receß beſchwichtigt; beruhigend wirfte auch die Ver— 
fiherung des neuen Landesherrn, die er noch von Düffeldorf 
aus ertheilte, „daß er den balliihen Receß unverbrüdhlid halten 
wolle”, und die Erklärung Philipp Wilhelms, die er dem mäch— 
tigften proteftantifchen Reichsfürften, Kurbrandenburg, gab, bes 
zeugte, daß es ihm mit Aufrechterhaltung der kirchlichen Duldung 
Ernft war. Im Herbft 1685 fam er dann felbft nach der Pfalz; 
che die Huldigung des Yandes erfolgte, erließ der Kurfürjt (13, 
Dft,) noch ein Patent, worin allen drei Confefjionen „alle Res 
ligionspisputen, Gezänk und Streitigfeiten“ bei fürftlier Un— 
guade verboten und den Geiſtlichen eingefchärft wurde, auf den 
Kanzeln „mit wohlanftindiger Beſcheidenheit ohne fchimpflide 
und fpöttifche, oder gar chrenrührifche und anzügliche Higigfei- 
ten und Verläumdungen“ zu predigen. Es follte, hieß es, allen 
drei hriftlichen Gonfeffionen, wie es der weftphäliihe Friede 
vorſchrieb, gleihe kirchliche Duldung verbürgt feyn; auch den 
Karholifen, doc „ohne Abbruch und Nachtheil der Neformirten 
und Lutheraner“ 6%), 

Der legte Theil des Patents erregte bei der veformirten 
Bepölferung einiges Bedenken; denn an demfelben Tage hatte 


62) Die Atenfüde bei Struve Kirchen. S. 701—705. 
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der Kurfürft zu Heidelberg um die Einräumung des Chores der 
Garniſonskirche, fo lange bis die Jakobskirche für den katholi⸗ 
jchen Gottesdienft hergerichtet fey, nachgeſucht, und zu Manns 
beim ward die Concordienkirhe zum Simultangottesdienft be- 
ſtimmt, da ja, wie cd hieß, nad der Abficht des Gründers alle 
hriftfichen Gonfeffionen darin einen Sig finden follten. Der 
veformirte Kirchenrath räumte die erftere ein, aber mit der Ber- 
wahrung, daß es nur bis zur Vollendung der Jakobskirche ger 
ſchehe; die Berwendung der Concordienfirhe zum gemeinfamen 
Gottesdienft erfhien ihm als eine Berlegung des ballifchen Re- 
ceffes. Doch fonnte man dem Wunſche des Kurfürften um fo 
weniger widerfireben, als derfelbe in freundlicher Weife vorge 
tragen ward, und die Katholiken, jegt dur viele Beamie und 
den neuen Hofftaat vermehrt, für die ihnen zugefagte freie Res 
ligionsübung auch eine Kirche haben mußten. 

Die Beforgniffe der proteftantifchen Bevölferung zu bes 
ſchwichtigen, erließ der Kurfürft (30. Oft.) eine Erklärung, die 
von den Kanzeln verlefen ward: daß es Feineswegs beabfichtigt 
würde, „iegt oder künftig den NReformirten und Rutheranern in 
ihrer bieherigen freien NReligionsübung, auch in den ihnen zu- 
ſtändigen Kirhen, PMarr- oder Schulhäufern, und was fonft 
dazu bis jest gehöret hat oder noch dazu gehörig ift, einigen 
Abbruch oder Nachtheil zuzufügenz vielmehr folften fie bei Allem 
beftändig und ruhig gelaffen und gefhünt werden.” Eine fpäs 
tere Erflärung fügte noch hinzu, daß die Fefttage, die einer 
Confeffion ausschließlich angehörten, von feiner andern brauch⸗ 
ten mitgefeiert zu werben. 

Es fonnte nicht fehlen, daß bei der Einführung diefer all 
gemeinen Duldung, befonders für eine Confeffion, die bis jet 
feine gebabt, Mandyerlei vorfam, was den Reformirten unge- 
wohnt oder mißfällig war; vermeiden ließ fih das aber nicht, 
wenn die gegenfeitige Toleranz nicht ein leeres Wort bleiben 
follte. Die Hauptfrage war nur, ob man von Seiten der Re: 
gierung offen und ehrlich zu Werfe ging, und dba ließ füh nicht 
läugnen, daß Philipp Wilhelm den beften Willen bewies, feinen 
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Berpflihtungen nad Kräften nadzufommen. Die cinfeitig kirch⸗ 
lihe Richtung, die in des Kurfürften Erziehung lag, erhielt 
durch feinen milden und edlen Sinn ein flarfes Gegengewicht; 
ſelbſt als im folgenden Jahre (1686) die Jeſuiten in Heidelberg 
einzogen und ihrem Prinzip nad auf Beichränfung der protes 
ftantifhen Duldung hinarbeiteten, war der greife Kurfürft nicht 
dazu zu bewegen, unbuldfam oder ungerecht gegen feine Unter: 
tbanen zu bandeln. 

Im Januar 1686 verfammelte fih unter dem Borfig der 
Minifter von Urſch und Steinfallenfels cine Commiffion, die 
aus einem fatholifchen,, zwei reformirten und einem lutheriſchen 
Geiftlichen beftand; man beiprady ſich über die Einführung des 
gregorianifchen Kalenders, die gemeinfame Benützung der Kirch⸗ 
böfe und des Glodengeläutes und bie Differenzen, die ſich bei 
Einführung des fatholifhen Gottesdienftes zu Wernheim, Op⸗ 
penheim, Ladenburg, Mosbach, Bacharach und an anderen Or⸗ 
ten gezeigt hatten. Man war der gemeinfamen Benügung der 
Kirchhöfe und Glocken nicht entgegen, und eine Berorbnung vom 
Juni 1687 räumte den Lutheranern und Katholifen an den re- 
formirten Kirchhöfen, gegen eine kleine Geldabgabe, ihren Aus 
tbeil ein; auch der gregorianifhe Kalender ward, wenn gleich 
nicht ohne Widerftand und ‚Aufregung der proteftantiichen Be⸗ 
völferung, allmählig eingeführt 6). In den meiften Orten, wo 
einige Katholifen waren, richtete man den Fatholifhen Got: 
tesdienft ein; aud dies geichab, wie ber Kurfürft veriproden 
batte, ohne Nachtheil der übrigen Confeffionen. Alte Gebäude, 
Burgen oder Schlöffer, die Teer ftanden, auf den Dörfern die 
Ratbhäufer, wurden dazu benügt und abfichtlic Alles vermie- 


63) Noch immer ſah man darin eine Firdhliche Angelegenheit, und als 
im Jahr 1686 vie chriſtlichen Fefttage zum erften Mal nah dem neuen Ka 
Ienter gefeiert wurden, gab e8 große Bewegungen. Man mußte den Re- 
formirten förmlich beweifen, „vaß hiedurch in der bißhero geführten Lehr 
nieht das geringfle geändert feye, oder künfftig geändert werben follte.” 
Bol. die verftändige und beruhigende Schrift: Schrift- und Gefchichtmähi- 
ger Bericht von denen driftlihen Fefl-Zeiten. Heivelberg 1687. 
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den, was eine Mißftimmung oder Befchwerbe hätte veranlaffen 
fönnen. 

Wenn nun aud bisweilen der lange gewöhnte Befig die 
ſtrengen Reformirten wie die bisher unterbrüdten Katbolifen 
mißftimmt haben mag, und die gemeinfame Benägung der Glo- 
den oder bie öffentlichen Proceffionen auf dem Lande Reibungen 
veranlaßten, fo war doch eine ernfte Rubeftörung nicht zu fürde 
ten, fo lange die Regierung auf dem betretenen Wege der Mär 
ßigung verblieb. Bedenflih war ed daher jedenfalld, wenn fie 
ſich felbft die Leitung aus den Händen winden und bie Hierar- 
hie ibre Tendenzen entfalten Tief. Dies geſchah, feit der far 
tholiſche Gottesdienſt von Ordensgeiſtlichen beforgt warb, bie 
nicht unter der weltlichen Regierung, fondern unter ihren geiſt⸗ 
fihen Oberen ſtanden; Aebte und Biſchöfe des Auslandes Tie- 
Gen natürlich in anderem Geifte handeln, als der gemäßigte 
Kurfürft. Eben fo wenig warb der confejfionelle Friede geför- 
dert, feit man neben den Jeſuiten zu Heidelberg die Kapuziner 
zeftituirte und die katholiſchen Pfarreien zu Mannbeim, Frans 
fentbal, Alzei, Neuftabt, Oppenheim, Lautern, Bacharach, 
Bretten und Mosbach durch Kapuziner und Franzisfaner befe- 
gen ließ. Das Profelytenmachen fing an 6), firchliche Ueber 
griffe kamen bald in folder Weife vor, daß bie Regierung mit 
ihrer "eignen Hierarchie, die ihrer Aufficht entwachſen war, in 
Konflikt gerieth. 
| In den vielen Händeln, welche jest durch die Ordensgeiſt⸗ 
lichen und ihre biſchöflichen Oberen hervorgerufen wurden, be 
wies der Kurfürft, daß er feinen Verſprechungen treufich nad. 
zufommen entichloffen war. Schon 1685 waren die Herrn von 
Dalberg dazu angehalten worden, den Lutheranern in einem 
Orte ded Amts Alzei den gemeinfhaftlihen Gebrauch der fa 


64) Ein auffallendes Beifviel, wie man befehrte, f. Kazner Raugräfu 
Luife IT. 73. — Die übermäßigen Forberungen wies der Kurfürft ſelbſt 
in Schrauken, f. ven Beſchluß an die Franzistaner zu Lautern, in Mondes 
Anzeiger IN. 239. 
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tholiſchen Kirche einzuräumen, zwei Jahre fpäter, ald der Bi- 
ihof von Worms die Kirche zu Mörih den NReformirten ſchlie— 
Ben ließ, fchaffte der Kurfürſt mit Gewalt feinen Untertbanen 
Recht und ließ dem Bifchof bedeuten, er folle fih nicht mehr 
unterfteben, „unleidentliche Eingriffe und Turbationen der Art 
vorzunehmen.“ Es erjchien im Juni 1687 eine Verordnung, 
welche die Beſchwerden wegen kirchlicher Beeinträchtigung ben 
weltlichen Beamten überwies, und wie gleich nachher die ka— 
tholiſchen Geiſtlichen zu Borberg, vom Biſchof von Würzburg 
angeleitet, die Reformirten zu Welchingen in ihren Kirchen be- 
einträchtigten, wurben bie weltlichen Beamten angewielen, bie 
Bedrängten zu fhüsen und an ben intoleranten Bifchof ein ern- 
ſtes Schreiben gerichtet. Als ſich deffenungeadtet gleih nachher 
der Fall zu Gerichtsflätten wieperholte, drang der Kurfürft bei 
dem Biſchof auf die Abberufung des Mönds und verlangte 
einen, „der feinen Berorbnungen in Religionspunften beffer 
nachlebe.” Aehnliche Fälle kamen nachher zu Dirmftein, zu 
Welchesheim bei Stromberg und im Dberamt Alzei vor; jedes 
Mal waren die Drdensgeiftlihen die Veranlaffer und die Bi— 
fchöfe bie Urheber, jedes Mal nahm fih aber der Kurfürft jei« 
ner bedrängten KReformirten mit Eifer und Erfolg an. 

Daß. man ernftlih den Gedanken fefthielt, im politischen 
Regiment das Eonfefionelle verſchwinden zu laffen, beweist bie 
Zufammenfunft von 1688, wo, wie früher, unter dem Borfig 
des Minifterd von Yrfch, je zwei Geiftliche der drei Confeſſio— 
nen fich vereinigt hatten. Es wurde ba eine neue Ehegerichts— 
ordnung für ale brei Confeffionen entworfen, und aud bie 
Beſchwerden ber Rutheraner gegen die Allgewalt der Reformir: 
ten famen zur Sprade. Noch war die Kirchenregierung, bag 
Almoſen ausihließlidh bei ben Reformirten, und auch im Cultus 
Initete noch auf den Qutheranern der harte Drud jener früher 
erwähnten Verordnungen des Kurfürften Karl; drum ſchlug der 
trefflihe, wahrhaft tolerante Fabricius, der kirchliche Liebling 
Karl Ludwigs, vor, diefe Härte abzuftellen, den Yutheranern 
ihren Antheil am Kirchenrath und am Almofen einzuräumen 
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und die Beichränfungen ihres Eultus aufzuheben. Die vermit⸗ 
telnden Borfchläge hatten aber feinen Erfolg; der Zwieſpalt 
zwifchen den beiden proteftantichen Confeſſionen ward zu ihrem 
eignen Unheil mit in die neue Regierung bineingetragen. 

Aus allem Dem ergibt fib, daß ber erträgliche Zuftand 
der verfchiedenen Gonfefhonen mehr von des Kurfürſten perjön- 
lihem Wohlwollen gefhüst, ald auf die Dauer verbürgt war; 
fam eine neue, minder dbulbfame, Regierung, fo waren ber 
Reaction der Zefuiten und Mönde, dem Unfrieden zwifchen Lu—⸗ 
theranern und Reformirten alle Schranken geöffnet. Die legten 
Zeiten Philipp Wilhelms fchienen das anzufündigen ; demn ſchon 
ba geihab Manches, was als Borbote ungehemmter Reaction 
gelten fonnte. Bedenflih war es fon, daß bie weltliche Re— 
gierung den Kirchenrathb zu einem Bergleih nöthigte (Auguft 
1688), der einen Theil des reformirten Kirchenguts an den 
Staat ahtrat 65), bedenklicher waren noch die Nachtheile des 
franzöfifchen Krieges, die unten genauer werben geſchildert wer« 
den. Die franzöfiichen Truppen trieben aus den befesten Or 
ten theild die Proteftanten heraus, theils nahmen fie ihre Gü— 
ter in Beichlag, fo daß die Pfarreien und Schulen, beſonders 
die Nedarfhule und das Sapienzcollegium, mittellos waren; 
das reactionäre Gelüſte der Mönde hatte jetzt eine äußere 
Stüge, und auf dem linken Rheinufer waren ſchon 1688 Dfar- 
rer und Gemeinden ber rechtloſen Willkür völlig preisgegeben. 
Die Proteftanten wurben erft zur Theilung des Beſitzes mit den 
Katholiken gezwungen, dann ganz berausgebrängt und, um das 
Maf des Drudes zu füllen, entlich der Kurfürft (Sept. 1689) 
einen großen Theil der weltlichen und geiſtlichen Beamten, 
Pfarrer und Lehrer, weil die Kriegsnoth ihm unmöglich machte, 
fie zu bezahlen. Er verſprach Wieberherftellung nach dem Frie⸗ 
den, aud die gewaltihätige Berbrängung des Proteitantismus 
auf dem Tinfen Rheinufer follte durch ihn eine Abbülfe erhalten, 


65) Die Einfünfte deffelden in jener Zeit find tabellariſch aufgeftcht 
im Cod. bav. 2665. 
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aber ehe ed dazu Fam, farb er, und bei feinem Nachfolger war 
das jefwitifche Kirchenthum mächtiger, ais die hriftliche Duldung. 

Die Univerfität blieb in ihrem bisherigen Zuftande ; befon- 
dere Wohltbaten empfing fie von Philipp Wilhelm während 
feiner fünfjährigen Regierung nidt. Sein Wohlwollen bewies 
er nur duch die Theilnabme an dem dritten Jubiläum der 
Hochſchule, das man vom 3. bis 5. Dez. 1686 mit afabemi- 
chen Feierlichkeiten beging. Der Kurfürft felbft, unter feinen 
Zeitgenoffen als ein gelehrter Fürft gerühmt, und zwei feiner 
Söhne, namentlich der muntere Friedrich Wilhelm, der nachher 
früb einen ehrenvollen Soldatentod farb und damals das Ree— 
torat der Univerfität befleidete 66), nahmen daran Theil, und 
man fprad für die Zufunft bie freudigften Hoffnungen aus. 
Schon zwei Jahre nachher begann aber eine Reihe von harten 
Unglüdsfällen, unter deren Laft die Univerſität erlag und ſich 
lange nicht wieder erbolt hat. 

Die politifche Negierung erlitt wenig Beränderungen unter 
Philipp Wilhelm Er brachte eine Anzahl neuburger Beamten 
berüber, aber bie pfälziichen blieben, wie es der halliſche Ber: 
trag gelobte, im Befig ihrer Aemter ; wie dann die Kriegsnoth 
ausbrach, 308 fi der Kurfürft (1689) in feine Erblande zu- 
rück und hinterließ eine pfälzifche Landesregierung, die in ihrer 
oberften Leitung von dem geheimen Cabinet zu Neuburg abbing. 
Nur ein pfälzifher Beamter von Bedeutung warb dburd die 
neue Regierung aus feiner glänzenden Stellung berausgebrängt; 
der vielbefprodyene Günftling des vorigen Kurfürften, Geheime- 
rath Langhanns. Wir haben im vorigen Abfchnitt das unglüd- 
felige Wirken diefes theologifchen Günftlings und Minifterd ge- 
zeichnet; er war an Bielem fchuldig, aber gewiß nicht ber 
Schuldigfte. Um fo beflagenswertber ift es, daß diefer Mann 
nicht dem gerechten Lohne, fondern einer ſchmählichen Gabale 


66) Der leizte Pfaljgraf, der das Rectorat bekleidete. Ueber die Beier 
vgl. Andrei zu Riesmann ©. 246 f. 
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als Dpfer gefallen ift und Strafbarere als er den Kopf aus 
der Schlinge zogen. 

Kurfürft Philipp Wilhelm Fonnte feinen Grund zur Klage 
haben; denn er hatte ihm am 19. Mat 1685, alfo glei nad 
des Kurfürften Karls Tod, in fehr anädigen Ausdrüden jein 
Wohlwollen verfihert, ihn „als einen rechtichaffenen, treuen 
Diener von dem Kurhaus Pfalz und als aufrichtigen beutichen 
Patrioten” anerfannt; ja noh am 9. Juni hatte er ihm ge= 
fchrieben: daß er ihm mit kurfürſtlicher Gnade und allem Guten 
jederzeit wohlgerwogen verbleiben werde 7). Wie er aber im 
Auguſt nah Heidelberg Fam, ftürmten die beiden Kurfürftinnen, 
die Wittwen Karls und Karl Ludwigs, vom dänifchen Gefandten 
unterftüst, auf ben neuen Negenten ein, er möge den Günft- 
ling vor Gericht ftellen; eine Anzahl abeliger Herren, die, fo 
lang er am Ruder war, ihm zur Seite fanden, eine Schaar 
ehrgeiziger, von ihm gefränfter, Beamten halfen nah, und 
Langhanns ward am 10. Dez. 1685 verhaftet. Der Prozeß 
ward jo geführt, wie ed der Kläger würdig war 69); ein Ge— 
riht, deſſen Präftdent den Angeflagten vor den Schranfen mit 
Schimpfwörtern tractirte, verurtbeilte ihn, Zeugniffe und Gut⸗ 
achten gaben feine perfönlichen Feinde, zum Theil die Kläger 
ſelbſt. So erfolgte am 1. März 1686 das Urtheil: Langhanns 
jollte die verwittwete KRurfürftin „aufs grobfte injurirt, durch 
feinen boshaftigen Rath ben verftsrbenen Kurfürften von der 
ehelichen Liebe feiner Gemahlin zu trennen gefucht, ihn corrums 
pirt, gegen feine Mutter gehetzt und in einem Liebesverhältniß 
zu der Rüdt den Kuppler geiptelt haben.” Dafür wuide er 
alfer feiner Würden entfegt, fein Bermögen eingezogen, an den 
Pranger geftellt und zu zwanzigjähriger Zuchtbausftrafe verur- 
theilt. Das Urtheil ward am 2. März vollzogen; der allge= 
waltige Minifter fland mit einer Nuthe in der Hand, unter 


67) Die Briefe in Mofers Patriot. Arhiv XI. 425 ff. 
68) Bol. der Ungewiffenpaffte Gewiſſens-Rath, vorgeftellt in einer 
Theologiſchen Facultät zu Heidelberg ꝛc. Heidelberg 1689, 
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dem Gejpött des Pöbeld am Pranger, ward auf dem Schin- 
derfarren in den Diebsthurm gebracht und dann auf den Dile: 
berg geſetzt. 

Daß der Prozeß an den flärfiten Gebrechen litt und in 
feiner Führung ganz nichtig war, haben felbft perſönliche Feinde 
des Verurtheilten anerkannt 69); daß man das Andenfen des 
verftorbenen Kurfürften durch das Urtheil jo ſchoönungslos be- 
ſchimpfte, erwedt gegen die weiblichen Anklägerinnen und ihr 
partheiifches Gericht ein ſchlechtes Vorurtheil. Bedenklicher wird 
die Sache noch, wenn man weiß, daß der reformirte, beinabe 
puritanifhe, Langhanns früher einmal dem Herrn von Stein: 
fallenfels eine bittere und jchneidende Aeußerung gethan hatte, 
und daß berfelbe Steinfallenfels jegt der Präfident des Gerichtd- 
bofs war, der Langhanns verurtheilte. Und doch blieb diefer 
Steinkallenfels in Gunſt und Amt bei dem neuen Regenten, 
und der Graf von Gaftell, deffen Antheil an des verftorbenen 
Kurfürften Liebeshandel mit der Rüdt jedenfall zweideutiger 
und verbäditiger war, als der des Hofprebigers 7%), ging nicht 
nur leer bei der Sahe aus, fondern bfieb auch bei Philipp 
Wilhelm ein mächtiger, einflugreiher Mann. Was foll man 
aber gar dazu fagen, daß ber Leibarzt des verftsrbenen Kur» 
fürfen, Dr. Winkler, dem man den nachtheiligſten Einfluß zu- 
ſchrieb, nur aus dem Lande verwiefen warb, obne weitere 
Strafe, aber gegen das merfwürdige Verſprechen, „daß er ſich 
in Schriften nicht vertheidigen wolle ! 2“ 

Vergleiht man alles Einzelne diefes pfälzifchen Struenfee 
mit feinem dänifchen Schickſalsgenoſſen, jo werden ſich die über- 
rafchendften Achnlichfeiten bieten; beide keineswegs unfchuldig, 
aber durch die blinde Wuth der Feinde und den gefeglojen Gang 
des Prozeffes zum Gegenſtand der Theilnahme geworden. Bei 
Beiden entgehen die Schuldigeren einer verdienten Strafe, weil 
fih böfe Frauen, ein gewiffenlofer Adel und ehrſüchtige Beamte 

69) Reiger ©. 338. 
70) S. Mofers Patr. Archiv Ki, 424. 
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gegen den Mann ohne Schug, ohne Berbindungen vereinigt 
baben. So war es möglich, ein Gericht zu beftellen, das aus Tods 
feinden des Hofpredigers beftand, möglich, ihm Dinge zugufchreiben, 
an denen er jedenfalld den geringeren Antheil hatte ”‘), und aus 
zweideutigen Worten feiner Briefe, aus einem lateiniihen Ges 
dicht (das wahrfcheinlich nicht einmal fein Werk war) die ab- 
furdeften Deutungen zu entnehmen 72), Alles nur um Verbrechen 
in ihn binein zu verhören, die nicht aus ibm heraus zu ver 
bören waren. 

Das Schidjal des Verurtbeilten war günftiger, als feine 
Richter gewollt hatten. Er war vom Dilsberg nad dem Schloſſe 
Zwingenberg gebracht worden, wo ibn (1688) ber franzöſiſche 
Krieg befreite. Der Dauphin nahm fidy feiner an 73) umd lieh 
ibn nad Bafel geben, wo er 1691 ſtarb. Ueber feine Schuld 
bat er, fowohl vor Gericht ald nad feiner Befreiung, ges 
ſchwiegen. 

Da außer Langhanns alle Minifter im Amte blieben, konnte 
die Verwaltung nicht georbneter und fparfamer werden, aud 
wenn ber Wille dazu vorhanden war. Man fing zwar an, 
weil der Geldmangel drängte, einzelne Berminderungen des 
Aufwands vorzunehmen, aber nur eine burchgreifende Reform 
konnte den georbneten Haushalt der Zeit Karl Ludwigs wieder: 
berftellen. Man hatte freilich die Ausgaben des Kurfürften Karl 
noch mit fortzufchleppen; deſſen Soldatenliebbaberei allein koſtete 
nabe an 300,000 Gulden 7%), und doch hatte man, als der 


71) Bal. oben Abfchn. VII. F. 2, wo aus Briefen nachgewieſen if, 
daß er ed nit war, der dem Kurfürften Karl die Abneigung gegen feine 
Gemahlin beibradıte. 

72) Beifpiele in Moſers Arhiv XI. 432 ff. 

73) Die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans mag nicht Unrecht 
haben, wenn fie (Anecd. Etrafburg 1789. ©. 397) diefe Nachſicht feinem 
frübern freundfchaftlihen VBernehmen mit Louvois zufchreibt. Dagegen be— 
darf es faum der Widerlegung, wenn fie fagt (Briefe an die Raugräfin. 
&. 470), er habe den Kurfürften Karl aus dem Weg geräumt, während 
ihm Alles daran Liegen mußte, daß verfelbe fo lang als möglich lebte. 

74) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Diener”). 
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Krieg ausbrach, feine Mittel des Widerſtandes. Wie der or» 
leansſche Krieg drohte, fing man an, am Hofe und in der Ne 
gierung Berminderungen vorzunehmen (Mai 1688), und es 
wurden da allein M Berwaltungsftellen reducirt, combinirt oder 
ganz aufgehoben 7°). Als dann die furchtbare Berbeerung der 
Jahre 1688 jede Hülfsquelle verfiegen madte, mußte man die 
Mehrzahl der Beamten ganz entlaffen. 

Auch der Hof ward rebucirt (Juni 1688) 6), die Koft und 
Kleidung der Edelfnaben und Lakaien ward geringer, Trom⸗ 
peter, Trabanten, Kutſcher und Stallbebienten follten knapper 
gehalten werden; mehrere Hofbefoldungen gingen ein, der Tanz⸗ 
meifter ward entlaffen und ſollte feine „Nahrung bei der Uni» 
verjität juchen“, der Hofuhrmacher erhielt einen geringeren Ges 
baft, ebenfo der Perrüquier, der Schneider, der Tafeldeder ; 
auch Gärtner und Feldhühnerfütterer wurden eingejchränft. 

Was für ein müßiger Troß wurde aber aud da beföftigt 
und wie wenig balf es, bier mit Heinen Erfparniffen einzus 
greifen. Während man, wie die angeführte Verordnung befahl, 
„um den Aermel der Livreen nur noch eine fülberne Borte fegte,“ 
ward das Geld des Landes im Großen durdgebradt. Denn 
furze Zeit zuvor (Juli 1687) war die Bermählung der Tochter 
des Kurfürften, Maria Sophie, welche den König von Portugal 
heirathete, gefeiert worden, und bie hatte nach officiellen Be- 
rehnungen 77) eine Summe von 159,000 Gulden gefoftet; dar« 
unter befanden fih für Küche und Keller dreißigtaufend, für 
Juwelen und Spiten fünfundfünfzigtaufend, und für Livreen 
achtzehntaufend Gulden. Die beiden Bermählungen, die von 
Maria Sophie nah Portugal, und zwei Jahre fpäter von 
Maria Ama nad Spanien, wurden mit glei verſchwenderiſchem 
Glanze gefeiert 7°), Tegtere in demfelben Augenblid, wo dag 


75) Pfalz. Archiv a. a. D. 
76) Ebenval. 

77) Pf. Archiv zu Karlsruhe („Keremoniel”). 
78) Theatr. eur. Xlll. 85. 799, 
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furchtbarſte Elend die Bewohner der verwüfteten Pfalz be 
drängte, 

Als der Kurfürft 1690 in Münden war, gli fein Reife 
zug, bei dem ſich feine Gemahlin und zwei Prinzen befanden, 
einer Heinen Armee 79). Ueberal hin mußte die bayriſche Ne- 
gierung Befehle und Boten jdiden, Damit es auf dem Wege 
nicht an Nahrung, Betten, Pferden u. ſ. w. fehlen möge. Der 
Pfleger zu Aichach erhielt noch am 11. Febr. den Befehl (ſchon 
am 14. folten die Derrihaften anfommen), „er möge im el 
ferifhen Haus die Wohnung zuredt machen, die beiden anſto—⸗ 
henden Häujer ohne einigen Zeitverluft durchbrechen und einen 
Durchgang maden laffen, doch dergeftalt alles fäubern und zu— 
richten laſſen, daß die hochfürſtlichen Perfonen Alles fertig füns 
den.“ Alle Pferde der Bevölkerung wurden requirirt; denn 
obwohl 56 Jagdpferde und 48 Neitpferde mitzogen, braudte 
man doch noch für die Wagen dreihundert und einundfichzig ! 
Die Koften dafür an Futter und Pflege gingen ins Ungeheure 
und es war läderlid, au den Linreenborten zu fparen, wenn 
man in demjelben Augenblid jo koloſſal verſchwendete, wo ein 
furchtbares, beifpiellofes Elend über das Land bereinbrad. 


$. 3, 


Der orlcansfche Krieg bis zu Philipp Wilhelms Tod 
(1688-1690). 


Unter den politiihen Berechnungen Karl Ludwigs war die 
Bermählung feiner Tochter mit dem Herzog von Orleans gewiß 
die unglücklichſte geweſen, und nicht Die Vermählte allein, aud 
das pfälziihe Land Ffonnte von fi bebaupten, das „politiiche 
Opferlamm“ zu ſeyn. Statt ded erwarteten Schuges von Frank— 
reich hatte Karl Ludwig ſchon bei feinem Leben die furdtbars 
ften Dedrüdungen erfahren müſſen; der Wohlftand feines Yan: 
des war ihm mit raffinirter Graufamfeit zerftört worden, weil 


79) Bayr. Reichsarchiv (fürftlihe Reifen). 
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er im Moment der Entiheidung lieber wie ein deutſcher 
Reichsfürſt handeln, als für die Politif des verjailler Hofes 
Berrätherdienfte thun wollte, 

Das Härtefte war aber feinen Dinterlaffenen aufgefpart ; 
es lich ja fih erwarten, daß Ludwig XIV. bei den begonne- 
nen Reunionen nicht ftehen bleiben, fondern jeine himmeljchreien- 
den Gewaltthaten unter beſchönigenden Rechtstiteln fortfegen werde. 
So geſchah es denn auch jegt, als mit Kurfürft Karl der fim- 
merſche Maunsfiamm ausftarb und die Pfalzgrafen von Neu: 
burg nad) Neichsgefeg, Derfommen und Teftament die pfälzifchen 
Kurlande in Belig nahmen. Es konnte an einem Rechtsvor⸗ 
wand nicht fehlen, um Anſprüche bervorzufuchen, wie die jüngft 
vorgenommenen Neunionen waren; man ſprach diesmal im Nas 
men ber Herzogin von Orleans, ald Erbin des Kurfürften Karl, 
einen guten Theil des pfälzifhen Yandes an. Nun war es ein 
altes Herfommen im pfälziihen Haufe gewefen, daß, fo Tange 
der Mannsſtamm lebte, alle Prinzeſſinnen auf Befis an Land 
und Leuten Berzicht leifteten, und auch Eliſabeth Charlotte 
von Orleans hatte bei ihrer Verheirathung (1671) die Erkläs 
ung gethan: „Sie entjage allen Rechten auf fouveraine und 
Lebensgüter von Bater und Mutter ber, die in Deutichland - 
lägen, behalte fih nur ihre Rechte auf die außerhalb Deutich- 
land gelegenen Güter diefer Art 80) vor und auf den Allodial- 
befig nah dem Herfommen des pfälzifhen Kurs 
hauſes.“ 

Mochte nun auch dieſe Erklärung nicht ſo beſtimmt ſeyn, 
daß fie jede Deutung überflüſſig machte, jo war doch ausdrück⸗ 
lich das Herfommen des pfälziichen Haufes anerfannt, und dar⸗ 
nach hatte die Herzogin von Orleans nur den Privatbefig ihres 
Bruders, des Kurfürften Karl, als Erbin anzufprechen, Lud⸗ 


50) Damit ward auf die Anfprüche hingedeutet, welche die Nachkom⸗ 
men der Elifabeth Stuart, Gemahlin Friedrichs V., an England maden 
fonnten, und die nachher Sophia von Hannover ihren Kindern wirklich 
vererbie. 
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wig XIV., der im Namen feiner ganz unbetheiligten Schwä: 
gerin den Prozeß führte, war aber damit Feineswegs zufrieden; 
er verlangte den Länderbefig des ſimmerſchen Daufes, deſſen 
männliche Linie mit Karl ausgeftorben war. Damit wäre nicht 
weniger als die Befigungen in Simmern, Lautern, Sponheim 
und das Amt Germersheim an Frankreich übergegangen, ja 
man ſchien fogar die Kurwürde anfangs den neuburgifchen Pfalz: 
grafen beftreiten zu wollen; alles Forderungen, die von der 
rechtlichen Seite zwar monftrös genannt werden konnten, aber 
bedeutend wurden durch den politiihen Hintergrund und bie 
überlegene Gewalt des Fordernden. Der Bruder des Königs 
von Frankreich follte als Pfalzgraf von Simmern und Lautern 
Reichefürft werden, die franzöfifhe Gränze ward allmählig an 
den Rhein vorgerückt und das erfte weltliche Kurfürftenthum war 
in feinem zufammenhängenden Befige geſprengt. 

In diefem Sinne hatte der franzöſiſche Gefandte bereits im 
Juli 1685 beim Reichstag eine Vorftellung eingereicht, und im 
Auguft erfihien ein Parlamentsrath, der Abbe Morel, im Nas 
men der Herzogin von Orleans zu Heidelberg, um ihr angeb⸗ 
liches Erbe in Güte zu erhalten. Die Berbandlungen, bie 
zwifchen ihm und ben pfälzifchen Miniftern feit Anfang Sep 
tember ftattfanden 1), konnten zwar zu feinem Ziele führen, 
find aber wegen des rechtlichen Standpunftes beider Partheien 
von Intereſſe. Der franzöftihe Unterhändler ſprach für bie 
Herzogin alle Weiberleben an und ſchien darunter Beftgumgen, 
wie Sponheim und ähnliche, zu begreifen, die zwar in längft 
vergangener Zeit von weiblicher Seite waren vererbt worden, 
aber ſeitdem durch Reichs- und Hausgefege, theils in NReichde 
und Mannstehen umgewandelt, theild für untrennbare Stüde 
der pfälzifhen Kurlande waren erflärt worden. Die pfälziſchen 
Minifter beriefen jih auf das alte Herfommen, auf die Ber 
zichtleiftung der Prinzefiin und die legten Beflimmungen des 





81) Sie finden fih in J. 3. Mofers Teutſchem Staatsrecht. XVE 
©. 166 fi. 
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furfürftlichen Teftamentes und des hallifchen Bertrags; der fran— 
zöſiſche Abbe ließ fih darauf gar nit ein, fondern Fam mit 
der feltfamen Zumuthung bervor, man ſolle ihm beweijen, daß 
Alles, was der neue Kurfürft anjpreche, wirkliche Mannslehen 
ſeyen. Berief man fich pfälzifcherfeits; auf den ftaatsrechtlichen 
Gebrauch im pfälziihen Haufe, fo nahm der Franzofe im Na— 
men des natürlichen Rechts den größten Theil der Pfalz für 
die Schweiter des legten ſimmerſchen Kurfürfen in Anfprud, 
und erbot man jih, durch Auszüge aus Urkunden und Berträ- 
gen das Nichtige des franzöſiſchen Anſpruchs darzuthun, fo vers 
fangte Morel die Auslieferung aller Lebens» und Familienver⸗ 
träge des pfälzischen Arhivs, um fie im Original nad Frank— 
reich zu ſchicken! Machten die pfälzifchen Minifter geltend, daß 
ja von einem weiblichen Succeffionsrecht noch gar feine Rede 
ſeyn könne, fo lange noch eine Reihe männlicher Sprößlinge 
des pfälzifchen Hauſes vorhanden feyen, jo berief fich der Ans 
dere wieder auf Das natürliche Erbrecht der Tochter Karl Lud⸗ 
wigs, das, in ähnlicher Weife durchgeführt, die Sucrefjion der 
meiften Staaten Europas umgeändert hätte. 


Der Gang dieſer Unterhandlungen, die vor dem Reiches 
tage in ähnlicher Weife fhriftlih, wie hier mündlich, fattfan- 
den, zeigte Har, daß man von franzöfifcher Seite für die Ges 
walt nur ein fcheinbares Recht anführen wollte, und ſich bei 
Durdführung der Sache mehr auf feine phyfifche Ueberlegenheit, 
als auf die rechtliche Begründung feiner Anſprüche verlieh. Auch 
die Entfcheidung durch den Pabft, die Frankreich vorfchlug, 
fonnte nur zum Nachtheil des ſchwächeren Pfulsgrafen ausfallen, 
der nicht die Mittel wie Pudwig XIV. befaß, dem römiſchen 
Stuble zu imponiren. Am Neichstage zu Negensburg ging die 
Sahe den gewohnten langſamen Gang; als (März 1686) eine 
franzöfifche Note überreicht ward, die darauf bindeutere, den 
orleansichen Anfpruch mit Gewalt durchzuſetzen, gab der Reichs: 
tag die Erflärung: daß der Defiszuftand des Kurfürften einft- 

Häiuffer Geſch. d Pfalz. Li. 49 
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weilen bleiben, aber den Rechten Feiner Partbei nachtheilig ſeyn 
jolle 52). 

Die einzelnen Staatefchriften, die man vor dem Reichstag 
wechfelte, brachten nichts Neues vor; von frangöfifcher Seite 
folften fie den Prozeß nur binauszieben, big der günftige Au- 
genblid eines gewaltiamen Cingreifens gefommen war. So 
blieb denn in den Jahren 1686 und 1687 der Streit über den 
Pefig an Pand und Leuten unentſchieden; die Erbfchaft, ſoweit 
fie die fahrende Habe betraf, ging indeffen in die Hände der 
Herzogin von Drieans über. Auch da batte Yubwig XIV. uns 
gebeure Forderungen gemacht; alle rüdftändigen Renten und 
Steafgelder, alle Vebenserträge, alle von den beiden letzten fin: 
merjchen Kurfürften erfauften Waffen und Kriegsvorräthe, Altes 
was zur Weinlefe, zur Jagd gehörte, alle Borrätbe an Wein 
und Korn, was man in allen Furfürflichen Schlöffern aufbe— 
wahrte, alle Bauvorrätbe u. f. w. follten der Schweſter bes 
Kurfürften Karl verabfolgt werden. Im März 1686 erſchien 
nun der franzöfifhe Commiſſär de Morvas zu Heidelberg, um 
die Hinterlaffenfchaft des fimmerfchen Haufes anzutreten; er fam 
gerade in dem Augenblid, wo auch die Wittwe Karl Ludwigs, 
Eharfotte von Heften, farb, und dadurch noch ein newer Antbeil 
zu der orleansſchen Erbichaft hinzukam. Ein Theil fiel nad 
dem Teftament an Heſſen-Kaſſel zurüd, ein anderes hatte der 
Kurfürft von Brandenburg, der Sohn einer Schwefter Frieds 
richs V., noch anzufprechen, das Uebrige an Mobilien, Pretio- 
fen, Gemälden u. f. w. überließ Philipp Wilhelm dem franzö— 
ſiſchen Bevollmächtigten, der eine öffentlihe Auction Damit ans 
ftellte und den Ertrag nad Frankreich ſchickte. Es follen auf 
diefe Weife über 300,000 Gulden gelöst worden ſeyn; das 
Uebrige ward durch einen Vertrag vom 11. Sept. 1687 geord⸗ 
net, wornach für alle Anfprüdhe an Geld, Vorräthe, Früchte, 








82) Bgl. Chlingensperg processus historieo- juridicus in rausa 
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Bieh u. f. w. der Herzogin nod 47298 Gulden und 34 Kreuzer 
entrichtet werden jollten #3). 

Sp weit war die Sache gediehen, als politifche Verhält- 
niffe eintraten, welche die längft drohende gewaltſame Entſchei— 
dung über Erwarten befchleunigten. Das Waffenglüd des Kai— 
jerd gegen den Erbfeind der Ehriftenheit machte den „allerchrift- 
lichſten König“ für feinen Freund, den Großtürfen, bejorgt, 
und er ergriff gern jeden Anlaß, das Reich im Weiten anzu⸗ 
greifen, während er im Oſten befchäftigt war, Es erfchien 
(24. Sept.) ein Manifeft®*), deffen fchamlofe Haltung nur durch 
ähnliche Erzeugniffe des fpäteren Bonapartismus übertroffen 
worden ift, und das in Ton und Inhalt fo befchaffen war, daß 
ſelbſt Das deutfche Reich aus feiner fchwerfälligen Lethargie durch 
einen Moment tiefer Indignation aufgeweckt ward. Neben der 
frechen Einmifhung in die kölniſche Coabjutorwahl, der Ber- 
besung Bayerns gegen Oeſtreich, und der monftröfen Verdre— 
bung alter offentundigen Thatfachen, war das Aftenftüd beſon— 
ders durch den darin aufgeftellten Grundfaß bedeutend: Deutfch- 
lands Friede mit der Türfei werde für Frankreich beunrubigend 
und fey für den König eine Aufforderung, zum Schuß des eig— 
nen Yandes die deutfche Weſtgränze zu befegen. Unter a 
Borwänden war auch die pfälziiche „Ufurpation“, wie er den 
sehtmäßigen Beſitz Philipp Wilhelms nannte, angeführt; unter 
den entehrenden Bedingungen fand der Vorſchlag eines Schiede⸗ 
gerihts über die pfälziſche Erbſchaft, worin Jakob IE von 
England und Benedig als Richter fungiren würden! Den 
ganzen Manifeft ward von dem größten deutfchen Denker jener 
Zeit, von Yeibnig, eine treffende und meifterhafte Antwort ent: 
gegengeſetzt *); aber indeffen wurden die franzöftichen Drobun: 
gen für die arme Pfalz ſehr ichmell zur That. 


— —æ — 





33) Die ganz ind Einzelne gebeude Berechnung ſ. in Moſers Staator, 
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s4) Theatr. europ. XI. 307. 

55) In deutiher Ue berſetzung ſtebt es im Tihhcatr. ver X 381 


772 Viertes Buch. 1. Ahbſchniti. 


Gleichzeitig mit der Bekanntmachung des Manifeſtes waren 
auch ſchon Franzoſen in die Pfalz eingerückt, hatten (29. Sept.) 
Kaiſerslautern, Alzei, Neuſtadt, Oppenheim beſetzt, und die 
ſchutzloſen Reichsſtädte, wie Worms, Speyer, ſelbſt Heilbronn 
und Mainz, zur Aufnahme franzöſiſcher Garniſonen gezwungen. 
Schon am 21. Oktober war Philippsburg geräumt, am 24. 
batte Heidelberg den Franzofen die Thore durd eine Gapitula- 
tion mit Marſchall Duras geöffnet. Die pfälzifhen Truppen 
durften nach dem Bertrage abziehen, der Stabt und Univerfität 
ward verfproden, es follte Feinerlei Bedrückung in Befig, bürs 
gerlihen und religiöfen Rechten ausgeübt, und das Eurfürftlidhe 
Schloß, die Kanzleien fammt den Archiven unverlegt erhalten 
werben. Ungeachtet diefer Zufagen, die der Dauphin bei ſei— 
nem Bejud in Heidelberg (14. Nov.) mündlich verbürgt hatte, 
waren bie Heidelberger den ſchändlichſten Bedrüdungen ausges 
fegt; um 80000 Livres Eontribution zu erprefien, brangfalitte 
man mit Einguartirung, Raub, Ehicane und Mißhandlung die 
Einwohner auf das Härtefte 6). 

In Mannbeim, wo fi die Feinde am 1. Nov, zeigten, 
war der Commandant, Bernhard von Seligeneron, entjchloffen, 

ch mit den vorhandenen, nicht unbebeutenden Kräften zu ver- 
theidigen, allein es gelang den Franzoſen, durch ausgeftreute 
Placate die Bürger mit furctbaren Drohungen einzuſchüchtern, 
die Soldaten durh Berjprehungen zum Abfall zu verführen. 
Nah kurzem Bombardement ward den Feinden die Stadt dur 
eine erträglihe Capitulation geöffnet (10. Nov.), und auch 
die Gitadelle Eonnte der Commandant an der Spiße feiner re 
befliihen und feigen Soldaten nicht vertheidigen. So entſchloß 
er fih zur Uebergabe ; ein ebrenvoller Abzug der Garnifon und 
der Schug der ſtädtiſchen Necte ward auch ihm vom Dauphin 
verbürgt; noch beim Auszug aus der Feſtung batte er mit dem 
verrätberiihen Gefindel zu thun, das im Vertrauen auf den 
Schuß der Fremden, fih an dem Gouverneur und feinen Ge 
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treuen vergreifen wollte. Am 18. Nov. ergab ſich aud Frans 
fenthal, und damit waren alle bedeutenden Plätze der Rheinpfalz 
in feindlihe Hände gerathen. Es war einer von den großen 
Nachtheilen, die aus der Erhebung der nenburgifchen Linie fich 
für die Pfalz ergaben, daß diefe Dynaftie durd ihre Beſitzun— 
gen in Jülich und in Neuburg nur ein getheiltes Intereſſe an 
dem rheiniſchen Kurlande nahm; denn während noch Karı Lud- 
wig im dem Krieg von 1675 wenigftens bie Hauptpläge feines 
Landes perſönlich vertheidigt hatte, zugen ſich jegt und nachher 
die nenburgifchen Kurfürften in einen geficherten Winkel zurüd 
und überließen die Beſchützung bes rheinifchen Landes ihren 
Meichgültigen Söfdlingen. 

r Wie es in der Pfalz gelang, fo wurden auch am ganzen 
Rhein die Franzofen Meifter. Die pfälzifchen Diplomaten hats 
ten fchon im Dftober an den Reichstag eine dringende Beſchwerde 
eingegeben, andere waren gefolgt, und die Schreiber in Regens⸗ 
burg geriethen auch in der That einmal in Bewegung, aber 
bis zu gemeinfamem Handeln war ed immer noch weit. Lud—⸗ 
wig XIV. hätte aud; diesmal feine Himmeljchreienden Gewalt⸗ 
thaten glüdlich zum Ziele geführt, wenn nicht jet dag ver- 
einigte Europa ſich gegen das Spftem feiner rechts- und frei« 
beitsmörderifchen Politik erhoben hätte. Sein Berfahren gegen 
Deutfhland und Holland, die VBerjagung der Proteftanten aus 
Frankreich, die unfinnige Politik, die er feinen Clienten Jakob I. 
in England befolgen ließ, hatten das Maß gefüllt, und ber 
Geift der politifhen und firchlichen Freiheit waffnete fi jest 
zu einem großen Prinzipienfampfe, an beffen Spise ein Mann 
wie Wilhelm von Dranien fand. Das Syſtem Ludwigs XIV. 
hatte die eigenthümlihe Wirfung, die heterogenften Elemente 
unter fich zum gemeinfamen Kampfe zu verbinden; denn wie 
fpäter gegen Bonaparte zugleih das abfolute Nußland, das 
eonftitutionelle Großbritannien und das bemofratifirte Spanien 
fih vereinigt erhoben, jo fochten jet Deftreih und Preußen, 
die monarchifch-militärifchen Staaten, an der Seite der revolu— 
tionären Engländer und Holländer gegen den Map, deſſen 
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Prinzip geweien war: der Staat bin ih Auf die Aufbebung 
des Edikts von Nantes folgte jest als jchlagende Antwort die 
engliſche Revolution, und derfelbe König Ludwig, der im Sep— 
tember (1688) jenes höhnende Manifeſt gegen Deutichland ge 
fihleudert, mußte im Dezember feinen ergebenen Freund, Jakob 
Stuart, als Flüchtling fein Königreich verlaffen jehen. Der 
Kampf war jegt ein europäijcher geworden; England, Holland 
und das deutihe Reich ſtanden als eine compacte Maffe gegen 
die alternde Militärmadt der franzöfifhen Monardie. 

Es war ſchon fehr erichwert, einen ehrenhaften und fräfs 
tigen Krieg zu führen; man fam daher in Verſailles auf einen 
Gedanken, der eines Hunnen oder Tartaren würdig war; man 
wollte wenigftens die ſchutzloſen Rheinlande mit mordbhrenner% 
ſcher Geſchicklichkeit zur Einöde machen. Konnte ein franzöfie 
her Memoirenſchreiber, der dieſer Zeit noch nabe fand, ung 
erzählen, der ganze Krieg ſey durch einen Wortwechfel des Kö— 
nigs mit Louvois über das Fenfter zu Trianon befchleunigt 
worden, jo ift es au denfbar, wie man im nieberfchlagenden 
Gefühl der Ohnmacht gegen das verbündete Europa zur Bans 
bitenradhe an unfchuldigen deutfchen Städten und Dörfern feine 
Zuflucht nehmen fonnte, Ludwig mochte fpäter, 3. B. bei dem 
angedrohten Brande von Trier, wohl eine Anwandlung von 
Scham empfinden über das Gejchebene, jest im Augenblick des 
Zornes gab er jeine Zuftimmung zum Befehle feines Kriegsmi⸗ 
niftere „de brüler le Palatinat.‘* 

Die barbarifche Berwüftung, Die der „allerdriftlichite,, Kö— 
nig jest befehlen ließ, traf zwar das ganze deutſche Gränzland 
am Rhein, aber feines fo hart, wie die Pfalz, das ſchon als 
fiher betrachtete, aber jest erſt ſchwer zu erkämpfende orleand 
ſche Erbtheil, Es war ein drüdender Winter für die unglüd» 
lihen Bewohner, die in gutmüthigem Bertrauen auf franzölt« 
ſche Reblichfeit die Gapitulationen vom Herbſt abgeſchloſſen bat« 
ten; denn troß des verbürgten Schuges nahmen die Quälereien 
der foldatiihen Willfür fein Ende. Das brutale Zerfiören ber 
gann dann mit dem Anfang des neuen Jahres; am 18. Januar 
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fing man zu Heidelberg an einen Theil der pradtvollen Schloß: 
thürme und Mauern in die Luft zu fprengen, in der Umgegend 
die Gärten und Baumpflanzungen auszurotten und die Wein- 
berge zu zerftören; man fchrieb Brandichagungen aus und drohte 
die Wohnungen der Weigernden dem Erdboden gleich zu ma- 
den. Die Einwohner hatten dagegen feine Waffe mehr; denn 
wem dergleichen Schändlichfeiten fein menſchliches Gefühl nicht 
verbot, bei dem durfte man auch nicht die befchwornen und vers 
bürgten Verträge zu Hülfe rufen. 

Am 27. Januar zeigte fih in ver Nähe der Stadt eine 
Abteilung deutfher Truppenz fie machten den Bauern auf dem 
Felde Muth und Hoffnung auf bafdige Hülfe; dem franzöfiichen 
Commandanten ließen fie bedeuten, wenn er ſich Bebrüdungen 
gegen die Pfälzer erlaube, werde man fpäter bittere Reprefla- 
lien nehmen. Gerade dieje ohnmächtige Drohung ermunterte 
den franzöfiihen Commandanten Melac, feinem angebornen Be: 
rufe zur Mordbrennerei nicht länger Schranfen zu fegen. Am 
Mittag des 28, Januar zogen die franzöftichen Truppen aus 
Heidelberg heraus und wurben fürmlid zum Gefchäfte des Mords 
brennend in die umliegende Dörfer vertbeilt; fhon am Abend 
diefes Tages und am folgenden fanden die blühenden Orte auf 
dem linfen Nedarufer, Rohrbach, Leimen, Nußloch, Wiesloch, 
Kirchheim, Bruchhaufen, Eppelheim, Wieblingen, Nedarhaufen 
in Flammen, und man rechnete gegen fiebenhundert Gebäube, 
die in ganz kurzer Zeit verbrannt worden waren. Am Abend 
des 29. Januar fonnte man auf dem Tinfen Ufer das Gefchäft 
für abgemacht halten. 

est wandte ſich Melac am 31. über den Nedar gegen 
die; Bergſtraße hin, wo einzelne Schnapphähne einen Fleinen 
Kampf hatten zu unterhalten fuchen; als jest die Feinde kamen, 
bielten fie aber nicht Stand, und ihr verunglüdter Verſuch trug 
nur dazu bei, daß auch jenſeits die Weinberge wie diefleits 
verwüftet wurden. Wie wilde Thiere ftürzten die Horden Me- 
laes jegt auf Handſchuhsheim Los, eines der größten und blü— 
bendften Dörfer im weiten Umfreis, und ſchon am folgenden 
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Tage fand davon nichts mehr als die Kirche, das Waifenbaus, 
ein Paar; Mühlen und wenige Häufer. Hatte man ſchon auf 
dem Wege alle Wehrlofen ohne Schonung gemorbet, fo that 
man jest dem Kannibalismus um fo weniger Einhalt. Heidel- 
berger Bürger, die nad Handſchuhsheim geflüchtet waren, wur⸗ 
den erſchoſſen; Weibern und Kindern ging es nicht beffer; man 
ſchämte fih nicht, Schwangere und Kindbetterinnen zu mifban- 
deln oder auf wehrlofe Frauen zu fchießen °). Wenn auch 
bie und da ein menjchlich fühlender Offizier Erbarmen zeigte, 
jo verfuhr die Maffe der Mordbrenner nur um fo ſchonungs— 
lofer. Frauen und Mädchen welche faum dem Kindesalter ent⸗ 
wacfen waren, fhändete man auf offener Straße, ein Schüler 
ber Nedarjchule ward erichoffen; alte Männer von fedyzig bis 
achtzig Jahren tödtete manz einen fiebzigjäbrigen Greis, den 
man nadt ausgezogen, faßte man am Kopfe an und ſtampfte 
ihn auf den Boden. Die Kinder vom Waifenhaus mußten 
durd den Wald, mitten im Schnee und Kälte, nah Schönau 
entfliehen, ebenfo der Schaffner und veformirte Pfarrer. Der 
Schultheiß zu Handfchuhsheim warb nadt drei Tage lang in 
die falte Kirche geiperrt, die Kirche felbft wie ein profaner Ort 
mißbraucht; Viele verftümmelte man jheußlih, Einige famen 
'in den Flammen um. Sn Ladenburg, Scriesheim, Doffen- 
beim, Neuenbeim ward ebenfo gehaust; wo die Bewohner jid 
geflüchtet hatten, äußerten die Soldaten ihre Zerfiörungswuth 
an Wohnungen, Hausrath und Lebensmitteln; wo jih Men: 
jhen zeigten, wurden fie mit teuflifcher Luft mißbandelt. Auf 
der Straße von Neuenheim nad [Dofjenheim Tagen die Yeidy- 
name nadt und unbeerdigt; ald man am 3. Februar anfing zu 
begraben, wurden an dem einen Tage 52 Leichen beftattet. 
Indeſſen batten die in Heidelberg zurüdgebliebenen nicht 
aufgehört, die Einwohner zu quälen; als jetzt die Nachricht von 
bem SHerannaben der bdeutfchen Truppen Fam, beicloffen fie 
zwar den Rückzug, aber nicht ohne ein bleibendes Denkmal ih 
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res mordbrennerifchen Wirfens zurüdzulaffen. Erft wurde aus 
dem furfürftlichen Schloffe Alles was noch zu finden war weg- 
geführt, dann ein anfehnliher Theil davon, namentlich der 
dide Thurm mit Pulver gefprengt (16. Febr.), dann die Brü- 
denpfeiler zerftört, und num noch mit raffinirter Härte den Bes 
wobnern eine Brandſchatzung abgeforbert, die fie nicht bezahlen 
fonnten. Ihre VBorftellungen, ihre Berufungen auf die beſchworne 
Capitulation fruchteten nichts; ed wurde ihnen eröffnet, daß 
bie Stadt verbrannt werden müßte. Der Tag der Zerftörung 
war der zweite März; einzelne Haufen Soldaten zogen durd) 
die Straßen, warfen Brenumaterial in bie Häufer, und bald 
wirbelte die Flamme aus dem fchönen Rathhaus, dem Mar- 
fall, der Ganzlei und eine Reihe von Privathäuſern. Melac 
fand behaglic auf dem Marfte und ſah dem Bilde des Jam— 
merd mit Befriedigung zu. Nicht alle freilich dachten fo fan: 
nibaliſch, auch wenn fie dem Befehle ihres Sultans mit der 
blinden Ergebenheit von Eunuchen Folge Teifteten. General de 
Teffe, als der Bürgermeifter flebend ihm zu Füßen fiel und 
der Jammer der nadten obdachloſen Bewohner zu feinem Ohre 
drang, that das bittere Geftändniß: es thue ihm zwar wehe, 
aber es ſey der firenge Befehl des Königs. Doc deutete er 
den Unglücklichen an, fie möchten in ihren Wohnungen die Flamme 
löihen und unſchädliches Feuer anzünden, damit man nur den 
Rauch fehe, und durch diefe Auskunft wurden nur etwa 30 
Häufer ganz verbrannt. Der General freilich und manche fei- 
ner Dffiziere mußten ihre Menfchlichkeit verbergen; dem könig— 
lihen Intendanten Lagrange gegenüber halfen fi) Teffe mit 
der Nothlüge, wenigftens die Hälfte der Stadt Liege in Aſche. 
So fhieden fie am 2, März und fchleppten noch ein Dutzend 
angefebene Bewohner als Geifeln mit fort, für die Bezahlung 
der Eontribution. Dem Erbarmen einzelner Offiziere, der Ber: 
mittlung der Ordensgeiftlichen und der thätigen Hülfe der Bür- 
ger aller Eonfeflionen, aud der Juden, hatte man zu verdan- 
fen, daß die Stadt nicht ganz zerftört war ®°). 

8) ©. ven Bericht des Augenzeugen im Büttingbaufens Beitr. IE. 191 
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Jetzt war auch die Stunde für Mannheim gekommen, wo 
mitten in den militäriſchen Drangfalen und den Gewalttbaten 
ber legten Wochen die Bewohner wenigften wiederholt vom In— 
tendanten und vom Beneral Montelas das Verſprechen erbal: 
ten hatten, ihre Stadt folle unverfebrt bleiben, wie es die Ca— 
pitulation verhieß. In diefer Hoffnung batten fie fich willig 
auch den bärteften Dienftleiftungen unterzogen und die foldati: 
ſche Tyrannei ſchweigend gebuldetz dennoch ward ihnen am 3. 
März eröffnet: ihre Stabt müffe zerftört werben. Wollten fie 
jelbit Hand anlegen, fo wolle man ihnen zwanzig Tage Zeit 
laffen; würde fie aber fid) dazu verftehen, ind Elfaß oder auf 
franzöfifches Gebiet ſich überzufiedeln, fo würde ihnen aller Bor: 
ſchub geleiftet werden. Die Zerftörung der eigenen Wohnm- 
gen lehnten die Unglüdlihen ab; mit Mühe erflebten fie, daß 
man fie wenigftens über den Nedar, ftatt ins feindliche Gebiet 
binein, mit ihrer Habe ziehen ließ. Am 5. begammen die Sol 
daten Häufer abzubrehen, ſchon am folgenden Morgen, 
weil es ihnen zu lange dauerte, fie abzubrennen; während die 
Bewohner in wilden, febensgefährlichen Gedränge fich der Ne 
ckarbrücke zuftürzten, warb Die Stadt und die Feftung in einen 
Steinhaufen umgewandelt, die Kirchen zerftört, die Leiche der 
Raugräfin aus den Gräbern der Concordienkirche aufgewühlt. 
Ein blühender Sig des auffeimenden Wohlftanbes war auf lange 
zerſtört; OO Familien zogen nach Norddeutſchland und Liegen 
fih in Magdeburg nieder; der Neft irrte bettelnd und beimatb: 
108 umher. Ein Bewohner, der nach dem Abzug der Feinde 
fid) nad der Stadt begab, ſah von Weitem nichts als einen 
grauen Steinhaufen; es war ibm ſchwer, die frühere Lage der 
Straße ober Häufer zu unterfcheiden, fo furchtbar hatten bie 
BZerftörer bier gebaut, 

Sp ging ed am ganzen Rheine zu, von Trier bis in die 
Ortenau war die Mordbrennerei förmlich organifirt, auch die 
jülichſchen Befigungen des Kurfürften litten unter derfelben Mis- 
handlung. Pforzheim, Offenburg, Creuznach, Zell, Trier wur: 
ben erſt gepeinigt und ausgefaugt, dann dem Brande und ber 
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Zerſtörung ausgejegt; bie alten, ehrwürdigen Reichsſtädte in 
der Pfalz deßgleichen, Speyer beraubte und drüdte man erfi 9a), 
dann führte man Waffen und Lebensmittel weg, endlich (30. 
Mai) bedeutete ihnen der franzöfiihe Intendant und General, 
„binnen ſechs Tagen müßten fie die Stadt verlaffen und ſich 
andere Wohnungen juchen, weil cd die Umftände jo erforder« 
ten.” Alles Jammern war vergebens; vom 30. März an bes 
gann der Auszug mit weniger Habe, und am folgenden Nadı- 
mittag ftand die uralte Stadt, mit ihren zwanzig Thürmen und 
Kirchen, Schon in vollen Flammen. Mit wel ausjtudirter Bos- 
beit man verfuhr, zeigt ein einziger Zug. General Montelas 
hatte (30. Mai) den Einwohnern mit erheucheltem Mitleid ges 
rathen, ihren Dausrath in den Dom zu bringen, weil ber ver- 
Ihont würde; Alles fchleppte jet, was man jchleppen fonnte 
in die Kirche, und wie fie mit dem brennbaren Stoffe gefüllt 
war, gab der Franzoſe das Zeichen zum Brande, durch den Die 
folge und ehrwürdige Kirche alsbald verzehrt war. Das Hei« 
lige war fo wenig fiber ald das Profane; Kirchengerätbe, 
Reliquien wurden verbrannt oder geftohlen von den Kämpfern 
des „allerchriftlichiten” Königs, und fogar die Knochen der alten 
deutihen Kaifer, vor deren Größe im Leben das Heine Franf- 
reich gebebt, riffen fie aus den Gewölben heraus, wie ein Zeit« 
genoſſe jagt, „gleihfam als ein verredtes Vieh.“ 

Auch Worms war durch feine Capitulation nicht gefchüst 
worden, Es hatte alle Arten des militärifhen Drudes ausge- 
fanden, immer durch das Berfprehen hingehalten, daß damit 
dad Maß feiner Leiden erfchöpft ſey. Sie hatten ſich quälen, 
plündern, brandfchagen, perfönlich mishandeln laffen, bis auch 
ihnen (23. Mai) eröffnet ward, ihre Stadt müſſe dem Erbbo- 
den gleich; gemacht werden. Auf ihre Fleben und Jammern ers 
Härte der junge Herzog von Crequi: ex babe eine Lifte, wors 
auf noch zwölfbundert Drtfchaften ftünden; die müßten alle ver: 


nn — — m 


Bm) Vol. ven Bericht des Augenzeugen in Schlözers Staatsanz. 
Km 352 ff. 
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brannt werben, weil die deutichen Fürften ſich mit dem Prinzen 
von Dranien gegen ben fatholifchen König von England ver: 
fchworen hätten! Es war feine Rettung; das Plündern und 
die militäriſche Anarchie war das VBorfpiel der Zerftörung, wos 
mit die Franzofen das Pfingfifeft zu Worms feierten. Am Dien: 
ftag nach Pfingften ward das Signal zum Brande: gegeben; 
das Jammern der fliebenden Bewohner begleiteten die mord— 
brennerifhen Horden mit luftiger Tanzmufif, indeffen die ganze 
große Stadt und fechzehn ihrer Kirchen, au der Dom mit ihr 
nen, von den Flammen zerftört ward, Raub und thierijche Ges 
nußfucht, neben fheußlicher Profanation alles Deffen, was vor 
Gott und den Menfchen beilig ift, trieben noch auf den Rui— 
nen ihr Weſen. 

Wer wollte die Dörfer und Feineren Orte alle aufzählen, 
wenn Städte, die am ganzen Rheine hervorgeleuchtet batten, 
in wenigen Stunden dem Erdboden glei waren? So wurden 
die Orte am Harbtgebirge ſchwer heimgeſucht, Neuſtadt gan; 
ausgepreßt, Wachenheim verbrannt, Frankenthal, Alzei umd 
Bretten unter ſchmählicher Mishandlung der Zerftörung und 
dem Brande preisgegeben, zu Sinsheim, Wiesloh, Barharadı, 
Ingelheim ging es nicht beffer. Vom Januar bis Auguft bauer 
ten in den NRheingegenden, namentlich in dem pfälzifchen und 
badischen Gebiete, dieſe Scheußlichfeiten fort; felbit die heimath- 
Iofen Söldner im breißigjährigen Krieg batten nicht fo fofte: 
matifch und mit fo Faltem Bewußtſeyn gegen DMenfchliches und 
Göttliches gewütbet, als es die Heere eined Könige tbaten, der 
fih und fein Volk als die Blüthe der europäifchen Civilifation 
binzuftelen gewohnt war. 

Die Spuren find noch jest fihtbar; andy die Erinnerung 
ift noch nicht erlofchen. Lange Zeit hieß man in der Pfalz die 
Hunde mit dem Namen eines franzöftichen Führers, wie Mes 
lac und Montelad waren, und viele einzelne Züge des Kante 
balismus find noch jest ald mündliche Ueberlieferung nad an: 
bertbalb Jahrhunderten unverwifcht geblieben. Der Kaifer batte 
wohl Recht, wenn er in feinen Manifelten das Benehmen des 
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„allerchriſtlichſten“ Königs als eine Barbarei bezeichnete, die fich 
jelbft die Türfen nie erlaubt hätten; die Thatfadhen fehrien zum 
Himmel, denn feit den Hunnen und Mongolen war in der eur 
ropäifchen Welt nicht ähnlich gehaust worden. Die Gränzen 
der Zerftörung find noch jest wohl zu erfennen; alle Dörfer 
und Städte zwilchen der Ortenau, Heilbronn und dem Nieder: 
rhein find neu, übertündt, ohne Spuren einer großen Bergan- 
genheit, und in die alten Reichsftädte Worms uud Speyer ift 
der überftrömende Wohlftand der früheren Zeit nie wieder zu- 
vüdgefebrt. 

Würde fhon bieffeits die biftorifhe Nemefis erfüllt, fo 
möchte man glauben, fie babe den Zerftörer und fein Geſchlecht 
bereitö erreicht. Noch find als imponirende Ruinen unzertrüms 
mert die damals gefprengten Mauern des alten Pfalzgrafen- 
Ihloffes zu feben, während den Thron Ludwigs XIV. und feis 
ner Nachfommen der Herr der Zeiten zertreten hat, Ein Zahr- 
bundert, nachdem der VBerwüfter der Pfalz fein Volk für eine 
deipotifche Laune rafen und zerftören ließ, bat fich daſſelbe Volk 
ihm entwunden und auf eigne Fauft gegen ihn und fein Blut 
noch furchtbarer und gewaltiger gewüthet. Gelbfi das Heilige 
und Ehrwürdige in den Kirchen ward von den Horben Yuds 
wigs XIV. nicht gefchont, und ein Jahrhundert nachher warf 
man die Reliquien und Heiligthümer fammt feinem eignen Thron 
in den Koth; man riß 1689 und 1693 die alten Kaifergräber 
auf und die der Kurfürften; — und gerade ein Jahrhundert 
nahher, am 12, Dftober 1793, warb fein eigner Leib fammt 
denen feines Gefhlechts von feinem eignen raſenden Bolfe aus 
den Grüften zu St. Denis bervorgeriffen, 

Welche Empfindungen folhe Greuel in ganz Deutſchland 
erregten, bezeugen Die vereinzelten Ausbrüde eines tiefen Fran— 
zofenhaffes, der nur leider in jenen Tagen nicht fo zur Erbe 
bung der Nation benugt worden ift, wie dies gleichzeitig in 
England und Holland geſchah. Der Kurfürft Ppilipp Wilhelm 
felbft ſprach diefen Unwillen über die franzöfifche „Barbarei” in 
öffentliben Erflärungen aus, aber er befaß die Macht nicht 

’ ! 
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fein Volk zu rächen. Kurfürft Karl Ludwig bat in ähnlichem 
Fall wenigftens den Bollzieber der Greuel zu belangen geſucht, 
der fiebzigjährige Philipp Wilhelm fonnte nur zufeben und dul- 
den. Unter allen pfälzifchen Städten batte Mannbeim am mei- 
ften gelitten; drum fuchte er durch feierliche Ernenerung aller 
Privilegien (Juni 1689), durch Aufhebung der meiften perfön 
lichen und dinglihen Laſten die verjcheuchten Bewohner in den 
verödeten Steinhaufen zurüdzuführen 9%). Aud in andern Din- 
gen veriprad er Abhülfe; die Noth des Augenblids war aber 
fo, daß er meiftens nur verfprechen fonnte, wo fchneffe Abhülfe 
wünfchenswertb gewefen wäre. 

Die wichtigfte Angelegenheit war die hart bebrängte Yage 
der proteftantifchen Kirche; dem auch bier hatte die franzöſiſche 
Verwüſtung aufs Nachtheiligſte gewirft. Ungeachtet die Gapi- 
tulationen überall die Freiheit des Cultus feſigeſetzt batten, 
wurde doch diefer Punkt nicht beffer beachtet — als die übri- 
gen; entweder lie man Gewaltihaten geſchehen, oder man griff 
ſelbſt mit offener Feindjeligfeit in die Rechte und den Beſitz der 
Proteftanten ein. Hatte man zu Worms und Speyer die Kir 
hen und Güter der Katholiken ſchmachvoll verwüfter, wie ſoll⸗ 
ten die Reformirten Schug finden? Die Güter auf dem Iinfen 
Rheinufer, woburd die reformirten Kirchen» und Schulanſtalten 
beftanden, wurden eingezogen, oder ihr Ertrag verwüſtet, unter 
den Berjagten und Mißhandelten waren gewöhnlich die Pfarrer 
und Schuflehrer in erfter Neibe, und alle Bitten und Beſchwer⸗ 
den über Verlegung beſchworner Berträge hatten jo wenig Er- 
folg, als die Klage über Verbrennung der Städte, die man 
geihworen batte zu erhalten. Im einzelnen Gegenden, z. 2. 
im Oberamt Germersheim, führte man den katholiſchen Got: 
tesdienft in reformirten Kirchen ein, im andern wurden turd 
Bertreibung oder Gefangennehmung der proteftantiichen Pfarrer 
die Kirchen verödet. 


90) Theatr eur. XHi. 709. 
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Jetzt erſt zeigte fih, wie unglüdlih für das Land die Zu: 
rückführung intoleranter Mönche werden mußte; denn die bedach— 
ten ſich .natürlich nicht, in diefer allgemeinen Roth den Angen- 
blick für ihr confeffionelles Intereffe auszubeuten. Was ihnen 
der Fatholifhe Landesherr aus gerehtem Sinne verweigert hatte, 
wurde jest unter Tem Schuge der fremden Waffen von ihnen 
mit Gewalt erlangt, In Kaiferslautern erhielten die Francis- 
caner durd den franzöfiihen Dauphin die Kiofterficche, die ih: 
nen Philipp Wilhelm abgeichlagen batte, und die fanatifchen 
Mönche fhämten fid) nicht, bei deſſen Abreife dem Erbfeinde in 
niedriger Demuth den Hof zu machen 91) und von ibm ein Paar 
Gulden ald Almofen zu erbetteln. Dorthin ſchickten audy die 
Minifter Youvois und Goupilliere, der franzöfifche Intendant, 
die Gloden, die man in Hobened und Kreuznach den proteftan- 
tiichen Kirchen entzogen hatte. Der franzöfiiche Kriegsminifter 
bat fih für das geftoblene Kirchengut, womit er die Mönche 
bejchenfte, nichts aus, als daß fie für ihn beten follten (April 
1689) 92); und die Mönde, die ihren proteftantiihen Mit— 
hriften ihr Gut entzogen, beteten für den Mann, der befoblen 
hatte, die Pfalz zu verbrennen ! 

Um fo bedenfliher war es, daß den Kurfürften die Notb 
des Yandes zwang, einen großen Theil der reformirten Beam— 
ten, Pfarrer und Lehrer einftweilen zu entlaffen und eine Menge 
von Kirchen und Schulftellen zu combiniven oder ganz zu flrei« 
hen. Durch dieſe Verordnung erhielt der pfälzifche Proteftan- 
tismus auch auf dem rechten Rheinufer einen tödtlihen Stoß, 
wie er durd die franzöſiſche Invaſion bereits auf dem linken 
ſchwer getroffen war. Für beides freilich verſprach der Kurfürſt 


91) Mone Anzeiger für Kunde des deutichen Mittelalters III. 240, 
wo die Tagebücher der Franziskaner bekannt gemacht find. Der Mönch 
erzählt felbfi, dem Dauphin gefagt zu haben: „nous ne scavens antre 
personne que sa magisie pour notre protecteur, c’est pourquoi Mon- 
seigneur, nous nous prosternons avec tout le respect, deu a vos me- 
rites, devant le throne de vostre misdricorde.‘‘ 

92) Mone a. a. D. 
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Abhülfe; es follten dieffeits und jenfeits Befig und Rechte der 
nichtfatbolifchen Confeſſionen wieder ganz reftituirt werben, aber 
ebe e8 ihm möglich war feine Zufage zu halten, ftarb er. 

Mit dem Kaiferhaufe eng befreundet und durch mehrfache 
Bande verfhwägert, war der fünfundfiebenzigjährige Mann 
im Frühjahre 1690 nah Wien gereift, um der Krönung des 
fünftigen Kaiſers, Joſephs J., beiwohnen zu fünnen ; dort übers 
rafchte ihn (2. Sept. 1690) der Tod, und es blieb dem Nach— 
folger vorbehalten, alle die Wunden zu heilen, die er gefühlt 
batte ohne Mittel zur Abhülfe. Die erfte Nachricht von den 
leiden feines Landes warf ibn aufs Kranfenlager; aber er be— 
faß feine Militärmacht, und den Vorſchlag des Kaiſers, öfter: 
reihiihe Garnijonen aufzunehmen, batte er unglüdlicherweife 
zurüdgemiefen, 9) 

Die wenigen Jahre feiner Furpfälzifchen Regierung wurden 
durch die ſchrecklichen Kriegszeiten noch vollends zerriffen, und 
es war ibm das bittere Loos beſchieden, das Schlimme nicht 
bemmen zu fünnen, zu dem Guten, das er fih vornabm, feine 
Zeit mehr zu finden. Sonft Fonnte man an dem Kurfürften viele 
Borzüge rühmen; neben einer gefunden? offenen Verfünfichfeit, 
deren jugendliche Kraft ſich bis ind bobe Alter erbielt, wohnte 
in ihm ein Wohlwollen und ein freundlicher Sinn, den auch 
feine rheinpfälzifchen Untertbanen in der kurzen Zeit feiner Ans 
weſenheit fchäßen lernten. Die kirchliche Andacht, die er mit 
aller Innigkeit in demüthigem Hingeben an die Geiftlichen und 
in pünftliher ernfter Bewahrung aller Ceremonien fund gab, 
artete nie in Unduldjamfeit aus; ein Ruhm, der dann um fo 
tiefer empfunden wird, wenn man die Geſchichte feiner drei 
Nachfolger ins Auge jaßt. 

Wir haben jchon früher erwähnt, in welch glüdticher Ehe 
der Kurfürſt mit feiner zweiten Gemahlin, Elifabeth Amalie von 
Heſſen, ſtand; die Frucht derfelben waren fiebzehn Kinder, von 
denen nur drei im Kindesalter ftarben, alle übrigen in der pfäl 


93) ©. Coll, bav. 2463. 
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ziſchen Gefchichte oder anderwärts erwähnenswerth geworben 
find. Die ältefte Tochter, Eleonore Magdalene Therefie (geb. 
6. Jan. 1655), ift die Gemahlin Kaiſer Leopolds I. geworden 
und Fnüpfte die Einigkeit von Habsburg und Pfalz-Neuburg 
noch enger als zuvor; der ältefte Sohn, Johann Wilhelm (geb. 
19. Apr. 1658), wird als Nachfolger feines Vaters im nächften 
Abſchnitte gefchildert werben. Zwei folgende Prinzen, Wolfe 
gang Georg Friedrich (geb. 1659) und Ludwig Anton (geb. 1660), 
waren dem geiftlichen Stande beftimmt; der eine war auch zu 
Köln, Straßburg, Lüttich, Münfter, Paffau, Briren, Trient 
und Breslau Kanonikus gewefen und ftarb als Ehorbifchof zu 
Köln C+ 1683); der andere, Ludwig Anton, rafcher und thaten- 
fuftiger als die meiften von Philipp Wilhelmd Söhnen, war 
zwar auch erft Kanonikus geweien, hatte aber dann den Beruf 
eines Deutfchritterd vorgezogen und war in friegerifchen und 
diplomatiſchen Gefchäften vielfach gebraucht worden, bis er ald 
Deutſchmeiſter und Befiger mehrerer anfehnlicher Pfründen (1694) 
farb, Auf ihn folgte Karl Philipp (geb. 1661), der fpätere 
Kurfürft, deffen unfere Gefchichte noch ausführliher gedenfen 
wird. Seine beiden jüngern Brüder waren ebenfalls Geiftlicye 
geworden; Merander Siegmund (geb. 1663) ftarb als Biſchof 
von Augsburg, Franz Ludwig (geb. 1664) hatte eine Reihe 
von geiftlihen Würden bekleidet, bis er zur erften Kirchenftelle 
bes Reichs gelangte. Er war erft durch den Einfluß des Kai— 
fers, in feinem neungehnten Jahre, Bilhof von Breslau ge- 
worden, dann nach feines Bruders, Ludwig Anton, Tode in 
Befig der Pfründen getreten, die derfelbe inne gehabt hatte, 
Sp wurde er Deutfchmeifter, Bifhof von Worms und Probft 
von Ellwangen; fpäter (1716) wählte man ihn zum Kurfürften 
son Trier und 1729 ward er Erzbifchof von Mainz, nachdem 
er ſchon Lange zuvor deffen Coadjutor geweien war, — Ihm 
folgte dem Alter nah Pfalzgraf Friedrih Wilhelm (geb, 1665), 
Ser mehr von wiffenfchaftlihen und mifitärifchen Neigungen ges 


Rvs, war, ald von dem Wunfche, fi mit en Pfründen 
5 -eier Geich. » Pfalz. m. 


76 Viertes Bud. 1 Abſchniu. 


eine Art Appanage zu fchaffen. Er ſtudirte zu Heidelberg, trat 
nachher in faiferliche Kriegsdienfte und fand (13. Juli 1689) 
bei der Belagerung von Mainz, der auch fein Bruder Ludwig 
Anton beiwohnte, durch eine Falfonetkugel feinen Tod, 

Ihm fand dem Alter nach zumächit die Pfalzgräfin Maria 
Sophia Elifabeth (geb. 1666), welche im 3. 1687 die Gemah⸗ 
lin des Königs Peter von Portugal ward; ihre jüngere Schwe⸗ 
fter, Maria Anna (geb. 1667), beirathete zwei Jahre fpäter 
den Testen habsbürgifchen König Karl IL von Spanien, als 
deſſen finderlofe Witwe fie in alle die Intriguen um die jpa- 
niihe Erbfolge verflodhten war, bie zulegt eine europäiſche Bes 
deutung erhieiten. Auf fie folgte ein Bruder, Philipp Wilhelm 
Auguft (geb. 1668), der kaum fünfundzwanzig Jahre alt und 
mit einer Iauenburgiichen Prinzefjin vermählt, ald Bater zweier 
Töchter geftorben if. Seine Schweiter Dorothea Sopbie (geb. 
1670) war nad einander mit den beiden Brüdern Odoardo 
und Franz von Parma vermählt; die jüngere Pfalzgräfin Hed- 
wig Elifabetb (geb. 1673) heirathete einen polnischen Prinzen 
aus dem Haufe Sobiedty, und das letzte von allen Kindern 
Philipp Wilhelms, Leopoldine Eleonore (geb. 1679), ſtarb vier- 
zehn Fahre alt ald Braut des Kurfürften Marimilian Emanuel 
von Bayern. 

Die Mutter aller diefer Kinder, Kurfürftin Eliſabeth Ama⸗ 
hie, ftarb 74 Jahre alt erft am 4. Auguft 1709. 





Zweiter Abſchnitt. 
Kurfürſt Sodann Wilhelm (1690 — 1716). 


$. 1. 
Johann Wilhelms Negierung bis zum Frieden yon Ryswick 
(1690 — 1697). 
Es gehörte mit zu dem unglüdlichen Verhältniffen der 2 
daf die Pfalz binnen eines Yahrzehnts nicht weniger « 
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Rezenten hatte; die zwei legten von ihnen famen in dem uns 
günftigften Augenblide zur Regierung und ererbten von ihren 
Vorgängern nichts ald ein mißhandeltes, ausgefaugtes Land, 
mit der großen Verpflichtung, die Nachtheile der Vergangenheit 
fo vergeffen zu maden, wie ed einft Karl Ludwig nach der Zeit 
des dreißigjährigen Krieged gelungen war. Als der neue. Kurs 
fürft am 7. Sept. 1690 durch feine Beamten fih von den Pfäls 
zern huldigen ließ, war Mannheim ein Steinhaufen, die Ums 
gegend von Heidelberg durch die Morbbrennereien des vorigen 
Jahres und einen ungänftigen Sommer ganz verwüftet 9), 
Heidelberg feiner beſten Zierden beraubt und ber größere 
Theil der überrheinifhen Befigungen noch in den Händen der 
Feinde. Ya, Heidelberg ſelbſt war feit dem vorigen Herbfte fort» 
während in Angft vor einem neuen Einfall und feine nächſte 
Umgebung mehrmals durch kecke Streifzüge heimgeſucht. 
Johann Wilhelm 9) war zweiunddreißig Jahre alt, ald er 
die pfälzifhe Regierung antrat; ed war eine von jenen Pers 
fönlichkeiten, die am ſich nicht zu den fihlimmen gehören, aber 
ganz von dem Moment und dem Wechfel äußerer Einflüffe ab» 
hängen. Bei feinem Bater, der fo devot gegen den Clerus, fo 
pünktlich in allen kirchlichen Geremonien war, wurde die jejuis 
tifche Erziehung dur die Gefundheit an Yeib und Seele, bie 
er nie verlor, gemilbert; bei dem Sohne traf das mit einer fo 
palfiven und lenkſamen Individualität zufammen, daß man der 
Entwidiung eines künftigen Regenten mit einiger Beſorgniß zus 
jeben fonnte. Wenn ihn daher fein Bater fo erziehen ließ, wie 
er felber war erzogen worden, mit ganz ausjchließlicher Betos 
nung der fireng orthodoren Kirchlichfeit und ihrer äußern Uebun⸗ 
gen 9%), fo war das bei feinem Charakter viel bedenflicher als 
bei Philipp Wilhelm; die Jeſuiten blieben auch politiſch feine 
Ratbgeber, ſelbſt als er die Regierung eines beinahe ganz pro⸗ 


94) Theatr. eur. XIH. 1359. 
Hoa5) Geb. zu Düffeldorf am 19. April 1658. 
v tyEemfaãlz. Arhiv an Karlsrupe. 


788 Bierted Bud. 11. Abichnitt. 


teftantifchen Yandes antrat. Sein Yugendunterricht hatte ibn 
mit vielen Fächern befannt gemacht, aud eine gewiffe Liebba- 
berei für Wiffenfchaft und Kunft in ihm genährt, aber einen 
Negenten batien die Yefuiten fo wenig aus ihm gebildet, als 
aus andern ihrer Zöglinge. Als er dad fechzehnte Jahr voll- 
endet, reifte er in Begleitung eines Herren v. Wachtendonf über 
Holland, Franfreih, England und Italien nach den meiften 
europäifchen Höfen, von denen er neben der feinen Weltfitte 
und mancher Erfahrung aud die Neigung zu höfiſchen Genüffen 
mitbrachte, wie er fie bei Yudwig XIV. und deffen Nachahmer 
Kari II. von England hatte kennen Iernen. 97) 

Im %. 1678, ald Johann Wilhelm fein zwanzigftes Jahr 
zurücgelegt, erhielt er die Verwaltung der jülichſchen und berg: 
Shen Befigungen ; die Inſtruction, womit der Vater diefe Abs 
tretung begleitete 9%), gibt und Einfidht in den Geift, in wel- 
chem ter Prinz feine erften Regierungsverfuhe machen follte. 
Neben vielen trefflihen Ermabnungen, auf Handhabung der 
Gerechtigkeit, der Ordnung und Sparfamfeit, neben manden 
eigentlich praftiihen Ratbichlägen, die fih auf die Bedürfniffe 
der niederrheinifchen Befigungen bezogen, waltete auch bier das 
firhlihe Element vor. Der Prinz follte fi) ganz befonders 
„die Fortpflanzung der Fatholifchen alleinſeligmachenden Religion” 
angelegen feyn laſſen, er follte bei Befekung geiftlicher und welts 
liher Stellen ganz vorzüglich darauf achten, daß die „irrenden 
Schäflein nicht länger verloren und die Katholiſchen durd aller 
band Liftigfeiten verführt oder durch Begünftigung der Protes 
ftanten muthlos gemadht würden.” ine Lehre, die in den Häns 
den fanatifcher Beichtväter und Minifter den jungen Fürften fehr 
mißleiten konnte! 


97) Die Reife if in patbetifhem Latein befchrieben von einem nen- 
burgifhen Hofjefuiten; f. Hercules Prodieius aut. J. Pakenioe. Col. 
1695. Wer ein Mufter des fervilen und falbungsvollen Tones fehen will, 
womit diefe Zeit fih ihren Fürften näherte, muß dieſes 600 Eeiten far" 
Buch leſen. 

98) ©. Pfälz. Archiv zu Karlsruhe 
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Mit dem Antritt der jülichſchen Regierung hatte fih Je— 
hann Wilhelm zugleich vermählt. Seine Wahl war auf eine 
habsburgifche Prinzeffin gefallen; ſchon Pfalzgraf Wolfgang Wil: 
beim war Schwager von Ferdinand IL geweien, Johann Wil: 
beim war durch feine Schweſter, die Kaiferin, Schwager Leo— 
polds I. geworden; jegt, indem er fih mit Leopolds Stier 
ſchweſter Maria Anna Joſepha verbeirathete, warb feit einem 
halben Jahrhundert der dritte Kamilienbund der Neuburger mü 
Habsburg gefnüpft. Auch die Politif des Haufes erhielt dadurch 
ihren beftimmten Gang; in jener Regierungsinftruction war dem 
jungen Fürften vor allem Andern eine treue Ergebenheit gegen 
das Piiferbaus zur Pflicht gemacht. Die Ehe indeffen war nicht 
von langer Dauer; fhon am 4. April 1689 war die Kurfürftin 
geforben, nachdem ihr zwei Prinzen gleich nad ihrer Geburt 
vorangegangen waren. Johann Wilhelm trat jegt die pfälziiche 
Regierung als ein Finderlofer Witwer an; im Juni 1691 ver 
mählte er fich zum zweitenmal mit einer Prinzeffin von Tosfana, 

Der neue Regent fand in dem Lande feine Wohnungen, 
feine Beamten, fein Geld; er verließ es nad einem furzen 
Aufenthalt, um nad Düffeldorf zu gehen, und verpfändete ein 
ganzes Amt, Borberg, um nur die Bedürfniffe des Augenblicks 
beftreiten zu können. 9) An eine Wiederherftellung des Landes 
durfte man jegt um jo weniger denfen, als die ängftliche Spans 
nung wegen neuer feindlicher Einfälle jedes ungeftörte Behagen 
bei Regierung und Regierten verbrängte. Der Frühling 1691 
brachte wieder fhlimme Tage; das Linfe Ufer der Rheinpfalz 
war noch beinahe ganz in feindlichen Händen, auf dem rechten 
Banden ſich jest die beiden Armeen fampffertig gegenüber, Bon 
Breiten bis‘ nah Mannheim waren die Quartiere der Kaiſer⸗ 
lichen, und es ſchien fih Alles dazu vorzubereiten, daß die Pfalz 
der Kriegsihauplag werben follte. Man jab Mannheim wieder 





A 99) Für 300,000 Gulden an Würzburg, welches fein Pfandrecht dem 
"etitporden überlied: Bon viefem löste es Karl Ppilipp (1741) wie- 
en 
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befeftigen (breitaufend Bauern arbeiteten täglidy daran), in ber 
Umgegend wurde der Rhein überichritten, Bretten ſah jest, fatt 
ber franzöfifhen, Eailerfihe Truppen, und bis zum Rückzug in 
die Winterquartiere wurde die Pfalz die brüdenden Gäſte nicht 
los. Der Kurfürft fuchte in das entoölferte Yand wenigftens 
wieder Bewohner bereinzuzieben ; ein Edict vom Nov. 1691 
räumte den Kaufleuten und Handwerkern Freiheit auf zwanzig 
Jahre ein, verfprad dem fih Anbauenden Boden und Baumate⸗ 
rial, den Fubrifanten und Handelsleuten jede Art von Borjchub 
und Unterftügung. 1%) Ein friedliher Wohlſtand fonnte aber 
nicht erblühen, fo lange man jeben Augenblid gewärig, ſeyn 
mußte, die Zerſtoͤrungszeit von 1688 und 1689 zurückkehren zu 
ſehen. Schon im Febr. 1692 war Heidelberg wieder ermftlic 
von einem franzöſiſchen Ueberfalle bedroht, der nur durch das 
zufällige Auffinden eines Briefes entdedt und verbütet ward; 
bas Corps, das Heidelberg hatte überfallen wollen, wandte ſich 
nah Mannheim (3. Febr.), zerftörte dort die inbeffen wieder 
aufgebauten Wohnungen und hinterließ durch ſchmähliche Miß— 
bandfung webrlojer Frauen und Kinder abermals feine mord- 
brenneriihen Spuren. Dies bange Gefühl der Unſicherheit 
dauerte fort; Plünderungen und Streifzüge wagten ſich Fed bie 
vor die Thore von Heidelberg. 1) Die Stabt ſelbſt war feit 
ihren Unglüdstagen von 1689 wieder in Bertheidigungszuftand 
gelegt und vier Regimenter, zur argen Bebrüdung ber Bürger, 
hineingelegt worden; ber Eaiferliche Feldmarfchallientenant Georg 
Eberbarb von Heidersborf war Commandant und ber Platz galt 
für den Schlüffel der Bergſtraße und des Weges nad) Franfen. 

Um: fo eifriger waren die Franzofen bemüht, durch einen 
arten Angriff zu erreichen, was ihren Streifzügen in den Jahr 
ren 1691 und 1692 mißlungen war; die Berhältniffe waren 
ihnen günftig. Noch lagen zwar 1200 Mann in der Stabt, bie 
im Augenblid der Noth jchnell auf das Doppelte gebracht wer 


100) Theatr. eur. XIV. 219, 
1) Theatr. eur. XIV. 258 £ 
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den konnten ?), das Wohl der Stadt war aber in ben Händen eines 
elenden Kommandanten, den felbft die fihere Ausſicht auf Ent- 
fag von feinem feigen Berfahren nicht abhalten fonnte. Als 
bie erfte Nachricht Fam vom Heranziehen der Franzofen (Mai 
1693), ließ er all fein Gepäck über den Nedar fchaffen und 
gab dadurch das Zeichen zur Entmuthigung; alle Wohlhabenden 
ſuchten fett zu entfliehen, und von angefehenen, vornehmen Yeu- 
ten blieb Niemand in der Stadt, als jener trefflihe Bruder der 
Raugräfin, der blinde Ferdinand von Degenfeld, den wir in 
verfhiedenen Proben als einen ächten Ehrenmann haben fennen 
lernen. Die armen Bürger waren rathlos in der Stadt, denn 
fie fonnten ihre Güter nicht fortbringen, da der babfüchtige 
Eommandant, ein eifriger Patron jüdifher Schacherer, mit den 
Päffen einen fhmählichen Wucher trieb. 

Am 18. Mai erfchien ein ftarfes franzöfifches Corps in der 
Nähe der Stadt und fing an die Ebene auf dem finfen Ufer 
des Nedars und die Anhöhen im Rüden der Stadt zu befegen; 
auch in die Stabt waren indeffen noch 500 Mann geworfen 
worden. Die Truppen wie die zurückgebliebenen Bürger hatten 
den beften Willen; bis zum fünften Tage blieben die Letztern 
unabgelöſt auf ihren Poften. und die Offiziere der fremden Re- 
g'menter zollten ihnen alles Lob für ihren Eifer. An der ſpeye⸗ 
rer Vorſtadt und am Klingenthor ſchlug man die feindlichen An- 
geiffe zurüd, und wenn auch die Feinde vom Gipfel des Könige: 
ſtuhls aus das Schloß bedrohten und fich einzelner Vorwerke 
bemächtigten, fo ward doch das Feuer von den Belagerten fo 
gut gefeitet, daß man bei der fihern Ausfiht auf Entfag den 
Muth nicht verlieren durfte. Der blinde Degenfeld hatte bereits 
veranlaßt, daß man nach ‚Heilbronn ins Lager um Berftärfung 
ſchicte; bald kamen auch 400, ließen ſich aber durch die unge- 
gründete Furcht, das Neckarthal ſey ſchon von den Feinden be— 
ſetzt, zurückſcheuchen. Markgraf Ludwig ſchickte ſie dann aber⸗ 





floo) So hatte Markgraf Ludwig von Baden in einem eigenhändigen 
denn (16. Mai 1693) noch befonders verſprochen. 


793 Biertes Bud. IH. Abſchnitt. 


mals, beinahe ums Doppelte verftärft, in die belagerte Stadt; 
ſchon zu Eberbach erfuhren fie aber, daß fie zur Rettung Hei— 
delbergs zu Spät Fämen. ?) 

Der Commandant Heidersdorf hatte nämlich auf unverant- 
wortlihe Weife verfahren. Mit einer Feigheit, die Berratb 
vermuthen ließ, hatte er gefliffentlih Alles vernadhläffigt, was 
die Stadt fchügen fonnte; hier waren die Bruſtwehren vernad- 
läffigt, dort zum Rüdzug commanbdirt, oder ein wichtiger Punkt 
ganz ſchwach befegt worden, und das Alles, ehe die Feinde einen 
entichiedenen Bortbeil errungen hatten, ehe die fiher zu erwar- 
tende Hülfe von Heilbronn noch angelangt war, Es ſchien, als 
wollte Heiderstorf den Feinden den Weg zeigen, wie die Stabt 
zu nehmen fey; denn anftatt den Muth der Bürger und Sol: 
daten zu erheben, trug er die Feigheit gewiffermaßen dem Feinde 
zur Schau, ließ, nur durch blinden Lärm der Franzofen ers 
fhredt, die Sternfchanze und das Klingenthor räumen und 23 
Kanonen feiner eignen Yeute vernageln! Die Dffigiere felber 
machten dem fchurfifchen Commandanten bittere Vorwürfe über 
fo ſchändliches Verfahren; und man hätte auch die preisgege- 
benen Schanzen wieder bejegt, wenn nicht der Feind am frühen 
Morgen des 22, Mai bie leeren Pläge fchnell eingenommen 
hätte. Schon drangen fie in die Borftabt ein und ein muthiger 
Ausfall des Dberfiwachtmeifters Alvendel warb von der Ueber⸗ 
macht zurüdgefchlagen; bald flürzten fie durch das Mittelthor 
in die Stadt, denn nicht einmal dafür hatte der Kommandant 
Sorge getragen, daß man das Thor und Fallgitter niederlaffen 
fonnte. Died war das Zeichen zur allgemeinen Auflöfung; die 
bürgerlihen Poflen, die man nie abgelöst, nie viſitirt hatte, 
verließen jest auch ibre Stanbpunfte, die Truppen am obern 
Thor zogen fih zurüdf und in wilden Gebränge, das manches 
Menfchenleben Foftete, fürzten die Flüchtigen den Schloßberg 
hinauf, dort eine Zuflucht zu finden. So war in vier Tagen 
die Stadt mit 1700 Mann Befakung ohne Sturm, felbft obne 
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ernftlihen Angriff, ohne irgend einen errungenen Bortheil der 
Feinde, im Angeficht eined anfehniichen Entfagheeres, durch 
die niederträchtige Feigheit des Commandanten ihren Henfern 
überliefert *). 

Set holten die Truppen Ludwigs XIV. das nad, was 
fie 1689 noch unterlaffen hatten. Nur einige Hundert der in 
ber Stadt Zurücgebliebenen nahm man fi die Mühe, zu Ge: 
fangenen zu machen; bie Uebrigen erlitten ſchmachvolle Miß— 
handlung, am graufamften verfuhr man gegen Wehrlofe und 
Schwache. Fünf Regimenter zogen plündernd durch die Stadt; 
das Morden der Bürger, das Schänden der Frauen, die aus- 
gedachten Qualen der Greife und Kinder wurden von den Flam— 
men beleuchtet, womit die Kämpfer des „allerchriftlichften” Kö: 
nigs die unglüdlihe Stadt zum zweiten Mal heimgeſucht hat: 
ten. Was nod übrig blieb, trieb man in die h. Geiſtkirche; 
als die gefüllt war, wie ein Pferh, und man am Altar mit 
den Hülflofen ſchreckliche Mißhandlung getrieben, ward auch die 
Kirhe angezündet. An dem Heulen der Eingefperrten, über 
beren Köpfen die Gloden ſchmolzen, der Thurm einzuftürzen 
drohte, weideten fi die Morbbrenner behaglich; erft als der 
äuferfie Moment der Lebensgefahr gefommen war, ließ man 
bie Armen heraus, um fie in einer andern Kirche weitern Qua—⸗ 
len preiszugeben. Die Stadt ftand indeffen in vollen Flammen, 
bie meiften Kirchen wurden verbrannt oder ftarf beſchädigt, die 
Gebäude der Univerfität gingen ganz zu Grunde und von ben 
Privathäufern find nur wenige vom Feuer verfchont geblieben. 
Die Stadt wurde nachher eine ganz andere; die Mauern und 
Stadtgräben verihwanden, Thore, Pläge u, ſ. w. wurden ganz 


4) Der Markgraf war der Anficht, die Stadt nur im Nothfall preis= 
zugeben. Er ſchrieb noch am 20. ein Billet, das ver Commandant nicht 
mehr erhielt; darin hieß es: „ich hab nur dich erinnern wollen, daß weil 
ich verfichert, daß die faämmtlihe Garnifon ihr Aeußerfted thun wird, man 

uf alle Weile das Proviant in der Stadt verderben und verwüften foll, 
denn man die Stadt verliehren und dad Schloß zu defendiren gezwungen 
sen follle — — Ich werde thun, was möglich iſt.“ (Kazner UI. 113.) 
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verändert und nur in der Richtung der Straßen hat man beim 
Wiederaufbau im achtzehnten Jahrhundert das alte Heidelberg 
wiederherzuftellen geſucht. 

Auch die legte Hoffnung auf Shug war verloren, als das 
Schloß am folgenden Tage (23. Mai) ebenfalls überging. Die 
Bemühungen, eine günftige Capitulation zu erlangen, waren 
natürlich erfolglo® gewefen, und die feindlichen Führer Batten 
recht, wenn fie dem Gouverneur höhniſch erklärten, fie ſähen 
nicht ein, wie er das mit Flüchtlingen gefüllte Schloß erhalten 
wolle, nachdem er die Stadt fo muthlos preisgegchen 5). Die 
Unfäbigfeit des Gouverneurs bewährte fi aud bier; denn die 
Stipulation für feine abziebenden Truppen entbehrte aller der 
Bürgſchaften und Borfihtsmaßregeln, wodurch ein folder Ver— 
trag einen Werth befommen fann. Wie mußten fi die Feinde 
freuen, fo wohlfeilen Raufes eine Stadt und ein Schloß zu er- 
halten, wo große Vorräthe an Lebensmitteln, 500 Centner Puls 
ver, 10000 Pfund Blei und alle übrigen Kriegsbedürfniffe in 
reihen Uebermaße aufgehäuft Tagen! Sie ſelbſt fagten dem 
Gommandanten geradezu, wenn einer in ihres Königs Dienſt 
fo verfahren hätte, wäre er gehängt werden, 

Indeſſen ward die Zerflörung der Stadt vollendet. Alle 
Bewohner ohne Unterfhied der Religion wurden mißhandelt 
oder verjagt, die Mauern jelbft dem Erdboden gleich gemadht. 
- Sogar die Gräber der Rurfürften fhonte man nicht: felbft der 
‚alte König Ruprecht ward in feinen fterblichen Ueberreſten aus 
der beinahe dreihundertjährigen Rube hervorgeriffen; auch Karl 
Ludwigs Ahnung, daß fein Leichnam im Grabe nicht ficher fepn 
würde, fand jest ihre Erfüllung. Bis in den September lagen 
die Franzofen noch auf dem Schloß, um die Zerftörung zu volls 
enden. Die Stabtmauern und die Schanzen um bie Stadt ver: 
ſchwanden fpurlos, die Thore des Schloffes und die meiften Be 





5) Theair. eur. XIV. 452. Das Schloß war vernadläffigt, drum 
rieth ſelbſt Degeufeld zur Uebergabe. S. deſſen Gutachten bei Kar 
Luiſe von Degenfeld IT. 100 . 
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feftigungen wurden gefprengt, ber Ottoheinrichsbau verbrannt 
und ein Theil der Gewölbe entweder verfchüttet, oder durch 
Minen zerfört. Man zählte nad) dem Abzug der Feinde noch 
einige Dutzend Wohnungen, die der Berwüftung nicht unter- 
legen waren, | 

Während der alternde Lubwig XIV. diefe Barbarei durch 
ein Tebeum feiern und eine Münze mit der verbrannten Stabt 
Schlagen ließ, deren Inſchrift in Läfterliher Weife Gottes All- 
macht parodirte 6), hatte auch der ſchmähliche Commandant ben 
verdienten Lohn gefunden. Im Lager zu Heilbronn gleich nad) 
feiner Ankunft fefigehalten und vor Gericht geftellt, warb er 
zum Tode verurtheilt und litt eine härtere Strafe, als den Tod. 
Aller feiner Würben beraubt, des Landes verwiefen, mußte er 
feben, wie man ihm feinen eigenen Degen zerbrad und ale 
einen Ehrlofen aus feinem Stande ausftief. Das Leben, das 
man ihm ließ, im dieſer Rage eine dürftige Gabe, fehleppte er 
namenlos und elend fort. | 

Heidelberg war auf viele Jahre hinaus vernichtet; denn 
au die wenigen Bewohner, bie fi nad dem Abzug der Zers 
ftörer wieder fammelten und in Kellern oder Gewölben ſich aufr 
hielten, ließ der Jutendant la. Grange unbarınherzig vertreiben. 
Im Febr. 1694 erfhien eine Schaar Franzofen, zerflörte noch 
den feinen Reft des früher Erhaltenen und vergriff fih ſchmäh—⸗ 
licher Weiſe an den bülflofen Bettlern, die aus natürlicher 
Liebe zu dem vaterländifhen Boden wenigftend auf dem Schutte 
haufen ihrer zertrümmerten Stabt ihr Leben beſchließen wollten. 

Der bürgerlihe Wohlftand war auf Meufchenalter hinaus 
zerftört und bie ilniverfität mit ihren Hülfsquellen und ihren 
wiffenfchaftlihen Vertretern nad allen Seiten hin zerſtreut; nur 
Benige von ihnen fanden fih nad dem Kriege in der wieder 
aufgebauten Stadt zufammen. Am bhärteften ward jebod von 
ben unmittelbaren Wirfungen der Kataftrophe bie pfälziiche Kirche 
betroffen ; ihre an ſich ſchon erſchütterte Stellung ging in Dies 
fo. | | 


2:6) Rex dixit et faetum est fand darauf. Theütr. eur. XIV, 458, 
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fem Abgrunde ber Nechtlofigfeit und Zerftörung vollends 
unter. 

Johann Wilhelm befaß zwar nicht die fefte Mäßigung, bie 
fein Bater in firhlichen Dingen gezeigt hatte, aber feine erfien 
Negentenhandlungen waren doch auch von jeder Ungeredhtigfeit 
und kirchlichen Reaction frei. An dem Tage, wo feines Vaters 
Tod ihn zur Rurwürde berief, erließ er von Wien aus (2. 
Sept.) eine Erklärung, welche die freie Religionsübung in jeis 
nem Lande verbürgte; und als er, feinem verödeten Laube wie 
der aufzubelfen, neue Anfiedfer unter. günftigen Verſprechungen 
beranzog (Nov. 1691), ward austrädlich auch die Freibeit des 
Eultus unter den Bedingungen der Einwanderung zugefagt. Als 
unter den Stürmen des Krieges der Bifchof von Würzburg fih 
in dem verpfänbeten Amte Borberg eine vertragswidrige Ber 
ſchränkung der Proteftanten erlaubte, nahm ih Johann Wils 
heim feiner Unterthanen an; Aehnliches that er, ald einige main- 
zifhe Ordensgeiſtliche die pfälzifhen Reformirten, die fie fchug- 
108 glaubten, zu bebrängen fuchten. 

Wie aber jegt die Franzoſen Herren wurden in der Pfalz, 
wiederholten fich die Bebrüdungen, wie im Jahre 1689. Schon 
damals hatten die eingetrungenen Ordensgeiſtlichen die Noth 
des Augenblicks gegen die veformirten Pfälzer ſchmählich benützt; 
unter dem Schuß der franzöfifchen Waffen fegten fie zum Theil 
ihre Ufurpationen duch und Philipp Wilhelm war geftorben, 
ehe er fein Berfprechen, den rechtlichen Zuftand wiederberzus 
ftellen, erfüllen konnte. So war die reformirte Kirche in Bes 
drängnig und Berwirrung, als ber neue Kurfürft die Regies 
rung antrat; durch die Beamtenreduction war dad Kirchenraths⸗ 
collegium feines Präfidenten beraubt, durdy die Morbbrennereien 
ber Jahre 1689 und 1693 tie einzelnen Mitglieder nach allen 
Seiten bin zerftireut worden. Johann Friedrich Mieg hatte füch 
nah Holland geflüchtet, Lorenz Salmuth Tebte zu Nürnberg 
(+ 1693), und der trefflihe Ludwig Fabricius, feit Karl Lud—⸗ 
wigs Zeit von wohlthätigem Einfluß, hatte zu Franffurt eir 
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Zuflucht gefunden”). So war der ganze Kirchenrath, einft die 
mächtige Vertretung der pfälzifchen Neformirten, auf zwei Män- 
ner befhränft, von denen der eine zu Nürnberg, der andere 
zu Sranffurt lebte, und ed war den unduldfamen Mönchen nicht 
fhwer, mit den Waffen ber morbbrennerifchen Fremden ihre 
Gelüfte zu befriedigen. Hier wurden bie proteftantifchen Bes 
wohner verjagt, dort zur Theilung ihres firchlichen Befiges mit 
den Katbholifen gezwungen, an andern Orten ganz von den 
Mönden verdrängt; noch ehe das Jahr 1693 zu Ende ging, 
waren hundert reformirte und drei lutheriſche Kirchen in bie 
Hände der Fatholifchen Orbensleute übergeben worden, von ber 
Menge von Pfarr: und Schulbäufern gar nicht zu reden, 

Eine Klage, die Fabricius in Düffeldorf anbrachte (Juni), 
wurde mit einer Vertröſtung abgefertigt ; hatte ja der Kurfürft 
fein Yand verwüften und verbrennen laffen, warum follte er jegt 
thätig auftreten, wo e8 fi nur um das Recht eined Glaubens 
handelte, den er felbft für einen fegeriichen und verbammten 
anſah? Einzelne Fälle, namentlih zu Weinheim und Laden» 
burg, wo in den Kirchen felbft das Fauſtrecht war geübt wors 
den, erregten bereits im ganzen Reiche Aufichen, und Kurfürft 
Äriedrih von Brandenburg richtete ein gemäßigtes aber Fräfti- 
ges und eindringliches Schreiben (4. März 1694) an Johann 
Wilhelm , worin er fi über die Mißhandlung der Reformirten 
beihwerte. Die Antwort, die der pfälzifche Kurfürft in gereiz- 
tem Tone gab, Fonnte trübe Gedanken erweden; obſchon er 
Einzelnes nicht leugnen fonnte, fo war doch der Brief weſent⸗ 
ih mit Ableugnungen des Gefchehenen und harten Anflagen 
feiner reformirten Unterthanen angefüllt 8), und die jefuitifche 
Umgebung ſcheint den lenkſamen Fürften bereits in ihrem Sinne 


7) Fabricius unterfügte mit dem Reft feines eigenen Vermögens die 
hülflofen Glaubensgenoſſen; Pfarrer Schmidtmann in Mannheim gab ein 
ähnliches Beiſpiel edler Aufopferung. Ueber die Berhandlungen des Kir- 
ſto mrathes f. pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Religion“). 
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bearbeitet und falſch unterrichtet zu haben. Doc blieb Johann 
Wilhelm den Borftellungen der Wahrheit und des Rechts nicht 
unzugänglich, Fabricins erlangte zu Düffeldorf wenigftens Ber: 
fprehungen; Wieſenbach wurde als weltliches, Achenbach als 
geiftlihes Mitglied in den reformirten Kirchenrath ernannt uud 
fo ber vertretenden Behörde der Bebrängten wenigſtens eine 
fräftigere Thätigfeit möglich gemacht. Einer der franzöfiichen 
Intendanten, La Groupilliere, fhügte auch mit rühmlicher Fe- 
ftigfeit das bebrängte Recht der überrheinischen Reformirten, und 
man fing wenigftiens an, wieder Hoffnung zu fchöpfen. 

Nob war aber nichts zur dauernden Erleichterung geſche⸗ 
ben ; drum war es in dieſem Augenblick fehr bedenklich, wenn 
ein neuer Zwifchenfall die Verwirrung vermehrte, Dies geſchah 
jept, als der lange glimmende Streit zwifchen Lutheranern und 
Reformirten zum Ausbruch fam, und die fatholifchen Bekehrer 
an den Yutheranern unerwartet jehr rührige Berbündete erhiel⸗ 
tem. Die Reformirten waren daran zum Theil jelbft Schuld; 
fie hatten in den Zeiten. der Ruhe ihr Uebergewicht die Luthe⸗ 
raner fehr fühlen laffen, jegt vergalten diefe es ihnen dadurch, 
daß fie im Augenblid der Noth die alten Beſchwerden bervor- 
holten. und die fhon wanfende reformirte Kirche durch den ver- 
einten Angriff lutheriſcher und katholiſcher Anſprüche völlig er- 
fehütterten. Es wurde früher erzählt, wie Karl Lubwig gemäß 
dem weftpbälifchen Frieden ben Yutberanern eine beſchränkte Tor 
leranz betwilligte, die Regierung feines Nachfolgers dieſe Des 
ihräntumgen noch vergrößerte; feit der Erhebung der neuburgis 
ſchen Linie hatte fi ihre Lage günftiger geftalte. Die allge 
meine Duldung, die Philipp Wilhelm verfündigte, war auch 
ihnen zu Gute gefommen, und in wenigen Jahren hatten ſich 
neben den zu Heidelberg, Oppenheim, Kreuznach, Mannheim 
ihon beftehbenden Gemeinden zu Bretten, Mosbach, Weinheim, 
Frankenthal, Neuftadt, Alzei, Ingelheim, Lautern neue luthe⸗ 
riſche Kirchen gebildet. Ihre Beichwerben über manche Be 
fchränfung blieben unerledigt, obwohl der reformirte Kircchenrat' 
Fabricius einen fehr billigen und verftändigen Berfchlag 
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Bermittlung gemacht hatte; jie fonnten fi immer noch beflagen, 
daß ihrer Religionsübung mande Hemmungen im Wege ftüns 
den, mamentlih fie jelbft in Verwaltung und Einkünften wie 
bisher von dem reformirten Kirchenrath regiert wurden. Die 
Kriegsnoth wirkte auch auf die Lutheraner zurüd, obwohl fie 
die Reformirten am häxteften betroffen; ed war daher für dieſe 
ſehr beunruhigend, als die Lutheraner jegt auf einmal Miene 
machten, ſich der beſtehenden Leitung der Neformirten zu entzie⸗ 
ben und unter dem Schuge ber fatholifchen Regierung füch eine 
eigne Stellung zu erfämpfen. Im Zuli 1695 hielten mehrere 
lutheriſche Pfarrer eine Zufammenkunft zu Darmftabt, ſich über 
ihre Emaneipation zu berathen; man wollte von dem Kurfürften 
die Derftellung der alten lutheriſchen Kirchenordnung, eine voll; 
Händige Freiheit ded Cultus, eigne Prüfung und Wahl ver 
Geiſtlichen und die Abfonderung eines Intherifhen Kirchenver⸗ 
mögens erlangen?). Der reformirte Kirchenwath fah dem nicht 
gleihgältig zu und die lutheriſchen Prediger mußten fih vor 
- ihm, als der oberen Behörde, über dag Gefchehene verantwor- 
ten. Man ftritt num über die Befugniß, ohne zu einem Ziele 
zu gelangen; denn bie Reformirten fußten auf ihr beſtehendes 
Recht, die Lutheraner wollten eben diefes beftehende Recht nur 
als ein Unrecht anerfennen, Es hatte etwas aller Vernunft 
Widerſtrebendes, zu fehen, wie beibe religiöfe Partheien, aus 
dem verödeten Lande vertrieben, in ‚einer fremben Stadt (zu 
Frankfurt) um Rechte und Befig haberten, die in. diefem Augens 
blich vom einer britten mädhtigeren Seite her, von ber Fatholi- 
ihen, ernftlich bebroßt waren, Allein ed war jchwer, in einem 
ſolchen Augenblid, Mäßigung und Einficht zu predigen, denn 
der lutheriſche Pfarrer Schloffer, von verhaltenem Grimm ges 
gen die Reformirten erfüllt, benahm ſich wie ein Zelot des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und die katholiſche Negierung zu Düffels 


9) Das find die wefentlichen Punkte, die aus ver ausführlichen Be- 
ſtouhung Hervortauben, S. Schloffer und Debus Wahrheit, Unſchuld und 
A anretiung x. ©. 162 fi. 


j 
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borf fah mit Behagen zu, wie fi die beiden protefiantifchen 
Partheien untereinander zerfleifchten. 

Der reformirte Kirchenrath erließ (Aug. 1695) bei den 
einzelnen Gemeinden Rundfhreiben, die zur Erwähnung aller 
Befhwerdepunfte aufforderten, auch verfuchte man’ es in dieſem 
und dem - folgenden Jahre von neuem mit erfolglofen Con—⸗ 
ferenzen 10). Indeſſen farb aber (Februar 1696) der 
Hauptvertreter einer billigen Vermittlung, Ludwig Fabrieiug, 
einer der wenigen Männer, bie mit Kraft das Recht ihrer Kirche 
verfochten und doch bie. fremden Rechte nicht gekränkt hatten; 
die Aufforderung zur Ausgleihung ber Beſchwerden ward nur 
langfam beantwortet, denn die Yutheraner hatten bereits ange 
fangen, auf einem andern Wege, ald dem ber Berftändigung, 
ihr Recht zu verfolgen. Schon im Dftober 1695 war eine 
Bittſchrift an den Kurfürften. abgegangen, welche bat, aus den 
Geiftlichen zu Heidelberg, Kreuznach und Oppenheim eine lu⸗ 
therifche Kirchenregierung zu beftellen, und weil die düſſeldorfer 
Regierung damals die Petition an den reformirten Kirchenrath 
zum Bericht übergeben hatte, den dieſe ausführlich Teiftete, mach⸗ 
ten (13. Sept. 1696) die Pfarrer zu Heidelberg und Kreuznach, 
Schloſſer und Debus, einen wieberholten Berfuh. Ihre Bitte 
um die Kirchengüter und einen eignen Kirchenrath wurbe vom 
Kurfürften fehr gnädig beantwortet und bie Erfüllung ihres Ges 
ſuches in fihere Ausficht geftellt 1'). 

Indeſſen hatte der Gang des Krieges eine Heine Erleichte 
rung verſchafft; das deutfche Deer war über den Rhein vorge 
drungen und, mit Ausnahme bes Amtes Germersheim, war bie 
Pfalz von den Franzofen gefäubert worden. Aber in weld 
einem Zuftande befand fie ſich jegt! Außer dem ungebeuren 





10) S. Struve ©. 753 ff. 

11) „Ib vermeyne auch euch bereits einige Proben gegeben zu ha— 
ben, daraus ihr meine Gnabe erfennen fönnet, und ihr follt auch in der 
That erfahren, das, weſſen fih alle Evangeliſche Lutheriſche Kirchen w* 
den von Herzen können confoliren.” 
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materiellen Drud, der feit acht Jahren geübt worben, war ber 
firhliche Befig der reformirten Bevölferung mit völligem Ruine 
bedroht und eine Neaction, die zugleich zu den gewaltfanften 
und zu den binterfiftigften gehörte, hatte einfiweilen der völlis 
gen Verdrängung bes Proteſtantismus thätig in die Hände ges 
arbeitet. 

Es war nicht ohne Abficht,, fondern nach einen berechneten 
Plane, ſchon vor dem Kriege darauf hingewirft worden; bie 
beiden neuburgiihen Kurfürften waren da ſelbſt nur Werk 
zeuge in den Händen einer unſichtbar aber confequent wirfenden 
Macht. Man hatte Die Möndsorden zurüdgeführt," Die entweder 
durch ihre niedrige oft fchmugige Wirffamfeit am beften zu Apo⸗ 
fteln der Maffe geichaffen find; oder foldhe, die unter harm— 
loſem Gewande, erft in mildthätigen Stiftungen, dann in Mifs 
fionen, bierauf in Lehranftalten, endlich als gewaltige Lenker 
der ganzen Staats-⸗ und Kirchenpolitif ſich einzudrängen pflegen 
und bie alte Fabel vom gaftfreundlichen Hamfter und dem Igel 
wiederholen. Waren die Jeſuiten einftweilen nur am Hofe als 
Beichtväter und einflußreiche Ratbgeber thätig, fo hatten die Frans 
eisfaner und Kapuziner ihr Bekehrungsgeſchäft von den ihnen anges 
wiefenen Siten bereits offen begonnen; im Weſtrich lebten fie unter 
franzöfifchem Schuge ſchon feit der Reuniongzeit, in den pfälzi« 
hen Neckargegenden hatte ihnen Philipp Wilhelm zu Laden— 
burg einen Drt angewiefen, von wo fie bald nah Mannheim, 
bald in die umliegenden Drte ihre Thätigfeit verzweigten. Diefe 
Kapuziner waren es geweſen, bie, wie die Karmeliter zu Wein- 
beim (ſeit 1685), ihre Profelytenmacherei fo offen und gewalt- 
ſam trieben, daß im ganzen proteftantifchen Deutjchland ein Ruf 
der Theifnabme für die Bebrängten laut warb und Preußen 
fih mit der befannten Beihwerde an Johann Wilhelm gewandt 
hatte. In der Wahl der Mittel waren diefe Ordensgeiftlichen 
nicht gerade bedenflih; in der Kriegszeit ſchloſſen fie fih an 
die Frauzoſen an und ließen von den mordbrenneriſchen Zers 


Rörern des Landes ihre möndifhen Zwecke a Da 
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trieb man bie Proteflanten geradezu weg, dort befegte man 
eine Kirche mit Gewalt, an einem andern Orte erzwang man 
mit unerſchwinglichen Geldfirafen eine äußerliche Bekehrung, bie 
und da jagte man auch mit Soldaten bie Leute in die Kirchen 
und ftopfte ihnen dort gewaltfam die Hoſtien in ben Mund, 
Erwägt man, daß dies Verfahren ſchon in der Reunionszeit 
begonnen und während des orleansſchen Krieges acht Jahre lang 
fortgefegt worden war, jo läßt ſich der bedeutende Erfolg dieſer 
Bekehrungsmaßregeln wohl beredinen; wie weit es ging und 
wohin man zielte, das follte ben Proteftanten. bald zu. ihrem 
Erftaunen gezeigt werden. 

Ludwig XIV. war durch feine eigene Erfhöpfung zum 
Nachgeben gezwungen worben und im Dft. 1697 ward zu Rys 
wid auch mit dem Reiche ein Friede geichloffen, nachdem im 
September die Verbündeten vorangegangen waren. Für die 
Pfalz wurden darin die durch die Reunionen und-feit 1688 eins 
gezogenen Landestheile ſammt dem Dberamt Germersheim zus 
rüsfgegeben :und der orleansſche Erbftreit einem Schiedsgericht 
überwiefen. Auch die Firchliche Frage fhien einer billigen Ent- 
fcheidung um fo fiherer zu feyn, ald das ganze Reich ſchon bei 
der Striegserflärung (1689) die Wiederherfielung des gemwaltfam 
geänderten Kirchenzuftandes verlangt 12) und der Kaifer bei ſei⸗ 
ner Wahlcapitulation fie ald Bedingung befchworen hatte. Ueber: 
einftimmend damit war in ber Briedendafte im dritten Artikel 
der weftphälifche und nymwegiſche Friede auch in kirchlichen 
Dingen ald Grundlage angenommen, im vierten Artifef bie 
völlige Wiederherſtellung des früheren Zuftandes ausgemacht 
und im achten bie pfälzifchen Reunionen fammt dem Oberamt 
Germeröheim nah dem Zuftande der Verträge von 1648 wie: 


12) Nah Pachner Samml. der Reichsſchlüſſe II. 655 hieß es: „vas 
occupirte oder in ecclesiasticie et politicis geänderte zu der bebrüdten 
Stände und deren Unterthanen Eonfolation in den alten den Reichsfunda- 
mentalgefegen und Friedensfiplüffen gemäßen Stand zu ſetzen.“ 
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ber abgetreten worden 2). Alles ſchien in Ordnung; wie was 
ren aber. die Proteftanten eritaunt, als furz vor dem Augenblick 
des Abſchluſſes in der Nacht vom 29. Dftober die franzöfifchen 
Diplomaten yplögli mit einer Clauſel hervorrüdten, welche alle 
die bezeichneten Artikel, foweit fie die Pfalz betrafen, dadurch auf- 
bob, daß fie das Fortbeſtehen der Eirchlichen Ufurpationen gut 
bieß *). Es war leicht, die grelle Widerrechtlichfeit dieſer Clauſel 
barzuthun, aber um ſo fihwerer, ber perfiden Forderung zu 
widerftehen, da die Franzoſen durch die Drohung, alles wieder 
abzubrechen, einfchüchterten. - Die katholiſchen Diplomaten was 
ven, wie natürlich, nicht jehr eifrig, die Wiederherftellung vers 
drängter proteftantifcher Rechte durchzufegen; unter den Faifer- 
lichen Diplomaten ſaß zudem Seiler, der früher pfälzifcher Rath 
geweien, dann aus pfälzifhem Dienfte nah Wien entronnen 
und dort Katholik geworden war, und ein Theil der Proteftan- 
ten felbit ließ fih durch die Furcht vor dem Bruch der Unter« 
bandiungen beftimmen: So ward, trag des Widerſpruchs, den 
anfangs alle erhoben, und der fortdauernden Proteflation der 
meiften evangelifchen Stände am 30. * 1697 der Friede mit 
der Clauſel unterzeichnet. 

Mochte nun zwar ihre rechtliche Geltung vielfach ange- 
griffen. werden, einen Zwed hatten die Franzoſen zunächft ers 
reicht, einen Zankapfel ins Reich zu werfen, der. bis ins vierte 
Jahrzehnt des folgenden Jahrhunderts der ſtete Anlaß aller 


13) ©. Instr. pac. Rysw. art. ö, Pacis hujus basis et fundamen- 
tum sit pax Westphalica et Neomagensis, aeque statim — in sacris 
et profanis etc, — art. 4. Restituentur — quaevis jam durante bello 
et via facti quam unionum seu reunionum nemine occupata loca, — 
omniaque in eum statum reponentur, quo ante illas occupationes — 
Suerunt ,„ nullo deinceps tempore amplius turbanda seu inquietanda. — 
ar, 8 wird Alles reftituirt, prout per pacem Westphalicam restitutae 
fuerunt. Schmauss Corpus jur. publ. ©. 1104 f. 

14) Nah dem Wort inquietanda im Artikel 4 (ſ. vor. Rote) follte 
eingerüdt werben: Religione tamen catholica Romana in locis sic 
restitatis in statu quo nunc est remanente, 
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Spaltungen in den deutſchen Staaten geworden iſt #5). Aber 
auch der andere — die Verdrängung der pfälzifchen Proteftanten 
aus einem großen Theile ihrer Rechte — konnte kaum verfehlt 
werden, wenn man den Umfang der in den Kriegszeiten vor 
genommenen Reactionen erwog. Anfangs zwar hatten die fran- 
söfifchen Unterhändler ſchlau geäußert, die Elaufel folle nur für 
die 29 Kirchen gelten, die der König auf feine Koften dotirt 
oder erbaut habe; bald erwies fih aber auch das als eine 
ihmählihe Täufhung. Denn da man aus einzelnen Kirchen 
die Proteftanten ganz verdrängt, in einer großen Zahl von an— 
dern fie genöthigt hatte, das Haus mit den Katholifen- zu thei⸗ 
len (ohne jedod jemals den Proteftanten ein Recht der Gegen- 
feitigfeit in rein katholiſchen Kirchen einzuräumen), fo war das 
Gebiet, worauf die Elaufel ihre Anwendung finden fonnte, 
unbeflimmt und weit genug, bie Eoloffalften Anſprüche durchzu⸗ 
ſetzen. Und jo geſchah es; im Jahr 1699 trat der franzöftfche 
Diplomat Chamois mit einer Lifte hervor, die fih — ſtatt auf 
neunundzwanzig — auf 1922 Ortſchaften ausdehnte ; die große 
Mehrzahl davon gehörte zur Pfalz, und wenn e8 gelang, diefe 
Forderung durchzuſetzen, jo war dem pfälzifchen Proteftantismus 
ein Todesftoß verfegt. 

Es erfolgte eine umgekehrte Reformation, wie anderthalb 
Jahrhunderte zuvor. Damals (1546) batte das Bolf den Wie 
derftrebenden Fürften gezwungen, die Anfänge des proteflanti- 
ſchen Eultus einzuführen 16), jest zwangen Fürften und Diplo« 
maten das widerftrebende Volk, einen Theil feiner Firchlichen 
Rechte und feines Befiges aufzugeben. 


15) No im Jahre 1727 kamen deßhalb Beihwerven vor (ſ. Schau- 
roth Verhandl. des Corp. Evang. 11. 13), obwohl ein Reichsgutachten vom 
26. Febr. 1734 fie in ihrer rechtlichen Geltung indireft aufpob. S. Yard: 
ner Reichsfchlüffe IV. 429 f. 

16) 1. Band ©. 600. 601. 
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6 2. 
Der Pirchliche Terrorismns unter Johann Wilhelm bis zur 
Neligionsdeclaration (1697 —1705). 

Daf die ryswider Clauſel feine vereinzelte und unvorbe⸗ 
teitete Sache war, hatten die Unbefangenen wie die Betheiligten 
ihon frühe eingeſehen. Schon frühe hatte man die römifche 
Curie und die Jefuiten befchuldigt, im Einklang mit Ludwig XIV. 
die Erfchleihung der Clauſel vorbereitet zu haben; bie Faiferlis 
hen Gefandten mußten fi ſchon damals von dem Borwurf des 
Einverftändniffes reinigen und einer wenigſtens, Seiler, bleibt 
immer noch fehr verdächtig, mit dem franzöfifchen Abbe Morel 
über die Angelegenheit früher confpirirt zu haben. Ein engli- 
scher Hiftorifer deutete fogar den Drt ihrer Zufammenfunft an, 
und deutſche Augenzeugen der ryswicker Unterhandlung fprachen 
es offen aus, die Sache fey eine von vielen Seiten verabrebete 
Intrigue gewefen 17), | 

Unter ben Betbeiligten wurde auch von mehr als einer 
Seite der Kurfürft Johann Wilhelm felbft genannt; ein arger 
Borwurf, wenn man bedenkt, daß er damit zugleich befchworne 
Berträge umftieß und an feinem Volk ftatt zum Landesvater — 
zum Landesverräther ward. Indeſſen war Far, daß er ven 
gemäßigten Gang ber erften Jahre verlaffen, und den Weg 
ber jefuitifhen Reaction offen betreten hatte; die letzten Ent- 
ſcheidungen gegenüber den reformirten Pfälzern waren bie 
Borzeichen einer neuen Politik. Betradhtet man vollends feine 
politifche Haltung unmittelbar nad der Annahme der Elaufel, 
fo kann faum ein Zweifel feyn, daß er auch vorher mit Rom, 
den Fefuiten und Frankreich gegen feine. proteflantifchen Unter: 
thanen conjpirirt hatte 19). 

Mehr ale die Noth feines Yandes beichäftigte ihn der Ge— 
danke, das Kurcollegium wieder im ausſchließlich Fatholifchen 


17) Die Beweisftellen f. bei Pütter Pfälziſche Religionsbeſchwerden 
©. 107 ff. 

18) Das Folgende if aus Driginalakten entnommen, die fih im bay- 
riſchen Reichsarchive finden („Reieripte an die Neihstagsgefandten”). 
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Geifte zu Ienfen; er begrüßte ed (Juli 1697) als eine „unbe- 
greifliche göttliche Gnade, die man conferviren müffe, daß bie 
Kurwürde von Pfalz und Sachen wieder in Fathotifchen Händen 
ſeyen.“ Die rühmliche Thätigfeit proteftantifcher Fürften, nas 
mentlid Brandenburgs, für Eräftige Führung des Reichsfrieges 
erregte in dem Sefwitenzögling nichts als Furcht vor „einer Prä- 
potenz der Afatholifchen“, und während er nichts that, fein be- 
drängtes Land perfönlich zu vertheidigen, wie es einem Fürften 
ziemte, war er fehr eifrig thätig, die Errichtung einer Kurwürde 
für das proteftantifhe Hannover zu hemmen. 

Wie num die Clauſel angenommen war, konnte er feine 
Befriedigung darüber kaum bergen. „Dadurch werben“, ſchrieb er an 
feinen Gefandten 19), „die Eonfilia derer zu Boden liegen, bie 
ung in unfern kurpfälziſchen Landen in Religionsfachen die Hände 
noch mehr zu binden fi angemaßt haben." Der Gefandte 
mußte Alles genau melden, was etwa bie proteftantifchen Reiche- 
fände gegen die Elaufel unternehmen würden; Johann Wilhelm 
felbft war, im Einklang mit den geiftlichen Kurfürften, feſt ent- 
ſchloſſen, fie aufrecht zu erhalten 2%), Dem neubelehrien Kur- 
fürften von Sachſen Tieß er bedeuten, „er möge fich eifriger 
für den neuen Glauben zeigen, feinen Kurprinzen katholiſch er- 
sieben laffen, ſich mit lauter Fatholifhen Subjerten umgeben 
und fi von den Proteftanten völlig abthun“; daß auch in der 
Pfalz die katholiſche Religion „mit erwünfchtem Effekt“ beförbert 
werben folle, gibt er klar zu verſtehen. „Died Alles“, fett bie 
Inſtruktion binzu, „muß gar bebutfam und glimpflic vorge: 
bracht und mit gar beweglihen und unwidertreiblichen argu- 
mentis, jebody mit ſolcher Manier vorgebracht iverden, daß es 
nicht das Anfehen bat, als wenn es von uns berrühren thue.“ 

Die Beſchwerden wegen der Clauſel dauerten fort; Johann 
Wilhelm fhrieb am A. Juni 1698 feinem Geſandten gleichem 
höhniſch, „wenn die Proteftanten eine Interpretation davon ver- 


19) Am 15. Nov. 1697, Bayr. Reichsarch. 
20) Mehrere Briefe in dem angef. Archiv. 
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kangten, möchten fie nur.bei dem König von Frankreich deßhalb an- 
fragen,” Bei,allem Dem baute er. auf die „Uneinigfeit und Ber: 
wirrung der proteftirenden Reichsſtände“ und meint: „Das 
nähfte wäre wol, daß man fatholifcher Geits bie 
Evangeliihen aneinander hetzete, fo ipr dann mit be 
hörlih eircumspection und ganz unvermerft zu * nicht zu 
unterlaſſen habt“ 20a). 

Wer ſich ſo als Meiſter bewies in den Künften einer Acht 
jeſuitiſchen Politif, dem Fonnte man auch zutrauen, daß er an 
feinem Lande zum: Verräther warb und im Buude mit ben 
Fremden ein tüdifhes Geſetz machen ließ, das bie Pfalz und 
einen großen Theil von Deutfchland in alle die kirchlichen Hän- 
dei zurückwarf, die man mit dem wefiphälifchen Frieden für 
beendigt hielt. Auffallend iſt es da auch nicht, daß Johann 
Wilhelm, von den immer lauter werdenden Beſchwerden er- 
fredt (6, Aug.), feinem Gefandten ganz beforgt ſchreibt: „wenn 
nur die Cron Frankreich bei ber. Claufula Art. IV. beharret 
und. fih durch der Reformirten importunes Andringen zu fchäb- 
liher Snterpretation nicht verleiten läßt“ 21), 

Die gewaltfame Durchführung ber Clauſel hatte indefjen 
begonnen. ' In 39 Orten des furpfälzifchen und zweibrüdifchen 
Gebietes wurden die Kirchen den Katholiten ausſchließlich ein- 
geräums 22); 28 waren darunter mehrere, wo bis auf ben beu- 
tigen Tag die Zahl der. proteftantifhen Bewohner bie der fa- 
tholiſchen um das Doppelte überſteigt. Weber hundert andere 





Wa) Brief vom 4, Juni a. a. O. 

21) Brief im bayr. Reichsarchiv. 

22) Germersheim, Bellheim, Knitielsheim, Ottersheim, Sondern: 
beim, Lingenfeld, Dettenheim, Birfenhert; Bellenborn, Appenhofen, Stein- 
weifer, Dert, Laumersheim, Neupolz, Blankenborn, Knöriugen, Pleis- 
weiler, Oberhofen, Gleiszellen, Gödlingen, Bornheim, Oberhochftatt, 
Goffenweiler, Schwanheim, Mundenheim, Altſtadt, Schweigbofen, Schlei- 
thal, Seebab, Berg, Hagenbach, Neuburg, Wörth, Diterbah, Medes- 
beim, Ingenheim, Ensheim; Böritadt, — S. Hormuth vie 
Paftoration der Katholiken. 1843. ©. 336 ff 
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Orte mußten ihre Kirchen fortan mit den Katholiken tbeilen, 
und nur etwa AO Dörfer in den bebrobten Gegenben blieben 
von der Reaction verfchont 2). Es waren darunter mebrere 
nichtpfälgifche; oft ſchützte fie eine wirfjame Fürſprache, die na- 
türlich bei den pfälzifchen fehlte, oft war auch tie Zahl ber 
Ratholifen fo gering, daß ber Anfprucd nicht erboben oder nicht 
durchgeſetzt ward. 

Die Durchführung diefer Maßregeln war von freden Ges 
waltthaten in politifhen Dingen begleitet; denn Frankreich hatte 
zu gut gefeben, was man wagen dürfe, um nicht von Neuem 
beihworne Berträge zu verlegen ?*). Gleich nah dem Frieden 
(März 1698) hatte man die alten pfälzischen Zölle zu Lauter: 
burg mit Gewalt gehemmt und dagegen angefangen, zu Beins 
beim, Lauterburg, Rheinzabern, Nufborf, Queichheim eine 
Reihe von franzöfifhen Zollftätten zu errichten. Mit gleich gro 
fer Frechheit behielt man das veldenziiche Yügelftein, Selz und 
Hagenbady wie zur Reuniongzeit im Beſitz, obſchon die Bes 
fchlüffe von 1680, die dies ausfprachen, durd ben legten Frie- 
den förmlih aufgehoben waren. Bergebend ließ Johann Wil: 
beim bemütbige Briefe an Ludwig XIV. fchreiben, worin er 
bie biutbefledte Geiffel feines Landes „einen unvergleichlichen 
Monarden“ nennt und feine. „Großmuth und Billigkeit” rübmt, 
vergebens ward Graf Wiſer defbalb nad) Berfailles geſchickt; 
die Franzoſen hatten ſchon Hagenbach befegt, den Altjtäbtern 
verboten, am Pfalz Steuern zu bezablen, und die franzöſiſchen 
Beamten Scherf, Hatel, Mühlmann — alfo lauter Renegaten 
ibred Mutterlandes — beeilten fih, die pfälziſchen Wappen ab- 
zureißen und zu Gelz die für Pfalz eingenommenen Gelder in 
Beichlag zu nehmen. Zu Gutenberg trieb man mit Soldaten 
die Steuern ein; für die Unterämter Selz, Altftadbt und Ha- 
genbach, die zum Dberamt Germeröbeim gehörten, fihrieb eine 





23) Hormuth ©. 241 ff. 
24) Das Kolgende aus dem bayr. Reihsardiv a. a. D, 
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Ordre vom 24. Mai die Kopfſteuer bei Androhung von Ere: 
eution aus. 

Der Kurfürft richtete mit feinen matten Borftellungen bei 
Frankreich) und beim Neichstag nichts aus; wie fonnte er aud) 
den Franzofen fräftig unter die-Augen treten, da er mit ihnen 
gegen die Kirchliche Freiheit feiner Unterthanen verſchworen war! 
Hatte er doc die unbefchreibliche Naivetät, feinem regensburger 
Gefandten zu bemerken 25), „es fey zwar bebauerlich, daß die 
Franzofen ſolche Erecutionen vornähmen, aber man müffe fi) 
damit tröften, daß bie Reformirten deſto mehr abgeſchreckt würs 
ben, ſich in Zufunft wieder ärgerlicher Gewaltthaten mit In— 
folenz zu unterfangen |“ 

Hält man alles dies zufammen, fo kann man fidh nicht 
länger verbergen, daß für die Pfalz die Zeit des Firchlichen 
Terrorismus gekommen war. Die BVerficherung, welche bie 
Regierung (Januar 1698) gab, „in der Religiongfreiheit Alle 
fhügen zu wollen“, war nur auf die augenblidlihe Beruhigung 
ber fteigenden Angft aller Reformirten berechnet; unwahr und 
treulos war fie, da in bemfelben Augenblick der Landichreiber 
Duad zu Kreuznach, ein Convertit, mit Soldaten Kirchen und 
Pfarrhäufer wegnahm 26) und wenige Monate nachher zu Kü— 
beiberg und Driefen Pfarrhaus und Pfarrgüter der Reformirten 
durch Regierungsbefehl den Katholiken angewiefen wurden, atıs 
derer Gewaltthaten in Lehre und kirchlichem Beſitz nicht zu er- 
wähnen 2”). Dod war das nur ein Vorſpiel zu Größerem. 

Im Juni 1698 fam Johann Wilbelm nad der Pfalz zus 
rüd, die ihn im Augenblid der Noth nicht geſehen hatte; auch 
jest fam er nicht, um die furchtbaren Wunden des Krieges, fo 
wie ein Karl Ludwig gethan, zu fehlichen, fondern um mit 


25) Brief vom 15. Juli 1698 im bayr. Reichsarchiv. 

26) ©. Neuefte Gef. der ref. Kirche in der Unterpfalz. Deffau 1791. 
Url. 11. 

27) Struve ©. 767. 807. 808, wo ſich die aktenmäßigen Belege 
finden. 
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ober Hand neme, ſchmerzlichere zu ſchlagen. Zu Weinheim, 
wo fih jest. die geflüchteten Behörden und die Reſte der Unir 
verfität wieder fammelten, batte er feinen Sig aufgefchlagen; 
während Karl Ludwig fünfzig Jahre vorher als ein fparfamer 
Haushälter zurüdgelommen und unter feinen Untertbanen jedes 
Glaubens wie ein wahrer Landesvater verjöhnend aufgetreten 
war, fo blendete jest Johann Wilhelm über den Trümmern 
eined ausgefogenen Landes mit prachtvollem Hofftaat und be- 
willfommte fein verlaffenes Bolt mit drückenden Religiongebiften. 

Es war für die reformirte Bevölkerung, neben ber fid 
bieffeits ded Rheins nur fehr. wenige Katholiken befanden, ſchon 
ein berber Schlag, ald (29. Oft. 1698) ein Ebift erſchien ?°), das 
alle veformirten Kirchen zum Simultangottesbienft ber drei chrift- 
lichen Eonfeffionen beftimmte, und doch war bies fcheinbar to- 
Ierante Edift nur eine Einleitung zu gewaltfameren Schritten. 
Die Toleranz war befwegen nur fcheinbar, weil nur bie Pro- 
teftanten den Befig ihrer Kirchen tbeilen mußten, bie Katholiken 
bagegen bie ihrigen ungetbeilt behielten. Sp fam es denn, daf 
in den Gegenden rechts vom Rheine die wenigen Katholiken an 
allen reformirten Kirchen Theil befamen, während links vom 
Rheine, namentlich im Dberamt Germersheim, wo trotz ben 
gewaltfamen Befehrungen die Proteftanten ebenfalls noch in ber 
Mehrzahl waren, die Katholifen von einer. Menge von Kirchen 
ausſchließlichen Beſitz nahmen. 

Welche Bedeutung in dem Edikte lag, zeigen bie Freuden⸗ 
rufe.ber Jeſuiten und bie vertrauten Geftändniffe einzelner Ein- 
geweihten 29), die triumphirend verfündigten, daß dem katho⸗ 
liſchen Eultus dadurch zweihundert und - vierzig Kirchen geöff: 
net würden, ohne daß bei einer einzigen fatholifchen die Ne 
eiproeität ftattfand 99) An manchen Orten mußte man zwar 


23) Struve ©. 768 

29) S. den Brief bei Struve & 772. Die Aechtheit des Bricfes 
fann wohl um fo weniger angefochten werden, ale er lauter wahre That⸗ 
ſachen und richtige Reflexionen enthält. 

30) Rad einer altenmäßigen Beilage der brandenburg Beſchwerde; 
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mit Waffengewalt den Eintritt in das yproteftantifche Beſitzthum 
erzwingen, aber ein ernflicher Widerftand war bei der einge: 
Hüchterten, durch den Krieg dünn gewordenen Benöfferung 
nicht zu. fürchten. So mußten die Proteftanten beim Einzug der 
Katholifen in ihr Eigenthum militärifch falutiren, bei Vorbei⸗ 
tragung des Venerabiles das Knie beugen und am Frohnleich— 
namöfeft des Jabres 1699 wurden fie 3. B. zu Weinheim ger 
zwungen, für das Fatholiiche Kirchenfeft die Maienbäume auf: 
zufteden. Die Jeſuiten mehrten fih und ein furfürftfiches Ne: 
feript (11. März 1699) empfahl fie der heidelberger Regierung 
als befonders geeignet zur Zunahme der Fatholifchen Religion; 
da und dort, befonders in Neuftadt a. d. H., bildeten fich auch 
neue KRapuzinerfolonien, um für denfelben Zweck zu arbeiten. 
Seit länger ald einem Jahrhundert hatte die Pfalz die flüchtis 
gen Reformirten des Auslandes aufgenommen; noch füngft bei 
ben franzöfifhen Dragonnaden hatte Hurfürft Karl aus ihnen 
Gemeinden gebildet, und felbft noch in dem harten Jahre 1688 
wurden durch freiwillige Beiträge die ſtillen und fleifigen Wal- 
denfer unterflügt, die in den Aemtern Bretten und Mosbach 
eine Zuflucht fanden. Sie gehörten mit zu jenen tüchtigen Fa— 
brifarbeitern, deren Verjagung, wie Colbert vorausfagte, Die 
Induftrie Südfranfreichs zerftörte, deren Einwanderung in Bran- 
denburg den Wohlftand des jungen Königreichs Preußen nach— 
ber begründen half. Dennoch erfchienen zwei Furfürftliche Ver— 
ordnungen 32), die unter dem erwinfchten Borwand, man könne 
fih mit Frankreich nicht verfeinden, die fleißigen und barmlofen 
Gemeinden fammt ihren Pfarrern aus dem Yande vertrieben. 





ſchrift (Struve ©. 804) hatten fie fünfundfichzig Kirchen im Kriege 
an fich zu ziehen gewußt. 

31) Mone bad. Ardiv 1. 157 ff. 

32) Bom 3. Mai 1698 und 5. März 1699. ©. Struve ©. 808. 98. 
Auch ward ihnen vorgeworfen, daß fie, wenn das Yand ausgemergelt fey, 
wieder wegzögen und viel unnüges franzöfifches Geſindel durch fie herbei- 
gelodt werde. 
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Viele wanderten, von proteſtantiſchen Pfälzern begleitet, nach 
Amerika, andere nach Preußen aus. 

Auch die Kirchengüter erlagen jetzt der reactionären Ge— 
walt. Schon mit der Theilnahme an den Kirchen waren die 
Katholiken Mitbeſitzer vieler Gefälle geworden, man wollte aber 
zugleich den ganzen, früher ſo glänzenden, durch die Kriegszeit 
ſchon ſtark verminderten Kirchenbeſitz der Reformirten treffen. 
Durch eine Verordnung vom 10. Dft. 1698 war die bisherige 
Verwaltung ftillfchweigend entfernt und eine aus Regierungs⸗ 
beamten beftehende „Admobdiationsfommiflton” ernannt worden 3); 
ein fpäteres Geſetz (30. Juni 1699) hob bie alte Güterverwal⸗ 
tung ganz auf und fehuf eine „Adminiftrationstommillton“, die 
theils aus fatholifhen, theild aus veformirten Mitgliedern be 
fand. Diefe Behörde, bei der jener befannte Quad die Haupt 
rolle fpielte, der im Jahr 1698 mit Militärgewalt im Amt 
Kreuzuah Kirchen und Pfarrhäufer hatte wegnehmen laſſen, 
eröffnete ihre Wirkfamfeit damit, daß fie breifig reformirte 
Pfarreien und eine noch größere Anzahl von Schulftellen redu- 
cite. Es hatte dann nichts Auffallendes mehr, daß der Kur 
fürft ſchon im April befjelben Jahres den Beſitz der Reformirten 
an Almofen für gemeinſchaftlich erklärte 99) und auch in bürger⸗ 
lihen Aemtern und der Gemeindeverwaltung bie Reformirten 
aus ihren beftebenden Rechten zu verdrängen anfing. 

Wie vertrug fih damit der beſchworne balliiche Vertrag, 
deſſen zweiter Artifel gelobte, „alle veformirten und lutberifchen 
Pfarrer und Schuldiener bei ihren Bedienungen rubig zu laffen 
und bie abgehenden Stellen mit tüchtigen Subjecten gedadhter 
Religion erfegen zu wollen“, in dem eö ausdrüdtid bie, „den 
reformirten Kirchenrath und die zur Unterhaltung der Pfarrer 
und Schuldiener, wie aud zur Reparation und übrigen Adıni- 
niftration der Kirchengüter und Stifter angeordnete Verwaltung 


33) Der Hauptvorwand war die Unordnung der Verwaltung — nat 
einem achtjaͤhrigen furchibaren Krieg, wie der orleandfche geweſen war! 
34) Verordnung vom 5. Juni 1699. 
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ungeändert und ruhig zu laſſen“; wie vertrug fi) damit Jos 
bann Wilhelms wiederhoftes Berfprechen, Niemanden in feinem 
firhlichen Rechte und Beſitz zu flören, und die noch im Januar 
1699 ausgeſprochene Berfiherung: er habe zu viel Liebe für 
Land und Untertbanen, um deren Religiongfreiheit fränfen zu 
wollen ! 

In einer eigenthümlichen Stellung befand ſich die Intherifche 
Bevölkerung, die nicht jehr zahlreich, ohne Güter und unter 
beſchränkter Aufficht des reformirten Kirchenraths etwa vierzig 
Kirchen in der Pfalz inne haben mochte. Es hat nichts Aufs 
fallendes, daß fie über die Bedrängnig der Neformirten, die fie 
bisher Inapp gehalten hatten, einige menſchliche Schadenfreude 
empfand; auch war es für fie ein unermwarteter Gewinn, 
durch die neue Kirchenadminiſtration einen Fleinen Antheil an 
den geiftlihen Einkünften zu erhalten. Allein auch fie blieb 
von ber jüngften Veränderung nicht verfchontz; felbft wenn fie 
die gegründete Beforgniß noch nicht erfüllte, daß nach den Res 
formirten auch fie von der jefuitifchen Reaction bedrängt werben 
würde, fo empfand fie es doch hart, daß ihre vierzig Kits 
hen Miteigentbum der Katholifen wurden, daß fie das Knie 
sor dem Sanftiffimum beugen und die Prozefftonen der Kathos 
fifen mit Matenbäumen verzieren follte, wie den Yutheranern 
zu Weinheim begegnet war 9%). Diefe Mißſtimmung hatte ſich 
auch an einzelnen Orten ausgefprochen und man mußte die Ius 
tHerifchen Kirchen zum Theil mit Gewalt öffnen. 

Anders dachten einige ihrer Geiftlihen; denen ſchien die 
Gelegenheit zu günftig, ih auf allerlei frummen Wegen eine 
hierarchiſche Stellung auf Koften der Neformirten zu erringen. 
Man fonnte ed dem Pfarrer Schloffer zu Heidelberg und Des 
bus zu Kreuznach), die wir als rührige Gegner der Reformirten 
fchon früher haben kennen lernen, nicht verargen, wenn fie ſich 
son dem reformirten Kirchenrath emancipiren wollten, aber die 


— un 


35) Eine Verordnung vom 21. Juni 1699 gebot dies bei zwanzig 
Reichsthaler Strafe. 
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Mittel, die ſie dazu wählten, müſſen jedenfalls den Verdacht 
erweden, daß es ihnen mehr um das Reich dieſer Welt, als 
um die unfihtbare Kirche Gottes und ihr Wohl zu thun gewe⸗ 
jen. Sie waren die einzigen von allen Proteftanten, die dem 
Kurfürften für fein Edikt vom 29, Oft. 1698 wohldieneriſch 
dankten, die jeden Schritt der Regierung, fogar die Anftellung 
eined Jefuiten an der Univerfität mit fervilem Jubel begrüß- 
ten 36), Für folche Unterthänigfeit mußte man erkenntlich ſeyn 
und, die Regierung widerftand dem rübrigen Bemühen der beis 
den Pfarrer. zulegt nicht mehr, jondern fhuf wirklich, was fie 
wollten, eine lutheriſche SKirchenbehörde, das Confiftorium (4. 
Nov. 1699), deren Mitglieder fie felber waren. Die neuen 
Gonfiftorialräthe fehrieben zum Danke ein Pamphlet 37), das im 
Zone der altlutherifhen Seftenpolemif die hart bebrängten Re« 
formirten mit eben fo ‚viel Ankflagen und Schmähungen über- 
ſchüttete, als fie den Kurfürften für feine „Gnade, Huld, Schutz 
und Schirm mit unterthänigft banfnehmigft devoteitem Herzen“ 
vor aller Welt priefen ®°). Der Regierung war damit ein dop⸗ 
pelter Gefallen erwiefen; im Innern hatte fie. den Proteſtantis⸗ 
mus durch feindfelige Spaltung geſchwächt, nah Außen konnte 
fie mit der Verfiherung prunfen, daß die Yuiheraner in den 
neuen Kirchenveränderungen feine Beichränfung ſähen. Das 
legtere freilich erwies ſich als eine verfehlte Berechnung ; denn die 
Lutheraner in der Pfalz waren zum großen Theilanderer Anfıht, als 
die beiden Pfarrer, und die evangeliichen Reichsſtände, nament⸗ 
lih Bramdenburg, verboten ihren Kirchenbehörden nicht nur jede 
Berührung und Correipondenz mit den beiden Confittorialräthen, 
fondern ließen auch gegen die Schrift, ald ein „ſcandaloſes und 


- 36) ©. Struve ©. 769. 770. 

37) Wahrheit, Unfhuld und Ehrenrettung ıc. Heid. 1698, ein Bud, 
dag nur dur die Attentüde, die den früheren Zufland der Lutheraner 
beleuchten, brauchbar if. Weder in Thatfahen, noch in Urtheilen pflegen 
die Verfaſſer e8 fehr genau zu nehmen. Eine Entgegnung gab der Kir⸗ 
chenrath Wiſſenbach Heraus; f. deſſen Sendſchreiben. Marb. 1700. 

38) ©. die angeführte Schrift S. 250 
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mit vielen gefährlichen assertis gefülltes Buch“ eint öfenttige 
Warnung erfcheinen. 

Indeffen waren die Beſchwerden bis nad Regensburg zu 
den evangelifchen Reichsſtänden gedrungen und das Corpus 
Evangelicorum gab (8. Dez. 1698) bei dem pfälzifchen Ges 
jandten eine Note ein, welche die legten Maßregeln feit dem 
Evift vom 29. Dft. einer Benrtheilung unterwarf, Außer den 
Eingriffen in die proteftantiihen Kirchen und das reformirte 
Kirchengut war da bejonders hervorgehoben , wie man im Amt 
Germersheim die während des Kriegs gewaltfam Bekehrten jetzt 
ebenfalls mit Gewalt bemme, ihren früheren Glauben wieder 
anzunehmen 39), wie man ben dort proteftantiich Gebliebenen 
ihre Kinder nicht zu.taufen geftatte *%), und Leute, die längſt 
zum Proteſtantismus übergetreten ſeyen, nöthige, wieder Fatho= 
fifh zu werden, wie mehrere Gemeinden gehemmt würden, 
einen Pfarrer zu beftellen, wie man bie Proteſtanten zwinge, 
bie katholiſchen Fehtage zu feiern +1), und endlich wie man Sins 
der aus gemifchten Ehen und Unmündige gewaltfam zur fathos 
lifchen Kirche befehre +2). Auf diefe Borftellung, die man zus 
gleich dem Kaifer und den katholischen Reichsſtänden mittheilte, 
ließ der Kurfürft (26. Jan. 1699) feine Antwort geben; bie 
Eingriffe in die Kirchen erflärte er mit der gemeinfamen Dul« 
bung der drei Eonfeffionen und mit dem ryswicker Frieden des 


— 


39) Befehl des kurpfälz. Oberamts vom Oft. 1698; uud eine beftäti- 
gende Verordnung ded Kurfürften vom 5. Nov. 169. Zu Bellheim hatten 
die Franzofen mit Waffengemwalt die Leute gezwungen in die Meffe zu ge= 
ben; als dieſelben jetzt rüdfällig wurden, verfügte der Amtsverweſer Geld- 
firafe, die mit Gewalt erequirt, und Gefängniß bei Wafler und Brod, 
Auf die ſtandhafte Weigerung ver Bauern Äußerte der aufgedrungene Pfar« 
rer unter anderm: „Wenn ihr habt Brod freffen wollen, fo hättet ihre 
fönnen zum Bäder gehen und nicht in die Kirche; ihr habt einen Teufeld- 
glauben und freit das Hochwürdige wie die Schweine.“ Aehnliches kam 
au fonft vor, f. die Ukten bei Struve S. 820 fi. 

40) Verordnung des Oberamts Neuftadt vom 10. März 1698. 

41) Regierungdverorbnung vom 30. Dez. 1698. Das Gegentheil 
hatte befanntlih Philipp Wilhelm im Febr. 1686 befohlen. 
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rechtfertigt; die Berlegungen des reformirten Kirchengutes ent⸗ 
ſchuldigte er mit der angebliden Unordnung der früheren Ber: 
waltung; alles Uebrige erflärte er für „recht grobe Calumnien“ 
und 308, wie ſchwache Menſchen, wern fie Unrecht haben, zu 
thun pflegen, in grobem Zone über die „aufrührerifchen, uns 
treuen und übelgefinnten, Gott, Gewiffen- und Pflichtvergeffes 
nen paffionirten Untertbanen“” los #), die ſich über feine lan 
desväterliche Regierung beſchwerten. 

Die evangelifhen Reichsſtände fchwiegen nicht; fie wieder 
bolten am 5. und 19. Februar ihre Beſchwerde, die jetzt auch 
von Schweden unterftügt ward, und zeigten durch genaue Er 
färung der einzelnen Verträge, namentlih des weitphälifchen 
Friedens, wie haltlos die Behauptung Johann Wilhelms fey, 
eine allgemeine Duldung aller Confeffionen rechtfertige offenbare 
Eingriffe in Befig und Recht einer einzigen. Zum Beweis, 
daß ihre Befchwerden nicht Calumnien feyen, beriefen fie ſich 
auf die offenfundigen Thatfahen und des Kurfürften eigne ge- 
drudte Berordnungen; zugleich erboten fie fi, durch Abfendung 
eines eignen Bevollmädtigten den Streit auszugleichen **). 

Der Kurfürft erklärte jih damit einverftanden und im Juli 
1699 erſchienen ber brandenburgifche Regierungsratb, Freiberr 
von Wylich zu Boegelaer, und ein ſchwediſcher Bevollmädtig- 
ter zu Weinheim, welche erklärten, auf die Grundfage der bes 
fannten Friedensihlüffe fole die Angelegenheit geordnet werben; 
englifche und holländiſche Diplomaten unterftügten das Begeb- 
ren. Der Kurfürſt ftüste fein Net darauf, daß ihm der weft 
phälifche Friede die Pfalz fo einräume, „wie fie vor den böh— 
mifchen Unruhen gewefen ſey“ alfo aud mit dem Reformationd- 
recht, das ihm geftatte feine Unterthanen zu befebren; der bran- 


42) Für Letzteres zahlreiche Belege bei Struve 802. 803. 826. 

43) ©. Struve S. 776. 777. Daß es feine Calumnien waren, wurde 
fpäter vom brandenburgiichen Gefandten mit aktenmäßiger Genauigkeit be- 
wiefen. ©. die Belege bei Struve S. 797830. 

44) ©, bei Struve S. 779-783. 
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denturgifche Diplomat antwortete darauf mit einer ausführli— 
hen Denkſchrift (22 Juli) *), worin bewiefen war, wie Died 
ſowohl dem weftpbäliihen Frieden als den fpätern Verträgen 
widerjprede. Der weitpbälifche Friede werde durch des Kurs 
fürften Mafregeln dem Geifte und dem Wort nach verlegt; 
denn ausdrücklich ſey dort der kirchliche Zuſtand des Jahres 
1618 als der rechtliche anerkannt, allen Geiſtlichen Amneftie 
und Duldung eingeräumt und die Reformirten in ihre Kirchen 
wieder zurüdgeführt, die fie vor dem böhmifchen Kriege und 
feinen Reactionen befeffen hatten. Die fpäteren Fürften, dar- 
unter Johann Wilhelms eigner Bater hätten es nicht anders 
verftandenz; der halliſche Vertrag es genauer beftätigt und ber 
Kurfürft ſelbſt früher feierlich zugefagt, den Bertrag wie fein 
Borgänger halten zu wollen. Zugleich enthielt die Schrift eine 
ganz aftenmäßige Beftätigung aller der Beſchwerden, die der 
Kurfürft zum Theil für „Calumnien“ erffärt batte. 

Die Antwort des Kurfürften, die er ausführlich dem brans 
denburgilchen Gejandten, etwas kürzer dem fchwedifchen ertheilte 
(30, Juli), fuchte wie die früheren zu beweifen, daß dieſe Gleich» 
heit der Confeffiouen, wie die pfälziſche Regierung fie ange- 
wandt, im Sinne des weftphäliihen Friedens liege und ber 
Kurfürft, als fouweräner Herr des Yandes, aud das Recht in 
firhlichen Dingen wie die früberen inne habe. Eine Borftel- 
fung des holländiſchen Geſandten, welche am verftändigften und 
klarſten die rechtliche und politische Seite der Angelegenheit her- 
vorhob, erhielt (Sept.) diefelde Antwort. Unverrichteter Sache 
verließen die Diplomaten das weinheimer HDoflager. 

Die evangeliichen Reichsſtände und an deren Spige befons 
ders Brandenburg, ließen fi) durch dies Fehlſchlagen nicht ab= 
fhreden; vielmehr Fam der Freiherr von Wylich im Herbfte 
abermals nach Weinheim und eröffnete (31. Dft.) die Unter- 
bandlungen von Neuem, Rechtsgründe fonnte man von beiden 


45) Struve ©. 789-830. 
Häniier Geſch. d Pfalz. ti. 
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Seiten feine neuen vorbringen, aber Thatjachen waren indeß 
ſehr beunruhigende hinzugefommen, Die Eingriffe in das refors 
mirte Kirchengut, die gewaltfame Bertreibung der franzöftidyen 
Coloniſten und vieler reformirten Geiftlichen hatten die Miß— 
fimmung der proteftantifchen Reihsftände gefteigert; man wußte 
überall, daß der Pfarrer zu Sponheim mit acht Kindern und 
feinen hochbejahrten Eltern gewaltfam vertrieben worden, daß zu 
Hilsbah mit dem Pfarrhaus, zu Neuftabt mit dem Rectoratd- 
haus ähnliche Erceffe vorgegangen waren. Im Dberamt Heidelberg 
hatte man das Almofen fo theilen laffen, daß felbft wenn nur 
fünf oder ſechs Katholifen neben mehreren hundert Proteftan: 
ten in.einem Orte wohnten, die paar Katboliten die volle Hälfte 
des reformirten Beſitzes erhielten; in Lautern beklagten füch die 
Nroteftanten, daß auf Anftiften der Francisfaner man mit Gelb- 
firafen und militärifcher Execution die Kinder aus gemifchten 
Ehen in fatholifche Kirchen und Schulen treibe, in Odernheim 
ward befohlen, einen Fatholifchen Vater, der nach ben Ehepalten 
feine Kinder reformirt werben ließ, mit „fchärffter militärifher 
Execution“ zum Gegentheil anzubalten *6). 

Diefes Alles ftellte der brandenburgifche Gefandte noch eim- 
mal zufammen und verlangte, diesmal in ſehr entfchiedenem 
Tone (29. Yan. 1700), eine Endrefolution, aber auch jegt gab 
Johann Wilhelm (9. Febr.) nur eine ausweichende Antwort, 
die fih auf fein kirchliches Bekehrungsrecht nach dem Grundiag: 
cujus regio ejus religio, zurüdbezog. Der Gefandte erklärte 
(25. Febr.) die Angelegenheit jest feinem Kurfürften in bie 
Hände geben zu müffen, und als ihm Johann Wilhelm (18. 
März) ein ausführliches Ultimatum ertheilte, daß die früher 
aufgeftellten Rechtsgründe noch einmal ganz im Einzelnen zu 
beweifen fuchte 37) und in feinem einzigen Punfte nachgab, ver 
ließ der preußifche Diplomat Düffeldorf, nachdem ibn eine Note 
der evangelifchen Reichsſtände abberufen hatte. An den brans 





46) Belege bei Struve ©. 849—853. 
47) Struve ©. 858-916, 


$. 2. Kirchlicher Terrorismus, 1697 — 1705. 819 


denburgifhen Kurfürften und feinen diplomatischen Bertreter 
richtete das corpus Evangelicorum eine Danffagung; dem 
Ultimatum Johann Wilhelms fegten fie eine ausführlihe Wir 
derlegung entgegen, nnd es ſchien, als wolle fich der ganze Er- 
folg der diplomatifchen Verhandlung auf eine papierne Polemif 
beichränfen, 

Die pfälziſchen Vroteftanten waren indeffen nicht weniger 
bedrüdt. In demfelben Amt Borberg, das an Würzburg ver- 
pfändet die erften Neactionen erlebte, wo aber damals Johann 
Wilhelm mit Entfchiedenheit die im Pfandvertrag verbürgten 
Rechte der Vroteftanten aufrecht erhalten hatte, ba wurde jeßt 
gegen Pfarrer, Lehrer und Gemeindsglieder daffelbe Schredeng- 
ſyſtem durchgeführt, was in den übrigen Landestheilen die Ein- 
mifhung das corpus Evangelicorum beryorrief. Durch den 
pofizeilihen Befehl, vor dem Sanetifiimum das Knie zu beu- 
gen, war es in einzelnen Gegenden zu Schlägereien gefommen ; 
man prügelte die Proteftanten, wenn fie fi weigerten die Ce— 
remonien der andern Kirche mitzumachen. Der Kurfürft erließ 
daher (Dft. 1699) eine Verordnung, welde ben Proteftanten 
erlaubte, nur den Hut abzuziehen und dann weiter zu geben, 
aber ſchon im folgenden Jahr durften fi einzelne Beamte, ;. 
B. der Schultbeiß zu Mannheim, erlauben, die Kniebeugung 
durch polizeiliche Befehle einzuführen #). In einer fpäteren 
Verordnung des Kurfürften (Mai 1701) ward den Proteftanten 
nur geftattet, bei Bürgerwablen katholiſche Erfagmänner zu 
Relfen, was freilih den Armen nicht möglich war. Daß man 
die Proteftanten in ihrem Cultus bemmte und ihnen die Pfar- 
ter wegtrieb oder mit Gewalt fie zum Katholicismus zwingen 
wollte, kam an vielen Orten vor #9); in Bellheim war ein 
wirklicher Terrorismus eingerihtet, von Seebad und Schlei— 
tbal warf man zwei Deputirte, die fich befchweren wollten, als 
Rebellen ind Gefängnig, Mönche drängten fih von der Regie: 








48) ©. Kaber Staatskanzlei V. 70. 75. 
49) ©. die einzelnen Fälle bei Struve &. 991. 992. 
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rung unterftüst an vielen Orten in anerkanntes Beſitzthum der 
Proteftanten ein, die proteftantifchen Bettage wurden auf Fatbe- 
liiche Feiertage verlegt und durch das neue Reglement 75 Schul: 
(ebrer brodlos gemacht 5%. Man könnte viele hundert Fleine 
Duälereien, Mißhandlungen an Perfon und Befig anführen, 
welche fich die Lenker diefer pfälziſchen Dragonnaden erlaubten; 
man fönnte die Piften der Ererutionsfoften anführen, womit 
die armen Leute zu Seebach, Schleithal und Böllheim gedrürt 
wurden 51), aber wir befchränfen uns gern darauf, nur die 
wejentlichften Züge bervorzubeben,, welche den Geift diefer von 
Sefuiten geleiteten Regierung harakterifiren fünnen. 

Im Böbingen warb einem Metzger, deflen Kinder im Ber: 
dacht waren, die benachbarte reformirte Kirche befucht zu baben, 
vom Oberamtmann angedrobt, man „werbe feine Kinder durd 
Reuter abholen und in den Thurm werfen laffen;“ in Zeisfim 
ward das Kind eines lutheriſchen Vaters und einer reformirten 
Mutter wirklich mit Gewalt den jammernden Eltern weggenom- 
men, getauft, und ber Bater, ald er fi beihwerte, in den 
Thurm geworfen. Im Dberamt Simmern wurden die Kinder 
gemifchter Ehen (wie man fiebt, rechnete man dazu auch eine 
halb reformirte halb lutheriſche Ehe) mit Gelöftrafen zum ka— 
tholiſchen Kirhenbefuh angehalten; den Pfarrern zu Ober: und 
Niederingelbeim, welche eine Fatholifche Frau und einen refor- 
mieten jungen Menfchen, defien verftorbener Vater katholiſch ge- 
wefen, zum Abendmabl zugelaffen hatten, was nadı dem Ge- 
jege erlaubt war, wurden Dragoner ind Haus gelegt und Geld: 
trafen abgepreßt 52). In einem zweibrädiichen Amte, das noch 
dazu dem König von Schweden gebörte, war eine Kirche zwir 


50) Faber Staatdtanzlei V. 79. 82, 86. 9. 

51) ©. Struve ©. 1012-1015. 

32) Bei der Erecution nahm man ihnen für 197 Gulden Sachen weg. 
Und doch batte die Verordnung vom 29. April 1701 erlaubt, „daß rinem 
ieden frei ſtehen folle, zu was vor einer Religion aus denen ım Reich te- 
Ierirten 3 Religionen nach Belieben fid zu bequemen.“ 
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ſchen Lutberanern und Katholifen gemeinfam; als der lutheri— 
iche fi) wegen der Menge der Communicanten etwas über die 
beftimmte Zeit aufpielt, drang ein Fatholifcher Geiftlicher hinein 
und feuerte auf den Pfarrer ein Piftol ab, das aber einen com- 
munieirenden Bauer traf und todt niederwarf; der fchwedifche 
Gejandte brachte die Geſchichte nachher vor den Reichstag >3), 
Nach den Furfürftlihen Verordnungen war der reformirte Kir— 
chenbeſitz wenigſtens zur Hälfte ihnen gelaffen worden; in der 
praftifchen Ausführung theilte man aber Almofen und Gefälle 
jo, daß den Reformirten wenig oder gar nichts blieb. Im Amt 
Neuftadt ftifteten die Ordensgeiftliche ſchmähliche Reactionen an, 
in Guntheim bei Alzei wurde ein achtzehnjähriges Mädchen aus 
einer gemifhten Ehe, das nad dem Ehevertrag reformirt ges 
worden war, jo mit Ruthen gepeiticht, daß fie aufs Kranken— 
bett geworfen ward. Schulmeifter und Glöckner hielten fie feft, 
während der Fatholiiche Pater eigenhändig die Execution vors 
nahm, In Diterberg ließ man ein junges Mädchen aus einer 
geinifchten Ehe durd Soldaten auffangen und in einen Kerfer 
werfen, wo Verbrecher ſaßen, und die Gemeinde Wanrath 
fonnte noch zufrieden feyn, daß man fie nur mit Geld beftraft, 
weil einige reformirte Frauen an Fatholifhen Feiertagen an ei: 
nem Strumpf geftridt! 

In demfelben Augenblide, wo man gegen menſchliches und 
göttlihes Recht jo ſchmachvoll verfuhr, erließ der Kurfürft nil« 
dernde und tolerante Verordnungen 5+), deren Abſicht nur war, 
den Lärm und das Auffehen, den das Berfahren in der Nähe 
und Ferne machte, etwas zu befehwichtigen. Denn troß der 
Verordnungen dauerten die Bedrüdungen in demfelben Maße 
fort; erfrechten fi doc die Beamten, die Veröffentlihung je— 
ner mildernden Edifte geradezu zu verbieten 5). Alle Beam: 





93) Anderes, was Zweibrüden betrifft. namentlich die Belegung ver 
Kırde zu Bergzabern durch Jeſuiten F im fpeyr. Kreidard. Zweibr. 720. 

54) Am 29. April und 29. Zuli 1701. 

55) S ven Dberamtäbefehl bei Struve ©. 1050. 
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ten waren fo gewählt, daß man ihrer als der beften Werfzeuge 
jefwitifcher Reaction verliert war, und der berüchtigte Quad, 
der im Amte Kreuznach zuerit das Beifpiel gewaltfamen Ber 
fahrens gegeben hatte, war die Seele der pfälzifhen Regierung. 
An ihn wurden die Beſchwerden der bedrängten Proteftante 
eingereicht — die er jelbft veranlaßt hatte. Don den Regie 
rungsrätben, welche die Dragonnaden organifirten, ließ ſich Jo— 
hann Wilhelm über die Wahrheit ver Bejchwerden Bericht abs 
ftatten! Der indolente Kurfürſt faß rubig zu Düffelborf, während 
feine Bürcaufratie Recht, Duldung und Woblftand mit Füßen 
trat und feine mildernde Befehle entweder nit ausführte oder 
höchſt wahrſcheinlich fogar durch Einſchaltungen und Verände— 
rungen verfälſchte. Es zeigte ſich hier dieſelbe Erfahrung, wie 
bei allen Regierungen ähnlicher Art; der ſonſt unbeſchränkte 
und auf feine Unbeſchränktheit pochende Fürſt iſt keineswegs 
ſelbſt Herr, ſondern es waltet mächtiger über ihm der Geiſt des 
pfäffiſchen Jeſuitismus. 

Wollte man indeſſen durch dies Syſtem den pfälziichen 
Galvinismus ganz vernichten, fo täuſchte man ſich; die ger 
drüdte Kirche war auch bier die muthigfte und aufopferndfte, 
Zwar hatte der Kirchenratb feine Bedeutung ganz verloren, ber 
rüftige Wiſſenbach batte fih (1699) genöthigt geliehen, abzus 
danfen, Achenbach folgte (1700) einem Rufe ins Ausland, fo 
blieben (ſeit 1701) nur noch Heiles und Häufer nebſt einem 
alten Secretär Kreutz übrig, die nun den völligen Sturz der 
alten hierarchiſchen Macht des Kirchenraths mit anfehen mußten. 
Ihre Befehle wurden nicht mehr ausgeführt, die Güter waren 
ihnen’ entzogen, ihre Beichwerden bfieben ohne Antwort. Die 
Gemeinden hielten aber feft zufammen und alle Gewaltjchritte 
änderten in ihren Gefinnungen nichts. Viele wanderten lieber 
nad) Amerika aus; die Mehrzahl jegten dem unmittelbaren und 
beftigen Drud einen muthigen Widerftand entgegen. Man jah, 
wie Kinder und Frauen lieber zu benahbarten Kirchen entflos 
ben und fih von Soldaten eingefangen mißhandeln Tiefen, ebe 
fie gegen ibre Ueberzeugung den Glauben äußerlich abichworen. 
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Die Pfarrer auf dem Lande blieben von allen Gewalthaten uns 
gebeugt und es wird fein Beifpiel erzählt, daß einer feig dem 
ihm angewiefenen Berufe untreu geworden oder mit andern ald 
gefeglihen Mitteln der brutalen Gewalt widerftrebt habe, Ernft 
und Mäßigkeit waren bei den bedrängten Gemeinden berrfchend ; 
die furchtbaren Leiden des Krieged und die darıuf folgende Peir 
nigungen im Frieden waren ein treffliches Mittel zur fittlichen 
Läuterung und feit Friedrich III. hatte der pfälzifche Proteftan- 
tismus feine fo gute fittliche Haltung bewahrt, als in dieſen 
Leidensjahren der jefuitiichen Reaction, Das wiebererwachende 
religiöfe Bedürfniß gab fih in mancherlei Geftalten fund, auch 
in überfpannter Frömmelei. Ein heibelberger Pfarrer, Hein- 
rich Horch, ftiftete eine Secte, die als Erlöfung aus allen Leis 
ben das taufendjährige Reid erwartete, der Kirchenrath ließ 
die unſchädlichen Schwärmer gewähren, da die Maffe der Be- 
völferung einer gefunderen Gottesverebrung treu blieb 59, 

Was von den Reformirten gejagt wurde, hat auch auf die 
Lutberaner feine Anwendung. Auch fie drüdte diefelbe Reaction 
wie die Neformirten, auch fie festen ihr diefelbe Standhaftig- 
feit entgegen und nur ſehr Wenige fühlten fi, wie die Gons 
fiftorialräthe Schloffer und Debus, durch bie bürftige Würde 
für alle Leiden entſchädigt. Diefe beiden Herren hatten jest ſchon 
die Folgen ihrer wohlbienerischen Devotion gegen die Regierung 
vor Augen; fie felbft nahmen als Iutheriiches Conſiſtorium eine 
ebenfo traurige und machtlofe Stellung ein, wie die Trümmer 
des reformirten Kirchenraths. 

Alle diefe VBerbältniffe waren dem Ausland nicht mehr un- 
befannt geblieben. Wenn man auch das beuchlerifche Anerbieten 


56) Die Regierung dagegen erließ 14. Sept. 1706 ein Evift gegen 
die Frömmier, worin befohlen war, vie Hartnädigen bei denen jebe ernft- 
lihe Ermabnung vergebens ſey, „fogleih und ohne weitere Anfrag bei 
den Köpfen zu nehmen, in gefänglichen Haft zu bringen und fo viel der 
find, an die Schubfarren zu ſchließen und zu fchanzen oder anderer gemei» 
ner Arbeit bei Wafler und Brod anzuhalten.“ Speprer Kreisardiv (Kir- 
chen⸗ und Schulſ. 38). 
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Frankreichs, fih der Proteſtanten annehmen zu wollen (es 
drohte der ſpaniſche Succefjionsfrieg!) mit Verachtung zurüd- 
wied, fo blieben doch Holland, England, Schweden und in 
Deutfhland befonders Preußen nicht unthätig. Die Evangeli- 
ſchen Reichsftände hatten im Dezember 1700 und im Mai 1701 
an den Kaifer Befchwerden eingegeben 57); im folgenden Jahre 
ließen fie über die Berechtigung der Reformirten eine ausführ- 
fihe Rechtsſchrift in lateinifcher Sprache erfcheinen und wand: 
ten ſich zugleihb an die Krone England, die Berbündete des 
Kaiferd, um von doriber eine wirfjamere Bermittlung zu ers 
langen. Sie bradten ed aud dahin, daß man nad langem 
Gerede eine Commiffion aufzuftellen beſchloß (1703), der die 
Unterfuchung der pfälziihen Religionsbeihwerden anheim gege- 
ben werden folle. Aber vie Commiffion war aus Kurmainz, 
Kurſachſen, Pfalzneuburg, Magdeburg, Cöln und Regensburg 
zufammengejett (1704) und mit einer Vollmacht verſehen, wo: 
gegen die Evangelifchen ſich beſchwerten; daran zerichlug ſich 
dann das ohnehin lahm betriebene Bermittlungsgejchäft und es 
war in den damaligen Kriegsläuften feine Hoffnung einer ges 
jeglichen Hülfe. 

Preußen entichloß ſich daher, die gefegloje Willführ der 
pfälziihen Negierung mit gleihen Waffen zu befämpfen. Im 
Februar 1705 wurde den fatholifchen Geiftlichen in den Für 
ftenthümern Magdeburg, Halberftabt und Minden mit Einzier 
bung ihrer zahlreichen Güter gedroht (ed waren darunter mehr 
tere Domftifter und etwa achtzehn Klöfter), wenn fie nicht au 
genblidlih bei der pfälzifhen Regierung und den katholiſchen 
Ständen für die bedrängten Vroteftanten in der Pfalz vermit- 
telten 59). Am 10, April ward dieſe Erflärung wiederholt und 
ihnen ein Termin von ſechs Wochen gelegt; die bedrängten 
Geiftlihen fchidten einen Geſandten an den Reichstag, aber 
dors waren jie nicht glüdlicher, als früher die evangeliiden 


37, ©. Faber Staatskanzlei Vi. 78. 
58) Faber Staatsfanzlei X. 31 f. 
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Stände; im Juli 1705 309 dann eine „Adminiſtrationscommiſ—⸗ 
fion” in den genannten Fürftentbümern ein, bei der fih — 
seht abſichtlich — auch Karl Achenbach, der chemalige pfälzi- 
ſche Kirchenrath, jegiger Hofprediger des Königs, befand. 

Das wirkte bei der pfälzischen Regierung; auf einmal war 
fie zu Unterhandlungen bereit und erklärte: die Gewiffensfrei- 
beit nach dem weitphälifchen Frieden handhaben, in Betreff der 
Simultanfirchen Alles auf die Zeit vor dem Negierungsantritt 
Philipp Wilhelms und beim Oberamt Germersheim auf das 
Jahr 1675 zurüdführen und demgemäß den NReformirten ihre 
Kirchen, Güter und Gefälle reftituiren zu wollen 5%. Preußen 
war zwar damit micht zufrieden, doc feßte es die Unterband- 
lungen fort und 21. November 1705 fam endlid ein Vergleich 
zu Stande, die fogenannte Religionsderlaration, bie 
fortan als gefeglihe Grundlage der pfälzifhen Kirchenverbälts 
niffe dienen follte 60). 

Bor Allem war die völlige Neligionsfreiheit, mit befondes 
ver Erwähnung des Dberamtes Germersheim, zugejagt und 
alle entgegenftebenden Beflimmungen aufgehoben ; Feder durfte 
feinen Glauben ändern, Kinder gemifchter Ehen wurden nad) 
Ehepaften, oder wenn dergleichen feine vorhanden waren, nad) 
dem Familienhaupt getauft, Einfegnungen gemilchter Eben foll- 
ten in proteftantifchen und Fatholifchen „Kirchen“ unbedingt und 
ohne Weigerung ftattfinden. Kein Proteftant brauchte die Ge- 
remonien der Fatholifchen Kirche mitzumadhen ; die Theilnahme 
an den Prozefiionen, die Kniebeugung, das “Wräfentiren des 
Gewehrs war aufgehoben, dagegen follten fie fein vorfägfiches 
Aergerniß geben, und wenn eine Proceffion fäme entweder auf 
die Seite gehen oder den Hut abziehen. Das Arbeiten an Far 
tholiſchen Feiertagen bei verfchloffenen Buden, das Schulbalten, 
das Effen von Faftenfpeifen war den Proteftanten geftattet. Nie— 


— — — — 


59) Faber Staatskanzlei X. 71. 
60) Ebendaſ. X 803. Der Nebenreceß im ver Neueſten Geſch. der 
teſorm. Kirche Urkund. S. 10 ff. 
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mand folle der Konfeifton wegen von Magiftratsämtern, Bür: 
gerrecht, Zünften und Gewerben abgehalten jeyn; Ebeftreitig- 
feiten der Proteftanten vor ihrem proteftantifchen Ehegerichte ge- 
fchlichtet werben. Der gemeinfame Gebrauch der Kirchen folle 
überall abgejchafft werden, ausgenommen dba, wo er ſchon vor 
bem Ausiterben der ſimmerſchen Kurlinie beftand, In jedem 
Ort wo zwei Kirchen ſich befinden, follte den Katholifen ein, 
eingeräumt werden; außerdem bebielten fie zu Deidelberg die 
Klofterficche, die Spitalfirhe und das Chor der h. Geiſtkirche, 
während den Reformirten das Schiff derfelben, die ganze Pr- 
tersfirche und der fchönauer Hof eingeräumt ward, Zu Manns 
beim und Frankenthal follten die Reformirten ebenfalls ihre 
Kirchen wieder erhalten und die Katholifhen fih bis zum Bau 
einer neuen mit der Kapucinerfirhe begnügen. In ben übri- 
gen galt, wenn zwei Slirchen vorhanden waren, die angeführte 
Regel; bei einer Kirde warb Chor und Schiff getbeilt und 
zwar durch eine Mauer und getrennte Eingänge. Auf dem 
platten Lande fand die Theilung fo ftatt, daß von fieben Kir- 
den zwei von den Katholiken behalten, die andern fünf den 
Reformirten zurüdgegeben wurben. Die Befigungen an Schu» 
len und Stiftungen, welde die NReformirten 1685 inne gebabt, 
namentlich das Collegium Sapientiae, das Casimirianum , 
die Nedarfchule und Gymnaſien follten ihnen erbalten werden. 
Die Verwaltung der geiftlidien Güter, die zwifchen Katholiken 
und Reformirten ebenfalls in dem Verhältniß von zwei zu fünf 
Siebenteln getheilt wurden, ward unter eine Behörde von zwei 
katholiſchen und zwei reformirten Räthen geſetzt; auch der re= 
formirte Kirchenrath erhielt feinen Wirfungsfreis nad den Be— 
flimmungen von 1664 und 1685 wieder; die Almojen jeder ein- 
zelnen Kirche blieben auch ihr getrenntes Eigentbum. Die mil 
den Stiftungen wurden in dem früheren Zuftand zurüdgegeben, 
in Spitälern und Waifenhäufern das oben angegebene Beftgs 
verhältniß der beiden Kirchen feftgebalten. Die Univerfität Hei- 
beiberg follte ihre theologische Fakultät mit zwei veformirten 
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Profeffuren wieder erhalten und diefelben nad dem Vorſchlag 
des Kirchenraths befegt werden. 

Das richtige Berftändniß erfordert, daß wir den Charafter 
biefer in ihren Folgen jo hochwichtigen Religionsdeclara- 
tion genauer beleuchten; denn papierne Geſetze und die wirf- 
lihen Zuftände des Lebens fiehen oft in fo grellem Gegenfag, 
dag man fehr irre gebt, wenn man von Worten und Zufagen 
auf praftifche Folgen ſchließt. So war aud die Religionsdeclas 
ration von 1705 nur dann als ein Gewinn zu betradhten, wenn 
man auf ben Terrorismus und die Dragonnaden der jüngften 
Zeit zurüdfah; mit dem frühern rechtlich anerkannten Befig ber 
Reformirten vergliden, war fie eine gewaltfame Ufurpation ber 
nachtheiligflen Art, Denn nah dem weftphäliichen Frieden wa— 
ven die Reformirten im beinahe ausſchließlichen Beſitz aller Kir: 
hen und Gefälle, der balliiche Vertrag von 1685 hatte dies 
als rechtlich beftätigt und doch war jetzt von beiden Verträgen 
feine Rede mehr. Bielmehr warb, ohne einen andern Rechts— 
grund, als den der monarchiſchen Gewalt, eine Theilung zwi— 
ſchen Reformirten und Katholifen eingeführt, wodurch in acht—⸗ 
zehn pfälzifchen Inſpectionen von eilf Kirchen der Chor und 
neunundachtzig Kirchen ausihließlic den Katholiken zufielen 61), 
Die Klofterfirhen, die Hoffapellen, die vormals reformirten 
Mutterficchen, wo zur Zeit der Theilung fein reformirter, fon- 
dern ein katholiſcher Geiftliher wohnte, blieben ohnedies im 
Beſitz der Katfoliten; ebenjo die ſchon durch den bergfträßer 
Receß (1650) eingeräumten vier Simultanfirhen, Auch die 
Kirchen im Dberamt Borberg, fünf an der Zahl 62), blieben 


61) In ven Infpeetionen Heidelberg, Mannheim, Ladenburg, Wies 
Ich, Weinheim, Sinsheim, Mosbach, Breiten, Oppenheim, Simmern, 
Stromberg ; Bacharach, Alzei, Odernheim, Neuhauſen, Dirmftein, Neus 
ſtadt, Lautern. Ueber die obigen Zahlen vgl. die Kirchentheilung anne 
1706, die aub Hormuth (Die projectirte Paftoration S. 265 fl.) mit 
Recht wieder hat abdrucken laſſen. Vgl. auch Cod. bav. 2667 auf ber 
mündner Staatsbibl, 

62) © die Tabellen bei Hormuth S. 304 -310. 


R28 Rieries Bub. 11. Abfchnitt. 


ausgenommen; auf die an Darınftadt verpfündeien Aemter O’ 
berg und Umftatt, die ritterfhaftlihen Drte und auf das Ober- 
amt Germersheim, das die ryswider Clauſel den Reformirten 
wegſtahl, hatte die Theilung ebenfalls feine Amvendung. 

Es war aljo im beiten Falle und bei der ebrlichiten Deus 
tung des Vertrages eine Beligveränderung auf Koften der Re- 
formirten, die das ganze bisher beftebende Verhältniß der Con 
feffionen in der Pfalz völlig umänderte; nun fam aber nod die 
Art der Ausführung hinzu. Man vergefle nicht, daß die Re— 
gierung, dur Preußens Drohungen gezwungen, diefen dem 
Wort nach milden und toleranten Bertrag eingegangen batte ; 
fie hatte in ihren Reactionen nur einen augenblidlichen Still: 
ftand machen müſſen, aber defwegen das gewaltiame Bekeb— 
rungsprinzip nody nicht aufgegeben. Da fie die Gewalt in Hänten 
bebielt, konnte fie in günftigeren Momenten den Weg des kirch— 
fihen Terrorismus von Neuem betreten; und fo gefchab cd 
auch. Die Religionsdeclaration von 1705 ift wicht das Ende 
der firchlichen Händel in der Malz, jondern eine neue, frucht— 
bare Duelle geworben. 

Der erfte Verſuch diefer Politif war die Theilung felbit, 
wie man fie 1706 vornabm; neben den reformirten Commiffä- 
ren, Heiles nnd Kreuz, waren als fatbolifhe Rittmayer und 
der befannte Quad angeftellt, der nicht verfehlte, femen Eins 
fluß bei der weltlihen Regierung zum Nachtheil der Reformir- 
ten geltend zu machen. Durd fie wurden Kirchen, Gefälle, 
Almofen und Stiftungen fo getbeilt, wie der Stürfere mit dem 
Schwächeren zu theilen pflegt &). Durch die ryswicker Claufel 
war fohon das Oberamt Germersheim, d. h. etwa ein Drittel 
aller Kirchengefälle, den Reformirten entzogen worben 6%); den 


— 


63) Proben führt Hormutd S. 29 an. Andere Belege in ver Neue— 
fien Gefchichte der ref. Kirche ©. 74. 

64) Nach dem Nebenreceh Art. Xi. verblieben die Stifter zu Eufferd- 
thal, Hördt, Selz, Klingenmünfter und Germersheim in ven Händen ver 
Katholiken. Bon Klingenmünfter ward nachher eine Duote dem kurfürſt 
lihen Kammermuficus zugewieſen. Speyr. Kreisarch. Statiſt. 834. 
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Reſt tbeilte man jegt jo, Daß nicht, wie der Bertrag fagte, 
zwei Siebentheile des alten reformirten Kirchengutes, fondern 
über die Hälfte in den Beſitz der Ktatbolifen Fam. 

Der Erfolg war vorauszufehen; die einft fo reihen Re— 
formirten, denen während der Dragonnaden viele Pfarreien 
waren eingezogen worden, mußten jegt deren noch mehr vedus 
eiren, die Befoldungen fehr verringern und für Beftreitung 
ihrer kirchlichen Bebürfniffe bei dem reformirten Ausland Gol- 
feeten anftellen! Die Katholifen bildeten Gemeinden, die ſich 
durch Tebhafte Unterftügung der Regierung fehr bald bedeutend 
vermehrten umd in einzelnen Orten den Zwinglianismus ganz 
verdrängten, in andern mit den reformirten Bewohnern wenig— 
tens die numerifche Gleichheit erlangten. 

Während fo die Katholifen gewannen, die Reformirten ver- 
foren, war aud für die Lutheraner die Neligionsdeclaration ein 
harter Schlag: Sie hatten durch die Gewaltftreiche feit 1698 
einen unerwarteten Antheil an Kirchen und Gefällen erhalten, 
der ihnen jest auf einmal wieder entzogen ward; denn fie bes 
hielten nichts, als was fie 1624 gehabt und ſeitdem auf eigne 
Koften erbaut hatten. Es war eine von den großen Inconſe- 
quenzen des Bertrags, daß man den weftphälifchen Frieden nir- 
gends fonft (wo er zu Gunften der Neformirten gewejen wäre) 
zu Hülfe rief, bier aber auf einmal zu Ungunften der Luthera⸗ 
ner ihn bemügte und fie auf das Normaljahr 1624 zurückführte. 
Alle die Erwerbungen, melde die Declaration den Katholifen 
zuwarf, beriefen fih auf den ſchönen Srundfag der Neligions- 
gleichheit; bei den Yutheranern war aber diefer Grundfag offen- 
bar ganz überfeben worden. 

Vielen Antheil daran hatte ohne Zweifel das Benehmen 
des lutheriſchen Conſiſtoriums während der Schreckenszeit; denn 
jelbt wenn Preußen nit den Reformirten näher geftanden 
wire, als den Lutheranern, jo hätte es fi doch gewiß bedacht, 
ich einer Kirchengemeinjdhaft warm anzunehmen, deren oberfte 
Behörde in den Zeiten der ärgſten Bedrückung eine mindeftens 
zweideutige Nolle geipielt hatte, 
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Dies Conſiſtorium beftand indeifen fort und war äußerſt 
rührig, das fo fchnell verlorene Gut wieder zu erringen. Es 
führte das zu neuen Händeln, die uns fpäter noch einmal auf 
dies unerquidlihe Feld der kirchlichen Polemik zurüdführen 
werben. 


$. 3 
Regierung und Hof unter Johann Wilhelm (16987—1716). 


Mitten in diefen kirchlichen Zerwürfniffen war die pfälzifche 
Regierung auch durch politiihe Händel in Anfprud genommen, 
zum Theil durch ſolche, deren Entſcheidung die Damalige Gene: 
ration nicht mehr erlebte, 

Bon diefer Art war zunächft der veldenzer Erbftreit 9). 
Jener Pfalzgraf Leopold Ludwig von Velden, der nad dem 
Ausfterben der fimmerfchen Kurlinie einen Erbanſpruch an die 
Pfalz erhoben hatte, war jegt durch feinen kinderloſen Tod 
(Sept. 1694) Anlaß zu einem neuen Erbſtreit geworden, der 
fi über fein Eleines Befisthum, die Aemter Beldenz, Yautercd, 
Fügelftein und die Hälfte der guttenberger Gemeinſchaft ent 
ſpann. Er hatte ein Teftament binterlaffen, worin er die polis 
tiſch und Firhlich wenig befreundeten Neuburger, die ibn um 
die Kurwürde gebracht hatten, ganz überging, und die Herzoge 
von Zweibrüden, d. h. den regierenden König Karl XII. von 
Schweden, zu Erben einfegte. Damit fand au ein früberer 
Familienvertrag (zu Marburg 3. Oft. 1543) im Einflang, worin 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden, der Ahnherr Karls AIL, 
zwar feinem Berwandten Ruprecht Lautereden und Beldenz ab- 
getreten, aber zugleich jih und feinem Stamme die Succeffion 
nad defjen unbeerbtem Tode vorbehalten hatte. Dagegen ſpra— 
hen nun bie Pfalzgrafen Ehriftian Auguft von Sulzbach und 
Ehriftian II. von Birkenfeld; aud fie ftammten von jenem 


65) Bol. Raber Staatskanzlei V. 292 F, Die wichtigſten Schriften f. 
bei Lünig Deductionsbibl S. 308 fi. 
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Wolfgang von Zweibrüden ab, und fanden dem Ahnen um 
zwei Grade näher; fie waren Wolfgangs Urenfel, Karl XIL 
son Schweden nur deffen Urururenfel 66), Nun trat aber auch 
Kurfürft Johann Wilhelm mit einem Anfpruche hervor und be- 
bauptete, das Ganze fiele nach den Hausgefegen der Primoge- 
nitur an die ältefte Linie, d. h. an Kurpfalz zurüd; die Decu- 
pirung einiger Beſitzungen des Berftorbenen gab diefer Forde— 
rung fogleih Nahdrud, Schweden ließ durch die Pfalzgräfin 
Charlotte Friederike feinen Anfprud behaupten und zugleich vor 
dem Reichstag durchfechten; der Pfalzgraf von Birkenfeld hatte 
an Franfreih einen Befhüger und Ludwig XIV. maßte ſich 
gern das Recht an, vor feinen frangöfifchen Gerichtshöfen einen 
deutfchen Erbfolgeftreit entfcheiden zu laſſen; freilich waren feine 
Verſuche darin und die Urtheilsfprücde einzelner franzöfifcher 
Gerichte erfolglos. Kurpfalz fuchte theils mit den Waffen, theils 
vor dem Reichstag fein Recht zu erreichen; allein die Berbält- 
niffe der Zeiten hätten viel georbneter, der Gefchäftsgang jener 
Berfammlung viel fchneller feyn müffen, ald er es war, um 
ſolche Streitigfeiten zu entfcheiden. Der ryswider Friede ward 
geichloffen und beftimmte nichts darüber; der raftabter Friede 
ward gefchloffen und immer noch ſchwebte der veldenzer Erb» 
ſtreitz erft Karl Philipp war in den letzten Jahren feines Le— 
bens fo glüdlich, die Sache durch einen Vergleich zum Ziele zu 
bringen. 


66) Die Verwandſchaft war biefe: 
Pfalzgraf Wolfgang + 1569 


) * 
| | 
Philipp Ludwig —— Karl 
Auguſt von Sulzbach Johann Caſimir Ghriftian 1. 
Ehriftian Auguf Karl X- Epriftian IL 


| 
Karl Xi. 


| 
Karl XM. 
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Ein anderer Erbfchaftsftreit fand noch unter Johann Wil 
beim feine Erledigung; der unglüdjelige Anfpruc der Herzogin 
von Orleans, Es war in dem Frieden zu Ryswick beftimmt 
worden, daß ein Schiedsgericht, aus Faiferlichen und franzöftichen 
Bevollmächtigten beftehend, über die Rechte und Anfprüche der 
Prinzeffin nad den Reichsgefegen 67) aburtheilen follte; wenn 
dies Compromiß zu feinem Ziele führte, wurde der Pabit als 
Obmann beigezogen und bi zur definitiven Entſcheidung zahlte 
der Kurfürft jährlich hunderttaufend Gulden. Nah manden 
Quälereien, die fih die Franzoſen trog des Friedens, wie wir 
oben gefeben haben, erlaubten, fam endlich das Schiedsgericht 
(Okt. 1699) in Frankfurt zufammen, der Kaiſer batte ben 
Reichshofrath Binder hingefchidt, Ludwig XIV. einen im deut- 
fhen Staatsrecht wohl bewanderten ftraßburgifchen Juriften, 
den Prätor Obrecht; auch waren von Furpfäfzifcher und orleans- 
ſcher Seite Bevol'mächtigte erſchienen. Lange ward nun bin 
und ber unterbandelt und ein halb Dusend grundgelebrter De— 
durtionen gejchrieben, deren einziges Verdienſt darin beſteht, 
daf fie eine Menge ungedrudter pfälzifcher Urkunden enthalten 6°); 
wie es aber (April 1701) zur endlichen Entſcheidung fam, konnte 
man doch über die Hauptſache nicht einig werden. Man berief 
fi) nun, wie der Bertrag vorfchrieb, auf den Pabft, und ber 
gab dann (17. Febr. 1702) die Enticheidung, daß Kurpfalz alle 
Anfprühe und Rechte jeder Art, welche die Herzogin babe, mit 
dreimalhunderttaufend Scudi ablöfen folle 6%). Der erfchöpfte 
Ludwig XIV. fam dabei, troß feiner Proteftation dagegen, am 
beiten weg; denn die Herzogin von Orleans erhielt von ihm 
nie einen Heller und er ward, troß feiner Barbarei in der 
Malz, nod mit einer ſehr anfehnlihen Summe in feinen da- 
maligen Bedrängniflen unterftüßt. 


67) juxta leges et constitutiones Imperii, bie es Pace. Rysw. 
Art. VIII 

68) Dies gilt namentlih von Chlingensperg proressus hister ju- 
ridiens, ingeflst. 4711. fol. 

69) Yünig Reichsarchiv V. 749 f. 
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Es war nämlich ſchon der ſpaniſche Erbfolgeftreit auöge- 
brochen, der das Neich, alfo auch den Kurfürften von der Pfalz, 
plöglih von confelfionellen Händeln und Religiongedicten zu 
einem europäifchen Kriege fortriß. Die Stellung Johann Wil 
helms konnte dabei nicht zweifelhaft ſeyn; die neuburgifchen 
Fürften, feit drei Generationen mit Habsburg verwandt und 
nah befreundet, gehörten zu den treueften Anhängern ber faifer- 
lien Politif. So ſchien fi) denn die Kataſtrophe Friedrichs V. 
im umgekehrten Berhältnig zu erneuern, die pfälziichen Kurfür- 
fen verfochten jest die Failerliche Sache und die Fürften der 
jüngern wittelsbachischen Linie, Marimilian Emanuel von Bayern 
und der Kurfürft von Cöln, befämpften ben Kaifer als getreue 
Knechte der franzöfifchen Intereſſen. Man fab die Auftritte der 
Jahre 1621 und 1623 zurüdfehren; Marimilian Emanuel ward 
ans feinem Erblande verjagt, in derſelben Weile, wie einft 
Friedrich V. geächtet (1706), und bie völlige Theilung der bay» 
riſchen Befigungen, wie einft der pfälziichen, vorbereitet. Die 
pfäßzifchen Truppen waren für die habsburgiſche Sache thätig, 
der römische König befuchte die pfälzifhe Reſidenz als Freund 
und Berbündeter, und, wenn man bie Zerftörung ber Rhein- 
Ihanze bei Mannheim ausnimmt, blieb die Pfalz diesmal von 
der friegerifchen Wuth ziemlich verjchont, 

Indeſſen hatte Johann Wilhelm nicht unterlaffen, die An— 
ſprüche feiner fimmerjchen Vorfahren eifrig geltend zu machen, 
und da die Faiferliche Politik Bayern noch weniger fchonte, als 
einft den geächteten Pralzgrafen, fo gelang ihm. dies aud. Im 
Juni 1708 ward Johann Wilhelm wieder mit der Kurwürde 
jeiner Vorfahren, der erſten weltlihen, und dem Erztruchieffen- 
amte belehnt 7%) und ihm, was mehr wertb war, als biefe jegt 
erfiorbenen Formen, zugleich die Oberpfalz und die Grafſchaft 
Cham zurücgegeben. Johann Wilhelm gab feine Freude über 


70) ®gl. Theatr. eur. XVIII. 69. 
Hiuffer Seid, d Pfalz. I. 53 
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dieſes glüdliche Ereigniß auf feine Weife fund; er ernewerte?t) 
(29. Sept. 1708) den alten. Hubertusorden, den einjt einer feis 
ner jülichfchen Vorgänger, Gerhard V., zum Gedächtniß eines 
am Hubertustag 1444 erfochtenen Sieges geftiftet hatte. Er 
ftelfe ihn wieder ber, fagte der Kurfürft in der Stiftungsurfunde, 
sum Lob und Preis des allmächtigen Gottes, zur Berchrung 
der Jungfrau Maria und als Zeichen der Gewogenbeit für er- 
probte Treue; es geſchehe, um die Wiedervereinigung der obern 
und untern Pfalz und die MWiederherfiellung der angeftammten 
Kurwürde berühmter und feierlicher zu machen. Der Orden, 
der die Infhrift In Traun vaf (in Treue feft) trug, ward 
an Fürften, Grafen und Freiberen vertheilt; alle erhielten in 
baarem Geld oder einträglichen Stellen eine annebmbare Dos 
tatton; and feblte es nicht an all den lächerlihen Titulaturen 
des Großelemoſpnarius, Gevemoniarius, Ordensvicekanzlers, 
Schatzmeiſters, Herolds und noch anderer ähnlicher. Die neu 
Aufgenommenen ſchwuren des Orbensmeifters d. b. des Kurfür⸗ 
fien Ehre und Nugen und des Ordens Aufnahme und Anfeben 
zu vermehren, den Armen fih mild und wohlthätig beweifen zu 
wollen, und in biefem Sinn war auch die verftändige Beſtim— 
mung getroffen, daß jeder, der aufgenommen wurde, bunbert 
Dufaten für die Armen entrichten mußte. 

Der Beliß des Wiedererrungenen dauerte indeffen nur furze 
Zeit und die Hubertusritter Fonnten dem Kurfürften die Dber- 
pfalz nicht retten, Zwar hatte er die Freude, bei Erledigung 
des Kaiſerthrones (1711) das Reichsvicariat zu führen 7%) und 
bei der Wabl und Krönung alle die berfömmlihen Geremonien 
zu üben, die längft ihre Bedeutung verloren hatten; aber fein 
Jubel über die glüdliche Erwerbung des Jahres 1708 war von 
febr furzer Daner. Als es zum Frieden fam, fvielte das bes 
fiegte Frankreich diefelbe Role (1714), die es hundert Jahre 
fpäter mit fo glänzendem Erfolg gefpielt hat; es wußte dipfo- 


71) ©. die Alte in Tenchenmach. Annal. celiv, od. dipl. p 228 . 
72) ©. das Patent im Theatr. eur. XIX. 876, 
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matiſch wieder zu erfchleihen, was es im Felde fehon verloren 
hatte. Konnte das vereinzelte Reich nicht hindern, daß im ra— 
ſtadter Frieden die ryswicker Clauſel beftätigt ward, fo mußte 
fih der pfälziſche Kurfürft auch gefallen laſſen, daß man das 
ihm eingeräumte Land jest dem Vafallen Franfreihs, dem Kur: 
fürften von Bayern, zurüdgab. Er proteftirte zwar und cs 
fchloffen fi ihm die Agnaten der älteren wittelsbachifchen Linie 
an, die neuburgifchen, ſulzbachiſchen und zweibrüdifchen Pfatz- 
grafen mit Schweden ; aber er befam nicht einmal als verfpro- 
chenen Erfag das Herzogthum Limburg oder Luremburg, Tas 
ihm der Kaifer geben zu wollen fchien. Im Herbft 1708 war 
erſt die pfälzifche Verwaltung eingezogen, im Jabr 1714 mußte 
fie der bayrifchen ſchon wieder weichen. Der Streit um die 
Erztruchſeſſenwürde zog ſich noch bie in die folgende Regierung 
bin und Kurpfalz mußte fogar auf eigne Hand den Streit mit 
Kranfreih fortführen, welches nod einige Stüde vom Oberamt 
Germersheim zurüdbebielt 7). 

War dem Kurfürften diefe Erwerbung mißlungen, fo war 
er doch glüdlicher in Verträgen mit feinen Nachbarn, wo bie 
Berhältniffe vermittelnd einmwirften. Sp mar fein Bruder, 
Pfalzgraf Franz Ludwig, Bilhof von Worms geworden, es 
ließ fih daher Hoffen, den langen Streit über den bald gemein— 
famen, bald wechfelnden Befis des Städtchens Ladenburg aus- 
zugleihen. Zwei Verträge, vom 26. Aug. 1705 und vom 7, 
Aug. 1708, ordneten endlid den langwierigen Streit an Befig, 
Gefällen und Zehntrechten 7%); Yadenburg, Nedarhaufen, die 
Dörfer Altenbach, Ringes und Heubah im Odenwald, Hems— 
bach, Laudenbach, Sulzbach Famen als erbliches Beſitzthum an 
Kurpfalz; die bisher von Pfalz getragenen Lehen Dirmftein und 
Laumersheim gingen ganz an Worms über, wie auch die Ort— 


18) Theatr. eur. XX. ad ann. 1714. ©. 53. 60. 70, ad 1715. 
©. 31. 75. 

74) Lünig Reichsarch. Pars sper. ©. 751. Bgl. Cod. bav. 2666 
auf der mündner Bibi 
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ichaften Neuhaufen, Beintersheim und Rheindürkheim. Aus 
den neuen Erwerbungen ward das pfälzifhe Amt Ladenburg 
gebildet 7°). 

Ein ähnlicher Vertrag ward mit den Markgrafen von Ba- 
den geſchloſſen. Wir erinnern ung, wie feit dem fünfzehnten 
Sabrhundert der gemeinfame Antheil an der Graficaft Spon- 
beim, den Baden, Kurpfalz und Pfalz Simmern batten, zu 
häufigem Wechfel und nicht felten zum Streit VBeranlaffung ges 
geben hat; noch zulegt war unter Karl Ludwig ein Prozeß zwi⸗ 
fchen ihm und feinem Oheim Ludwig Philipp von Simmern 
entftanden, ber nur durch des legtern Tod ganz erledigt ward 
(1673). Jetzt fielen von der vorderen Graffchaft die zwei fim- 
merifchen Fünftheile an Kurpfalz zurüd, das fi bereits im 
Befig eines Fünftheils befand. Den alten Berwirrungen vor- 
zubeugen, die der gemeinfchaftliche Befig veranlaßte, war Je 
hann Wilbelm bemüht, durch Taufch einen getrennten Beſitz 
feftzuftellen, und es gelang ihm (24. Aug. 1707) einen Bertrag 
zu fließen, wodurch an Kurpfalz die Stadt Kreuznach mit 
einem wohlarrondirten Beſitzthum von 23 Ortſchaften gelangte, 
die feitdem das pfälziiche Oberamt Kreuznach bildeten 76). 

Ergänzend dazu war die Beendigung eined andern Streits, 
der das nahegelegene Böckelnheim betraf, Es wurde früher 
erzäblt, wie Karl Ludwig den Anfpruc des Erzſtifts Mainz mit 
Gewalt zu bekämpfen fuchte und wie nur mit Mühe ein Krieg 
dadurch verbütet ward, daß der Kaifer (1676) den fireitigen 


75) Dabei iſt nicht zu überfehen, daß er durch die Abtretung von 
Neuhauſen in den Firhlichen Befig der Reformirten eingriff, was nachher 
viel Etreit veranlaßte. 

76) Es find Bofenheim, Schwabenheim, Oberſilbersheim, Zozenheim, 
Sangenlonspeim, Genzingen, Hatenbeim, Laubersheim, Eiefersbeim, Wöll- 
fein, Gümsheim, Pleitersheim, Bolrheim, Rüdesheim, Hargesheim, Ror- 
beim, Weinsheim, Treifen, Gutenberg, Spanheim, Bodenau, Auen, 
Braunweiler. — An Baden fielen die Aemter Kirchberg, Korpenftein, 
Naumburg, Sprendlingen, nebft &t. Johann, Denzen bei Kirchberg, ein 
Theil von Rederöhaufen und Neuburgweier im Amt Germersheim. 
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Beſitz einftweilen fequeftrirte. Jetzt war der Streit/(1714) das 
bin verglichen, daß der Befig des Amtes Bödelnheim 77) un- 
getheilt an Kurpfalz überging, Kurmainz dagegen für die Hälfte 
des Ertrags mit den Dörfern Welftein, Siefersheim, Gumss 
beim, Pleitersheim und Volxheim entfhädigt ward. Die neue 
Erwerbung ward ein Theil des Oberamtes Kreuznad). 

Wie aus diefen Verträgen der Geift der monardifchen Abs 
ründung des Gebietes herausſprach, der jener Zeit eigen ift, 
jo gab fih auch in Anderem das Beftreben Johann Wilhelms 
fund, alle die Hemmungen der alten Feudalzeit wegzuräumen, 
die feiner fonveränen Hoheit in den Weg treten konnten. Noch 
waren von der Zeit des Wildfangftreites ber mit dem benady= 
barten Bisthum Speyer eine Menge von Streitpunften unerle- 
digt, und in einzelnen Ortichaften begegneten ſich fortwährend 
die Hoheitsanfprüde beider Dynaften; audy dies wurde in einem 
Vertrag (Juli 1709) geſchlichtet und die bisher freitigen Orts 
haften Mundenheim und Maudah 'an Kurpfalz abgetreten. 
Auch die alten Anfprühe an Gelnhaufen, die Reftitution der 
eintt von Nürnberg erjchlihenen Stüde der Oberpfalz wurden 
eifrig betrieben 78). 

Die Regierung des Innern haben wir von ihrer Firdplichen 
Seite bereits fennen lernen; im politifchen läßt ſich diefelbe Ver— 
änderung wie dort wahrnehmen. Die Pfalz hatte aufgehört, 
der Mittelpunft und Wohnfis des regierenden Haufes zu ſeyn; 
fie ward wie eine heimgefallene Provinz verwaltet. Sm den 
Zeiten der Zerftörung hatte Johann Wilhelm fih in die beffer 
geihüsgten und behaglichen Gegenden von Jülich und Berg zus 
tüdgezogen, und ba blieb er auch, als der Krieg beendigt war, 
In einem Lande, defien Einfünfte jest die pfälzifchen weit über- 


— 


77) Außer Bödelnheim felbft war es Sobernheim, Monzingen, Nuß- 
baum, Langenthal und der Antheil an Boos und Oberftreit. Vgl. Crol- 
lius de Dioee. Beckelnheimensi vet. Comitat. Spanheim. olim port: 
Bip. 1352, 

78) Theatr. eur. XVIII. 129. XIX. 158. 
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fliegen, wo die Landftände jo ſtumm geworben waren, als cs 
der abfolute Sinn der jejwitiihen Regierung verlangte, wo 
Städte wie Zülih, Düffeldorf, Eiberfeld, Barmen und eine 
Menge anderer für eine glänzende Hofhaltung alle Unterftügung 
boten, fand fich der genußfüchtige Kurfürft viel heimiſcher, als 
in einem ausgebrannten Lande mit zerftörten Städten, beren 
fegerische Bewohner mit lauten Klagen über kirchlichen Drud 
vor ihn bintraten, Sp wurde denn in die Pfalz eine Landes— 
vegierung eingefegt, Die ald Scheidewand zwilchen Fürft und 
Bolf, erft nad) Düffelvorf an den Kurfürſten und beffen gebei- 
mes Conferenzminifterium berichten mußte, während die Pfälzer 
feit dem dreizehnten Jahrhundert gewohnt waren, den Regenten 
in ihrer Mitte und den Zugang zu ihm offen zu haben. Die 
Büreaufratic, als deren Häupter der Hoffanzler von Wieſer, 
der Regierungspräfident Freiherr (jpäter Graf) von Hillesheim, 
ber Hoffammerpräfident von Schaesberg wirkten, und neben 
benen die Negierungsräthe Sidingen, Zachmann, Lingelsbeim, 
Neufich, Duad und Rittmayer zu nennen find, wußten, wie 
immer, ſehr wohl ihr Intereſſe neben dem ihres Herrn abzus 
wägen, und die Berwaltung fand nicht im Rufe der größten 
Uneigennügigfeit 79). Wie viel Mühe hatte ſchon Karl Yudwig 
gehabt, den Beamtengeiſt und feine Habſucht in Schranfen zu 
balten; man fann benfen, wie e8 jegt ging, wo der indolente 
Kurfürk ferne ſtand und die eigennüßige Beamtenoligarchie uns 
gehindert gewähren ließ, Die Dligardie forgte für ſich und 
ihre Clienten; Käuflichfeit und Erblichkeit der Stellen, der Mif- 
brauch, der mit jogenannten Adjunctionen getrieben ward, kam 
ihon jest jo auf, daß Johann Wilhelm dur Verordnungen 
Schranken zu fegen juchte #9); aber wie der Erfolg gleih nad 


79) Bgl. die Briefe der Herzogin von Orleans an die Raugräfin 
S. 195. 

50) Pfälz. Arhiv zu Karlsrube („Diener“ Convol. 3). Im Anfang 
von Karl Phiipps Negierung war der Mißbrauch wieder febr groß ge— 
worden. Auch gegen die Käuflichkeit im Gerichtswefien hatte Johann Wil- 
beim fchon 1692 durch Verbote wirten müflın. ©. Kazner IN. 73. 
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ber zeigte, waren Verordnungen ganz fruchtlos, wo der Geift 
ſchlecht war. 

Wie fie kirchlich verfubren und was fie ji einem ſchwa— 
en Fürſten gegenüber erlaubten, bat der vorige Abjchnitt an 
der Wirkjamfeit eines Duad zur Gemüge nachgewieſen; wenn 
fie mit der, Gewiſſensfreiheit des Bolfes ſo keckes Spiel fpielten, 
läßt fich denfen, daß ſie in Wahrumg feiner weltliden Rechte 
nidyt bedenfliher waren. 

Es dauerte lange Zeit, bis man nur die Wunden bes 
Krieges zu heilen anfing; der Wunfch der Pfälzer, ihren Kurs 
fürften unter fi zu ſehen, fand eine ſchlimme Erfüllung in jeis 
ner Nüdfehr nad dem Krieg (1695), wo ex in glängender Hof⸗ 
haltung zu Weinheim ſaß und dem verarmten Lande brüdende 
Religiongedifte mitbrachte. Die Zeit des kirchlichen Terrorid- 
mus war für friedlihe Schöpfungen nicht geeignet; langjam 
fing die Regierung an, zum Wiederaufleben der Pfalz thätig 
die Hand zu bieten. Das Schloß warb feit 1698 vom Schutte 
ber Berwüftung allmählig gereinigt und die Stadt Heidelberg durch 
Eröffnung eines Ajyles wieder belebt; die Grundfteuer ward auf 
dreißig, die Gonfumtionsftener auf zwanzig, die Gewerbfteuer 
auf zehn Jahre aufgehoben und jeder chriſtlichen Confeſſion Dul⸗ 
bung zugelagt, wenn fie in bie verödete Stadt einwanderte. 
Aehnliches geihah in Frankenthal und Mannheim; zu Franfen- 
thal wohnte der Kurfürft felbft der Feier des Wiederanfbanes 
bei, zu Mannheim wurden auch unter Coehorns Leitung bie 
Feftungswerfe wieder angelegt 81). Aber zu gleicher Zeit jagte 
man die fleißigen franzöfiihen”Calviniften weg und bedrängte 
die Bewohner durch kirchliche Duälereien. Ein Glüd war es 
noch, daß von dem Krieg der Jahre 1701 — 1713 vie Pfalz 
micht fo ſtark, wie font, berührt warb 2); nur furze Zeit ſah 


81) Theatre. eur. XV. 441. 597. 

82) Theatr. eur. XVIII. 26. XIX. 125. Doc verlangte der Kurfürft 
nachher beim Frieden nur für die Pfalz eine Entſchädigung von 5,879,030 
Gulden für erlittenen Schaben. 
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Heidelberg und die Nähe von Mannheim die graufamen Feinde 
wieder bei fih, und wenn man die Umgegend von Landau aus: 
nimmt, fo empfand fein Theil der Pfalz lange Zeit den eigent- 
lihen Drud des Krieges. Dagegen litten die Bewohner furcht⸗ 
bar unter dem harten Winter von 1709 und Viele wanderten 
damals aus, da and der Firchliche Zuſtand nicht befonders ans 
genehm war. Einige Großen in England verfprachen den Ber 
drängten fihere Wohnftätten; bald zogen ganze Heerden hinüber 
und ſchon im Mai waren gegen fiebentaufend über den Kanal 
gezogen, fo daß man die weiteren Einwanderungen dur öf— 
fentliche Abmahnungen beichränfen mußte 83). Selbſt von den 
fchon Angefommenen mußten fpäter (1711) Biele wieder das 
Land räumen 8°), Drum wollten auch die Städte nicht recht 
zur früheren Blüthe gelangen, da es der Regierung an väter 
fihem und weifen Sinne fehlte; felbft Mannheim, wo man 
Stadt und Feftung, das alte Mannheim und die Friedrichsburg, 
jegt vereinigte, den Bau aber jehr langſam betrieb, zäblte noch 
um bie Zeit von Johann Wilhelms Tod nicht viel über fünfs 
tanfend Einwohner. 

In einem merfwürdigen Gegenfas zu diefem kümmerlichen 
Aufblüben des Landes fhand die Verfchwendung des Hofes umd 
der Regierung. Johann Wilhelm gebörte zu den Negenten, 
die bei aller perfönliden Schwäche und Abhängigkeit, auf ibre 
monarchiſche Autorität außerordentlich eiferfüchtig waren; drum 
fuchte er im Geifte des Syſtemes, das von Berfailles ausging, 
durch Nepräfentation, Foftipielige Genüffe und höfiſche Pracht 
die Würde feines fürftlichen Amtes an den Tag zu legen. Wäh— 
rend er den Töchtern feines großen Vorgängers Karl Ludwig 
ihren gerechten Anſpruch an eine fleine Appanage verfagte, hörte 
er felbft in den Zeiten der furdtbarften Kriegsnoth nicht auf, 
feinen Yiebhabereien zu fröhnen, und Eliſabeth Charlotte von 
Drleand mit ihrem warmen pfälzifhen Blut hatte Net, 


33) Haudſchr. Nachr. im Cod. bav. 3163. Theatr. cur. XVIH. 248. 
81) Theatre enr. XIX. 674, 
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wenn fie (1695) jchrieb: Der Kurfürft thäte beffer, fein Geld 
an die arme verderbte Vfälzer anzuwenden, ald Carnevals:Di- 
vertiffement 8). 

Der Hofitant des Kurfürften bildete ein kleines Heer; alle 
Arten von Genüffen wechjelten da fortwährend ab. Eine Reife 
des Kurfürften war eine Art von Völkerwanderung; denn außer 
dem Gefolge von mehr als hundert Perfonen befanden fih da 
die drei⸗ oder vierfache Zahl von Pferden und eine ganze Ka— 
ravane von Maultbieren beifammen 86), Die Jagd ward felbft 
in den barten Jahren nad dem Kriege nicht aus den Augen 
gelaffen, und es war eine der erften Angelegenheiten der fried« 
lichen Regierung, die Hofjagd in der Pfalz wieder in die Höhe 
zu bringen 87), Koftfpielige Bauten, wie die Anlage des Yuft- 
ſchloſſes Bensberg oder die Verſchönerungen in Düffelvorf, das 
ibn als einen feiner Gründer preifen mag, fonnten felbit bei 
einem großen und glänzenden Monarchen befremden, wie viel 
mehr bei einem beutjchen Kurfürften, deſſen ehrwürdigſes Erbe, 
das rheiniihe Kurland der Hobenftaufen, Welfen und Wittelss 
bacher, in diefem Augenblick darbte! Die Verſchwendung war 
fo beimifh, daß man aud den ſchamloſen Diebftabl am Hof 
wie eine monardiiche Nothwendigkeit betradytete; das Silberzeug 
wurde zulegt fo geplündert, daß faum bie Tafel mehr gededt 
werden fonnte, Ginem ehrlichen Hofbeamten, der fi darüber 
befchwerte, fol Johann Wilhelm ruhig geantwortet haben: Stiehl 
Du aud! 85). 

Zu den Gegenftänden des monardifchen Lırrus in jener 
Zeit gebörte au die Kunſt, — fo weit fie als ein Element 
der Hofdecoration betrachtet, in folder Umgebung gedeiben 


85) Briefe der Herzogin von Orleans ©, 11. 113. 

56) Bayr. Reihsardiv („Fürftlihe Reiſen“). 

87) Eorrefpondenz mit dem Oberjägermeifter im pfälziſchen Archiv zu 
Karlsruhe. Sein bedeutendſtes Gefeggebungswert gehörte aud in dies 
Gebiet. ©. die Forſtordnung. Heidelberg 1711. 

8) Mofer Patr. Archiv XII. 528. 


S42 Bierted Bud. II. Abſchnitt. 


fann. Seit 1690 hatte Johann Wilhelm angefangen, eine Ge— 
mäldegallerie zu Düffeldorf anzulegen und ward darin durch die 
Borarbeiten feiner Borgänger, namentlich Wolfgang Wilhelms, 
unterftügt, der mit Rubens in vielfacher Berührung geftanden 
und von ibm mehrere bedeutende Gemälde hatte malen Laffen. 
Da Zobann Wilhelm in diefem Punkte nicht parte, gelang es 
ihm bald, in Düffeldorf eine der erfien Gallerien Deutſchlands 
zu fammeln, Trefflihe Werke von Rubens, van Dyf und au- 
dern Niederländern, einzelne aus den italienischen Schulen der 
Römer und Benetianer waren dort aufgeftellt und bilden noch 
jegt mit den foftbarften Theil der großen föniglichen Gemälde- 
fammlung zu Münden, Auch lebende Künftler wurden nad 
Düffelvorf gezogen; der Niederländer van der Werff, eigen 
thümlich durch feine zierlihe, glatte aber Falte Malerei, ward 
mit bobem Gehalte am Hofe beichäftigt und ibm einzelne feiner 
fablen, polirten Bilder mit fehr bedeutenden Summen abge 
Fauft 89). Andere Seltenheiten, ganze Schränfe mit zierlichen 
und foftbaren Raritäten wurden aufgehäuft und fpäter nad 
Mannheim gebracht; auch die antike Plaſtik war durch Abgüſſe 
vertreten. 

So ſtellte ſich Johann Wilhelm den Höfen zu Verſailles, 
Dresden, Braunſchweig, Caſſel an die Seite; der Weihrauch, 
den ibm Jeſuiten, Höflinge und Künftler freuten, mußte ibm 
freilich den verfümmerten Zuftand feiner pfälzifchen Befigungen 
verbüßfen. Wenn er allenthalben in dem Lande Jülich durch 
fürftliche Freigebigfeit den mächtigen Monarchen zur Schau trug, 
wenn er Düffeldorf dur glänzende Bauten, namentlich durd 
die Anlage der Neuftadt, vergrößerte, fo war das Grund ge 
nug, daß man ihm dort eherne Statuen jegte und ibm bei Yebr 
zeiten mit der Hoffnung auf Unfterblichfeit ſchmeichelte; in der 
rbeinifchen Pfalz freilich gab e8 nach den Kriegsjahren von 1689 und 


— 


Noch jetzt if in der Pinakothek zu Münden das XVI. Eabinet 
ganz mit Bildern von ihm gefüllt, Für die Diana im Bade foll ihm So: 
dann Wilhelm 20000 Gulden bezahlt baben. 
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1693 Größeres zu thun, als Luftichlöffer zu bauen und Bilder: 
gallerien anzulegen. 


Jene Bilder ſelbſt haben ſchon unter der folgenden Regie: 
rung angefangen, nah Mannheim zu wandern; im Anfang 
unferes Zahrbunderts ift alles Wertbvolle nah München ger 
bracht worden, wohin ſchon der mannheimer Antheil gefommen 
war. Seit Johann Wilhelm ward durd) fie bei den pfälziſchen 
Fürften ein gewiffes Kunftintereffe rege erhalten, und zu allen 
ipätern Gemäldefammlungen der wittelsbachiſchen Negenten bile 
dete jene düffeldorfer Gallerie die ftarfe Grundlage. 


$. 4. 
Kirche und Nuiverfität in den [legten Zeiten (1706— 17186). 


Die Religionsderlaration von 1705 hatte zwifchen Katholi— 
fen und Neformirten einen nothdürftigen Vergleich bergeftellt; 
nur die Lutheraner waren dabei leer ausgegangen und aus ih— 
rem furzen Mitgenuß des pfälziſchen Kirchengutes wieder heraus 
gedrängt worden. Dies gab Beranlaffung zu einem neuen Kir— 
chenſtreite; denn es ließ fi) denfen, daß die Iutherifche Geiſt— 
lihfeit, die ja bisher bei der Regierung fo viel Schug gegen 
die Reformirten gefunden hatte, nicht ruhig bleiben würde, 

Eine Beſchwerde an den Reichstag (29. Dez. 1705) blich 
ohne Erfolg; fie verfuchten es daber mit einer Berufung auf 
die öffentliche Meinung, der fie ihre Anfprüce ausführlid dar: 
legten. Dem „kurzen und wahrbaften Bericht über das luthe— 
riſche Religionsweſen“ (1706) folgte zwei Sabre fpäter eine 
ausführliche Schrift unter dem Titel „bellglänzender Wahrheits— 
ipiegel* und zu derfelben Zeit ein gedrudtes Memorial an die 
evangeliſchen Reichsftände. Auch die Reformirten blieben" dabei 
nit ruhig, und twie man am Ende des fehzehnten Jahrhun— 
derts Lutheraner und Neformirte um Slaubensformen fich hatte 


44 Biertes Buch. 1. Abichnitt. 


ftreiten feben, jo ward jest um Kirchengüter ein ähnlicher er- 
bitterter Kampf erneuert 99). 

Die Gründe worauf die Lutheraner ihre Anſprüche ftügten, 
waren in Kürze folgende, Im weitpbäliichen Frieden, ſagten 
fie, babe die fehwediihe Diplomatie für fie jo günftige Bedin— 
gungen ald möglid zu erlangen geſucht; daher könne das Nor- 
maljahr 1624 für fie nicht die bejchränfende Bedeutung enthal, 
ten, die in dem Wortlaut liege. Drum ſey auch ihr Zuftand 
jeit dem Friedensichluffe von 1648 bis zu den Milderungen 
durch die neuburgifchen Kurfürſten nur als ein gewaltjamer Miß— 
brauch anzufeben und ihr Mitgenuß an Kirhen und Gütern 
eine Forderung ded Rechtes. Dieſe Forderung fey um jo bes 
gründeter, als die urfprüngliche Reformation in der Pfalz eine 
Iutberifhe geweien ſey; Friedrich II. und Otto Heinrich feyen 
Lutheraner gewejen, auch Friedrich III. habe die augsburgiiche 
Eonfefjion anerfannt; Ludwig VA. jey unbeftritten ein Gegner 
der Reformirten gewejen und erſt Johann Caſimir babe dieien 


90) Die beiden Hauptichriften find, von Iutherifcher Seite: „Hell: 
glänzender Wahrbeitsfviegel denen allerdurchleuchtigſt und Großmächtig 
ften ıc. ze. wider die in Ehur-Pfalß befindliche Reformirte in Puncto der 
dafelbftigen Evangelifch -Lutherifchen wider den Paſſauiſchen und Nelie 
giondfrieven entwandten, nun aber mit den Herren Catholiſchen allein ge- 
tbeilten Kirchen, Schulen, deren Gitther und Einfünften zc. anfgeftellet 
von dem Evangelifch-Lutherifhen Conftftorio zu Heidelberg, wie auch In- 
spectoribus , Pastoribus und ſämbtl. ihnen anvertrauten böchſtbedrängten 
Lutberifchen Gemeinden der Churpfäfzifchen Landen“; von reformirter Seite: 
Ausführliher Bericht von der Reformation der Kirchen in Churpfaltz und 
von der Gerechtiame der Evangelifh-Neformirten dafelbft an die Geiftlide 
Güter und Gefälle aufgeiezet durch Ludw. Chriſtian Miegen Th. D. um 
Prof. ꝛc. ꝛc. Heid. 1715. Dann no als lutheriſche Streitichriften: „Der 
zwar von denen Ehurpfälz. Neformirten befledte doch gänzlich gefäuberte 
Wahrpeitsipiegel“ 1710, und „Memoriale in puncto allergnädigft, genä- 
digft und genädigen Hülffe, wegen ausſtehender nun faſt fechs-jähriger Be» 
ftallungen“ x. 1711. Als reformirte Enigegnungen find noch zu nemmen: 
„Einiger Evangelifch-Lutherifhen in der Churf. Pfalz unbefugtes fehr an- 
züglides Memorinle famt beigefügten höhft gemäßigten Anmerkungen.“ 
Und „Präliminaranzeige der Gerechtfamhpeiten der evang. reformirten Kir- 
chen in der Pfalz.“ 1714. 
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rechtlich beitebenden Zuftand des pfälzifchen Lutherthums durch 
ufurpatorifhe Gewalt umgeftürzt. 

Die Reformirten dagegen nahmen das Normaljahr des 
weitpbälifchen Friedens jeinem Wortlaute nach; den Zuftand 
jeit 1648 ſahen fie demgemäß als rechtlich an und räumten den 
Yutberanern nicht mehr Rechte ein, als ihnen nad dem Normals 
jahr 1624 gebührten. Es ward ihnen die Widerlegung der lu— 
tberiichen Anfprüche dadurch fehr erleichtert, da deren biftorifcher 
Beweis für das rechtliche Beiteben des Lutherthums in der Pfalz 
auf jehr grellen Trugichlüffen berubte. Schon unter Ludwig V., 
wandte Mieg ein, beftanden die Vorläufer der pfälzifchen Re— 
formation aus Männern wie Decolampabius und Bucer, die 
fi feineswegs zum ftrengen Lutherthum binneigten; unter Frieds 
rich II. wurden nur einige Eultusveränderungen vorgenommen. 
Der Kurfürft felbft Tebnte die Gemeinfchaft mit den Yutberanern 
Öffentlich ab, und auch Dito Heinrich veformirte, im Einklang 
mit Melanchthon, während feinere furzen drei Regierungsjabre 
mehr im pbilippiftifchen,, als ftreng lutheriſchen Sinne. Fried— 
rich III. aber bewies ſich fein Lebenlang als eifrigen Neformir- 
ten; daß er die augsburgiiche Confeſſion anerfannte, war eben 
jo wenig für fein Lutherthum enticheidend, als bei Calvin, der 
dafielbe that. Die gewaltiame Umwälzung ging demgemäß von 
Ludwig VI. aus, und Johann Gafimir that nur, was feines 
Baters Leben und letzter Wille vorfchrieb 9t). 

So fehr in dem Testen Punkte die Neformirten mit ihrer 
Deweisführung überlegen waren und die Darlegung, wie Mieg 
fie gab, ſich quellenmäßig an die Gefchichte anſchloß, fo ſchwer 
war ed, eine Rechtöfrage zu enticheiden, bei der jede Parthei 
von ihrem einfeitigen Borderfak aus weitere Schlüffe machte, 


HM) NRamentlih in dieſem Ießten Punkt find von lutheriſcher Seite 
arge Webertreibungen aufgeftellt worven, die Mieg gut widerlegte. Wie 
man behaupten konnte, Friedrich IM. ſey Lutheraner geweien, oder Johann 
Caſimit habe gewaltfamer verfahren, als Ludwig VI, muß einem unbe- 
greiflich ericheinen, wenn man nicht vie völlige Blindheit des kirchlichen 
Varibeigeifties in Anſchlag bringt. 


846 Viertes Buch. I. Mbichnitt. 


ohne ſich je zu nähern oder zu vereinigen. Nachdem die ver- 
ſchiedenen Beſchwerden der Yutheraner vor dem Reichstag feinen 
Erfolg gebabt hatten, ſchlug daher Brandenburg einen Ausweg 
vor (Juli 1710), der als der verftändigfie anerfannt werden 
mußte: eine gütlihe Ausgleihung unter den verfchiedenen Gon- 
feffionen. Dan folle den Kurfürften erfuchen, von den jetzt für 
die Katholiken erlangten Gütern, welche die Bedürfniffe über- 
flühfig dedten, etwas an die Lutheraner abzugeben, ein Gleiches 
folften die lutheriſchen Staaten thun und aud die Reformirten 
in der Pfalz aus „hriftlicher Liebe” etwas beifteuern. Freilich 
batten fie nachgewiefen, daß fie durch die neue Theilung mit 
20000 Gulden jährlih im Rüdftand ſeyen; Brandenburg drang 
degbalb darauf, aucd für die Neformirten die drüdenden Maf- 
regeln aufzuheben und die Theilung jo eintreten zu laſſen, wie 
der Bertrag fie beftimmte 9). 

Die Lutheraner verlangten eine beftimmte Summe, umd 
zwar trugen die lutberiichen Neihsftände darauf an, für die 
Erhaltung des lutheriſchen Eonfiftoriums und die Bezahlung von 
50 Pfarrern und Schuldienern die noͤthigen Mittel zu fordern; 
das hätte nah dem Anſchlag der pfälzifhen Yutberaner eine 
Summe von 24000 Gulden jährlid betragen. Darüber ward 
nun bin und her unterbandelt; die Putheraner gaben dringende 
Klagihriften ein über ihren bebrängten Zuftand, Preußen nahm 
fich dagegen der Neformirten gegen unbillige Forderungen an; 
es bebarrte bei feinen Borfchlägen vom Juli. Zu einem Ziele 
fam man nicht, vielmehr flieg die Erbitterung, je mebr man 
die Gründe für und wider durchfocht; nicht einmal über Zah: 





92) ©. Fabers Staatskanzlei XVI. 8. Dort findet man au akten— 
mäßige Belege für die Einkünfte der Reformirten. Bei Struve ©. 1210 
it auch eine flatiftiihe Berechnung der lutheriſchen Bevölkerung; darnach 
betrug fie kaum fechzehntaufend, während die Lufberaner fie auf fünfzig- 
taufend angaben! Dad K. N. Menzel (X. 106) die pfälziſchen Reformir- 
ten als die „Anhänger der frübern Hofreligion“, dad Lutherthum „als die 
Religion des Volkes“ bezeichnen kann, beweitt neben vielem Andern in 
diefen pfälziſchen Händeln, wie ſchwer es ift, eine allgemein dentfche Ge- 
ſchichte zu fchreiben, ohne gründliche Einficht in die Specialgeſchichten. 
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lenangaben und gejchichtliche Thatfachen fand eine nothdürftige 
Uebereinſtimmung ftatt. So dauerte denn die Klage vor den 
Reihäftänden und die heftige Polemik der Streitſchriften mehrere 
Jahre ohne Entjcheidung fort, und 1713 erfchienen bie pfälzie 
hen Lutheraner abermals mit einer Klagejchrift vor den evans 
gelifchen Neichsftänden. Ein Vorſchlag Preußens zur VBermitts 
fung (1714) befriebigte die Lutheraner nicht; ein Antrag derfel- 
ben Macht, durch englifche Entfheidung den Streit beeudigen 
zu laffen (1715), warb von den Neformirten abgelehnt. Sie 
beharrten darauf, daß man ihnen rechtlich nichts abfordern könne 
umd gütlih fie wegen eigner Noth nichts geben fönnten. So 
blieb der Prozeß jchwebend, ohne einen andern Erfolg, als daß 
die Entfremdung zwijchen den beiden proteftantifchen Confeſſio— 
nen vermehrt ward, 

Dies war um jo bedenklicher, als die katholiſche Regierung 
zwar ihre Politif, aber nicht ihre Gefinnung geändert hatte, 
Bei dem Streite zwifchen dem Kirchenrath und Confiftorium 
ſah fie ſchadenfroh zu, und erwiederte den klagenden Lutheranern, 
das käme Alles von dem Religionsvertrag, den ihre Glaubens— 
genoffen dem Kurfürften aufgeswungen hätten. Während beide 
proteftantische Partheien über unzureichende Mittel klagten, konn— 
ten die Katholiken allein zufrieden jeyn; denn ihre zwei Sieben» 
theile betrugen dem Werthe nach jo viel, als die fünf Siebentel 
der Reformirten. Bon diejem Ueberfluffe ward jest die Kirche 
neu dotirt, es entftanden wieder Klöfter und auch die Gefells 
Schaft Jeſu fand in der Pfalz einen feften Sie. Schon Philipp 
Wilhelm batte den Kapuzinern zu Heidelberg, zu Mannheim, 
zu Frankenthal, zu Alzei, zu Neuftadbt und zu Bacharach, den 
Franzisfanern zu Mosbach, Yautern, Oppenheim und den Kar— 
melitern zu Weinheim Eingang verſchafft; alle diefe Orden fan- 
ben unter der neuen Regierung warme Unterftügung und wur: 
den bald durch neue Stiftungen verftärft. Die begonnenen Ans 
fiedlungen der Franziskaner und Karmeliter zu Kreuznach, der 
Karmeliter zu Simmern wurden durch Johann Wilhelm voll: 
endet; zu Heidelberg entftanden in den Jahren 1698 und 1700 
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ein Franzisfaners, Dominifanere und ein Nonnenklofter. Ju 
Weinheim und Kreuznach erichienen die Karmeliter, in Manns 
heim mebrten fih die Kapuziner, in Germersheim ward die 
Stadifirhe den Franzisfanern eingeräumt und auch in Schwa- 
benbeim entftand ein neues Möndsklofter. Den Jefuiten ward 
(1705) der Ertrag des reformirten Hospitals Branchweiler ein 
geräumt und ihnen Seelforge und Schulunterricht zu Neuftadt 
a. d. 9. übergeben. Ein kurfürſtliches Edikt vom 31. Dft. 1706 
überwies ihnen auch das Stift Neuburg, in deſſen Befig fie 
drei Jahre fpäter traten, und in Heidelberg ſelbſt waren fie 
feit dem Sabre 1700 bejchäftigt, fih ein neues, umfaſſendes 
Collegium zu erbauen; auch an die Univerfität kamen fie bald 
in beträchtlicher Anzahl. 

Der reformirte Kirchenrath, dur Ludwig Chr. Mieg und 
Ph. Paſtoir verfiärkt, hatte Mühe, den mächtigen Einflüffen zu 
widerftreben ; auf fatboliicher Seite machte man nad dem babe 
ner Frieden einzelne Verſuche ), die Scenen von 1697 und 
1698 zu erneuern, auf der andern drohten die Lutheraner, ei 
nen Theil des ſchon ſehr geichmälerten reformirten Kirchenguis 
zu entziehen. Die Derlaration von 1705 gab den inneren Fries 
den nicht, denn in den Einen lebte das Gefühl der Kränkung, 
in den Andern der Wunſch, noch mehr zu erfireben; fo trug 
Alles das Gepräge eines bewaffneten Waffenftillitandes, Be— 
zeichnend für diefen Zuftand war ein Vorfall, der au in weie 
teren streifen Aufjeben erregte und die lauernde Vartbeiftims 
mung grell an den Tag bradte. Einer der neuen Sefuiten an 
der Univerfität, Paul Usteber, der kanoniſches Necht Lehrte, 
fündigte auf den 30. Auguft 1715 eine Disputation über die 
„alte und neue Kirchenzucht“ an, die unter dem wiſſenſchaftli— 
chen Gewande grobe Jnvectiven gegen ben Galvinismus ent- 
bielt 9). Es waren darin die Galviniften ald Neger bezeichnet, 
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den Katbolifen jede Gemeinihaft mit ihnen unterfagt und ges 
gen fie die weltlihe und polizeilihe Gewalt zu Hülfe gerus 
fen 9). Als diefes Machwerk im Drud erſchien, verfuchten die 
reformirten Profefforen mwenigftens die Abhaltung einer fo är- 
gerlichen Dieputation zu hindern; wie ihre Bitte bei Rectorat 
und Regierung abgelehnt ward, entſchloſſen fie fih, ihr nicht 
beisumohnen. Die Herausforderungen an bie proteftantifchen 
Theologen, die nun im Laufe der Disputation ſich fund gaben, 
fohienen dem Kirchenratb Mieg fo dringend, daß er fih um 
Mittag doch hinbegab, die Bertheidigung feiner Confeffion zu 
führen. Sein Erfcheinen rief aber von Seiten Uslebers anzlig- 
liche und beleidigende Bemerkungen hervor; Mieg entfernte ſich 
und fchiete einen Candidaten der Theologie mit fchriftlichen Er⸗ 
wiederungen, die der jefwitiihe Gegner zurüdwied. So endigte 
die Scene zum großen Nergerniß der reformirten Bevölkerung; 
denn daß Usleber am Schluffe ein paar begütigende Worte an 
die Studenten fprah, war ebenjo fehr ein Ausweg jeſuitiſcher 
Politif, ald wenn er in der gebrudten Disputation neben ben 
bitteren Angriffen auf alle Galviniften zugleich erklärte, die 
heidelberger Reformirten jeyen damit nidyt gemeint. 

Die Beſchwerde der Neformirten bei ihrer eigenen Regie: 
rung hätte nichts geholfen, wären nicht bei Dem erneuten Inters 
effe an kirchlichem Hader die proteftantifchen Neihsftände dem 
Gang der Angelegenheiten aufmerkfam gefolgt. Wenige Wo— 
chen zuvor (18. Juli) war ein Reichsgeſetz erlaffen worden, 
das alle Schmähungen und Invectiven gegen Anbersgläubige 
fireng verbot; darum war es nicht fehwer, den Reichshofrath 
zu einem richterlichen Decret zu veranlaffen, das den Kurfürs 
ften zur Beftrafung diefes „Exceſſes“ und zur Auslieferung ber 
Druckſchrift auffordert, Wie dann die Regierung mit der aus— 
weichenden Antwort bervortrat, „Usleber babe verfichert Feine 
Beleidigung gegen die pfälzifchen Reformirten ausfprechen zu 
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wollen und die Eremplare feiner Schrift feyen alle vertheilt 
werden,” mwanbte fi das Corpas Evangelicorum (23. Mai 
1716) mit einer entſchiedenen Beihwerde an Johann Wilhelm 
und fprach die Hoffnung aus, die Dieputation werde nicht nur 
eonfiseirt, jondern auch Usleber von feiner Profeffur entfernt 
werden. Ehe es darüber noch zur Entſcheidung fam, flarb der 
Kurfürft und newe Berhältniffe ließen die Sefuitendisputation 
wieder vergeffen. 

Diefe Angelegenheit wirft zugleih ein Licht auf die Zu— 
fände der neu eingerichteten Univerfität. Es fehlte Johann 
Wilhelm nicht an Liebhaberei für Künfte und Wiffenfchaft und 
was fih mit äußerer Unterftügung erreichen ließ, Fonnte unter 
ihm wohl gefchehen. Sp wie er fhon in Düffelvorf für Anti: 
fen und für Numismatif Sammlungen angelegt batte, fo berei- 
cherte er auch die ganz geplünderte Univerfität Heidelberg durch den 
Ankauf der Bibliothef von Grävius. Allein es war gar viel zu 
thun, um die ganz gefprengte Univerfität wieder zu beleben und 
wenn noch ſolch confeffionelle Händel binzufamen, bedurfte es 
lange bis fie fich wieder erholen konnte. Die meiften Profefio- 
ren balten’nach der Flucht (1693) ſich in Frankfurt gefammelt, 
wie aber der Krieg fortdauerte, fuchten Viele anderswo ein 
feſtes Unterkommen. Der Kurfürft hatte fie gleich nach der 
Zerftörung in einem gnädigen Refeript aufgemuntert „das ns 
tereffe ber Univerfität fo viel ed gegenwärtige betrübte Zeiten 
zugeben zu beobachten“ und die Wenigen die blieben, hatten 
auch Unterftügungen erhalten; das Archiv war nach Marburg 
geflüchtet worden 90). 

Als die Univerfität fi (1698) wieder zu Weinheim ſam⸗ 
'melte, beftand fie noch aus den beiden Lünenſchloß, Achenbach, 
aus Fled und Moraff. Ihr erfted Geſchäft war, Aften und 
Archive wieder zufammenzubringen, ihr zweites die theils ges 


96) Unter ven Handſchr. ver heivelb. Bibl. findet fih aud ein Fascikel 
mit den Driginalaften über diefe Zeit des Erild, woraus unfere Darftel- 
lung entnommen ift. 
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ſchmaͤlerten theild verloren Einkünfte der alten Hochſchule wie 
der anzufprechen, Johann Wilhelm, dem fie ihre Berlegenheir 
ten vorftellten, gab ihnen (28. Aug. 1698) perfönlid die gnär 
digſten Zufiherungen und verwandte ſich auch bei den benady- 
barten Bisthümern für die Entrichtung der Einfünfte, welche 
die Univerfität anfprechen durfte 99). Die Kirchenhänbel vers 
zögerten aber das Aufkommen, der nem ausbrechende Krieg 
(1701), wo die Univerfität ihr Archiv abermals flüchten mußte, 
förte die Frequenz und der Kurfürft erließ noch im April 1704 
ein Refeript, daß den Profefforen in ftremgem Tone vorwirft, 
ihre Unthätigkeit fey mit Schuld daran, daß die Univerfität 
„ganz und gar barnieder Liegen bleibe,’ Erft mit der Decla 
ration von 1705 war ein Fortfchreiten zum Wiederaufbau der 
Anftalt bemerkbar. Nun ward durch Ch. L. Mieg, Paftoir und 
Kirchmeyer die reformirte Theologie befegtz; Huguenin war ſchon 
vorher ald Drientalift, der kurfürſtliche Leibarzt K. Brunner 
als Medieiner angeftellt gewefen und im Jahr 1709 ward das 
Yehrerperfonal noch durch Heid, Preifel, Nebel, Schmitt, Ans 
tes vermehrt 9). 

Da nad dem Bertrag von 1685 auch Fatholifche Lehrer 
angeftellt werden follten, war es ganz in der Ordnung, wenn 
unter den angeführten Mehrere diefer Confeſſion angehörten; 
bedenflicher war e8 fchon, wenn (1705) zwei Jefuiten zu Pros 
fefforen der Philofophie und bed Kirchenrehts ernannt wurden, 
denn jener Vertrag hatte ausdrüdlich beftimmt, daß die theolo⸗ 
gifchen Fächer nur mit Reformirten befegt werben follten. Deß- 
halb beſchwerten fih auch die Thenlogen, aber außer einem 
Verweis von Seiten der Regierung erfolgte noch die Ernen— 
nung erft von brei dann noch von zwei Jeſuiten, jo daß jest 





gr Am 17. Zuli 1703 bemilligte der Kurfürft au Abgabenfreibeit, 
um „die durch den verberblichen Krieg in Abgang gekommene uralte Uni— 
verfität wiederumb in befferen Auffnahm und vorigen Flor zu bringen.” 
Dr. Arch. 
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auf einmal fleben Glieder dieſes Ordens im afademifchen Se 
nate faßen. Glücklicherweiſe waren es gemäßigtere Leute, als 
ihr Nachfolger Usleber; fonft wäre es ſchon jept zu Händeln 
gefommen, da jene Beftimmung des halliſchen Vertrags, beide 
Gonfeffionen follten gleich ftarf vertreten feyn, jeßt bereits ver 
legt war. 

Es blieb Johann Wilhelms Nachfolger vorbehalten, dir 
einft fo glänzende pfälzifche Univerfität aus ber Zerrüttung zu 
erheben oder vielmehr wie einft Karl Ludwig fie neu zu bes 
gründen. Denn Johann Wilhelm ftarb fhon am 8. Juni 1716, 
achtundfünfzig Jahre alt. Seine niederrheinifchen Beftgungen 
verloren in ihm einen glänzenden Monarchen; die Pfälzer fonns 
ten bei feiner Leihe wohl Thränen vergießen, aber nicht um 
feiner Berdienfte willen. Johann Wilhelm war ein ädhter 
Sprößling diefer Zeit, die man nah Ludwig XIV. bemannt 
hat; auf feine Herriherwürde ungemein eiferſüchtig 9) und 
doch fehr Leicht zu lenken, Eirchlich bigott und doch voll Genuß» 
fucht war er einer von jenen Regenten, bei denen das Yand 
und die Bewohner nur ein Hülfsmittel zu fepn ſchienen für ei 
nen glänzenden Hofftant. Die gerühmten Talente einer Welt- 
und Hofbildung, feine Birtuofität in frivolen Künften, feine 
Sertigfeit zu vepräfentiren und den glänzenden vornehmen Herrn 
zu zeigen — das Alles verftedte nidyt die Unbedeutjamfeit feines 
Berufes zum Regenten und man wird fih ſchwer für einen Für— 
ften begeiftern fünnen, der fo anmuthig unterhielt, jo graziös 
tanzte und dabei mit Faltem Fanatidmus feine andersgläubigen 
Untertanen aus der angebornen Heimath fcheuchte. 

Seine löblihen Eigenfchaften find der Pfalz nicht zu Gute 
gefommen. Sein Wohlwollen erlangten die reformirten Pfäls 
zer nie; fie waren ibm politifch und kirchlich die Stieffinder. 
Seine wiſſenſchaftlichen und fünftlerifhen Neigungen , weßwegen 
ihn Gelehrte und Höflinge als großen Befchüser gepriefen ha— 
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ben 100), hinderten ihn nicht, daß er gegen Kirchliche und wiſ— 
ſenſchaftliche Freiheit in jefwitifchem Geifte verfuhr; von feinem 
glänzenden Hofftaat, feiner monardifchen Pracht konnte die vers 
armte Pfalz ſich ohnedies den Hunger nicht ftillen. | 

Seine erfte Gemahlin, Maria Anna von Oeſterreich C+ 
1689) hatte ihm zwei Prinzen geboren, die ſchon in der Ge- 
burt farben; feine zweite, Anna Maria Luiſe von Toscana, 
überlebte ihn Finderlos. Die Regierung ging deßhalb auf ſei— 
nen vierten Bruder Karl Philipp über, da die beiden älteren 
ſchon geftorben waren. 





Dritter Abſchnitt. 
Kurfürſt Karl Philipp (1716 — 1742). 


$. 1. 


Erfte Jahre der Regierung bis zur Ernenerung des Kirchen: 
ftreites (1716 — 1719). 


Der neue Kurfürft, ſchon ein Mann von fünfundfünfzig 
Jahren, war in fo mannigfaltigen Lebensverhältniffen aufges 
wachlen, daß man yon ihm eine gereifte und vielfeitige Erfah— 
rung für feine Regentenlaufbahn erwarten durfte. Erzogen wie 
fein Bruder und wie alle neuburgifchen Prinzen feit Wolfgang 
Wilhelms Webertritt, ward er zum geiftlichen Stande beftimmt 
und, gleich feinen Brüdern, ſchon früh mit einträglichen Pfrün- 
den bofirt. Den Prinzen 309g es aber mehr zu einer weltlichen 
Vebensbeftimmung hinüber; für glänzendes Hofleben und milis 
tärifche Liebhabereien geboren, befand fih Karl Philipp in der 
Uniform eines Johanniters viel bebaglicher, als in dem geiftlie 
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hen Rod eines Domherrn zu Salzburg und Coln, wozu ihn 
die große Zabl feiner Gefchwifter beftimmt hatte. Es ward 
ihm die angenehme Ausficht, als fein ältefter Bruder Johann 
Wilhelm finderlos blieb, zwei andere im geiftlihen Stande 
fortleben wollten, den Ehorrod mit dem Soldatenkleid zu ver 
taufchen und vielleicht feinem Berufe ald Domberr für immer 
zu entjagen. Er ging mit dem faiferlihen Deere nad ber Türs 
fei, wohnte dort ber Belagerung von Dfen (1686) thätg bei 
und blieb ald Türkenfämpfer mehrere Jahre in Ungarn, bis es 
ihm erlaubt warb, aus dem geiftlichen Stande ganz zurüdzu- 
treten und ſich zu verheirathen. Er war jegt fiebenundzwanzig 
Fahre alt (1685), von wohlgefälligem Aeußern und weltmäns 
nifhen Formen; da konnte es ihm denn nicht ſchwer werden, 
die Hand der jungen Witwe eines brandenburgifchen Prinzen, 
Luife Charlotte von Radzivill, zu erlangen und einen polnijchen 
Königsfohn, der ſchon die Zufage erhalten, fiegreich bei Seite 
zu drängen (Juli 1688) 1), Er lebte abwechſelnd auf feinen 
erheiratheten Gütern, in Schlefien, am faiferlihen Hofe, machte 
auch nod ein paar Feldzüge in Ungarn mit und ftieg allmäh— 
lig zur Würde eines Faiferlichen Feldmarſchalls; feine Gemah— 
lin war indeffen bei ihrer vierten Entbindung geftorben, Pfalz 
graf Karl Philipp fonnte jegt mit ziemlicher Gewißheit als 
Nachfolger feines Bruders des Kurfürften bezeichnet werden ; 
er ging daber (1701) mit Therefin Katharina, Prinzeſſin von 
Lubomirsfi eine zweite Ehe ein, blieb auch meiſtens in faiferli- 
hen Dienften befchäftigt. Dur verwandtfchaftlihe Bande und 
dauernde perjönliche Verbindung war er dem wiener Hofe fo 
angenehm, daß ihn der Kaifer (1706) zum Stattbalter von Ti- 
vol, der damals ſtark gefährbeten Bormauer Defterreihs, er 
nannte und dort war er noch, als ihn feines Bruders Tod zur 
Nachfolge in der Nheinpfalz und Jülich und Neuburg berief, 
Es war fo Vieles gut zu mahen von der vorigen Regies 
rung ber, daß es an der herkömmlichen Begeifterung für eine 
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neue Regierung nicht fehlen fonnte, auch wenn Karl Philipp 
nur wenig Crleichterung brachte. Nun ließ fi aber der neue 
Kurfürft ganz vortrefflih an und die gutmütbigen Unterthanen 
glaubten mit deutſcher Einfalt in den erften Regierungshand⸗ 
Iungen die Morgenrötbe eines neuen goldenen Zeitalterd bes 
grüßen zu bürfen. Er blieb noch in Insbrud, wie es fehlen, 
um feinen verſchuldeten Erblanden eine Zeitlang Erleichterung 
zu gönnen und fein Statthaltereinfommen noch länger geniefien 
zu dürfen; er beftellte eine Regierung in Düffeldorf, von der 
bie verhaßteften und foftipieligften Günftlinge Johann Wilhelms 
ausgefchloffen waren. 

Mit Jubel nahm man die Kunde auf), daf die Grafen 
von Diamantftein und Golftein entlaffen wurden; gleich in den 
erſten Wochen nah Johann Wilhelms Tod erfchienen Decrete 
von Insbruck, welche Ordnung und Sparfamfeit am Hof eins | 
führen follten; die überflüffigen Beamtenftellen wurden rebucirt 
und in einzelnen Zweigen bes Berwaltungswefens prüfende Ein- 
fiht genommen. Die Garde du Corps ward von 160 Mann 
auf achtzig rebueirt, von den Künftlern nahe an hundert ent» 
laffen, die Mufifer ebenfalls anfehnlich gemindert und man 
ſprach viel von einem Inquiſitionsrath, welcher das Berfabren 
der Testen Regierung gerichtlich unterfuchen folle 3), Es ge- 
hörte zu den harakteriftifchen Zügen Johann Wilhelms, daß 
unter ihm ein Geiftlicher, Namens Salzinger, am Hofe fürms 
lich als Goldmacher beichäftigt war; auch über ihn und feine 
weitverzweigte Clique ward jegt die -Unterfuchung verhängt. 
Sogar am Leichenbegänguiß des verftorbenen Regenten follte 
fiarf gefpart werden; aber freilich betrugen bie Koften immer 
noch über vierzigtaufend Thaler *). 


2) Zum Folgenden wurden die Berichte eines büffelvorfer Staate- 
beamten benügt im münchner Reihsard. 

3) ©. ven Brief vom 2. Auguft a. a. O. 

4) Die Beichreibung im Theatr. eur. XXI. 96. 180. 
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Doch fanden immer fehr anfehnliche Minderungen im Hof- 
und Beamtenwefen ſtatt. Nicht nur die Garde du Corps, fon 
dern auch das gewöhnliche Militär warb rebueirt, von ber 
übertriebenen Zahl ber Kriegsoberften und Generale blieben nur 
noch fechs übrig. Die drüdende Acciſe, die einft Karl Ludwig 
nicht hatte einführen wollen, weil die „Unterthanen dadurch 
täglich tribulirt würden,“ war feitbem eine wahre Geiffel ge— 
worden, theild weil man fie fteigerte, theils weil fie durch bie 
enzäbligen Privilegien und Befreiungen faft ausfchließlich auf 
Bürger und Bauer gewälzt war. Cine Verordnung vom 2. 
November 1716 bob Aeciſe und Stempel auf, zum großen Jus 
bei der Untertbanen, die fi der drückenden Abgabe auf immer 
entledigt glaubten. Die unter der vorigen Regierung Teichtfin- 
nig veräußerten Kammergüter wurden zur Landeskaſſe zurüdges 
geſchlagen und die Beräußerung für widerrechtlich erklärt, weil 
bie Zuftimmung des Agnaten und Nachfolgers gefeblt hatte, 
Für die jülichfhen Yande wurde auf dem Landtag von 1717 
das Steuerwefen in beffere Drbnung gebracht und neben Eis 
leichterung der materiellen Laften zugleich aud andere Milder 
ungen eingeführt, namentlid den bevrängten Proteftanten im 
Amt Germersheim, die man feit den franzöſiſchen Kriegen nicht 
nur aus ihren Kirchen verdrängt fondern auch in Ausübung ibe 
res Cultus gehemmt hatte, freie Religionsuͤbung geftattet. 

Das Volk ſah in allen diefen Schritten den Anfang einer 
befferen Zeit. Der Gedanke fam ibm nicht, daß das Ganze 
nur dad gewöhnliche ſchnell vorübergehende Neformfieber neuer 
Regierungen fey und daß nach Verlauf diefer flüchtigen Beſ— 
ferungsanfälle Kurfürft Karl Philipp nur eine ganz gewöhnliche 
Fortjegung des Kurfürften Johann Wilhelm werben würbe. 
Solche Bejorgniffe mußten aber wohl auffteigen, wenn man 
ſah, wie die proviforifche Regierung, der Conferenzrath, 
beinahe nur aus Leuten beftand, die unter der vorbergebenden 
Regierung die berrfhende Rolle gefpielt hatten; denn neben 
dem Präfidenten, dem Grafen von Manderſcheid und den neu 
ernannten Rätbhen von Hundbeim, von Map; Graf Globen, 
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von Bevern, finden wir da die früheren Minifter,, Hillesheim, 
Shaesberg, Wiefer, Sickingen, alfo eine vollftändige Adelsolis 
garchie, wie die Erfahrung der Gefchichte zeigt, die fchlimmfte 
unter allen Regierungen. Mißtrauifh Fonnte man gegen die 
großen Erfparungen werden, wenn man bie Genußfucht, die 
glänzenden und verjchwenderifchen Liebhabereien Karl Philipps 
in Betracht nahm und die Hoffnung auf religiöfe Toleranz 
mußte beim Anblid von des Kurfürften Erziehung und Umges 
bung ganz verfhwinden. Der Reiz der Neuheit war aber viel 
zu mächtig, um dergleichen Befürdtungen auffommen zu laf- 
fen; die Unterthanen jubelten und ahnten nicht, daß. bald ein 
viel Foftfpieligerer Hofftaat, eine noch drüdendere Accife und 
eben fo peinliche Religiongquälereien wie unter Johann Wil- 
beim zurüdfebhren würden. 

Karl Philipp war indeffen (33. Mai 1717) in Neuburg 
angelangt, mit dem Entſchluß dort zu bleiben; aber ſchen im 
folgenden Jahre war er des väterlichen Wohnortes überdrüſſig 
und entfhloß fih, in dem Theile feiner Länder zu refidiren, 
worauf die fechshundertjährige Erinnerung und der Glanz der 
Kurfürftenwürde ruhte. Wie groß war num erft die Freude der 
Rheinpfälzer, ald am 4. November 1718 Karl Philipp in 
Heidelberg einzog, mit der Ausficht, den alten Pfalzgrafenfig 
zu neuem Glanze zu erheben 5). Das Volk glaubte fi jetzt 
aus der Stellung eines Stieffindes, worin bie Pfalz feit drei- 
fig Jahren gewefen war, berausgerüdt und meinte die patris 
archalifhen Zeiten ihrer früheren Regenten, die im Kreife des 
Volkes Iebten, würden zurüdfehren. 

Die Freude war aber von Furzer Dauer, weil Karl Phi— 
lipp mie fein Vorgänger priefterlihen Einflüffen unterworfen 
war; feine Genußſucht, fein Hang zu weltlichen und finnlihen 
Bergnügungen fchloß eine unduldſame Bigotterie bei dem als 


5) ©. die Aeußerungen der Herzogin von Orleans in ihren Briefen 
an die Raugräfin ©. 245. 247. 249. Bgl. aud die Oratio in adventu 
Sereniss ac Potent. D. Caroli Philippi. Heidelb. 1718, 


858 Bierted Buch. Al. Abſchniti. 


ternden Fürften nit aus und Elifabetb Charlotte von Drleans 
hatte Recht wenn fie in ihrer treffenden Weife an die Raugrä- 
fin fchrieb 69): „Leute fo in ihrer Jugend nicht gar ordentlich 
gelebt haben und alt werben, denen machen die Pfaffen bie 
Hölle heiß.” 


$. 2, 
Ernenerung der Firchlichen Streitigkeiten (1719 — 1736), 


Die Erneuerung der kirchlichen Gewaltthaten hing nit zus 
fällig von einer einzigen Beranlaffung ab, fondern war das 
Werk eines eines wohlberechneten Planes, den diejelbe geiftlihe 
Genoffenfchaft Teitete, weldhe unter Johann Wilhelm die fird- 
lihe Reaction herbeigeführt hatte. Es war daher der Bear 
tung wohl werth, daß Karl Philipp nicht nur bei der Huldis 
gung es unterlich die kirchlichen Rechte feiner proteftantifchen 
Untertbanen zu verbürgen, ſondern auch bei einzelnen Anläffen 
fund gab, wie wenig er die Nechte der nicht Fatholifchen Pfäl- 
zer ganz ftreng zu beobachten geneigt war, Gleich in der erften 
Zeit feiner Anfunft zu Heidelberg ließ er eine Kirhenmuftf auf 
dem Mittelthorthurm dur die geiftlihe Güterverwaltung be: 
zahlen und die Vorftellungen des Kirchenraths richteten nicht fo 
viel bei ibm aus, daß er die bedrängte Kaffe der Neformirten 
von diefer Belaftung befreit hätte, 

Der erfte gewaltfame Eingriff in das kirchlich und confef- 
fiionelle Gebiet der reformirten Kirche ward durch die achtzigfte 
Trage des heidelberger Katechismus veranlaßt, welde im Tone ber 
Sectenpolemif des fechzehnten Jahrhunderts den Gebraud der 
Meſſe als „eine vermaledeyte Abgütterei” bezeichnete. Es lag 
febr nahe, mit der jüngft erft befprochenen Usleberihen Ber: 
fluchungsſache eine Bergleihung anzuftellen; wir dürfen ung 
daher nicht wundern, daß der Kurfürft fehr entrüftet ward, 
wenn ihm feine Theologen vorftellten, wie unter feinen Augen 


6) a. a. D. 442. 
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in einem Lehrbuh für Schule und Kirche Schmähungen gegen 
Gebräuche feiner Religion verbreitet würben. 

Uebereilt war es aber jedenfalls und verftieß auch gegen 
die hberfömmlichen Formen, daß er ohne den Kirchenrath aud 
nur zu bören, am 24. April 1719 durch eine Gabinetsordre die 
Wegnahme aller Eremplare des heidelberger Katechismus befahl 
und ein Negierungserlaß vom 2. Mai dies in ziemlich trode- 
nem Tone dem Kirchenvath Fund gab, An fich hatte es zwar 
nichts Auffallendes, daß ein fatholifcher Regent in einem Schul: 
buch feines Landes die Meffe nicht wollte als „Abgötterei” bes 
zeihnen laſſen, aber fehr bedenflih war die Sade dann, wenn 
jene Maßregel nur der Anfang zu Größerem war und der Kurs 
fürft fih in die Glaubensiymbole der reformirten Kirche ver- 
mittelft einer Gabinetsordre einzumijchen fortfuhr, 

Der Kirchenrath, der mit Schreden fah, daß die Amtleute 
ben furfürftlihen Befehl zum Theil ſehr raſch vollzogen, hielt 
eine Synode der reformirten Geiftlihen und richtete an den 
Kurfürſten eine Vorftellung, welche die verrufene Stelle zwar 
nicht rechtfertigen aber doch erläutern follte. Zuerft, hoben fie 
hervor, ſey der Katechismus nicht zu ihrer Zeit, fondern ſchon 
1699 gedrudt, und der Borwurf des Kurfürften, daß auf dem 
Titelblatt fih das pfälzifhe Wappen und die Worte „aus furs 
fürftlicher Berordnung “befänden, treffe nicht fie, fondern ben 
mit dem Drude der Schulbücher privilegirten Buchdruder, der 
nod dazu ein Katholif war und jene Bezeichnungen nur binzus 
gefügt hatte, weil fie fih auf den früheren Abdrücken feit 1563 
yorfanden. Das Lehrbuch jelbft, fuhren fie fort, ift feit 1563 
als ſymboliſches Buch anerfannt, von feinem Reichstag und 
Friedensſchluß verboten worden und auch die katholiſchen Vor— 
gänger des Kurfürften, namentlich Philipp Wilhelm haben es 
beftepen laſſen. Die Failerlihe Verordnung gegen Firchliche 
Schmähſchriften kann fih auf fombolifhe Bücher nicht beziehen, 
da dann die verfluchenden Stellen des Tridentinums und die 
Bulle Pius IV. jo gut wie die achtzigfte Frage des beidelber- 
ger Katechismus Davon getroffen würden, Sie bäten daher ben 
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Kurfürften, ihnen nicht die harte Wahl zu Iaffen, entweder 
durch Wegnahme des Katechismus ihr Firchliches Lehrbuch zu 
verlieren, oder durch geziwungene einfeitige Abänderung ſich von 
der übrigen reformirten Kirche abzufondern. „Dabei Fönnen 
wir, fo ſchloß die Bitte, zugleich Ew. kurfürſtliche Durchlaucht 
verfihern, daß gleichwie die Neformirten von allem Verdam⸗ 
men der Perfonen ohnedem fih enthalten und insbefondere bei 
diefem Punkt ftets erinnert wird, daß zwifchen Lehre und Per: 
fonen in der VBerurtheilung ein großer Unterſchied ſey, mithin 
gegen Eure kurfürſtliche Durchlaucht höchſte Perfon fo wenig als 
andere Katholifen gefprochen wird, alfo auch der Kirchenrath 
jederjeit Darauf geſehen hat fi in den Streitfragen aller Ber 
fcheidenheit zu befleißigen und von allem Verdammen abzuftehen.“ 

Diefe Borftellung Fonnte fo wenig des Kurfürften Vorha— 
ben ändern, als die perfönliche Bitte der Kirchenräthe Mieg 
und Kirhmayr; vielmehr gab fih der Katehismusftreit bald 
als der Borbote größerer Neactionen fund. Im Oberamt Ger 
mersheim erlaubte man fi) Bebrüdungen wie früber; an einem 
Drte verlegte man die Religionsdeclaration duch Angriffe auf 
das Klircheneigenthum, an einem andern durch gewaltfame Nö- 
thigung der Proteftanten zu fatholifchen Ceremonien; bier foll- 
ten fie die Fatholifchen Fefttage durch Geläute feiern, dort ließ 
man Taufen und Hochzeiten von Proteftanten nach Fatboliihem 
Nitus vollziehen oder Kinder gemifchter Ehe gewaltfam fatholifch 
machen. Mochten auch foldhe Dinge mehr als verfönlihe Ge 
waltfchritte der Beamten und Geiftlichen erſcheinen, fo erfolgte 
body zu bald eine Maßregel, welche den zufammenhängenden 
Gang des reactionären Syſtems unläugbar an den Tag bradte. 

Am 29, Auguſt 1719 wurde der Kirchenrath auf die Ne 
gierungscanzlei geladen und ihm durch den Präſidenten von Hil- 
lesheim eröffnet, daß der Kurfürft die gütliche Abtretung der 
b. Geiftfiche verlange; er babe ſchon früher einen Wunfch def: 
balb geäußert und ſich erboten den Reformirten Baumaterial zu 
einem entfprechenden Locale abzugeben, aber feine Anteutung 
jey obne Antwort geblieben. Darum jep er jegt um fo fefter 
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entſchloſſen, dieſe ehemalige Hof- und Begräbnißkirche dem ka— 
tholiſchen Cultus einzuräumen und wenn man ſich nicht gutwils 
fig füge, fo werde nicht einmal eine Entihädigung gegeben, 
fondern die Kirche alsbald in Befig genommen werben, 

Man kann fih das Erftaunen des reformirten Kirchenra- 
tbes denken, ald man in fo ungeftümer Weije ihm rechtlich ans 
erfanntes Befisthum abforderte. Durd bie Declaration von 
1705, welde den Neformirten ihr Eigentbum von etwa huns 
dert Kirchen entzog, war von ber h. Geiftfiche der Chor fas 
thbolifh das Schiff reformirt geworben, und doch erflärte der 
furfürftlihe Minifter jeßt, die Katholifen feyen dabei übervors 
theilt worden I! Die veformirte Bevölkerung, an Zahl weit 
überwiegend, bejaß nur die Petersfirhe und das Schiff der h. 
Geiftfirde, die Katholifen hatten fünf Klofterfirchen, die Hofs 
capelle, den Chor zu h. Geift im Beſitz, bauten an der Jefui- 
tenfirhe und boch behauptete Die Regierung, es fey zu wenig 
Raum für ihren Gottesdienft! 

Die Antwort, die der Kirchenrath am 30, Auguft gab, 
fuchte die Gründe zu widerlegen, womit Karl Philipp feinen 
Anſpruch unterftügte, ine Hofkirche fey die h. Geiſtkirche nie 
gewejen, fondern ſtets eine Stadtkirche; das furfürftlihe Bes 
gräbnig befinde fi in dem Chor, der im Beſitz der Katholifen 
fey, nicht im Schiffe der Kirche; daß fie König Ruprecht dreis 
hundert zwanzig Jahre früher, ehe es Proteftanten gab, für 
den Fatholifchen Eultus beftimmt, fey fein Grund des Anfpru- 
ches, denn da müßten ja faft alle proteftantifchen Kirchen im 
deutfhen Reich wieder Fatholifch werden. Die h. Geiftfirdhe 
fey durch die Verträge von 1648, 1685, 1705 ale Befig der 
Reformirten anerkannt und von dem verftorbenen Kurfürften 
ein Anſpruch nicht erhoben worden, Das Recht der unbebing- 
ten Kirchenherrlichfeit wie es bie Fürſten im fechzehnten Jahr— 
hundert ausgeübt hätten, fey jest durch Reichsgeſetze und Fries 
densſchlüſſe befchränft und der Kurfürft felbit habe verſprochen, 


7) Struve ©. 1375. 
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die Rechte der Proteftanten pünktlich aufrecht halten zu mollen; 
— ein Berfprehen, deffen Erfüllung man vertrauensvoll von 
ihm erivarte, 

Indeſſen war der ärgerlihe Streit bereits in die Maffe 
eingedrungen und die Reformirten mußten fih am 30, Auguf 
und den beiden folgenden Tagen, als fie zur Betftunde gingen, 
vom katholiſchen Pobel Spott und Verhöhnung gefallen Taffen. 
Eine wiederholte Verhandlung zwiſchen Regierung und Kirchen« 
rath blieb ohne Verftändigung (2. Sept.); man feßte den Res 
formirten den legten Termin auf den nächſten Montag (4, Sept.) 
Am Morgen biefed Tages erfchienen die Kirchenräthe und ers 
wiederten des Kurfürften wiederholte Forderungen umd Aner: 
bieten fie zu entfhäbigen, mit der beftimmten Erffärung: die 
Kirche nicht abtreten zu können. Zuerft ftünde fo ein Schrit 
gar nicht in ihrer Macht, fie könnten weder einfeitig die beftes 
benden Verträge, die von Preußen gefchloffen feven, aufheben, 
noch auf fih die Verantwortlichfeit des Haffes laden, dem eine 
Nachgiebigkeit diefer Art allenthalben erregen würde. 

Jetzt blieb fein anderes Mittel übrig, ald die rohe Gewalt. 
Der Kirchenrath hatte fo etwas vermuthet und die Kirche ſchlie⸗ 
ben laffen, ver Glödner brachte auch die Schlüffel den Herrn 
anf die Kanzlei, aber auf dem Wege fing ibn der Kanzleis 
diener auf und lodte ihm unter trügerifchen Borfpiegelungen 
den Schlüffel ab. Dagegen num liefen die Kirchenrätbe protes 
ſtiren und die Kirhe von Innen verriegeln. Durch den Glo— 
ckenthurm, wie Diebe, ließen fich jest die Katholiken an Stri- 
den herab, riegelten auf und Tiefen die Regierungseommiffäre, 
den Präfidenten von Hillesheim, den Regierungsratb Beder, 
den Weihbiichof, den Dechanten und den Commandanten in Die 
Kirche herein. Soldaten waren an der Thüre aufgeftellt, fa- 
natifche Tiroler, die der Kurfürft aus Insbruck mitgebracht, 
legten Hand an und ſchlugen die Mauer ein, die Chor und 
Schiff bisher ſchied; der Negierungspräfident that felbft den er- 
ften Streich, um dieſen Act brutaler Gewalt zu fanctioniren. 
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Die NReformirten waren jest in derfelben Yage wie in den 
fhlimmften Zeiten Johann Wilhelms; von ihrem Fürften konn— 
ten fie feine Hülfe mehr hoffen. Er hatte fih, um jeden Zu— 
drang zu meiden, nad Schwesingen begeben; ald ihn der Pfar- 
rer zu 5. Geift, Hermanni, bort auffuchte und ihn fußfällig um 
Shut anflebte, wih er ihm erft aus, dann gab er ihm eine 
furze ablehnende Antwort, Zugleid waren andere Gemwaltfchritte 
im feinen vorgefommen, jo daß die rechtfertigende Erklärung 
der Regierung, worin bie früheren Gründe wiederholt waren, 
feine Beruhigung geben fonnte. Der Kirchenrath wandte fidh 
an das Corpus Evangelicorum und bie proteftantifchen Reichs— 
fände nahmen wie früher an ber der pfälziſchen Refors 
mirten lebhaften Antheil 9. 

Preußen und Heffen Gaffel hatten ſchon früher gegen das 
Verbot des Heidelberger Katechismus proteftirt; von Preußen 
war auch jett zuerft ein Gefandter bei Karl Philipp erſchienen. 
Bald fam au ein englifher, ein bolländifcher und ein heſſi— 
feher Unterhändler, und feit Ende Dftober waren die Verband: 
fungen in lebhaftem Gange. Die einzenen Noten, die beide 
Theile vorlegten, bewegten fih nur um bie ung ſchon befanns 
ten Gründe; die proteftantifchen Mächte fagten daffelde was 
der Kirchenrath gejagt hatte und die Beamten Karl Philipps 
gaben theild die früheren Erwiederungen, theild verficherten fie 
ganz beftimmt, es fey Feine Bedrückung des pfälziſchen Prote— 
ſtantismus zu fürdten. Dieje Verfiherung warb dadurch Füs 
gen geftraft, daß während der Verhandlungen bie Beſchwerden 
der Proteftanten fih täglich mehrten; wurden ja bie eigenen 
Bedienten eined der fremden Gefandten zur Kniebeugung vor 
dem Sanctiffimum gezwungen, und in ber unmittelbaren Nähe 
von Heidelberg in Handfhuhsheim, proteftantifchen Vätern, des 


8) Ueber das Folgende f. Fabri Staatskanzlei XXXIV. XKXV. Auf 
der mündner Staatsbibl. Cod. bar. 824. 1672 befinden ſich auch einige 
Briefe. Bei Faber XXXV. 1 ff. find and die Beihwerden, welde das 
neuburgifche Gebiet betreffen, zu finden, 
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ven Frauen fatholifch waren, bie Alternative geftellt, entweder 
ihre Kinder Fatholifh zu taufen oder das Land zu räumen. 
Derartige Vorfälle waren wenig geeignet, die Entfcheidung der 
Sache zu erleichtern; die proteftantifchen Mächte, England, 
Preußen, Schweden, Holland, dad Corpus Evangelicorum 
traten jegt nur noch beftimmter auf, Kurpfalz war in Berlegens 
beit, denn felbit der Kaifer auf den Karl Philipp wohl rechnete 
gab dem pfälziſchen Gefchäftsträger Feine ermunternde jondern 
eine ausweichende Antwort. Die Angelegenheit war eine euros 
päifche geworden; die hohe Geiftlichfeit beider Confeffionen 
mifchte fi ein wie die weltlichen Mächte. Pabit Clemens X. 
erließ falbungsvolle Breven (Dez. 1719) an den Kaifer umd 
an den Kurfürften Karl Philipp, fih in der Reaction nicht ſtö— 
ren zu laffen und beinahe zu gleicher Zeit fam ein ermuntern: 
des Schreiben des Erzbiichofs von Kanterbury, an ben pfälzi- 
ihen Kirchenratd, man möge nur auf den Schug Großbritan- 
niens vertrauen 9). Der Neligionsvertrag von 1705, den Karl 
Philipp gebrochen batte, warb jegt auch von ben proteftantis 
ſchen Reichsftänden als aufgehoben betrachtet, und die Reactios 
nen einzelner geiftlihen Fürften im Sinne der ryswider Claw 
fel fleigerte die Erbitterung zu ſolchem Grabe, daß obne die 
phyſiſche Erichlaffung des Reiches ein neuer Neligionsfrieg in 
Ausfiht ftand. 

Die Unterhandlungen hatten indeffen nad mehreren Mo: 
naten noch zu feinem Ziele geführt; die erbitterten Gemüther 
fingen allmählig an, an einer friedlichen Löſung zu verzweifeln 
und griffen zu einem Mittel, daß die ganze Troftlofigfeit deut⸗ 
ſcher Rechtszuſtände binlänglih bezeichnet. Man jchredte den 
eigenfinnigen Bedränger der proteftantiichen Pfälzer mit Reprefe 
falien, Hannover ließ die fatholifche Kiche in Celle jchließen, 
Preußen vergriff fih an den Kirchen zu Minden, Halberſtadt 
und den dortigen Klöftern, Helen ließ die Katholifen zu St. 
Gar, Neuftadt und Schwalbach büßen, was die jefuitifche Re— 


9) Struve ©. 1420. 1423. 
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gierung zu Heidelberg verbrocen batte. Auf die Abmahnungen 
des Kaiſers, der fih in der Sache nicht ald Partbei benahm, 
fondern beiden Theilen ihre Ueberſchreitungen ſcharf verwies 10), 
hörte man nicht; dagegen machten auf eine Natur, wie die des 
pfälzifhen Kurfürften war, die Gewaltmaßregeln der Prote- 
ftanten Eindrud, Seit Februar 1720 wurden feine Erfläs 
rungen milder, er that dem Kirchenrath gegenüber annähernde 
Schritte und fchien bereit, die Befchwerden unterfuhen zu 
laffen; die fremden Diplomaten, die Repreflalien, die Ein- 
fiht, daß er ganz allein ftehe, drängten ihn jo fehr, daß er fi 
entfchließen mußte, irgend etwas zu thun. Noc einmal ver-- 
fuchte er es, fih mit feinen Uniertbanen ohne fremde Einmi— 
ſchung abzufinden; aber ohne Aufrichtigfeit und guten Willen, 
nur mit den Mitteln der Einſchüchterung und deſpotiſchen Dro— 
bens. Der Stadtdireetor Bardon mußte der veformirten Bes 
völferung den gütlihen Borihlag machen, gegen eine Entſchä— 
digung die Kirche abzutreten; geihähe es nicht, fo würde der 
Kurfürft feine Reſidenz verlegen, alle Difafterien nad Mann- 
heim bringen, die Nedarbrüde abbrechen (!), die Stadt dem 
Dberamt einverleiben und fie fo weit bringen, daß fie einem 
Dorfe ähnlich werden und das Gras vor den Häufern wacfen 
ſolle. Die Bürger gaben ein jeltenes Beifpiel von moraliſchem 
Muth, dag fie fih dadurch nicht fchreden ließen; denn ſie muß— 
ten wiffen, daß ein alternder Genußmenſch in Sefuitenhänden 
fäbig ſey, folde Drohung auszuführen, Sie beriefen ſich in 
einer Borftellung auf die Berfprechungen und Privilegien, wos 
mit man nah dem Krieg in die verödeten Schutthaufen der 


10) Seine Botſchaft vom 9. März 1720 bemerkte: — wir können mit 
allem deme, vermög unſers Kayf. Ambts nach allen von und mit gutem 
Rath und rechten Wiffen wohlerwogenen allefeitigen Anbringen und denen 
dabey befindlichen Umftänden dennoch anderſt nicht, als frafft deren Reichs— 
Gefegen und Rechten erkennen und biemit befehlen, daß von Ew. Liebd. 
das Passessorium der halben h. Geiftd-Kirhe cum omni causa zu refti- 
tuwiren.” Auch im Katechismus wünſchte der Katfer nur die ſchmähenden 
Stellen entfernt, obne weitere Gewaltmaßregel. 

Hänfier Seid. ». Pfalz. m. 55 
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Stadt wieder Menſchen berangelodt hatte und auf die glänzen— 
den Ausſichten, womit Karl Bbilipp felbft verfpradh, die ver 
armte Stadt wieder emporzubeben 11); fie wüßten, fügten jie 
hinzu, von feinem andern Bergeben gegen ihren Yandesberrn, 
als dag Gemeinde und Zünfte ihn fußfällig um ihr wohlbegrün 
detes Recht angefleht hätten. 

An demfelben Tage, wo biefe Bittichrift abging (29. Febr.), 
batte ſich der Kurfürft endlich beftimmen laffen, einzulenfen; er 
erlaubte einftweilen bedingt den Katechismus und räumte die b. 
Beiftkirhe den Reformirten wieder ein; auch wurde aus ben 
fatholiichen Räthen Metzger und Buſch und aus den Proteftan« 
ten Lüls und Thyllius eine Commiſſion gebildet, welche die 
Beſchwerden im Allgemeinen unterfuhen follte. Das Zuge 
ftändnig war aber durch Zwang abgenöthigt; drum dauerten in 
derfelben Zeit die willfürlihen Nöthigungen wegen ber Knie 
beugung fort und die Reformirten ſahen mit Erftaunen, daf 
weder die Katholiken Miene machten, das Schiff der Kirche zu 
räumen, noch der Kurfürft dafür forgte, daß die eingeriffene 
Wand wieder aufgerichtet würde. Sie trugen daher aus ge 
gründeter Beforgnig vor dem Simultaneum Bedenfen, einzu- 
zieben, fo lange man ihnen nicht ihr Eigenthum förmlich zu- 
rüdgebe; die Regierung aber that, als fähe fie diefe Hinderniffe 
nicht und nahm die Miene des Unwillens darüber an, daß die 
Reformirten fo widerfpenftig feyen, Indeſſen war aud Alles 
vorbereitet, der Stadt den Hauptftoß zu verfegen, denn am 12. 
April begab fih der Kurfürft nah Mannheim, um dem fedhe- 
bundertjährigen Sige der rheiniichen Pfalzgrafen auf immer den 
Rüden zu wenden. Die Gründe, die ihn bewogen, das herr: 
liche Stammfchloß mit feiner prangenden Umgebung gegen eine 
fumpfige Fläche zu vertaufchen, batte er felbft der Stabt Heir 
deiberg früher andeuten laffen: fie follte ruwinirt werben, das 
Gras follte vor ihren Häufern wachſen. Auch Mannheim ward 
nicht zu einem gefunden dauernden Wohlftande großgezogen ; 


11) ©. die Borftellung bei Faber XXXVL 401. 
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ftatt die natürlichen Hülfsquellen der fpätern Handelsftabt zu 
benügen, wurden fleinerne Denfmale monarchiſchen Hochmuths 
aufgethürmt, Die, als der Hof fpäter wegzog, die Dürftigfeit 
und Dede der Stadt nur fümmerlich verdeckten. 

Solch ein Benehmen Karl Philipps mußte überall Auffehen 
erregen. Der Kaifer nahm fich gegen ihn der gerechten Sache 
an, das Corpus Evangelicorum warb neue Freunde für bie 
pfälzischen Proteftanten und die anweſenden Gefandbten der frem- 
den Mächte gaben zu verftehen, daß fie ihre Miffion keineswegs 
als beendigt anfähen. Am 49. April endlich, nachdem man die 
Wand wieder aufgerichtet, nahmen die Neformirten wieder von 
ihrer Kirche förmlich Beſitz, aucd der Abdrud des Katechismus 
ward durch ein Edift vom 16. Mai wieder geftattet, wenn bie 
Reformirten erklärt hätten, nur die Lehre, Feine Perfon, als 
abgötterifch zu bezeichnen, und die anftößigen Ausdrüde in ber 
achtzigften Frage weggelaffen würden. Indeſſen warb gleidy 
zeitig durch die Verlegung der Dicafterien nah Mannheim ein 
neuer Schlag vorbereitet; denn auch der Kirchenrath, deſſen 
Mitglieder außer der Aufjicht über die Yehranftalten gewöhnlich 
noch geiftliche Stellen und Brofeffuren befleideten, ſollten jegt 
ihre Dienftwohnungen verlaffen und nah Mannheim ziehen. 
Ihre eignen Borftellungen, wie die der proteftantifchen Reiches 
ftände, richteten nichts aus; fie mußten ſich wenigſtens entſchlie— 
gen, drei Mal wöchentlich zu den Sigungen nad Mannheim 
zu fahren. | 

Die Beranlaffungen des jüngften Streited, die Wegnahme 
ver h. Geiftfirhe und das Verbot des Katechismus, ſchienen 
nun zwar aus dem Wege geräumt, aber es waren durch diefen 
Kirchenzwilt, wie durch alle ähnlichen, fo viel verborgene Quel⸗ 
len des Unfriedens offenbar geworden, daß ftatt einer völligen 
Ausföhnung eher ein neuer Kampf zu erwarten ftand, Zunächft 
war die Declaration von 1705 vielfach verlegt worden; fchon 
im Befig waren die Reformirten vertragswidrig jehr verkürzt, 
und fie fonnten nachweiſen, daß man bie Schaffnereien Wein: 
beim, Winzingen, Zeiskäm, Neuhaufen, Bolanden, Bockenheim 
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Schwabenheim, Kirhberg, Stromberg entweder ungleich getheilt, 
oder- ihnen die Einfünfte ganz entzogen batte 12). Nun wurde 
aber von Bielen der Bertrag von 1705 überhaupt als eine 
Ufurpation angefehen, und feit der Kurfürft dur feine Ge 
waltichritte ihn gebrochen hatte, glaubte fih aud das Corpus 
Evangelicorum nicht mehr an ihn gebunden, fie wollten eine 
MWiederberftellung dev proteftantijchen Kirche, wie fie der weft: 
phälifche Friede vorjchrieb 13). 

Ein neuer Zwifchenfall_ drohte den Streit * mehr zu 
verwirren; auch die Lutheraner traten (Juni 1720) mit einer 
Befchwerbefchrift hervor, nachdem fte ſchon drei Monate zuvor 
an die proteftantifhen Reichsftände eine Vorftellung abgeſchickt 
hatten. Sie befchwerten fi einerjeits, daß fie feit 1705 durch 
die Neformirten von dem Mitgenuß der Kircheneinfünfte aus— 
geichloffen und dadurch in jehr beſchränkten Umſtänden jepen, 
andererfeitd führten fie eine Reihe von einzelnen Fällen an, wo 
katholiſche Geiftlihe und Beamte fih grobe Verlegungen ver 
Gewiffensfreiheit und kirchliche Zwangsmaßregeln erlaubt bat- 
ten 1), 

Eine heilloſe Verwirrung durchdrang jetzt das pfälziſche 
Kirchenweſen; die Vertheidiger der Declaration von 1705, die 
Anhänger des Friedens von 1648, die Beſchwerden der Lutbe— 
raner durchfreuzten ſich, und bie Regierung fuhr fort, in feinen 
Zänfereien über den Katehismus oder in Duälereien wegen der 
Kniebeugung die allgemeine Gonfufion zu vermehren. Man bes 
fchuldigte ald Urheber diefer dauernden Reaction fo laut die 
Jeſuiten, daß der Kurfürft ſich genöthigt ſah, ihnen öffentlich 


12) ©. Struve ©. 1454. Bgl. Faber XXXVI 412 f. 

13) Schon im Okt 1719 hatte Karl Philipp dem englifchen Gefanbten 
erflärt,, er erfenne den Bertrag von 1705 nicht an, weil die Agnaten ihn 
nicht beflätigt hätten; der fremde Diplomat erwiederte troden: Faisons 
en ane autre ou tenons nous au traite d’Osnabruk. ©. deſſen Bericht 
im Cod. bav. 2665 auf der mündner Staatsbibl. 

14) Bon refermirter Seite erfhien dagegen das „Berichtfchreiben.” 
Amfterdam 1722. 


8. 2. Kirchenhändel unter?Karl Philipp. 1720. 809 


ein lobendes und rechtfertigendes Zeugniß auszuftellen. Der 
Kaiſer hatte indeffen eine Bermittlung in Ausficht geftellt; es 
follte auf die Grundlage von 1648 oder 1705 unterhandelt wers 
den, aber er machte zur Bedingung, daß erft die Proteftanten 
die vorgenommenen Nepreffalien abftellen jollten. 

Als fih Preußen endlich dazu bereit fand und die eingezos 
genen Kirchengüter reftituirte, erfchien (14. Nov.) ein kaiſerli— 
ches Edikt an den Kurfürften von der Pfalz, worin befohlen 
ward; „alle Aenderungen, die man feit dem badener Frieden 
(1714) in firdlihen Dingen vorgenommen, binnen vier Mo— 
naten abzuftellen.” Alfo nicht auf den Zuftand von 1705 oder 
gar 1648 follte zurüdgegangen werden fondern auf einmal zum 
Erftaunen der Proteftanten auf das Jahr 1714; nun hatten 
aber gerade die bedeutendften Verfürzungen zwiſchen 1706 und 
1714 ftattgefunden, es war aljo eine Hinterthür, wodurch die - 
jeſuitiſche Reaction abermals zu entrinnen ſuchte. Natürlich 
erflärte die pfälzifche Regierung alsbald, nach diefem Edift bin: 
nen ſechs Wochen die Angelegenheit ordnen zu wollen; denn fie 
war jegt auf einmal auf ein viel günftigeres Terrain verfegt, 
als fie nach den legten Verhandlungen hätte erwarten fönnen, 

Aber die proteftantiihen Neichsftände waren anderer An— 
fiht; um wenigftens zu retten, was zu vetten war, ſchickten fie 
(Dez. 1720) den hannöverfchen Rath Johann von Reck mit dem 
Auftrag in die Pfalz, für die Reftitution der reformirten Kir— 
chengüter, die Abftellung der Mißbräuche und die Aufhebung 
der Ungleichheit bei Beſetzung bürgerlicher Aemter perſönlich 
Sorge zu tragen; die Sache fand alſo jest, wo fie ein Jahr 
zuvor gewefen war, Nur barin war für die pfälzifche Negierung 
eine unangenehme Veränderung eingetreten, daß jest ein Bevoll: 
mächtigter der proteftantifchen Reichsſtände mit eignen Augen ihr Ge- 
treibe fehen und beurtheilen Fonnte, wie weit die Thatfachen den 
Berfprehungen entſprachen. Raum war der Abgefandte ernannt, 
jo erichien auch (19. Dez.) ſchon ein Verbot, das den Inter: 
thanen bei Leibe und Pebensftrafe jede Verbindung mit Nuslän- 
dern wegen religiöjer Angelegenbeiten verbot, d. b. den refors 
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mirten Kirchenrath in feinem Zufammenhang mit dem Corpus 
Evangelicorum unterbrach. Dem Gejandten ſelbſt, der als 
ein fcharfer Beobachter und als ein feiter, unbeftehliher Cha- 
vafter befannt war, begegnete man falt und unböflih, ließ ihm 
geradezu jagen, daß feine Gegenwart dem Kurfürften unanges 
nehm fey, und bewirfte durch fpivnirendes Lauern, daß er ganz 
obne Berührung und Umgang einftedleriih in Heidelberg lebte. 
Die evangelifhen Reichsſtände gaben aber ſehr entſchiedene, bei» 
nahe drohende Erklärungen, auf den Kaiſer fonuten die pfälzi- 
ihen Jeſuiten nicht rechnen, drum mußie zur Beruhigung etwas 
gefchehen. Am 1. Febr. 1721 erihien eine Verorbnung, welche 
das faiferlihe Nefeript vom 14. Nov. in Vollzug feste; alle 
Deamten wurden darin angewiejen, die Aenderungen, bie feit 
1714 vorgenommen worden, bei Strafe der Dienftentfegung 
abzuftellen.. Mehrere Edikte defielben Inhalts folgten in den 
drei nächften Monaten; man würde fih aber täufchen, wenn 
man glauben wollte, es jey damit viel gebeffert worden, Die 
Klagen, die aus einzelnen Oberämtern erjchollen, die eigne 
Aufhauung des evangelifhen Bevollmächtigten von Red über- 
zeugte leicht, daß in ben Kirchengütern gar Feine Yenderung 
erfolgte und daß nicht einmal die Beſchwerden wegen der Knie 
beugung, die Feier fatholifcher Feſttage, die geamungenen Bei— 
träge zu den Prozeffionen, des Avemaria⸗Läutens umd ber ges 
mifhten Eben in allen Theilen des Landes abgeftellt würden, 
Die Negierung hatte zum Theil ſelbſt feinen aufrichtigen und 
feften Willen abzubelfen, zum Theil war die Hierardie katho— 
lifcher Beamten und Geiftlihen mächtiger, als ihre Berorbnuns 
gen, auch wenn fie ernftlic gemeint waren, Die Thätigfeit der 
früher ernannten Religiongfommiffion blieb eine ſehr bejchränfte, 
denn die Regierung fuhr fort, die Welt mit dem elenden Gau« 
feljpiel zu böhnen, daß alle paar Wochen ſcharfe Befehle zur 
Abhülfe erichienen und in dem Drud doc feine Erleichterung 
erfolgte. Die evangelifchen Reichsſtände faben mit Entrüftung 
diefem Treiben zu, vielleicht hätte man noch einmal das widrige 
Schaufpiel der Repreffalien erlebt, wenn nicht endlih (22. Aug. 
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1722) der Kaiſer, um den Neichefrieden beforgt, ein fcharfes 
und drobendes Nefeript an Karl Philipp erlaffen hätte *), 
das binnen ſechs Wochen eine ernftlihe und gründliche Abhülfe 
gebot. 

est nahmen die Arbeiten der Religionskommiſſion auf 
einmal ein gewiffes Leben an, die furfürftlihen Verordnungen 
befahlen jo dringend die Abjtellung der Befchwerden, daß die 
bedrängten Reformirten dem Landesherrn für feine Fürforge 
öffentlich dankten. Schnell ließ die Regierung die erledigten 
Punkte in einem Protokoll abdruden, fügte die Dankffagungen 
der Proteftanten hinzu und überjhidte beides dem Kaifer und 
den Reichsftänden, damit fie fih von dem guten Willen Kart 
Philipps überzengen könnten. Auch hier freilich lohnt es ſich 
ber Mühe, den Schein von dem Wefen durch genaue Prüfung 
zu unterfcheiben. 

Die Beſchwerden der Proteftanten waren verichiedener Art, 
Sie betrafen theild Güter und Gefälle, die man ihnen ver- 
tragswibrig entzogen, theild Kirchen, Schulen, Gloden und 
Kirhhöfe, in deren Benügung man die Declaration von 1705 
überfchritt,, theild die Stellung ihrer Behörden, namentlich des 
Kirchenratbs, Die man in ihrer Wirfiamfeit hemmte, theils 
endlich Beichränfungen der Gewiffensfreiheit, die man den Pros 
teftanten aufnöthigte, Nur diefe legten Beſchwerden fanden jegt 
eine augenblidlihe Abhülfe, und ed war allerdings fchon viel, 
dag man fie nicht mehr, wie bisher geichah, zwang, vor ber 
Hoftie dad Knie zu beugen, die Prozefjionen mit Maienbäumen, 
Sciefpulver, Wein und Brod zu veriorgen, die katholiſchen 
Feſttage zu feiern, dad Ave Maria zu läuten, ihre Kinder ka— 
tholifch taufen zu laſſen und dergleichen mehr. Auch wurden 
die confiseirten Eremplare des Katechismus zurüdgegeben, an 
einigen Orten bie occupirten Glocken, Kirchhöfe, Schul: und 
Parrbiinfer veftitwirt, fo daß die Danfjagungen der Proteftans 
ten fehr natürlich erfcheinen. Es waren aber der Beſchwerden 


15) ©. vie Neurfte Geſch ver ref. Kirche ©. 135—139. 
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fo viele, dag man, eine lange Reihe von Punkien, die erfebigt 
waren, aufftellen konnte und daneben body eine viel größere 
Zabl von unerledigten ſtehen blieb. Namentlich fanden die Be 
fchwerden wegen der Kirchengüter keineswegs eine genügende 
Löfung. 

Schon die Annahme des Normaljahres 1714 war für bie 
Proteftanten ein Nachtheil, da gerade in den Jahren von 1706 
bis 1714 die meiften Berlegungen der Religionsderlaration vor: 
gefommen waren; nun wurde aber aud) noch das Geſchäft der 
Reftitution felbft auf fehr feltiame Weile betrieben. Den Präs 
tenfionen ber katholiſchen Kirche kam man mit einer Menge von 
Rechtstiteln, zum Theil ganz neu erfundenen, zu Hülfe 1%), den 
Proteftanten muthete man Nachweifungen zu, die oft bei dem 
begründetiten Rechte nicht zu geben waren. So kam es, daß 
die Neformirten überall zu kurz kamen, und es ift nicht unmöglich, 
daß die öffentlichen Befehle der Regierung dur geheime In— 
fiructionen ber Beamten wieder fruchtlos gemacht wurden 17). 
Denn auch die erft mit jo vielem Nachdruck aufgehobenen Bes 
fhränfungen der Gewiffengfreiheit blieben wicht befeitigt; bald 
famen wegen ber Kniebeugung, der Feiertage, der gemifchten 
Ehen u. ſ. w. wieder diefelben Bejchwerden vor, wie in ber 
früberen Zeit. 





nn nun nn 


16) In einem Bericht an den Kaifer Oft. 1722) vertbeibigt 3. B. 
Karl Philipp den Anſpruch der Katholiten an die Pfarrkirche mit folgenden 
Worten: Ob fie fhon anno 1714 zur Zeit des Bad. Friedens Keinen jol- 
hen Actum wirklich exerciret, felbige dennoch mit ziemblichem grunds 
beftäubig behaupten wollen, in quasi possessione fothanen liberi exer- 
eitii vmb fo mehr zu felbiger Zeit verblieben zu ſeyn, als fie einedtheils 
durch feinen actum in contrarium auf ſolchem hergebrachten Befig und 
Defugniß gefegt, anderntheild das vor vielen Jahren in genannter Kirche 
nächſt der Kanzel in signum possessionis angehängte Kreuz von ben 
Reformirten bis auf diefe Stunde unverrüdt gelaffen worden. Bayt. 
Reichsarchiv. 

17) ©. die Neueſte Geſch. ver Reform. S. 154. Ebendaſ. ©. 161 fi. 
findet man einzelne Belege, wie man bei der Güterreftitution verfuhr. 
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Eine Menge von Heinen Streitfragen, die zwijchen Karl 
Philipp und dem Kaifer verhandelt wurden, mögen beweifen, 
wie groß die Confuſion war, die durch die jefuitifhe Reaction 
in allen Berhältniffen verurfaht warb 1%). Mochten auch eins 
zelne Anflagen ſich als irrig erweifen, oder der Kurfürft 3. B. 
die Verhaftung einiger reformirten Bürger zu Wiesloch damit 
rechtfertigen, daß man, obwohl die Verhafteten die Fatholifche 
Religion gejhmäht, dennoch den Beamten wegen Amtsmigbraud 
fuspendirt habe, fo blieben doch zweideutige Punkte genug, die felbft 
durch die officielle Rechtfertigung nicht weggeräumt wurden. In 
Mannheim batte Karl Philipp auf dem Kirchenplag der Refor: 
mirten einftweilen eine Hofküche auffchlagen laffen, es war zwar 
verfprochen worden, den Pla zu räumen, aber die Gemeinde 
ſcheint an den kurfürſtlichen Berfprehungen den Glauben ver- 
loren zu haben und verlangte, über die lange Zögerung unrus 
big, den Pag zurüd. Der Kurfürft, in feiner Rechtfertigung 
an den Kaifer, wußte nichts zu thun, als über die „ungemeine 
Srechheit der Reformirten” zu ſchimpfen und führte laute Klage 
über die „unverantwortlichfte Maliz und undanfbarlichfie Ber- 
geffenbeit” einer Stadt, für deren Flor er fo ſehr beforgt fey. 

Die Beichwerden über die drüdenden Laften, die man ber 
Aminiftration der Kirchengüter auflade, beantwortete er damit, 
dag er fih auf fein Iandeshertliches Recht berief, die Güter 
nah Gutdünken zu verwalten; in dem Streit über das Kirchen- 
patronat zu Leutershauſen gab er dem Kirchenrath ohne Wei— 
teres Unrecht 1°). Den Bürgern zu Lautered war am 20. April 
1722 verboten worden, am Gründonnerftag und Charfreitag zu 
läuten ; fie tbaten es doch und als man die Thäter verhaftete, 
entftand ein Zufammenlauf und offene Widerfeglichfeit. Berges 
bens verwandten ſich Sachſen, Preußen und England für die 
Unruheſtifter, die man durch widerrechtliche Negierungsbefehle 





18) Da: Folgende nach den Driginalberichten im bayr. Reichsarch. 


* 19) ©. das Gutachten des Kirchenraths Chuno. Handſchr. der Batt. 
ibl. 
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gereizt hatte; Karl Philipp jchlug es ab und die „rebelliichen 
und feditiofen” Rädelsführer wurden mit zwei bis drei Monaten 
Scanzarbeit, die übrigen mit zwanzig Neichsthaler an Geld 
geftraft. Erft fpäter warb „aus purer kurfürſtlicher Milde“ die 
Strafe auf die Hälfte herabgeſetzt. 

Wie weit die Erbitterung ging, mag ein Vorfall zeigen, 
der, wie wir aus den Driginalaften feben, damals an den meis 
fien Höfen Europas Berhandlungen hervorrief. Bei einer Pro- 
zeſſion zu Deidelberg (9. Aug. 1720) war eine hochſchwangere 
Frau aus Handfhuhsheim, mit Namen Hornig, nicht nieder: 
gefniet, als das Benerabile vorbeigetragen ward, der vierzehn- 
jährige Sohn eined Heiduden, Joſeph Benſchet, fprang aus 
den Reihen hervor und gab der Frau einen Fußtritt in den 
Nüden, daß fie ohnmächtig niederfiel und eine unglüdliche Früh— 
geburt erfolgte. Man fann denfen, wie die Sache erbitterte; 
in allen fremden Zeitungen, in den Gabineten ward fte beipros 
hen; ja der Kurfürft mußte die Akten darüber auf den Con 
greß zu Cambrai ſchicken, wo der Vorfall zur Sprache gefom- 
men war, Die Regierung fand für nöthig, den Buben mit 
Gefängniß und Ruthenſtreichen abzuftrafen 20). 

Es fonnte diefer Zuftand um fo weniger ein Geheimniß 
bleiben, als Johann von Ref, der pfälzifhen Regierung zum 
großen Aerger, fib fortwährend die Belege der kirchlichen Uns 
terdrückung fammelte und den evangelifchen Reichsſtänden vor- 
legte. Die Erklärung des pfälziſchen Gefandten, „an allem 
Unfrieden ſey nur diefer Ned Schuld”, machte um fo weniger 
Eindrud, ald das Corpus Evangelicorum zur Autwort deffen 
aftenmäßige Berichte vorlegte, aus denen der Kailer zu feinem 
Eritaunen erfuhr, daß man ihn von pfälzifcher Seite mit trü- 
gerifchen Berichten einer nur jcheinbaren Befriedigung der pfäb 
ziſchen Reformirten zu täuſchen ſuchte. Die Befchuldigungen, 
die nun die pfälziſche Regierung auf die proteftantifchen Unter 


20) Darüber f. ein ganzes Fascikel im bayr. Reichsarchiv Aehuliches 
findet man in Raber Staatskanzlei XXXVII. 
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tbanen als Friedensftörer warf, verhallten vor dem Gewicht 
einer Schrift, die Ned von den proteſtantiſchen Kicchenbebörden 
mit Quellen unterftügt (1723) im Drud erjcheinen lief. Dan 
erfuhr aus diefer Denkſchrift und ihren aftenmäßigen Belegen, 
daß von der verfprochenen Reftitution der Güter noch nichts 
und aud in allem Uebrigen nur wenig gejcheben jey. 

Den Unwillen der proteftantifhen Reichsſtände zu befhtwich- 
tigen, erließ der Kurfürft (20. Dez. 1723) ein Deeret, woburd 
der Religionscommiffion, die alles Bertrauen verloren hatte, 
die reformirten Kirchenräthe Mieg und Flad beigegeben wur 
den; eine weitere Verordnung (10. San. 1724) befahl, daß der 
Regierungsratd Buſch und Mieg fih perfönlid in die Ober- 
ämter begeben und den Erfolg prüfen follten. Hätten die Res 
formirten nicht aus unzeitiger Sparfamfeit die Koften gefcheut, 
fo wäre eine faiferlihe Commiffion erſchienen und hätte in dies 
fem günftigen Augenblid die Beſchwerden erledigt 21). 

Sp wie die Sache einmal lag, fonnte mit papiernen Bers 
orbnungen nicht geholfen werden, wo ber gute Wille von oben 
fehlte, Kein Beſchluß der Religionsfommiffion war vor einer 
Umänderung durch Cabinetsbefehle fiher und die Arbeiten der 
Eommifjion felbft waren fo fchwerfällig, daß fie nur Einzelne 
veränderten, die Wurzel der Reaction nicht ausrotteten, Auch 
batte die Regierung den Triumph, den thätigften und verbienft« 
vollſten Befchüger der reformirten Sache, Johann von Ned, 
abberufen zu ſehen und die Sade fo allmählig einzufchläfern, 
Am Neihstag erlahmte das Intereſſe, die Religionsfommiffton 
ward fill zu Grabe getragen (1728), während die Neformirten, 
durh den langen Streit ermüdet, fih an den Zuftand des 
Drudes allmählig zu gewöhnen anfingen. Denn als, durd) bie 
proteftantifhen Mächte veranlagt, der Kaiſer (Juni 1728) die 
Beichwerden durch eine Hoffommiffion, welde mit einigen res 
formirten SKirchenräthen zu Wien beriethe, wollte unterfuchen 


21) Beide Deecrete in der neueiten Geſch. der reformirten Kirche Urk. 
XII. XHI. 
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laſſen, nahm fich zwar Preußen der Sache lebhaft an und 
wünſchte, man möge fid) Diesmal weder durd „Schreien, noch 
durch Gafolerie zu etwas induciren laffen“, allein der Kirchen« 
rath jelbft lehnte das Anerbieten ab 22). Unter den angegebenen 
Motiven, weldhe ihn dazu beitimmten, war bie Geldnotb ber 
einzig begründete; alles Uebrige war Vorwand, ihre Entmuthi- 
gung und Hoffnungslofigfeit zu verhüllen. Die Regierung hatte 
alfo dur Zögern und Laviren ihren Zwed erreicht; der Kir- 
chenrath, eingeihüchtert und Fraftlos, fab rubig zu, wie man 
den Gewiffenszwang nicht abftellte 3) und die rechtlichen Beſi— 
tzesanſprüche der Neformirten fortwährend befchränfte; die auss 
würtigen Fürften wurden müde und ſahen mit Unmutb, wie der 
Kirchenrath ohne Energie die demüthige Haltung kurpfälziſcher 
Beamten annahm. Daß ihre Verfiherungen, befriedigt zu fern, 
nichts weiter war, als eine ſchlecht berechnete Wohldienerei nad 
oben, ward fehr bald durch fie felbft and Licht geftellt. 

Die Lutheraner, immer noch in der ärmlichen Lage, mie 
feit 1706, batten verjchiedene Verſuche gemacht, einen Antbeil 
am Kirchenbeftg zu erlangen, waren aber neben den wichtigeren 
Beſchwerden der Reformirten immer wieder abgewiejen worden; 
obnedicd wurde ihr Confiftorium, wegen ber früheren zweiden- 
tigen Stellung zur jefuitifhen Reaction, mit einer gewiffen miß⸗ 
trauifhen Kälte behandelt, und ihre Bemühungen, beim Reichs— 
tag etwas zu erlangen, wurden von der Negierung eben ſo 
gewaltfam geahndet, wie die der Reformirten. Fest, da die 
Reformirten, oder wenigftens der Kirchenrath, furchtſam fchwieg, 
als wenn alle Beſchwerden erledigt feyen, traten die Lutberaner 
mit mehr Erfolg vor; denn diesmal (1728) verwandte fich das 
Corpus Evangelicorum für fie und verlangte von den Refor: 
mirten, fie möchten einen Fleinen Theil des Kirchenguts an die 
proteftantifchen Glaubensgenoffen abtreten. Da ftellte fich denn 


22) Die Altenftüde ſ. in der neueften Gefch. der ref. Kirche. Urt. 


14—18. 
23) Bol. ebendaf. Urf. 19. 20. 


$. 2. Die Kirhenhändel unter Karl Philipp. 1723 ff. 877 


freilich heraus, daß den Neformirten nod Vieles von dem fehlte, 
was die Religionsdeclaration von 1705 ihnen an Kirchengütern 
verſprach; der Kirchenrath ſelbſt erflärte jest fehr beftimmt, daß 
die lirchlichen Beſchwerden weit entfernt wären, alle erledigt zu 
ſeyn. Dies verzögerte die Abfindung der Lutheraner abermals, 
und als fie fih an den Kurfürften wandten, erlangten fie eben« 
falls nichts. 

Erft nach mehreren Jahren ſchien die Sache eine Erledis 
gung zu finden, als (1734) ein bolländifcher Gefandte, Burs 
manni, und die zweibrüdifchen Geheimeräthe von Wreden und 
von Savigni am pfälzifhen Hofe mit dem Auftrag erfchienen, 
die Abfindung der Lutheraner und die Befriedigung der Nefor- 
mirten zu vermitteln. Da der Kurfürft bereit ſchien, dazu die 
Hand zu bieten, erklärten die Yutberaner (1735) mit einer Ab- 
findungsfumme von 75000 Gulden zufrieden zu ſeyn und die 
Reformirten in Erlangung ihres rechtmäßigen Gutes unterftügen 
zu wollen. Die Neformirten beriefen eine Synode (Zuli 1736), 
die aus den Kirchenrätben, den Pfarrern zu Heidelberg, Manns 
beim und Frankenthal und aus fämmtlichen Inſpectoren bes 
ftand 2); fie beſchloß, den Yutheranern vorzufchlagen, durch eine 
Gollecte in allen proteftantifhen Ländern fih ein Capital zu 
verfhaffen, die Reformirten würden dann als Abfindung fünf- 
zebntaufend Gulden beitragen. Dies legtere war aber nur möglich, 
wenn die Neformirten ihre rüdftändigen Kirchengefälle erhielten 
und bie erhielten fie ebenniht. Die Regierung, anfangs dem Plane 
fo geneigt, zog fih allmählig zurüd, als es galt, die widerrecht- 
lihen Erwerbungen wieder herauszugeben. Sie gebrauchte ihr 
früheres Syſtem des Zögernd und noch drei Monate vor Karl 
Philipps Tode, im Sept. 1742, glaubte Friedrich II. von Preus 
fen, die Sache dem Abflug nahe gebracht zu ſehen 2), Die 
Reformirten blieben aber in ihrem beſchränkten Befis, der durch 








24) ©. in der Neueften Geſch. ver ref. Kirche Urt. 23. Die Syno- 
dafakten befinden fih auf ver mündner Etantsbibl. Cod. bav. 2845, 
25) ©. feine Borftellung a. a. DO. Urk. 24, 
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eine foftipielige und verſchwenderiſche Verwaltung immer Feiner 
ward, und die Lutheraner fonnten aus der Gollecte nur eine 
augenblidlihe Abhülfe der dringendften Bedürfniffe, aber fein 
Stiftungsfapital entnehmen. 

Einen Borzug hatten bie legten Verhandlungen; Luthera- 
ner und Reformirte ſahen allmählig das Thörichte ihrer bisher, 
rigen Anfeindungen ein und ſchloſſen fih zur Eintracht enger 
an einander an. Schon ber unermüdliche Ned hatte eine völ— 
lige Ausgleihung der Anfprüche beider verſucht, war aber auf 
diefelben Hinderniffe geftoßen, welde im Jahr 1736 die Abfin- 
dung hemmten; doch war jegt wenigftens die Gefinnung freund- 
fchaftliher geworden und die beiden proteftantifchen Confeffionen 
hörten nach einem Streit von anderthalb Jahrhunderten endlich 
auf, ſich einander zu zerfleifchen, 

Die gemeinfame Lage der proteftantifchen Kirche blieb ins 
deffen unter diefer Negierung beengt, wie fie gewejen war, und 
ward unter der folgenden nicht verbeffert. 


$. 3. 
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Karl Philipps auswärtige Politif war nad einer Seite 
bin neu und eigentbümlid ; in feinem Verbältnig zum Kaifer, 
Im Gegenfage zu feinen beiden Vorgängern, den treuen Käm— 
pen für das babsburgifche Intereffe, fchien er den fange aufs 
gegebenen Gedanken eines wittelsbachiſchen Familienbundes zwi. 
fhen Bayern und Pfalz endlid durchführen zu wollen, aber es 
gelang ihm nicht, damit fi oder feinem Haufe eine bedeutende 
Stellung zu erwerben. Auch bier, wie allem Andern, was 
Karl Philipp that, fehlte ein höheres Prinzip, und weder ber 
Kurfürft von Bayern, noch der von der Pfalz waren fähig, 
die fchlimmen Folgen der wittelsbachifchen Zerfplitterung durd 
eignes Berdienft wieder gut zu machen. 

Auffallend war es immer, daß der pfälzifche Kurfürſt, dei 
fen Bater und Bruder durch mehrfache Ehebündniffe mit Hab“ 
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burg verbunden waren, der felbft fo viele Auszeichnung vom 
wiener Hofe empfangen hatte, jegt auf einmal einen entgegen- 
gejegten Weg einfhlug; gewiß ift es, daß des Kaiſers Mäßi— 
gung in den kirchlichen Händeln, fein mehr rechtliches als par— 
theiifches Verfahren, den größten Antheil an diefer Veränderung 
hatte. Die erfte Folge der veränderten Politif war ber pfäl- 
zifch-bayriihe Familienpaft zu Münden (15. Mai 1724), der 
Die jeit dem vierzehnten Jahrhundert befolgte Politif des wit: 
telsbadhifchen Haufes mit einem Male umſtieß. Der Streit 
über das Neichsvicariat, den noch Karl Ludwig jo erbittert 
geführt hatte, ward jest dahin ausgeglichen, daß fie es gemein- 
ſam führen follten 2%): bier und in allen andern Gerechtfamen 
und Intereſſen verfprechen beide Häufer gemeinschaftlich zu han⸗ 
dein, fi) gegenfeitig zu befhügen und die willfürlihe Erhebung 
neuer Kurfürften gemeinfam zu hindern. Zu diefem Ende vers 
abredete man weiter, daß die beiden Kurfürften je achttaufend 
Mann zur Bertheidigung unterhalten und ihre nächſten Anver- 
wandten, die Kurfürften von Cöln und Trier eine ihren Kräften 
entſprechende Kriegsmacht aufftellen follten. Der Hauptzwer 
dieſes geharniſchten Bundes lag in den Erbftreitigfeiten, die in 
den nächſten zwanzig Jahren Deutichland viel beichäftigten ; 
«Kurpfalz wollte Jülich und Berg auf feine ſulzbachiſchen Agna— 
ten vererben und Kurbayern, nach dem Ausfterben des habs— 
burgifchen Mannsſtamms, einen Theil des öſtreichiſchen Erb- 
befiges anſprechen. Die Sache fonnte bedeutend werden; denn 
unter den zugezogenen Agnaten waren zwei Kurftimmen und 
Franfreih ftand im Hintergrunde, 

Mit Franfreih war Mar Emanuel von Bayern feit einem 
Menſchenalter im engften Bunde, drum war es ihm ein Yeich- 
tes, auch die feit lange zerriffenen Fäden zwiſchen der pfälziihen 
und franzöfifchen Politik wieder anzufnüpfen. Schon im Jabr 
1725 reifte der bayeriſche Obriftftallmeifter Graf v. Albert nad) 


26) Den Bertrag findet man in Dienfchlagers Geſchichte des Inter- 
regni 1 322 f. 
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Paris, um es in die Intereflen des wittelöbahiihen Hauſes 
herein zu zieben, Karl Philipp fchrieb damals (11. Sept.) 
an Marimilian Emanuel: Ew. Liebden erftatte ich zuvörderſt 
für diefe mir höhft angenehme Aeußerung hochverbundenen Danf 
biebei und made mir alle gebeibliche Hoffnung, daß dur Dere 
viel vermögende DOfficien und des Grafen Albert Gejchicklichfeit 
die föniglich preußifchen gefährlichen Abfihten bei ermeltem Hofe 
werden unterbrochen werben.” 27) Aber auch mit dem Kaiſer 
trat Karl Philipp in Verbindung und ließ fih in den Wiener 
Bertrag (30, Apr. 1725) aufnehmen; nad England, das bald 
achher mit Preußen offen geipannt war, hatte der Kurfürft jeis 
nen Geheimen Rath Bevern abgeſchickt. | 
Eine fehr vielfeitige Nolle fpielte dabei der Kaifer. Er 
war wegen der Vererbung feines habsburgiſchen Beſitzes auf 
feine Tochter in derfelben Yage, wie Karl Philipp mit dem 
jülichſchen Lande; er fuchte daher auch die meiften europäijchen 
Mächte durch freundfchaftliche Zufagen zu gewinnen. So ftand 
er auch jegt zwijchen dem pfälzifchen und preußifchen Anfprud 
in der Mitte und fuchte beide abzufinden; mit Kurpfalz ſchloß 
er (16. Aug. 1726) einen Bertrag, worin der Befis von Jülich 
und Berg den pfälziihen Agnaten garantirt war 2°), und mit 
Preußen ging er (12. Det. 1726) die Verpflichtung ein, ihm 
Berg und Ravenftein zu verfchaffen und binnen ſechs Monaten 
die pfälzifhen Prätendenten zur Einwilligung zu bewegen. Da 
indeffen auch Franfreih und England den König von Preußen 
mit den glänzendften Ausfichten zu loden fuchten Cjie verſprachen 
nicht nur Berg und Ravenftein, fondern auch Jülich zu ver- 
bürgen), mußte der Kaifer eine entjchiedenere Politik befolgen 
und entweder Preußen oder Pfalz aufgeben. Er that das Letz— 
tere und feit 1727 war man von Wien aus aufs eifrigfte bes 
müht, die ſulzbachiſchen Agnaten zur Entjagung zu vermögen, 
Man bot eine anfehnlihe Jahresrente, dem Pfalzgrafen bun 


27) Eorreipondenz im bayr Reichsarch. 
28) Förfters Frievrih Wilhelm 1 Band I. ©. 71. 
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derttauſend, der Pfalzgräfin fünfzigtaufend Thaler, für die Ber: 
sihtleiftung auf Berg, aber ohne etwas zu erreihen. Da es 
mit Einwilligung von Pfalz⸗Sulzbach nicht erreicht werden fonnte, 
ſchien man es ohne diefelbe durchjegen zu wollen ; denn in dem 
geheimen berliner Vertrage (Dec. 1728) fagte der Kaifer aber- 
mals Berg und Ravenftein nebft Düffeldorf dem Könige von 
Preußen zu. 29), Freilich gab er die Hoffnung nod) nicht auf, 
auch Pfalzſulzbach abzufinden, und nod im Sabre 1731 vers 
fuchte man es von Wien aus, ob nicht Preußen dur Berg 
allein (ohne Düffeldorf) zu befriedigen fe. Der Kurfürft von 
der Pfalz, mißirauifch gegen Oeſterreich, hatte indeffen den ents 
ſcheidenden Schritt gethan und fi mit Sranfreih und Bayern in 
einen Bund eingelaffen, worin die Franzofen die Garantie von 
Jülich und Berg übernahmen, und die beiden Kurfürften ver: 
ſprachen, im Falle eines Reichskrieges neutral zu bfeiben. 

Der Bertrag ward am 15. Febr. 1729 zu Marly abge: 
ſchloſſen 99); dafür daß Frankreich die Bürgſchaft für Jülich 
übernahm und im Kriege Schutz und Neutralität verſprach, 
ſchämte ſich der erſte Reichsfürſt nicht, den Franzoſen vollfom: 
mene Theilnahmloſigkeit an einem Kriege des Kaiſers zuzuſagen. 
Er wolle, ſagte er, nicht nur den Kaiſer nicht unterſtützen, ſon— 
dern ‚auch durch feine Kurſtimme und die feiner Freunde am 
Reihstage die Theilnahme hemmen; am Reichstage fowohl ala 
jonft werde er Frahfreih jo viele Dienfte leiſten, als die Neu: 
tralität nur erlaube, zudem made er fi anheiſchig, im Ber- 
ein mit Bayern auh die Kurfürften von Köln und Trier zu 
ähnlichen Berpflihtungen zu gewinnen, 

Der Kurfürft von der Pfalz erhielt bald Beranlaffung, feine 
franzöfiiche Gefiunung zu beweifen. Auf dem Neichötage wider, 
firebten ev, Bayern und Sachſen, allein der Anerfennung der 
pragmatifhen Sanction, wodurch Karl VI. feiner Tochter den 


29) Stenzel Geſch des preuß. Staats. IN. 567. 


30) Pfälz. Archiv zu Karlerupe („Berhältniffe zu Frankreich“). 
Häuſſer Geſch. d. Pfalz. UI. 56 
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Befig feiner Erblande zu fichern fuchte, und bei dem Reichs— 
friege, der 1734 ausbrad, gab Karl Philipp das ſchmählicht 
Beifpiel der Neutralität, während fein bayriiher Vetter für 
Franfreih Truppen warb. Friedrich Wilhelm I. hatte früher 
einmal geäußert: „wenn die Franzoſen ein Dorf in Deutfchland 
angreifen, fo müßte der deutſche Fürſt ein Cujon feyn, welcher 
nicht den legten Blutstropfen daran jegte“; 31) feine fürftlichen 
Gollegen in Münden, Mannheim und Köln fchienen aber ans 
derer Anfiht zu ſeyn. Namentlich bewies ſich der Kurfürft ven 
der Pfalz nicht nur erft neutral gegen beide Theile, fondern er nahm 
noch dazu unter der Maske der Neutralität für Frankreich offen 
Parthei. Was fie als Entihuldigung anführten, daß der Krieg 
das Reich nichts anginge, war nicht ftihhaltig, da noch vor der 
Kriegserklärung die Franzofen aus purer Sorge und Zumeigung 
zum Reich, wie fie fagten, das rechte Rheinufer zu bejegen 
anfingen und den Kampf zum Theil mit den Reichsmitteln führten, 

Als im Mai 1734 fih bei Speier eine franzöftfche Armee 
zeigte, machte man von pfälziiher Seite keine Schwierigkeit, fie 
über den Rhein zu Taffenz unter den Kanonen von Mannheim 
fhlugen die Feinde ihre Brüde, und aus einer Schanze bei 
Nedarau zog fid die pfälzifhe Beſatzung höflich zurück, als die 
Franzofen fi näherten. Da in demjelben Augenblid ein ande⸗ 
ver Heerbaufe bei Fort Louis über den Rhein ging, mußte Prinz 
Eugen mit der deutfchen Armee fi gegen Heilbronn zurüdzies 
ben, um nicht umgingelt zu werden, 2%) Während man bie 
Franzofen mit offenen Armen empfing, brach man fpäter, als 
die Deutichen famen, Brüden und Zugänge ab, für das Reid 
gab man feine Beifteuer, den Franzofen lieferte man Bedürfniſſe 
und Lebensmittel, und das nannte Kurfürft Karl Philipp New 
tralität! Hätte nicht Philippsburg Stand gehalten, wäre nicht 
der Rhein deuticher geſinnt gewejen als die Reihsfürften, im 
dem er durch Ueberſchwemmung den franzöſiſchen Belagerern 


31) Stengel IN. 555. 
32) S. Eugens Bericht in Eugenii Heldentbaten VI. 694. 
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großen Schaden that, jo hätte der Krieg für Eugens Armee 
eine ſehr bedenkliche Wendung nehmen fönnen. Das pfälzifche 
Land gab indeſſen neue Erempel zu dem alten Spruch: was 
die Könige rafen, büßen die Bölfer; denn die vorgebliche Neu— 
tralität ihres Regenten vermehrte nur den Kriegstrud. In der 
überrheinifchen Pfalz und bei Mannheim war Alles mit Fran- 
zofen gefüllt, an der Bergftraße und im Nedartbale waren feit 
Juni die Kaiferlihen erjhienen; die Franzofen verfubren wie 
fie in fremden Ländern immer verfahren find, und die beutfche 
Armee glaubte den Beligungen eines fo offenbar feindfeligen 
Fürften feine Schonung ſchuldig zu feyn. Im Auguft mußten 
die Pfälzer die Ourchzüge beider Armeen durchmachen; im Wins 
ter lagen zu Heidelberg, Ladenburg, Neckarau und Wiesloch 
acht Bataillone und vier Grenadiercompagnien einquartirt, im 
Neckarthal eine beinahe gleich große Anzahl, Die Roth war fo 
groß, daß die franzöfifhe Verwaltung ſich zu einem Bergleic 
verftehen mußte, wonach fie felbft den Bauern Saatforn Liefer: 
te, um die Felder wieder anzubauen. Frohnden und Zwange- 
dienfte wurden im Frühjahre 1735 den Landleuten erlaffen, da⸗ 
mit fie ihr Feld beftellen fonnten, aber die Bauern weigerten 
fi, die Ausſaat zu beforgen, weil fie vorausjahen, daß es nur 
zum Bortheil des Feindes geichehe, 3) Anderer Erfas ward 
den armen Leuten ohnedies nicht geleiftet. Indeſſen weigerte 
ſich Karl Philipp fortwährend, feine Verpflichtung gegen das 
Reich zu erfüllen; weber er noch Bayern nnd Köln ftellten ihr 
Eontingent zu dem begonnenen NReichöfriege. Dafür ſahen bie 
Deutfchen ein neues und eigenthümliches Schaufpiel; während 
Eugen über die Falſchheit des pfälzifchen Hofes Flagte, der pfäls 
zifhe Bauer litt, ließ fi der Hof nichts abgehen, und zu Mann- 
beim wie zu Schwegingen fanden windige Sranzofen, wie Noail: 
led, Belleisle und Ricyelieu, die Führer der Feinde, eine bereite 
willige und glänzende Aufnahme; 


33) Europ. Fama I. 83. 
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Das Jahr 1735 lag noch drückender auf dem armen Lande; 
denn der Kurfürſt hatte für eine Entſchädigung, die in ſeine 
Kaffe Hof, den Bauern ihre Früchte vom Felde weg an bie 
Franzofen verkauft und die Bewohner empfanden wieder den 
doppelten Drud der deutſchen und franzöfifhen Armee, ohne 
daß die Regierung einen ernfllihen Wilien zeigte, abzubelfen. 
Was fonnten die Befchwerden über militärische Gewaltthaten 
für einen Eindrud maden, wenn man fab, wie der vierumd- 
fiebzigjährige Kurfürft im Angefichte feines ausgefaugten Yandes 
mit den franzöfifhen Blutfaugern, einem Blondel, Belleisle, 
Coigny und Andern zu Schwegingen und Mannheim jeine ver: 
ichwenderifhen Hoflager bielt und fie mit fürftliher Ehre em: 
- Pfing. #9) Es gehörte ein feltener und nicht beneidenswertber 
Gleichmuth dazu, in diefem Angenblide, wie Karl Philipp that, 
ſich bei Eugen zu befhweren, daß die öſterreichiſchen Dfficiere 
ibm fein Wildpret weagihöffen, und Eugen hatte Recht, wenn 
er derb ermiederte, er babe jegt Fein Wild, fondern Soldaten 
zu hüten. 

Noch offener, als in diefem Kriege, zeigte Karl Philipr 
fünf Jahre fpäter, daß er im Bunde mit Bayern an Franfreid 
verfauft jev. Es bot ſich jetzt die erfte Gelegenheit, den mit 
Bayern (1724) geichloffenen Bertrag auszuführen; der Kaifer 
war (1740) geftorben und die Führung des Reichsvicariats durch 
eine Gommiffion aus bayriſchen und pfälziſchen Beamten be- 
ftebend, wie fie jener Bertrag feftftellte, mußte jegt zum erften» 
mal praftiich werden. Biele Schwierigkeit machte Freilich der 
Umftand, Daß jener Vertrag ald eine einfeitige Verordnung ber 
Betheiligten weder vom Kaiſer noch vom Reih war anerfannt 


34) Europ. Rama 1. 624: Wenn einen oder den andern einmal ge 
bungert, bat er fi de bonne grace bei Ihro Churf. Durchl. zu Gaft ge 
beten und ift nach aufgehobener Tafel mit einem fetten Mäulfchen wieder 
über den Rhein gereifet. — Nach autbentifhen Angaben (bayr. Reicde- 
archiv) wurbe der Kriegsfchaden im Jahr 1734 und 1735 für die Aemter 
Mosbach, Bretten, Ladenburg und Heivelberg auf 3 Millionen 136569 fl. 
23 kr. angegeben. 
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worden und bie proteftantiichen Reichsſtände ſich ernſtlich ſträub⸗ 
ten, eine rein aus Fatholifhen Mitgliedern zufammengefeßte 
Bicariatscommiffion anzuerkennen. Dod batten beide Häufer, 
das bayerische und pfälzifche, den Triumph, die an ſich bedeu— 
tungslofe Führung des Reichsverweſeramts zu behaupten. 35) 
Wichtigeres freilich lag im Hintergrunde, und jener Vertrag 
von 1729, der einen deutfchen Fürftenbund unter franzöfifchem 
Protectorat gebildet hatte, Founte jet noch fruchtbarer ald im 
Kriege von 1734 werben. Das Haus Habsburg war in feinem 
männlichen Zweige ausgeftorben; eine Menge von Prätendenten 
fpradhen einen Theil des Erbes an, das Karl VI. vergebens 
der weiblichen Linie hatte vollſtändig zu fihern fuchen, und der 
Kurfürft Karl Albrecht von Bayern ſtand unter ihnen obenan. 
Zugleid war aber die deutſche Kaiferwürde erledigt; es bot fid) 
alfo der vereinigten Politif der Höfe zu Berfailles, Mannheim 
und Münden die befte Gelegenheit, ihre Plane von 1729. durch 
zufegen. Man war darüber bald einig; Karl Philipp war be- 
reit feinen Better von Bayern zum Raifertbron zu führen. Viele 
Mühe foftete es freilich, den zähen und bedächtigen Kardinal 
Fleury in Frankreich zum Beiftand zu bewegen; aber dadurch, 
dag Karl Albrecht, alle Scham und alles Ehrgefühl eines fünf 
tigen deutſchen Kaiferd bei Seite fegend, zuerft den Kardinal 
in demüthig Friehender Weife um Hülfe anflebte, dann den 
Franzoſen die deutſche Weftgränge verſprach 96), gelang es ihm, 
in dem nympbenburger Vertrage (Juni 1741) den Beiftand 
Franfreihs glüdlich zu erfaufen. Unter ben deutſchen Fürften, 
die fih zu dem Project bergaben, war Karl Philipp der be- 
beutendfte; er verweigerte, troß feiner früber geleifteten Ga— 
rantie, feiner Großnichte Maria Therefia die Anerkennung in 
den Erbftaaten, er geftattete den franzöftihen Truppen Durchzug 





35) ©. darüber alle Altenftäde in Dienfchlagers Geichichte des Inter: 
tegni I. ©. 322—366. II. 499 fi. 

36) ©. Schloſſers achtzehntes Jahrhundert I. 10. 24. 25, wo bie be— 
treffenden Stellen aus den franzöſiſchen Archiven mitgetbeilt find. 
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und Quartier, und wußte es beim Wahltage dahin zu bringen, 
daß die Wahl verſchoben ward, bie bie franzöſiſchen Agenten 
mit ihren Werbungen für Bayern fertig waren. Die pfälziſchen 
Bevollmächtigten waren auch befonders rührig, Maria There 
ſia's Anfpruh an die böhmiſche Kurftimme zu beftreiten 37), 
und fie faben ihre Bemühungen baburch gefrönt, daß (Jan. 
1742) der Kurfürft von Bayern als Karl VII. zum dent 
chen Kaifer gewählt ward. Dafür gab das neue Reichs— 
oberhaupt, das fi zugleich als König von Böhmen benahm, 
dem pfälzischen Kurhauſe die verlorene Erztruchſeſſenwürde zu: 
rück und der leere Streit zwifchen Pfalz und Hannover um bie 
Erzichagmeifterwürde 3) warb dadurd für den Augenblid bei⸗ 
gelegt. Karl Philipp hatte dann die Freude, bei der Franffur- 
ter Raiferfrönung durch feinen Gefandten ein Stüf von dem 
gebratenen Ochſen abichneiden zu dürfen, während Hannover 
nicht in der Ehre verfümmert ward, die Krönungsmünzen auds 
werfen zu dürfen, 

Während der Krieg in Schlefien und Böhmen losbrach, 
bie. Dberpfalz und Neuburg pon den fireifenden Panduren hart 
bedrängt warb, ergößten fich bie drei wittelöbadhiichen Kurfür- 
ften von Pfalz, Bayern und Köln an den glänzendften Feier 
lichfeiten. In den Tagen der Wahl wurde zu Mannbeim ge 
ſchmauſt, gejubelt und getanzt, und ber fat vierundachtzigiährige 
Kurfürft Karl Philipp eröffnete noch felbft den Hofball, indem 
er ſich auf einem Seffel vorausrollen ließ. Der wittelöbachifche 
Familienbund, der ein oder zwei Jahrhunderte vorher vom größ- 
ten Gericht hätte ſeyn müffen, erhielt jegt eine Art Parodie; 
denn armfeliger als dieſe Kaifercomödie haben wenig politische 


37) ©. die pfälziſche Deduction barüber in Dienichlagerd Geſch. des 
Interregni 11. 424, IV, 180. 

35) Karl Ludwig hatte diefelbe nach dem wefphäliichen Frieden er 
halten, Johann Wilhelm nah Marimilian Emanueld Aechtung dagegen 
die Erztruchieffenwürde eingetaufht; da er biefelbe im babener Frieden 
wieder abgeben mußte, entftand denn der Streit mit Hannover, welcher 
die Erzfhagmeifterwürde nicht zurüdgeben wollte. 
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Schaufpiele geendigt, wobei ein Blinder den andern führte. 
Karl Philipp hat die Kataftrophe nicht mehr erlebt. 

Dagegen fiel noch in Karl Philipps legte Tage die Ent- 
ſcheidung einer Angelegenheit, die Urfache geweien war, daß 
feine Politif den bezeichneten Weg einfchlug; wir meinen den 
jüliher Erbſtreit. Noch immer berief fih Preußen auf die Erb- 
verbrüberung von 1666, welche die Häufer Brandenburg und 
Neuburg Damals wegen ber Befigungen in Jülich, Eleve, Berg 
und Ravenftein gefchloffen hatten; noch immer war aber bie 
Sache fhwanfend und beide Partheien fuchten fih Berbündete, 
Preußen für Aufrechterhaltung des Erbvertrags, Kurpfalz für 
Webertragung der Länder auf die Nahfommen der pfälziichen 
Prinzeffin, deren Gemahl freilich als ſulzbachiſcher Prinz ein 
Nachkomme jener Anna von Zülih und Kleve war, von welder 
der ganze Anſpruch des neuburgifchen Haufes herrührte. Welche 
politifche Gombinationen jih daran fuüpften, baben wir oben 
erzählt; für den Kaifer und Preußen befonderd war der jülicher 
Erbftreit eine von jenen politifhen Fragen geworben, die unter 
jedem Berhältuiffe wieder ald enticheidend auftauchen. Seit in’ 
den zwanziger Jahren der Verſuch eines Vergleiche gefcheitert 
war, hatte man theild mit juriftifchen Beweisführungen und 
ausführlichen Deduetionen feine Sache zu fügen gefucht, theils 
war man bemüht, einftweilen ber künftigen Befignabme faktiſch 
vorzuarbeiten. So hatte namentlid Karl Philipp von der Pfalz 
einftweilen durch feinen Bruder, den Biſchof von Augsburg, 
die Huldigung für feine Erben vornehmen laffen (1732); aber 
inzwiſchen war unter diefen Erben felbft auch eine Beränderung 
eingetreten. Anfangs hatte Karl Philipp den jüliher Erbftreit 
befonders im Intereſſe feiner Lieblingssochter und ihres Gemahls, 
des Erbprinzen von Sulzbach, geführt; beide waren raſch nad 
einander geftorben (1728 und 1729); der Kurfürft übertrug 
daher ihre Anjprüdhe auf den Bruder des Erbprinzen, Johann 
Ehriftian von Sulzbach. Diefer ftarb aber ſchon im Jahre 1733 
und jo vererbte ſich fein Anfpruch auf feinen unmündigen Sohn 
Karl Theodor (geb. 1724), dem zugleih die Erbfolge in der 
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rheinischen Pfalz und in Neuburg zufallen mußte. Ibm beftimmte 
jetzt Karl Philipp die Suceeffion in Jülid und Berg, und aud 
der Kaifer hatte fih noch furz vor feinem Tode (Det. 1738) 
beftimmen laffen, feinen Anjprud daran anzuerfennen. 39) 

Sp ftanden diefe Angelegenheiten, ald im Jahre 1740 zu: 
gleih Kaifer Karl VI. und Friedrid Wilhelm von Preußen 
jtarben und mit einem Male Franfreih, Bayern, Malz und 
Preußen einen gemeinfamen Bund gegen das Daus Habsburg 
bildeten. Der neue König von Preußen, Friedrih H., der eis 
nen fichern Befig einem langjährigen Erbfireite vorzog, ſah 
wohl ein, daß es jest nicht möglich jey, zugleich Schlefien zu 
erobern und den Berbündeten, die ibm dazu verhalfen, Jülich 
und Berg abzutrogen; denn Frankreich nahm ſich des pfälziſchen 
Anfprudes thätig an. So ward (Febr. 1742) nach zwanzig: 
jährigem Streite ein Bertrag möglid), worin bie Verbündeten 
den Befig von Sclefien dem Könige von Preußen verbürgten, 
er Dagegen feinen Anſprüchen an die Erbſchaft in Jülich und 
Derg zu Gunften von Pfalz Sulzbad entjagte *0); im Dftober 
'deffelben Jahres, ward dann im Namen des Thronfolgers die 
Huldigung feierlid eingenommen, ° 

Neben diefer wictigften Angelegenheit, die Karl Philipps 
politiihe Stellung nad Außen zwei Jahrzehnte Tang beftimmte, 
wurden auch Eeinere Händel entfchieden, die er von feinen fur- 
fürftlihen Vorfahren ererbt hatte. Schon unter Johann Wil- 
beim war mit der reiheunmittelbaren NRitterichaft wegen bes 
pfälziſchen Wildfangrechtes, das Karl Ludwig fo energiich auf 
vecht gehalten und durch den beilbronner Vertrag von 1667 ge 
fihert hatte, ein Streit ausgebroden, ber dur andere Mif- 
belligfeiten, namentlih über die ritterlihe Zoll- und Jagdfrei— 
beit, das Geleitörecht noch verwidelter geworden war. Ein 








39) Die Verhandlungen mit Preußen, die dem vorausgingen, findet 
man bei Stenzel HI. 673 ff. 


40) Die erfte Mebereinfunft war vom 24. Dez. 1741. f. Schoell 
histoire ahregde des traites 11. 309. 
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Bertrag *1) vom 16. Aug. 1717, ber fpäter (17. Oft. 1729) 
eine noch beflimmtere Deutung erbielt, bob den Streitpunft we— 
gen bes Wildfangredhtes dadurch, daß Kurpfalz durch eine jähr- 
liche Ablöfungsfumme von 7500 Gulden feinen Anfprücen ent- 
fagte; die übrigen Streitfragen wurden durch genauere Erffä- 
rung der früheren Berträge zur Zufriedenheit der Ritterfchaft 
geordnet. 

Biele Bewegung verurfachte eine Angelegenheit, welche eine 
pfälziſche Seitenlinie, die zweibrüdifche, anging. Zweibrüden 
batte eben ſo harte Schidjale, als die Furpfälzifchen Länder er; 
dulden müſſen; feine Pfalzgrafen waren als Könige in Schwe- 
den durch eine andere Thätigfeit gefeffelt und mußten die Greuel 
des orleansichen Berwüftungsfrieges über ihr Land ergeben 
laffen. Erſt feit 1693 fam eine ruhigere Zeit, als Karl XI. 
das Land durd eine trefflihe Frau verwalten ließ, die dem 
Bolfe und feinen Intereſſen näher ftand, als die ſchwediſchen 
Könige und ihre Staatemänner, Es war Charlotte Friederife, 
die Tochter des Palzgrafen Friedrih, der 1635 — 1661 zu 
Zweibrüden regierte, die Wittwe eines zweibrüden: landöbergi- 
ſchen Prinzen, die in den bitteren Jahren nad der Zerftörung 
(1693 — 1698) fih um die Verwaltung des Landes hohe Ber: 
diente erworben bat. Nach dem ryswicker Frieden kamen ſchwe—⸗ 
diihe Beamte, die im Namen Karls XI. die Berwaltung 
führten, aber die treffliche Negentin nicht vergeffen machen konn— 
ten, obwohl mande wohlthätige Einrichtung in Kirde und 
Schule von der ſchwediſchen Verwaltung ausging. Cs läßt fich 
aber denfen, daß bei der aufreibenden und unruhigen Thätigfeit 
Karls XIL., die ihn nad der Ukraine, der Türkei, nad Stral: 
fund und nad Friedrichshall führte, ein dauerndes Intereſſe an 
dem Schickſale feines zweibrüdifchen Erblandes nicht beftehen 
fonnte; eher war das zu erwarten, ald nad) feiner Ermordung 
durch die ſchwediſche Ariftofratie (1718) die Regierung wieder 
an einen heimischen Prinzen zurüdfiel. 


41) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe. 
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Es war Gnftav Samuel Leopold 42), deffen Bater Johann 
Adolf von Zweibrüden - Cleburg der dritte Sohn von jenem 
Johann Caſimir gewefen, der die pfälzifhe Linie nah Schwe— 
den geführt hatte; Guftav Samuel (geb. 1670) war alfo ein 
feibliher Neffe Karls X., ein Vetter Karls XL von Schwe⸗ 
den. Ihn betrifft der Erbftreit, in den jetzt unter Karl Philipp 
auch die furpfälzifhe Negierung verwidelt ward, Er war in 
früheren Jahren, zum Theil um ſich in feiner bedrängten Lage 
mächtige Gönner zu verfchaffen, zur katholiſchen Kirche überge 
treten (1692) und Hatte fih dann mit einer Tochter jenes Pfalz 
grafen Leopold Ludwig von Velden; vermählt, deffen zahlreiche 
Nachkommenſchaft fo auffallend ſchnell und unglücklich wegftarb 
und mit dem die. veldenzische Linie zu Ende ging. Da die Ehe 
finderlos war, ließ fih Guftav Samuel (April 1723) eigen 
mächtig von feiner Gemahlin fcheiden und veranlaßte dadurch 
einen großen Sturm am Reichstage, wo man von proteftanti- 
fcher Seite die Kränfung der Nechte feiner reformirten Gemahlin 
hervorhob; da fie indeffen noch in demjelben Jahre farb, er- 
hielt diefer Streitpunft feine Erledigung, 

Nun hatte aber der PM alzgraf 7 fchon glei nach ber 
Scheidung (Mai 1723) eine neue Ehe eingegangen mit einem 
Fräulein von Hoffmann, der Tochter eines feiner Beamten, 
deffen Adel noch ſehr jung war, und beeilte fih, feine neue 
Gemahlin vom Kaiſer in den Reichsgrafenftand erbeben zu laſ⸗ 
fen, was ibm aud (1724) gelang. Es war zu erwarten, daß 
die Agnaten nicht vubig bleiben und die zweifelhafte Rechtmä⸗ 
igfeit der Ehe zu Gunften ihrer eignen Erbanſprüche benusen 
würden; namentlich war Chriftian IM. von Birkenfeld, deffen 
Linie vom jüngften Sohn Wolfgangs von Zweibrüden abftammte, 


—. 


42) Ein fehr ungünftiges Urtbeil über ihn und feine Gemahlin fälli 
Eliſabeth Charlotte in den Briefen an die Raugräfin ©. 380. 

43) Nachrichten über ihn ſ. im Moferd Patriot. Archiv VI. 459 fi. 
Bgl. die Documentirte Faeti Species. 1739. fol., welde Pfalz-Zweibrü- 
den ericeinen lich, als die Gräfin Hoffmann einen Anfprub an tie Mo- 
biliarerbichaft erhob. Auch Pütter Mißheirathen deutſcher Fürften ©. 263 fr. 
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alſo den nächſten Anſpruch beſaß, lebhaft dabei intereſſirt. 
Die Hoffmann ſtand im Rufe, ſchon früher des Pfalzgrafen 
Geliebte geweſen zu ſeyn; daß ſie kurz vor der Vermählung 
fatholiſch geworden war, hatte die Proteſtanten erbittert und 
beſorgt gemacht. Indeſſen blieb auch dieſe Ehe kinderlos, und 
Chriſtian von Birkenfeld konnte die Erbfolge in Zweibrücken 
mit Gewißheit für ſich hoffen. Allein Guſtav Samuel that 
zweidentige Schritte der Annäherung an den Furpfälziichen Hof, 
der mit den proteftantifchen Birfenfeldern ſehr geipannt war, 
ja in den letzten Tagen des Jahres 1724 nahm er fogar eine 
furfürfliche Garnifon in Zweibrüden auf, Die Klage des Pfalz« 

geafen Ehriftian, von den proteftantifhen Reichsſtänden Lebhaft 
unterftügt, bewirkte zwar, daß ein kaiſerliches Derret die Ent- 
fernung der Truppen gebot (1725), und ein Reichshofrathsbe⸗ 
ihluß ordnete einen Bergleih an, aber weder die zweibrüdifche 
Erbfolge, noch der feit 1694 ſchwebende Streit über die vel- 
denzifhe Erbfolge Leopold Ludwigs fand feine Entſcheidung. 
Der Streit drehte fih zum Theil um diejelben Rechtegründe, 
bie ſchon früher in andern Händeln aufgetaucht waren; Kur- 
pfalz fprach nach dem Recht der Primogenitur den Heimfall des 
exledigten Landes an, und Birkenfeld berief fih auf das Wolf- 
gang’ihe Teftament von 1568. So ichleppte fi denn der Pro- 
ceß hin wie alle ähnlichen; vor dem Reichshofrath wurden ohne 
Erfolg Bergleichöverfuhe angeftellt, und die beiden Partheien 
ließen im ausführliden Deductionen ihr gegründete Recht be: 
weifen, Der Antheil an der Sade warb dadurch vergrößert, 
daß der Erbftreit zwiſchen der proteftantifchen und katholiſchen 
Linie des pfälzifhen Stammes von den Reichsſtänden ald eine 
kirchliche Angelegenheit betrachtet warb; dem hatte man es auch 
zuzufchreiben, daß nah Guſtav Samueld Tod (Sept. 1731) 
ber Kaifer das Land durch Mainz und Darmftabt ſogleich in 
Sequefter nehmen ließ, Endlich, am 23. Der. 1733, fam es zu 
einem Bergleihe, der die veldenzifche und zweibrädifche Streis 
tigfeit zugleich entſchied “). Der Kurfürft behielt die Aemter 


44) Baber Staatsfanzlei LXV. 162, 
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Beldenz und Pautered, trat aber feinen Antheil an Yügelftein 
und die guttenberger Gemeinſchaft an die birfenfeldifchen Pfalz 
grafen ab; auch den ſulzbachſchen Antheil an Guttenberg er: 
bieft, gegen eine Rente von 12000 Gulden, die Karl Philipp 
bis zu feinem Tore befam, dad Haus Birkenfeld; allen übri- 
gen Ansprüchen entjagten beide Partheien. Das Reichsvotum 
für Veldenz behielt bis zu feinem Tode der Kurfürftz fpäter 
wechfelten Birfenfeld und Sulzbach mit einander ab. Das 
zweibrüdifche Erbe fiel mit Ausnahme des Unteramtes Stade 
ganz an Chriſtian von Birkenfeld; beide Theile verpflichteten 
ſich auch, in den abgetretenen Ranbestheilen die religiöfe Dul- 
dung ber andern Confeffionen aufrecht halten zu wollen. Im 
Anfang des Jahres 1734 nahm dann Ehriftian III. Befis vom 
Herzogtbum Zweibrüden, überlebte aber die glüdliche Entſchei⸗ 
dung des Proceffed nur ein Jahr. 

Ein anderer noch mebr verwidelter Rechtshandel, worüber 
eine Feine Bibliothek von Deductionen zufammengefchrieben warb, 
fand ebenfalls damals feine Erledigung. Das Schloß Zwin 
genberg am Nedar, das nach dem unglüdlichen Erbfolgefriege 
von 1504 von Kurfürft Philipp wieder an die früheren Bes 
figer, die Ritter von Hirſchhorn, war verfauft worden, warb, 
als der Teste Hirfchhorn 1632 farb, Beranlaffung zu einem 
bundertjährigen Proceß, an dem die meiften Reichsfürſten für 
oder wider Antbeil nahmen. Der legte Befiser, Friedrich von 
Hirſchhorn, hatte feine Halbichwefter zur Erbin eingefegt; dage⸗ 
gen erhob nun Engelhard Göler von Ravensburg, deſſen Mut« 
ter eine Hirfhhorn, die Tante des Erblaſſers, gewefen war, 
einen näberen Erbanſpruch; ehe e8 darüber zur VBerbandlung 
fam, batte aber Kurpfalz den Befis ſchon als beimgefallenes 
Leben an fih gezogen, und Engelhard von Göler mußte es als 
pfälzische Belehnung empfangen. Die Bertreibung der Schwe- 
den und Pfälzer (1635) 308 aud die feinige nach; erft mit 
dem weftpbälifchen Frieden ward der GStreitpunft von Neuem 
angeregt. Karl Yubwig batte Beſitz ergriffen und blieb aud 
darin, obſchon Göler von einer dazu ernannten kaiſerlichen 
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Commiſſion (1651) einen Beſchluß erwirfte, der dem Kurfürften 
die Abtretung auferlegte. Karl Ludwig war, obwohl vorgela- 
den, vor der Commiffion nicht erfchienen und trat auch die Herr- 
fchaft nicht ab; jo blieb es unter den Nacfolgern, und die 
Sache ſchien in Bergeffenheit zu geratben, denn feit 1698 wurden 
die Grafen von Wiefer damit belehnt. Sehr unerwartet war 
ed daher, daß im Jahre 1724 drei Nachkommen jenes Engel- 
hard von Göler, aus der Familie Hornet, Gemmingen und 
Göler, den Anſpruch erneuerten, und der Reichshofrath ihnen 
den Belis (1725) zufprad. Kurpfalz und fein Lehensträger - 
Wiefer wußten die Sadye zwar hinauszuziehen, denn auch diefe 
Angelegenheit ward als eine Partheiſache der Eonfeffionen be- 
handelt; allein enblih gelang es doch (1728) den Gölerſchen 
Erben, in den Belig der Herrſchaft zurüdzufommen. Freilich 
war damit der Zwiſt nicht gefchlichtet, fondern unter der fol- 
genden - Regierung tauchte der Proceh nochmals auf, und als 
die Befiger durch Berfauf der Herrihaft an das Furpfätzifche 
Haus die Sache zu beendigen fuchten, brach ein neuer Proceß 
aus, in weldem an diefe Heine Herrichaft wieder eine Menge 
von andern Händeln und Partheiintereffen fih anfnüpfte +). 


$, 4. 
Regierung und Hof. 


Die innere Regierung Karl Philipps batte zwar unter 
viel verbeißenden Aufpieien begonnen, aber bald waren die 
Hoffnungen auf eine beffere und gerechtere Anordnung des Staa- 
tes und feiner Einfünfte bitter enttäufcht worden. Was fich in 
ihm als Reform anfündigte, war nichts als die ſchnell vorüber- 
gehende Liebhaberei neuer Regierungen, die Schöpfungen des 
Borgängerd umzuändern; was für Sparjamfeit, Vereinfachung 
des Hofes und Erleichterung des Volkes wirklich geſchah, ſchlug 


45) Died Aktenfüde darüber f. Fabri Staatsfanzlei UXXXXIII. ©. 
40-480. LXXXIV. ©. 55—165. XCIII. 1—89. KCIV. 302—376. 
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nad jehr kurzem Beiteben wieder in den früheren Zuftand un: 
ter Johann Wilhelm zurüd. 

Es bildete ſich jest allmählig die pfälzifche Hof» und Re- 
gierungswirtbichaft aus, die nachher im achtzehnten Jahrhundert 
feftftebend geblieben iſt; fchwache Regenten durch bigotte Ein- 
flüfterungen geleitet, und eine feit zufammenhängende undurch⸗ 
dringlihe Bureaufratie herrſchen mit allen Mißbräucen eines 
babjüchtigen Schreiberregiments über das niebergehaltene, ver- 
armende Volk. Die Pfälzer, von Natur ein kräftiger, reich 
begabter Zweig des fränkiihen Stammes, hatten ſchon durch 
die beifpiellofen Mißhandlungen des dreißigjährigen und orleans- 
fhen Krieges Bieles von ihrem Wefen verloren, und das furcht⸗ 
bare Elend jener Zeiten hatte die Bevölkerung in ihrem mora⸗ 
liſchen Wohle gewiß nicht minder als in ihrem materiellen ver: 
kürzt. Selbft eine fehr milde und väterliche Regierung bätte 
Mühe gehabt, in das pfälzifche Leben jene Frifche, jenen äuße— 
ven und inneren Reichthum zurüdzuführen, der die beiten Zeiten 
des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts erfüllte; wie 
mußte es erſt unter Regierungen werden, deren firchliche Hal- 
tung von den Einflüfterungen des Jeſuitismus abhing, deren 
politifches Regiment den Händen einer nad oben ferpilen, nach 
unten gewaltfamen Beamtencafte anvertraut war } 

Der Beamtenftant flieg unter Karl Philipp zu folder Höhe, 
daß das Yand nur mit Mühe noch die Maffe der müßigen Stels 
fenträger verforgen fonnte; denn müßig war die Mehrzahl der- 
felben, und ihre Eoftfpielige Ernennung nichts als ein Opfer, 
das den berrfchenden Begriffen von autofratiicher Würde und 
Repräfentation gebraht ward, Wenn man bie fchlichte und 
fnappe Berwaltung eines Friedrich des Siegreichen, Johann 
Caſimir oder noch Karl Ludwigs mit den Beamtenliften Karl 
Philipps vergleiht *), fo begreift man nicht, wie biefed Heer 
einer prunfenden Bureanfratie in den Beſitzungen des Kurfürs 


46) Auf der münchner Bibl, Cod. bavar. 1665 befindet fih ein Ber- 
zeichniß vom Zahr 1723, 
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ften Plag finden konnte. Da ift ein geheimes Eonferenzminifte 
rium, bei dein außer den Serretären von Franfen, von Hall: 
berg und Buſch fieben „geheime Gonferenzminifter * befchäf- 
tigt find, und daneben beficht nod eine geheime Kanzlei, bei 
der zwei Dugend Beamten Anftellung finden. Die Verwaltung 
ber pfälziihen Lande warb von einer Adminiftration geleitet, 
die außer den beiden Präfivdenten Hillespeim und Ullner vierzig 
Räthe und einige Dusend Secretäre und Kanzliften zählte; 
Hofgeriht und Hoflammer waren ähnlich bedacht und die Ber: 
waltungen der Kaflen waren fo zahlveih, daß man glauben 
möchte, ihre Einkünfte feyen mehr dazu beftimmt gewefen, die 
Berwaltung zu erhalten, als von ihr erhalten zu werden. Die 
geiftlihe Adminiftration 3. B., deren Güter ohnedies ſchon fehr 
verfürzt waren, litt unter der drückenden Laft eines Präfiden- 
ten, der an der Spige von acht Räthen und etwa zwei Dugend 
Kanzleibeamten fand. Die neunzehn pfälzifchen Oberämter hats 
ten gewöhnlich einen Oberamtmann, der die Stelle ald Sinecure 
genoß; ed war einer der Minifter oder ein Here von Abel, 
der fein Amt niemals beſuchte. Dies hatte den großen Nach 
theil, daß man daneben noch einen Stellverireier mit einem 
zahlreichen Amtsperfonal beftellen mußte, die, weil fie nicht 
glänzend bezahlt waren, bie Stelle als eine Berforgungsanftalt 
auszubenten gewohnt waren, Neben dem ganzen zahlreichen 
Heer diejer Beamten ift das Perfonal der Univerfität Heidelberg 
auf achtzehn Lehrer zufammengefchwunden, unter denen ſechs 
Jeſuiten genannt werben. 

Das pfälzische Beamtenwefen Titt, neben vielen Gebrechen 
einer forglojen Regierung, namentlih an einem Grundübel, der 
Erblichkeit und Käuflichkeit. Schon im fiebzehnten Jahrhundert 
batten fih Spuren gezeigt, daß diefer Feudalismus in den Ber 
amtenflaat eingedrungen ſey, aber Karl Ludwig hatte noch mit 
Strenge und Wachſamkeit jeden Zweig der Verwaltung durch 
genaue Controle vor dem Unbeil zu bewahren gewußt. Mit 
Johann Wilhelm griff die Erblichkeit um fih; aus Geldnoth 
fam die verſchwenderiſche Regierung erſt nur auf den Geban- 
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fen, die bedeutenderen Aemter für Geld forterben zu Taffen. 
Aber bald war es fo weit gefommen, daf es feinen irgend 
nennenswertben Plag im pfälzifchen Staate gab, der nicht fei- 
nen Preis gehabt hätte. Schon unter Johann Wilhelm war 
der Mißbrauch jo feſt gewurzelt, daß eine eigne Berorbnung 
ihn in beftimmte Gränzen faßte; durch eine Ordre vom 10. Mai 
1710 ward jedes Amt und jede Pflege zu einer: beftimmten 
Summe tarirt und dafür der Preis in zwei jährlichen Terminen 
entrichtet ; jeder Befiger erhielt dann die Berfiherung, fein Amt 
„bis auf die zweite Generation und da er feine Nachfommen 
hätte auf einen andern zu übertragen, den er zu foldem Ende 
ftatt eines männlichen Defcendenten ernennen und der zu ſolcher 
Function qualifieirt feyn wird“ #7), 

Damit hing ein anderer Mifbraud eng zufammen, die fo: 
genannten Adjumetionen oder Amwvartfchaften. Bor jeder Stelle 
ftand eine Reihe von Supplicanten, deren einer oder mehrere 
ſchon als Nachfolger bezeichnet waren, und die wieder mit vie 
lem Gelde diefe Hoffnung auf dereinftige Verforgung bezabiten. 
Auch diefer Mißbrauch ftieg zu folcher Höhe, daß ſchon Johann 
Wilhelm fi genöthigt ſah, durch Verbote dagegen einzufchrei- 
ten; wie wirffam diefe Verbote waren, die ſich unter jeder Re: 
gierung vermehrten +), beweift der eine Umftand, daß am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts der Unfug im ausgedehnteften 
Maße herrſchte. 

Wie die Verwaltung bei dieſem Treiben beſchaffen ſeyn 
mochte, läßt ſich denken. Schon Karl Philipp mußte verords 
nen +), dafı jeder zu einer Natböftelle Befähigte doch 24 Jahre 
alt ſeyn mußte, weil man bald auf Unmündige, bald auf Säug- 
linge die Anwartfchaften übertrug. Die pfälziſche Adminiſtra⸗ 
tion gelangte auf diefem Wege zu dem unbeneideten Rufe, den 
fie im achtzebnten Jahrhundert genoß, eine der unverbefferlid- 


47) Churpfälz. Verordn. im bayr. Reichsarch. 
43) Viälz. Archiv in Karlsruhe („Diener“ 3.) 
49) Berordnung vom 25. Zuni 1733. Pfäh. Archiv („Diener 4.) 
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ten in der Welt zu feyn, und das arme Volk mußte mit feis 
nem Schweiße theuer bezahlen, was die Herren Beamten als 
Kaufpreis ihrer Stellen bingegeben hatten. Die Juftiz wurde 
fhon unter Karl Philipp fo bejorgt, daß ſelbſt durch die drei» 
fahe Mauer von Beamten, Höflingen und Jeſuiten die Klagen 
zu ihm drangen, und er mit ungewohnter Schärfe eine Beſſe— 
rung — wenigftend befahl. Es mußte jehr arg geworden feyn, 
wenn ein Negent wie.er in den firengiten Ausdrücken einen beſ— 
feren und fchleunigeren Gerichtsgang forderte, und feinem ein- 
flußreihften Beamten, dem Grafen HDillesheim, fein „größtes 
Mißvergnügen“ über das bisherige Treiben fund gab 5%), Das 
Steuerwejen litt ebenfalld an einem verberblihen Mißbrauch, 
den Privilegien und Immunitäten. Nicht nur die alten Steuern 
waren dem Adel und den Beamten erjpart, fondern auch die 
Acciſe und Confumtionöfteuer ward unbilliger Weiſe faft allein 
auf den Bürger und Nichtbeamten gewälzt, Erſt griff beim 
Adel die Befreiung von dieſer Laſt um fih, dann bewilligte 
Johann Wilhelm (1703) den Gliedern der Univerfität baffelbe 
Borrecht, dann fam es allmählig zu allen Beamten, und fpäter 
ift die ganze Auflage ausihlieglid auf die Schuftern des Hand« 
werfers und Bauern gewälzt. Berorbnungen dagegen halfen 
nichts mehr 51); bier wie in andern Dingen war die eigen- 
nügige Bureaufratie dem Fürſten beveitö über den Kopf ger 
wachſen. 

Selbſt in die Gemeindeämter war jenes patriarchaliſche 
Princip der Erblichkeit eingedrungen; in den größeren Städten 
folgten im Rathe die Söhne den Vätern nach. Zugleich kam 
hier wieder das kirchliche Intereſſe der Regierung ins Spiel; 
ängſtlich wurde darüber gewacht, daß in allen Gemeindeämtern 
die katholiſchen Glieder wenigſtens die Hälfte ausmachten. Im 
Durchſchnitt ward dies auch befolgt; doch war es natürlich, daß 





50) Cod. bav. 2556 auf der münchner Bibl. 


51) Karl Philipp that ed 1737. Pfälz. Archiv” („Ucciswefen“). 
Häufier Geſched Pfalz. 11. 57 


298 Viertes Buch. III. Abſchnitt 


die Regierung zwar in überwiegend katholiſchen Orten nur fas 
tholifhe Individuen wählte, in den proteftantifchen dagegen 
auch katholiſche hinzunahm. Auch kann es und bei dem Stre 
ben der Regierung nit in Erftaunen fegen, daß ungeachtet 
ded angeblihen Grundſatzes der Gleichheit die Schultheiße, 
Anwälte, Bögte — alfo gerade alle leitenden Beamten — übers 
all aus Katholifen gewählt wurden 527, 

- Leider war dies nicht zufällig, fondern es hing mit den 
Grundfägen der Negierung zufammen; es follte Alles im Sinne 
einer jefuitifchen Reaction. geleitet werden. Die frühere wiſſen⸗ 
fchaftliche Regfamkeit erftarrte unter dem Drud verfchärfter Gen- 
furgefege; denn ein Edift vom Mai 1719 verordnete, daß gar 
nichts mehr ohne Erlaubniß der Regierung gedrudt werben folle. 
Dies wurde fo fireng gehandhabt, daß man felhft fchale Gele: 
genheitögedichte nicht ausnahm. So hatte bei der Grundftein 
legung des mannheimer Schloffes Einer einen „frohlodenden 
epigrammatismum * bdruden laffen; weil die Erlaubniß nicht 
eingeholt war, wurde der Buchdruder geftraft und dem Autor 
durch den Negierungsrath und Landfchreiber feine „Anmafung 
- ermftlich verwiefen“. Sogar der ehrliche Peter Kayſer - ward 
für feine Chronik von Heidelberg zur Verantwortung gezogen; 
es fey zwar, bieß es, „darin contra statum aut Religionem 
et bonos mores nichts gefährliches enthalten, aber doch einige 
passus darin, welde man nicht wohl approbiren könne.“ 
Solide Wachſamkeit war aber nicht hinreichend; auswärtige 
Blätter beurtheilten die Furfürftliche Negierung oft bitter und 
ichonungslos, man bielt es daher für nothwendig, dieſer 
„schlechten“ Breffe ein lopales Organ entgegenzuftellen. So 
entftand die mannheimer Poflzeitung; „es befinden fi), bie 
es, verfehiedene fremde gedrudte Zeitungen, deren Inhalt zu 
weilen theils falſch, theild von nichtswürdigen paffionirten und 
mit Unwahrheiten angefüllten passibus begriffen”; drum grün 


5% Im Jahr 1728 ließ die Regierung darüber Berichte abftatten, aus 
denen das Obige entnommen ift. ©. pfälz. Archiv („Gemeinden“). 
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dete man ein offieielled Organ, das im Wege der Soumiſſion 
an Druder vergeben ward °3),. 

Konnte Karl Philipps Regierung zwar nicht für mu— 
fterhaft gelten, fo blieb ihm doc der Ruhm unbeftritten, durch 
den Glanz feines Hofweſens mit den angefebenften Fürften 
Europas zu wetteifern. Sein Hofftaat bildete eine Armee; wir 
finden unter dem Obrifthofmeiftersftab 58 Hofofficianten ver- 
zeichnet, der Oberſtkämmerer hatte über 80 Rammerherren, 22 
Kammerdiener und niehrere andere Müßiggänger zu gebieten, 
und dem Obriftftallmeifterftab find nahe an 180 Verfonen, nas 
mentlich Yafaien, Heiduden u. dal. untergeordnet. Der Obrift- 
bofmarfchall gebietet über eine eben fo flarfe Truppe, neben 
allem dem wird noch eine Leibgarde zu Pferd, eine Oberfts 
boffaffnerei, eine Hofmuftf und ein Hofbauamt bezahlt 59 — 
und man darf nicht überfeben, daß dies des Kurfürften Perfon 
alfein angingz denn feine beiden Gemahlinnen waren längft 
geftorben. Dazu kam die foftfpielige Anlage der Reſidenzſchlöſ⸗ 
fer, welche im Stile der großartigften Palläfte angelegt und 
mit verfchwenderifher Pracht ausgeftattet waren 5), Kamen 
dann Fremde, fo ward diefer ganze todte Reichthum prablent 
entfaltet und die gaffende Menge für ihre Armuth mit höfiſchem 
Gepränge entfchädigt. Bald war Mannheim und Schwezingen 
ein Aſyl für Höfifhe Schwelger; waren ed vornehme Bäfte, 
fo mußte das Volk begeiftert feyn und auf feine Koften den Un- 
tertbanenfubel an den Tag legen. Es Fam auch wohl vor, wie 
"bei der Anwefenheit des Fölnifchen Kurfürften zu Mannheim 
- (1722), daß den Bewohnern befohlen ward, dur eine Illu—⸗ 
mination ihre Freunde zu bezeugen, und wenn das Schaufpiel 
gefiel, ein Eurfürftlicher Sperialbefehl ein Dafapo für den fol- 
genden Tag anorbnete 56), 


53) Darüber vie Aften im pfälz. Archiv („Bücher“). 

54 Die Verzeichniffe im Cod. bav. 1665 der mündner Staatsbibl. 
55) ©. pfälz. Archiv („Hofötonomie”). 

56 Pfälz. Archiv („Eeremoniel“). 
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Zu den beliebteften Genüffen am pfälzi,den Hofe gebötte 
die Jagd; obwohl es den Anfchein hatte, als wollte Karl Philipp 
Reductionen vornehmen, wurden doc) jehr anfehnlihe Summen 
dafür verwendet, und die Bauern hatten jegt und fpäter biefe 
noble Paffıon ihres Landesherrn fchwer zu empfinden. Karl 
Philipp behandelte die Sache mit hoher Wichtigkeit, und wie 
wir oben gefeben haben, war ibm während bes Krieges der 
Schaden, den er an Wildpret erlitt, wichtiger als die Miß— 
bandlungen, die der pfälzifche Yandmann von den fremden Ar: 
meen erlitt. Da war es denn freilich Fein Wunder, wenn es 
in der Pfalz zwar an Neben und Hafen nicht fehlte, aber von 
den Bewohnern in den Jahren des kirchlichen Druds allein aus 
drei Oberämtern über vierhundert der wohlhabenditen Familien 
ausgewandert waren 57). 

Jene Neigung zu höfiſcher Pracht fprach ſich bei Karl Phi⸗ 
lipp am meiften in feinen Bauten aus, hierin allein hat er auch 
etwas Bleibendes binterlaffen. Seine denfwürdigfte Schöpfung 
in diefer Art war Mannheim; er hatte einft den Heidelbergern 
gedroht, fie arın zu machen, und er erfüllte diefe Zufage in 
bitterer Weiſe, indem er ganz in der Nähe mit den Hülfsquel- 
(en des ganzen Landes eine neue ftolze Reſidenz anlegte. Es 
gehört mit zu den charafteriftiichen Zügen des lüderlihen Der 
fpotismus im vorigen Jahrhundert, daß er meift die alten, zum 
Theil veizenden Sige der Fürften mit todten Prunfpalläften in 
öden Gegenden vertaufcht bat. So hat Paris und St. Ger- 
main dem öden Berfailled weichen müſſen; fo find Schwezins 
gen, Mannheim, Ludwigsburg, Nymphenburg und viele andere 
Refidenzen diefer Art entftanden, Auch Karl Philipp, als er 
(1720) ärgerlich Heidelberg verlieh, bot Alles auf, die damals 
ziemlich wüſt liegenden Ruinen der zerftörten Stadt in einen 
glänzenden Prunfjig umzuwandeln, und bald ſah man an der 
Stelle, wo Gras gewachſen war und Hausthiere weideten, eine 
Reihe präctiger Gebäude entitchen. Die unter Johann Wil 


— 


57) Finſterwald Germ. princ. ©. 713. 
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helm begonnene Feftung ward jet fehnell vollendet, die Nhein- 
fhanze erbaut und die neue Stadt in jener ſchnurgeraden, res 
gelmäßigen Weife erbaut, wodurd fie fi) noch heute faft vor 
allen andern Städten auszeichnet. Das ganze Land mußte beis 
tragen, und Jahre lang lag auf der Pfalz eine Schloßbau— 
fteuer 59), um das neue Reftidenzihloß vollenden zu können. 
Am 2. Juli 1720 war der Grundftein gelegt worden; im Jahre 
1729 war es ſchon bewohnbar. Der Kurfürft hatte felbft mit 
Ungeruld den Bau überwacht, und war bocerfreut, daß alle 
Höfe Europas ſich über die Größe und Schnelligkeit des Baues 
erftaunten; er felbft zögerte lange Zeit mit dem Einzug. Ein 
fhönes Werf ward es nicht, aber ein riefenhaftes Gebäude, das 
fih mit den größten in Europa meffen fonnte und durch feine 
dichten Steinmaffen imponirte. Auch das Raufhaus, die Jeſui— 
tenfirhe ward angefangen; die Stadtthore erftanden, und da 
das ganze Heer von Hofleuten und Beamten in die neue Stadt 
gezogen warb, mehrte fi fehr ſchnell die Bevölkerung 59). 
Freilich mochte man ſelbſt fühlen, daß durch Hof und Katız- 
leien einer Stadt fein gefunder und dauernder Wohlftand ge— 
fhaffen wird; drum fuchte man der nachher wirklich hereinbre— 
chenden Armfeligkeit einer verlaffenen Refidenz durch Benugung 
der natürlichen Hüffsquellen vorzubauen. Karl Philipp fam da= 
ber auf den verfländigen Gedanken, aus Mannheim eine Fa- 
brif» und Handelsftadt zu machen. Sie wurde (1736) zu einer 
freien Handelsftadt erflärt, Kaufleute eingeladen, jede Erleich— 
terung verfproden, umd verſchiedene Manufacturen mit fünft- 
licher Aufmunterung unterhalten. Freilich half das Alles nicht 
viel; denn mit Deereten und abinetsorbres fchafft man nicht 
das Werf mehrerer Generationen an einem einzigen Tage. 
Mannheim ward fpäter eine glänzende, fururiöfe Refidenz, des 


— — — — — 


58) Eine Frohndenverordnung ſ. bei Faber Staatsfanzlei XXXVIII. 
ff. 


59) Doc klagt Keyßler (Reiſen TI. 1469) noch ſehr über den Mangel 
an Menfchen in ver Stadt (1731). 
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ven Bewohner vom Hofe abhingen; der Handel wollte nit 
aufblüben, 

So lange Karl Philipp in Heidelberg reſidirte, war fine 
Zeit ziemlich vegelmäßig abgetheilt zwiſchen Stantögefchäften, 
firhlichen Webungen und Unterhaltungsftunden. Muſik und 
Spiel waren dann feine gewöhnlichen Zerftreuungen ; feine leb⸗ 
bafte und anmuthige Tochter Elifabeth, die mit ihrem Gemahl- 
dem Erbprinzen von Sulzbach, am Hofe Iebte, wußte ihn durch 
den Wechſel der Genüffe und ihre eigene Munterfeit rege zu 
halten. Ihr Tod 60) verurfachte Daher auch die größte Veränderung 
am Hofe; da ihr Gemahl ihr bald folgte, lebte der alte Kur- 

fürft ganz abgefchloffen und einfam. Sein großer Hofflaat war 
jetzt ganz müßig, denn Karl Philipp Iebte ange Zeit mit Aus— 
nahme der Öffentlichen Audienzen und feiner Spielabenve in ein- 
fiedlerifcher Stille und mied die Geſellſchaft. Trinfgelage, wie 
fie früher bisweilen auf dem großen Faß gefeiert worden wa- 
ren und wovon Baron Pöllnig eben feine erbauliche Schilde: 
rung macht, famen jegt nicht mehr vor 61). Kine vorüberge- 
bende Veränderung erfolgte durch den jüngeren Pfalzgrafen von 
Sulzbach, der als präfumtiver Erbe nah Mannheim gezogen 
ward, aber freilih auch ſchon fehr bald ftarb (1733). Die 
Kinder der Berftorbenen waren nun Karl Philipps einzige Ber: 
wandten, die ihn umgaben; von feiner geliebten Tochter waren 
drei Prinzeffinnen da, von denen er noch die ältere an den juns- 
gen Pfalzgrafen von Sulzbach, feinen Erben, die zweite an 
einen bayriſchen Prinzen, den Neffen Kaifer Karls VII. ver: 
mählt fab 2). Bei der Doppelbeirath beider (Januar 1742) 


— — — — — 


60) Sie farb nach einer unglücklichen Entbindung erſt 35 Jabre alt 
am 30. Jan. 1728. 

64) Mémoires de Poellnitz. Amsterd. 735. 1. 9. 

62) Erftere wird als Kurfürftin Elifabetb und erite Gemahlin Karl 
Theodors noch genannt werden, bie andere, Amalia Maria, gewöhnlich 
nad ihrem Gemapl Herzogin Clemens genannt, hat nachher beim Aus- 


ſterben der bayriſchen Kurlinie gegenüber von Deftreih eine wichtige Rolle 
geſpielt. 
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wachte denn feine alte Luft zu Bergnügungen wieder auf, und 
die pfälziihe Refidenz ſah wieder alle die glänzenden und raus 
ihenden Vergnügungen, wodurd er in feinen früheren Yabren 
die Müßiggänger aller Höfe erftaunt und entzüdt: hatte. 

Solche Momente tauchten bisweilen wieder auf, fo hart 
ihn die Todesfälle der Testen Jahre heimgeſucht hatten. Im 
November 1734 ftarb auch die Gräfin Violante Therelia von 
Thurn und Taris, die, wie er nach ihrem Tode officiell erflä- 
ren ließ, feine dritte Gemahlin gewejen war. Sie hatte ihm 
zwei Söhne geboren, und galt bis dahin für die Furfürftliche 
Geliebte; ihr Bruder fpielte im pfälzifhen Staatsweſen eine 
bedeutente Rolle, 

So lebte Karl Philipp bis in. fein Siftes Jahr; nur we— 
nige Tage batte ihm bie förperlihe Schwäche ergriffen, der er 
am 31. Dezember 1742 unterlag. An ihm verlor die Regenten- 
reihe der europäiſchen Fürften ihr ältefted, wenn auch nicht ihr 
weiſeſtes Mitglied. Karl Philipp war ein Fürft wie die mei: 
ften diefer Zeit: frivol und dabei unduldfam, genußſüchtig und 
doch bigott, ohne ernftlihen Sinn für das Negieren und dod 
voll ftolzer Einbildung auf feine angeltammte Regentenwürbde 
— ſo war er und bie meiften in der Kürftengallerie, die ſich 
nad Ludwigs XIV. Mufter bildeten. Er befaß die äußeren 
Gaben eines Hof» und Weltmannes in hohem Grade ; in feiner 
früheren Zeit ein jchöner und galanter Herr wußte er noch in 
feinem Alter zu imponiren 8), und wenn er in öffentlichen Aus 
dienzen mit liebenswürdiger Milde und Freundlichkeit den Un- 
tergebenen ſich nahte, mochte man in ibm nicht den Fürſten 
vermuthen, der zum Wohl feines Landes fo wenig, zum Unheil 
fo Vieles beigetragen bat. Das fürftlihe Wohlwollen und je- 
ned gnädige Benehmen, das er gern an den Tag legte, war 
in feinem Verfahren gegen feine anbersgläubigen Unterthanen, 
in feinem unauslöſchlichen Haß gegen die Heidelberger, die auf 


— — 


63) Vgl. das Urtheil von Pöllnitz (II. 102) der über ſolche Dinge 
vollſtändig urtheilsfähig iſt. 
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ihrem rechtlichen Befig beharrten, und in der falten Genuß» 
ſucht, womit er über dem gebrüdten Lande den glänzenden Herm 
fpielte, nicht mehr zu erfennen. 

Diefe Härte bat er auch nicht gefühnt durch firenge Ans 
dachtsübungen, die feine Jefuiten an ihm rühmten; was balf 
e8 dem bungernden Bauer und dem gebrüdten Reformirten, 
wenn der Kurfürft am Gründonnerftage einer Anzahl alter Yeute 
die Füße wuſch, oder, wie einer feiner jefwitifhen Lobredner 
verfichert,, fi über den andern Tag perfönlich den Körper geis 
felte?! 64) Jeſuiten, denen er blind ergeben war, mochten 
das preifen; Höflinge, die er mit dem Schweiß des Landes 
freigebig mäftete, mochten feine Güte und Freundlichkeit rüb- 
men; unter dem pfälziichen Volk wurde vielleicht über fein Yes 
ben, aber nicht über feinen Tod. geweint, 

Bon verdienftlihen Schöpfungen war der Anbau von Mann: 
beim, der freilich mehr aus Haß als aus Liebe entiprang, nod 
das Bedeutendſte; alles Uebrige gefhah nur dem Orden zu 
Liebe, der ihn völlig beberrfchte; denn fein Beichtvater, ver 
Jeſuit Staudadher, war eine ber einflußreichften Perſonen am 
Hofe. Bon ihm geleitet erbaute er prachtvolle Kirchen, nachdem 
er den Proteftanten bie nothwendigen entzogen hatte; ihnen ſtif— 
tete er Klöfter und ein gut dotirtes Seminar. Bon wiffenfchaft: 
lichen Schöpfungen ift nur bie Gefellichaft für Förderung der 
deutichen Gefchichtöfunde zu erwähnen; fie ward von Haurifiug, 
dem heidelberger Profeffor der Geſchichte, angeregt, und erhielt 
(März 1734) des Kurfürften gnädigen Schug 6). 

Ueber wenige Fürften in der pfälziſchen Gefchichte find fo 
viele und fo pompbafte Lobreden in gebundener und ungebuns 
dener Rede veröffentlicht worden, wie über Karl Philipp & a); 


64) ©. Jakob Dahms Hohe hriftlich- fürflich- und beldenmäßige Tu- 
genden des durchl. Herrn Earoli Philippi. Heidelb. 1743. fol. 

65) Die Alten darüber fammt den Statuten f. bei Andrei Riesm. 
rediv. ©. 284 ff. 

65 a) Ganze Sammlungen finden fih im Cod. bav. 2596 — 2599 auf 
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am freigebigften waren bamit bie Jeſuiten. Den Unterfchied der 
Zeiten fühlt man am beiten, wenn man die freimütbige und 
naive Art, wie Pitisfus am Grabe Friedrihs IV. ſprach, mit 
diefen wortreichen und gedanfenarmen Lobhudeleien Karl Phi« 
lipps vergleicht 66). 





Bierter Abfchnitt. 
Kurfürſt Karl Theodor (1742 — 1799). 
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Karl Threodors Negierungsdantritt. Aeußere Verhältniſſe bis 
zum ».eimfall von Bayern (1743 — 1777). 


Mit Karl Philipp waren die neuburgifhen Pfalzgrafen, 
die Nahlommenfhaft Wolfgang Wilhelms, ausgeftorben ; das 
nächſte Recht an die pfälzifche Kur fiel jetzt an das Geflecht 
jenes Pfalzgrafen Auguft, der, wie Wolfgang Wilhelm, ein 
Sohn Philipp Yudwigs von Neuburg, fi) mit dem Fleineren 
Erbe in Sulzbach hatte begnügen müffen, wornach feine Linie 
benannt worden if. Wir find diefem Auguft von Sulzbach ſchon 
zu öfteren Malen in unferer Gefchichte begegnet; während fein 
Bruder nad feinem Uebertritt eifriger Proſelytenmacher für die 
Fatholiihe Kirche geworden ift, blieb Auguft in feinem Fleinen 
Ländchen ftrenger Lutheraner und focht, wie jpäter zwei feiner 


der mündner Bibl. Außerdem liegen uns die gedrudten Leichenreden von 
Dahm, Biermann , Hottinger, Bering, Zebner vor. 

66) Veber die Rede von Pitiskus f. oben I. 244. Einer der Zefuiten, 
die über Karl Philipp ſprachen, fagt im Eingang: „Nun aber ift Carolus 
den 31. December (O unglüdfeliger Tag, Tag, welcher niemahlen in die 
Jahrbücher follte eingetragen, fondern mit ewigem Stillfhweigen und Ver— 
geffenheit begraben werden!) Caraln« Philippus if den 31. December 
(muß ih denn die Wunden wieverumb erneuern ?) Carolus Philippus iſt 
den 31. December des Todes verblihen! — ıc. ıc. 
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Söhne, bis zu feinem Tode (1632) mit Eifer im ſchwediſchen 
Heere. Sein Sohn und Nachfolger, Chriſtian Auguft, folgte 
aber dem Beifpiele des Oheims in Neuburg ; feit feinem Weber: 
tritt (1655) war auch die ſulzbachiſche Linie katholiſch geblieben. 
Doch bewährte fie neben ihren neuburgifchen Bettern den jeltenen 
Ruhm feinen Gewiffenszwang gegen ihre lutheriſchen Untertba- 
nen zu üben, und weder Ehriftian Auguft (+ 1708), noch Pfalz⸗ 
graf Theodor gaben das unerquidlide Erempel gewaltjamer 
und jefuitifher Reaction, wie das ihre ueuburgiichen Verwand⸗ 
ten in der Pfalz trieben. Die Söhne dieſes Pfalzgrafen Theo- 
dor, der gleichzeitig mit Johann Wilhelm und Karl Philipp 
(1708—1732) in Sulzbach regierte, haben wir ſchon am pfälzi: 
ſchen Hofe fennen lernen; den älteren, Joſeph Karl Emanuel, 
ald Gemahl von Karl Philipps Lieblingstochter CH 1729), den 
jüngeren, Johann Chriftian, als den Erben von ded Bruders 
Anfprühen an die Kurpfalz. | 

Die Prinzen von Sulzbach waren feine, artige Herren, 
mit glatter Hofbildung, ohne befondere geiftige Fähigkeiten, 
Yeute, wie Karl Philipps Hof fie bedurfte. Als Joſeph Karl 
fhnell feiner Gemahlin gefolgt war, galt fein jüngerer Bruder 
Johann Chriftian als Nahfolger in der Pfalz; aber auch ibm 
fonnte man fein langes Leben verſprechen; denn feine unnatürs 
liche Corpulenz mehrte der junge Fürft noch dur unmäßiges 
Effen und Trinfen 67); er ftarb denn auch, kaum vyierunddreißig 
Sabre alt (20. Zuli 1733), ein Jahr nachdem ihn feines Va— 
terd Tod zur Negierung in Sulzbach berufen hatte. Sein An: 
ſpruch an die Furpfälzifhe Erbſchaft fiel jest an feinen einzigen 
Sohn aus eriter Ehe, den Pfalzgrafen Karl Philipp Theodor, 
der am 11. Dez. 1724 zu Drogenbufch bei Brüffel geboren war. 

Der junge Karl Theodor war frühe zur Waife geworden; 
denn feine Mutter, Maria Anna, welche ihm den Befig von 
Berg op Zoom vererbte, war geftorben, ebe ihr Kind das vierte 
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Jahr vollendet hatte 6). Die weiblihen Verwandten derfelben 
nahmen ſich des jungen Prinzen forgfältig an; feine Urgroß— 
mutter, Marie Henriette von Aremberg, ließ ihn nad Belgien 
zu fi bringen und erzog ihn bis in fein zehntes Jahr. In— 
deſſen war er durch feines Vaters Tod pfälzisher Kurprinz ge 
worden; der alte Kurfürft wünſchte ihn daher in feiner Näbe 
zu baben und ließ ihn feit 1734 zu Mannheim erziehen. Der 
Unterricht, den er da genoß, war von bemfelben Charakter, 
wie die Erziehung aller neuburgifhen Pfalzgrafen feit Wolf- 
gang Wilhelm; ein ingolftadter Zefuit, Franz Seedorf, war der 
Mentor und die Jugendbildung theilte ſich zwifchen den Schul: 
ftudien im Sinne der Jefuiten und den Künften einer höfiſchen 
MWeltbildung, wie das Zeitalter fie verlangte. Doc befuchte 
der junge Fürft außerdem bie Univerfitäten Leyden und Löwen, 
fand auch Freude an einem gewiſſen Fiterarifchen Dilettantismug, 
ja er fonnte mitten in ber höfiſchen Flachheit jener Tage wohl 
für einen Gelehrten gelten. Das fteife Soldatenfpiel, worin 
fih viele Heine Fürften jener Zeit gefielen, war ibm zuwider ; 
dagegen interefjirte er fih für Poefie, Kunft und Mufif, die er 
felbft mit Liebhaberei ausübte, 

Sein Lebensweg war ihm früh vorgezeihnet worden; als 
er noch Kind war, hatte man ihm die Enkelin Karl Philipps 
zue Gemahlin beftimmt; mit ihr feierte er (Yan. 1742) feine 
Dermählung, nahdem ihm ein halbes Jahr zuvor die Verwal» 
tung feiner Befigungen in Sulzbah und Brabant war über« 


63) Folgende Weberfiht mag dies erläutern: 
Friedrich Moriz de la Tour, vermählt 1662 mit Henriette Francisca 
von Hohenzollern, der Erbin von Bergen op Zoom 


Kranz Egon, vermäplt mit Maria Anna von Aremberg, ber Tochter 
ded Herzogs Philipp Karl Franz von Aremberg und feiner Gemahlin 
Maria Henritte, 


Maria Anna, Erbin von Bergen op Zoom, vermählt mit Ehriftian 
Auguft von Sulzbach, 


| 
Karl Theodor. 
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laffen worden. Man hatte ihn zum fünftigen Negenten eigent- 
lih erzogen; denn von feiner Kindheit an ward in ihm die 
Ausfiht genährt, daß er einft beftimmt ſey, das gemeinfame 
Erbe der neuburgifhen und ſulzbachiſchen Pfalzgrafen zu beberr- 
fhen. Die Welt durfte daher mit einigen Erwartungen den 
erften Schritten eines Fürften entgegenfeben, der in dem glüds 
lichen Alter eined achtzehnjährigen Jünglings am Neujahrstage 
1743 die Regierung eines Landes antrat, das allen Grund 
hatte, durch die lange Lebenszeit feines Borgängers ermübdet 
zu ſeyn. 

Karl Theotor war eine von jenen Perfönlichfeiten, welche 
ſich leicht einem fremden Einfluffe bingeben; zumal jest, wo er 
die Regierung antrat, war der junge Kurfürft noch weit ent- 
fernt, mit ſich und feinen Lebensprinzipien ganz im Neinen zu 
feyn. Freundlih und gutmüthig, wie er war, konnte er leicht 
populär werben; feine Biioung, feine wiffenfhaftlichen Yiebbas 
bereien und feine Gleichgültigfeit gegen das monardifche Sol 
batenfpielen jener Zeit ließen erwarten, daß er fih mehr um 
friedlihen Glanz, ald um bie Eoftfpielige Militärmacht Friegeri- 
fcher Fürften bemühen werde. Dabei war er überaus Tenffam, 
felbft mehr noch, als es ein Prinz von achtzehn Jahren zu ſeyn 
pflegt; den Einflüffen geiftlicher Rathgeber fehr preisgegeben; 
zugleih weich und genußfüchtig, wie feine Familie und der Hof, 
an dem er aufgewacien mar. 

Eine folhe Perfönlichfeit war nirgends übler verforgt, als 
in den Händen eines jefuitifchen Erziebers; die Staatöweisheit, 
die der ihm beibringen konnte, war nicht bie eines Fünftigen 
NRegenten. Wir feben aus einem Gutadhten, das Karl Theodor 
vom Pater Seedorf. erbielt 69), daß dieſer Jeſuit zwar ein wohl 
meinender Mann feyn mochte, aber mit feiner pebantifchen Be— 
Ihränftheit in dem Fünftigen Fürften nimmermebr große und 
eigenthümliche Ideen zu wecken fähig war. Er fuchte ihm zmar 
Har zu machen, daß die Wohlfahrt des Bolfes nur feine eigne 


69) ©. Spittier und Meiners Götting. Magazin III. 322 fi. 


$ 1. Karl Theodors erfte Zeiten. 1743—1777. 909 


jey, daß er gütig und gerecht gegen bie oft arg mißhandelten 
Unterthanen verfahren müfje, aber er nährte auch in ihm Bor: 
ftellungen, die unter einem gefährlichen Einfluffe fehr fchlimme 
Folgen haben mußten. Er geht von dem Gedanken aus, daß 
die Fürften mit „größtem Fuge” die Götter diefer Welt genannt 
würden, ftellt alle einzelnen Fürftenpflichten mit den Eigenſchaf⸗— 
sen Gottes, wie fie die Dogmatif erfand, in Parallele und hält 
dieſes theologifch = pedantifche Ideal eines altteftamentlichen Kö— 
nigs feinem Zögling als Fürftenfpiegel entgegen. Die materielle 
Wohlfahrt feines Yandes läßt er ihm das höchfte Ziel erfcheinen, 
Geld und Eredit ald den Prüfftein einer guten Negierung, und 
ihm felbft gibt er die gefährliche Lehre, „daß der Landesherr 
verwenden und depenfiren dürfe, was er wolle, wenn das Geld 
nur im Lande bleibe” 79), 

Sp war die politiiche Erziehung befhaffen. Mit melden 
Grundfägen Karl Theodor nun die Regierung antrat, darüber 
fönnen wir aftenmäßigen Aufſchluß geben; es liegt und ein 
Gutachten vor, das aus einer no mehr jefuitifchen Feder, als 
die Seedorfihe, gefloffen, dem jungen Regenten den Weg vor: 
zeichnet, den er zu betreten babe 79. In religiöfen Dingen 
wird dem jungen Fürften der Rath gegeben, nicht nur felbft 
eines erbaulichen Lebenswandels ſich zu befleifigen und afle 
„Öftentlichen Aergerniffe” zu meiden, jondern ganz bejonders für 
die Erweiterung und Fortpflanzung der katholiſchen Religion ſich 
thätig zu beweifen. Nun müffe man zwar, meint der Rath⸗ 
geber, gegen die Proteftanten mit aller Beicheidenheit verfahren, 
damit bei der gegenwärtigen Stärfe der proteftantiihen Mächte 
feine Unruhe erwedet werde und nicht diejelben Nachtheile er— 
folgten, wie bei der gewaltfamen Reaction der früheren Res 
gierungen; allein man fönne auf glimpflihe Weife die katho— 
liſche Religion doch in ein ftarfes Wachsthum bringen. Das 


70) Spittler II. ©. 365. 
71) Spütler und Meiners Magazin I. 648 ff. Wer der Berfaffer 
fey, haben die Herausgeber nur muthmaßen, aber nicht beftimmen konnen. 
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befte Mittel dazu ſey, die Fatholifchen Pfarreien und Schulen 
mit tüchtigen Subjecten zu befegen, dagegen in öffentlichen 
Aemtern und Dicafterien (mit Ausnahme der Kirchenverwal- 
tung) fein der reformirten oder Iutberifhen Reli: 
gion zugetbanes Subjectum zu befördern. Auch in den 
Dörfern follten lediglich Fatholifche Perſonen zu Schuitheis 
Ken angenommen werden und fobald es der Finanzftand erlaube, 
eine Gonvertitenfafie von etwa zehntauſend Gulden jährlich 
angelegt werden, um bie Proteftanten zu befehren. Die An- 
ſprüche der Futheraner an das reformirte Kirchengut follten von 
der Regierung unterftügt werden; auch ſey es wohl ratbfam, 
auf einen Vergleich zwifchen allen drei Eonfeffionen binzuarbeis 
ten. Dem fatbelifhen Regenten würde daburd fein Machtbeil 
zugefügt; denn im gegenwärtigen Augenblid fey gegen die Macht 
der proteftantifchen Fürften doch nichts auszurichten, fpäter, 
„wenn die Fathbolifhen Potentaten durch göttliche 
Shidung bie Oberhand gewännen, Fönne ein katho— 
liſcher Kurfürft von der Pfalz jederzeit weiter gehen 
und das Befte feiner heiligen Religion faf nad 
Wohlgefallen beeifern.” 7) 

Auch über die andern Zweige des Regierungsweſens äußert 
fich der ungenannte Rathgeber mit derfelben Offenheit, wie über 
die kirchlichen Angelegenheiten. Im Yuftizwefen, fagte er, babe 
man zwar eine Menge Verordnungen erlaffen, um die Miß— 
bräuche abzuftellen, aber gebolfen habe es nichts. Die Regies 
rung müffe daher um fo aufmerffamer auf den Gang und bie 
Führung der Prozeffe Acht haben, doc nur in den Fällen, wo 
gegen den Richter ftarfe Mutbmaßungen vorhanden jeyen, Bes 
richt erfordern und mit Abberufung der Aften nad Hof 
ſich um deßwillen nit übereilen, weil dies mit den 
höchſten Reichsgerichten verdrießliche Weiterungen 
geben könne. In Regierungsangelegenheiten, meint das Gut 
achten, habe der Kurfürft vor allen Dingen auf feine Rechte, 


72) Wörilich nach der Inftruction S. 654. 
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Prärogative und Regalien genau zu merken; auch ein Verzeidy- 
niß aller Forderungen und Anſprüche aufzuftellen und biefelben mit 
Nachdruck zu verfolgen. Was die fandespolizei betreffe, fo eriftirten 
zwar eine Menge vortrefflider Berordnungen darüber, aber fie 
ſeyen nicht befolat worden; die Beamten feyen nicht ernftlich 
angehalten oder beftraft worden, und die Berichte bei den Rä— 
tben Jahr und Tag lang unerledigt liegen geblieben. Freilich 
jey nicht zu überfehen, daß in den Kurlanden die Beamten 
ſchlecht befoldet feyen; man müffe fie daher verbeffern, und 
jwar aus gemeinen Amtsmitteln ohne Beläftigung 
des furfürftlihen Aerars. Bei erledigten Lehen müffe man 
ſorgſam das Yntereffe der Hoffammer zu wahren fuchen; die 
Griminalfahen müffe man zu beichleunigen fuchen, denn das 
Aerar würde dadurch zu fehr belaftet und die Maleficanten ent- 
gingen oft der verdienten Strafe, da man fie wegen des fehr 
lange dauernden Arrefted nicht mehr ftarf beftrafen könne. Ueber- 
baupt fey es rathſam, in Verhängung von Unterfuchungen vor: 
fihtig zu feyn, da, wie die Erfahrung gezeigt habe, dem lan⸗ 
beöherrlichen Aerar dadurch außerordentliche Laften aufgewälzt 
würden. ee 

Die Finanzverwaltung bezeichnet das Gutachten als eine 
der erften Vorbedingungen der fürftlihen Macht; es weist dar- 
auf bin, daß die Kurhäufer von Brandenburg und Hannover 
banptfächlich durdy ihren guten Haushalt fo bedeutend geworden 
jeyen. Die Sameraleinfünfte in Kurpfalz, die ſich ungefähr auf 
600,000 Gulden beliefen, feyen einer Vermehrung wohl fähig ; 
an Schagungsgeldern und Scloßbauftener müßten die Unters 
tbanen „im Schweiße ihres Angefichtd mit harter Arbeit” bie 
Summe von 600,000 Gulden erihwingen, daher man mit dies 
fen Geldern ſparſam umzugehen habe. In Neuburg verwillige 
der Ränbifche Ausſchuß von ſechs zu ſechs Jahren eine Summe 
von bundertundfünfzigtaufend Gulden, in Jülich und Berg woll- 
ten zwar die Yandftände nicht einmal die Summe von neunmal⸗ 
bunderttaufend Gulden bewilligen, es werbe daher von „hoher 
landesfürftliher Macht und Gewalt fortgefahren.” In Kurpfalz 
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jeyen fait zweihundert Jahre her Feine Yandftände mehr geweien ; 
in Neuburg babe man fie auf einen Ausſchuß reducirt, der fich 
jeit 1721 fo aufgeführt, daß „man fih darüber zu beklagen 
feine ſonderliche Urſache habe“; in Fülih und Berg dagegen babe 
ed eine ganz andere Bewandtniß und man müffe da mit vieler 
Behutfamfeit verfahren. Zu den Berbandlungen mit den Yand- 
ftänden dürfe man nur eingeborne Landeskinder gebrauchen ; 
man müffe dazu folche Leute wählen, von denen nicht zu befah— 
ren ift, daß fie fih zm einer nachtheiligen Dffenbarung ihrer 
obhabenden geheimen Inftruetion verleiten laffen.” Die gelebr- 
ten Räthe, welche die lanbesfürftlichen Rechte gegen die Stände 
vertheidigten, bätten deßhalb viele Berfolgungen zu erleiden, 
vor denen fie die Regierung gegenüber den Ständen befhügen 
und mit fonderlihen Gnaden belohnen müſſe. 

Auch die auswärtige Politif ward in der Inſtruction ber 
rührt; es ward für fie derjelbe Gang vorgezeihnet, den Karl 
Philipp feit feinem Negierungsantritt befolgt hatte. Nothdürf—⸗ 
tige Erfüllung der Reichspflichten, enges Anfchliegen an Bayern 
und gutes Vernehmen mit Frankreich, das find die Hauptitüde, 
welche der politiihe Mentor feinem Zögling vorfchreibt, Bei 
einem Krieg zwifchen Franfreih und dem Reich müffe der Kur 
fürft eine genaue Neutralität beobachten; dieſe Neutralität ſey 
zwar in dem Neichstagsabidhied von 1664 verboten, aber es 
fänden fi Beweggründe genug, dieſes Verbot bei Zeit und 
Gelegenheit abzulehnen. Für den Nothfall müffe man jebody 
Sorge tragen, daß Mannheim befeftigt werde. 

Wir haben das Gutachten feinem ganzen Inhalt nach ber» 
vorgehoben, weil dieſes Mufterftüd einer jefwitifhen Inftruction 
leider nicht blos Entwurf blieb, fondern feinen Machiavellismus 
in die jugendliche Seele des Kurfürften Karl Theodor binein- 
trug. Was der ungenannte Berfaffer ald Theorie geltend machte, 
ward von 1743 bis 1799 als Praxis befolgt, und Spittler 
hatte Recht, wenn er bei Bekanntmachung des Aftenftüds (1787) 
ausrief: Gott walte über Deutfhland, wenn es folcher jefuis 
tiſchen Prinzeninftruftoren felbit jegt noch mehrere geben fjollte! 
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Das erite Probeftüd legte der neue Negent in der aus- 
wärtigen Politif ab; er folgte ganz der Bahn, die fein Vor— 
gänger und fein politifcher Mentor ihm vorgezeichnet hatten, 
In dem Kriege, den nad Kaifer Karls VI. Tode Frankreich, Preu— 
fen, Bayern gegen die junge Erbin des Kaifers, Maria The: 
refia, führten, nahmen pfälziſche Truppen auf bayrifcher Seite 
Antheit und Karl Theodor trat dem Bunde bei, den die Geg- 
ner des Haufes Deftreih, Frankreich, Preußeu und der neuge- 
wählte Kaifer Karl VII., am 22, Mai 1744 zu Frankfurt ab» 
Ihloffen. Das Volk empfand davon nichts, als die Nachtheile 
eines ihm gleichgültigen Krieges, deffen Drud die neuburgifchen, 
die rheinischen und jülichſchen Befigungen glei hart empfinden 
mußten; der Kampf nahm die befannte unglüdlihe Wendung 
und KRaifer Karl VII. mußte durch die meifte Zeit feiner vor— 
übergebenden Herrlifeit in der Reſidenz feines pfälzifchen Vet- 
ters eine Zuflucht fuchen. Auch als Karl VII. plöglih ftarb (Jan, 
1745), blieb die Politif des pfälziſchen Hofes diejelbe; man 
fuhr fort, gegen Oeſtreich feindfelig zu verfahren, namentlid) 
bei der ausgefchriebenen Kaiferwahl gegen den Gebrauch der 
böhmifchen Kurftimme zu proteftiren, aber e8 war gleichwohl in 
der Umgebung Karl Theodors jelbit eine Partbei, die fih zur 
Verftändigung mit Oeſtreich, oder wenigſtens zur Neutralität 
binneigte. Seit nun der junge Kurfürft von Bayern ſich mit 
Maria Therefia in dem Bertrage zu Füffen ausgeföhnt hatte 
(Aprit 1745), gewann diefe Anſicht allgemeine Geltung; ans 
fangs unterftügte man nur noch lau die Unternehmungen der 
Berbündeten, bald trat Karl Theodor, wie fein Verwandter in 
Bayern, mit Deftreih in Unterbandlung. Allein die Verſuche 
eines engeren Bundes zwiſchen beiden Häufern ſcheiterten jeßt 
noch und es blieb vorerft bei der faktifhen Neutralität, welche 
den pfälziihen Truppen feit dem Bertrage von Füffen geboten 
ward. Einzelne Mißverftändniffe, beſonders dag unerwartete 
Berfahren Deftreih6 gegen die abziehenden pfälzifchen Truppen, 
die man als Kriegsgefangene behandelte, und die Bedrüdungen 
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der Deftreicher in den Aemtern Borberg und Mosbach 73) ries 
fen eine feindfelige Spannung bervor, welde die Franzofen 
rührig ausbeuteten; Karl Theodor ward von Franfreich aus 
beſchenkt und mit ben lockenden Hoffnungen auf die KRaiferwürde 
in der Stimmung gegen Deftreich lebendig erhalten. Es wäre 
fogar der franzöfifchen Parthei beinahe gelungen, als die öftrei- 
hifhe Armee (Juli 1745) fih dem pfälziihen Gebiete näherte, 
den Kurfürften zur Aufnahme franzöfifher Truppen in feine 
Nefidenz zu vermögen, allein die entgegengefegte Meinung bes 
hielt die Dberhand und Karl Theodor that fogar durd ein 
eigenhändiges Schreiben an Maria Therefia den erften Schritt 
zur Wiederanfnüpfung freundichaftlicher Verhältniſſe. Doc führte 
ed zu feinem Ziele und der Kurfürft von der Pfalz bebarrte in 
der Oppofitionsftellung, die er neben Preußen jegt dem Haufe 
Deftreich gegenüber einnahm; er fuhr fort, fi der Wahl des 
Gemahled von Maria Therefia abgeneigt zu zeigen und die 
Rechtmäßigkeit der böhmischen Kuritimme, wie fie Deftreih ans 
ſprach, anzufechten. Als man zum Wahltage zufammenfam, 
trat befonders Kurpfalz mit Preußen gegen die Wahl auf und 
übergab (7. Aug.) ein Gutachten, das in Frageform eine Reibe 
von rechtlichen Bedenken erhob. Noch jüngft war ein pfälzifcher 
Gefandtfchaftsfeeretär, der in officiellem Auftrage von Franffurt 
nah Mannheim reiste, durch die ftreifenden Hufaren Deftreichs 
aufgefangen worden; e8 war daher wohl Anlaß vorbanden, fich 
über widerrechtlihe Beunruhigung der Wähler und Eingriffe in 
das freie Wahlrecht zu bejhweren 7%). Die habsburgiſch ges 
finnte Mebrbeit des Kurkollegiums ließ ſich dadurch nicht über- 
zeugen; man fehritt zur Wahl und es blieb der Oppofition von 
Brandenburg und Pfalz nichts übrig, ald gegen den ganzen 
Wahlakt dauernd zu protefiiren. Sie erfchienen nicht in den 
vorbereitenden Berfammlungen, fie gaben (20. Aug.) gegen das 
„tumultuariſche“ Verfahren der übrigen Wähler eine offene Pro 
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teftation ab, famen auch in die folgenden Berathungen nur, um 
ihre früheren Erflärungen zu wiederhofen, und als fie fahen, 
wie Alles vergeblih war, verliefen die Gefandten Franffurt 
(Sept.), um an dem nicht mehr zu verbindernden Acte der 
Wahl feinen Antheil zu haben. Auch als Franz Stephan von 
Lothringen gewählt war, bebarrten die beiden Fürften in ihrer 
Dppofition und Kurpfalz machte fogar Miene, ſich als Reiche- 
verwejer zu benehmen, mie wenn die Wahl nicht geſchehen fey. 
Indeſſen lag anf dem pfälzifchen Lande noch immer der doppelte 
Drud zweier Armeen; denn auf dem linfen Rheinufer hausten 
die Franzoſen und am Nedar und an der Bergftraße hatten die 
Kaiferlihen ihr Lager aufgefhlagen 7). Karl Theodor erhob 
Klage auf Klage über das gewaltfame Berfahren 76) der kaiſer—⸗ 
fihen Offiziere und auch der Kurfürft von Bayern wandte fi 
vermittelnd an Maria Therefia, um eine Ausführung mit dem 
wiener Hofe möglich zu machen. | 

Died dauerte fort bis zu Ende des Jahres, wo König 
Friedrich IL. von Preußen ſich den dresdener Frieden (25. Dez.) 
erfämpfte und feinen Alfürten, Kurpfalz, mit einſchloß. Im 
zwölften Artifel des Vertrages wurde der pfälziſche Kurfürft 
wieder in alle feine Rechte und Befigungen eingejegt, feinem 
Lande jede Kriegslaft erfpart, fobald er die böhmiſche Wahl: 
fimme und den erwählten Kaifer anerfenne. Diefe Bedingung 
ward (März 1746) feierlich erfüllt und das Vernehmen zwifchen 
dem Kaiſer und Kurpfalz ſchien bergeftellt. Allein die Verſöh— 
nung war mehr äußerlich; bald gab es wegen der Truppen- 
durchzüge neue Händel, die Pfälzer bejchwerten fih über mili— 
tärifche Erceffe, der wiener Hof erhob Klage, daß man durch— 
ziebende kaiſerliche Soldaten als pfälziihe Meberläufer ergriffen 
und feitgehalten habe, nnd in Mannheim rüftete man Truppen, 
ließ fie nad preußifchem Schnitte Fleiden und ererciren 77), Das 


75) Auch in Jülich waren die Bewohner hart bevrängt. S. Europ. 
Rama X 864. 

76) Ebendaf. XI. 863 f. 

77) Europ. Rama XII. 28. 
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frangöfifche Intereffe war am Hofe zu Mannheim fortvauernd mäch⸗ 
tiger, als das öftreichifche; weder der Dresdener noch der aachener 
Friede ftellte eine völlige Ausgleihung her. Erft in dem Ber: 
trage zu Hannover (Sept. 1752) ward dem Kurfürften, gegen 
Anerkennung deffen, was bei der Kaiferwahl geſchehen war, 
eine Entfhädigungsfumme von einer Million und 200,000 Guls 
den nebft dem Erbanfprud an das Pen in der Ortenau und 
dem jus de non appellando zugejagt 7°). Die Berbindung 
mit Frankreich dauerte aber fort, und Karl Theodor, wie viele 
andere deutſche Fürften, bezog unter dem Titel Subfidien ein 
jährliches Sündengeld von Franfreih, wofür er ſich den frem- 
den Intereſſen bingab. 

Das Bernehmen mit dem flammverwandten Bayern war 
indeffen ungeftört geblieben, felbft feit Marimilian Joſeph eine 
Politit befolgte, welche den Deftreihern entſchieden freundlich 
war. Es gab in Bayern eine Parthei, welche die antiöftreici- 
fchen Intereſſen jest und nachher in einem entfheidenden Augen 
biid jehr rührig verfocht; an der Spige derfelben ftand eine 
Eoufine Karl Theodors, Pfalzgräfin Maria Anna von Sul; 
bad), die mit dem Herzog Clemens von Bayern vermäblt war. 
Sie und ihre Gleihgefinnten waren damals höchſt unzufrieden, 
als Marimilian Joſeph fih in dem Frieden zu Füſſen fo fchnell 
mit Deftreich ausgeföhnt hatte; indem fie ftillfchweigend dagegen 
proteftirten, übertrugen fie in einem förmlichen Vertrag, den 
Herzog Clemens mit Karl Theodor (Mai 1745) abſchloß, alle 
ihre Anſprüche an den Kurfürften von ber Pfalz. Mit Mari- 
milian Joſeph felbft ordnete Karl Theodor durch den Vertrag 
vom 26. März 1745 den lange ſchwebenden Streit wegen des 
Reichsverweſeramtes 79) ; die frühere Lebereinfunft von 1724 wegen 
einer gemeinfamen Führung batte bie Billigung des Reiches 
nicht gefunden; man verftand ſich daher zu einer abwechielnden 
Berwefung, wozu auch Kaifer und Reich ihre Zuſtimmung ga- 


78) &. Adelung VII. 260. 
79) Die Urkunde in Adelungs Staatsgeſch. VII. 255 f- 
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ben. Bayern führte ed nad Karls VI. Tode zuerft; fpäter 
folgte Pfalz. 

War die auswärtige Politif Karl Theodors nicht beſonders 
reich an glänzenden Früchten, fo gelang es ihm doch, durch 
eine Reihe kleinerer Berträge Befig- und Rechtsverhältniffe der 
früheren Zeit, die noch unentfchieven waren, zu ordnen. Der 
Wildfangsftreit mit den fleineren Dynaften in der Nähe, der 
trog der Enticheidung von 1667 immer wieder auftauchte, ward 
für immer erledigt, indem man eine Ablöfungsjumme feftftellte; 
die rheinifche Ritterfchaft zahlte jährlich 7500, der Johanniter⸗ 
orden 750 Gulden, wogegen Kurpfalz feine Anſprüche in den 
ftreitigen Orten aufgab 80), Auch der vierhundertjährige Streit 
wegen des Befites von Kaiferswertb ward (1768) zu Gunften 
von Kurpfalz entihieden; andere Gränz- und Tauſchverträge 
hatten den Zwed, bie einzelnen Parcellen gegen zuſammenhän— 
gende Beftsthümer auszutauſchen; fo wurden im Oberamt Bret- 
ten gegen den Drt Unteröwisheim die Dörfer Spranthal, Gel- 
beshaufen und Zeifenhaufen erworben 81), und durch Kauf für 
eine Summe von 70000 Gulden das Dorf Dieteldheim von der 
adeligen Familie Schwandorf an Kurpfalz gebracht 82). Auch 
die zwingenberger Streitfahe, deren wir oben gedacht haben, 
fand jest ihre endliche Erledigung, nachdem darüber noch ein- 
mal der Hundertjährige Streit heftig erneuert worden war, Die 
Familie Göler hatte ihren Beftg für viermalhunderttaufend Guls 
den und taufend Dufaten Schlüffelgeld an Kurpfalz verfauft °9), 
allein da fie der fränfiichen Ritterfchaft Verbindlichkeiten der 


80) Mit der Ritterfchaft ward am 16. Nov. 1748, mit dem Johanni«- 
terorden wegen der Dörfer Niederhochftatt, Ober - und Niederluftadt im 
folgenden Jahre der Bertrag geichloffen. Berträge und Berhandlungen 
darüber im fpeyr. Kreisarchiv (Staatst. 16). 

81) Bertrag vom 17. Dez. 1747. 

82) Bertrag zu Mannheim vom 10. Mai 1748. Das Bistyum Speyer 
trat dann gegen Entihädigung auch feinen Antheil ab. Bruchfaler Ber- 
trag vom 19. Sept. 1748. 

#83) Bertrag vom 9. Rebr. 1746. 
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Befteuerung zu erfüllen hatte, war biefe Abtretung ein Anlaß 
neuen Streites zwifchen Kurpfalz und ber ritterichaftlihen Cor» 
poration geworden. Weil man den Berfauf als ein Uebertra⸗ 
gen proteftantifchen Gutes an einen katholiſchen Reihsftand aus— 
gab, erregte die Sache auf dem Reichstag viel Aufiehen und 
die erhigten Partheien ſchienen es als eine confeſſionelle Ange: 
fegenheit behandeln zu wollen. Durd einen Vertrag vom Jahr 1751, 
welcher die Befchwerden erledigte, Fam endlich Zwingenberg un 
beftritten an Kurpfalz; es bildete mit den nahegelegenen Dörs 
fern Dillbach, Katzenbach, Strümpfelbronn, Weisbab, Mul- 
wer, Friedrichsdorf, Ober» und Unter» Ferdinandsdorf eine 
Amtsvogtei, die fpäter (1779) von Karl Theodor an eines ſei— 
ner natürlihen Kinder, ben Fürften von Brezenbeim, als Leben 
übertragen ward ®°), 

Etwas Aehnliches gefhah mit der Herrſchaft Ebernburg, 
die wir aus der Geſchichte Sidingens fennen. Dort batte der 
legte Befiger, Karl Ferdinand von Sidingen, einen ähnlichen 
Bertrag geihloffen (1750), wie die Göler wegen Zwingenberg; 
die Ritterſchaft Hatte ähnliche Anfprüdhe erhoben und es gab 
einen Reichsprozeß, der nach dem Tode Karl Ferdinands durd 
die Forderungen der Agnaten einen fehr bedenflihen und vers 
wigelten Charafter annahm. Erft 1771 ward durd einen Bers 
trag jeder Anſpruch befeitigt und die Herrichaft ging an bie 
Befiger von Sponheim, an Baden und Kurpfalz, über; da 
Baden feinen Antheil gegen zwei Dörfer im Oberamt Breiten 
austaufchte, fiel dann die ganze Herrihaft an Kurpfalz. 

Größere Taufchverträge ſchloß Karl Theodor mit feinen 
Verwandten, den Pfalzgrafen von Zweibrüden. Kurpfalz trat 
die Aemter Selz und Hagenbach ab (1768) und erhielt dafür 
im Dberamt Lautern das Gericht Einöllen, im Oberamte Kreuz 





84) S. außer den oben Abihn. III. $.3. am Ende angeführten Stel: 
len aus Fabers Staatskanzlei noch Th. XCV. ©. 339 ff. XCVI ©. 297 
—340. XCVil. ©. 3354115. XCVIII. ©. 362 fi. XCIX. ©. Tr 37. 
cu. 214 M. 
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nah die Drte Odernheim a. G., Franfweiler, Niederhaufen, 
Hohftetten und Mölsheim nebft Einfünften und Nechten an vier 
andern Orten; ein jpäterer Vertrag (1779) taufchte gegen das 
Gericht Kübelberg die Orte Duchrod, Oberhaufen, Niederfir- 
hen, Reipolzkirhen für Kurpfalz ein, 

Diefe Territorialveränderungen find das Wichtigfte, was 
von Karl Theodors äußerer Thätigfeit in der erften Zeit ber« 
vorzubeben ift, Alles, was fonft nah Außen geſchah, bis zum 
Heimfall yon Bayern (1777), hat auf die allgemeine Entwides 
lung der Pfalz feinen Einfluß geübt, Beim Ausbruch des fies 
benjährigen Krieges blieb Karl Theodor im franzöfifchen Ins 
tereffe, das ihn fortwährend mit Subfidiengeldern feſthielt; er 
verbieß dafür ſogar ſeinen bisherigen Verbündeten, Preußen, 
was einen Notenwechſel zwiſchen beiden Höfen und für feine 
jülichſchen Lande auch manchen kriegeriſchen Drud berbeiführte, 
Das pfälziiche Contingent ftand bei der Reichsarmee und nahm 
an den Strapazen und dem Ruhme Theil, wodurd fich dieſes 
Heer in jenen Zeiten eine eigenthümliche Art von Unfterblichfeit 
erworben bat. 


$.2. 


Karl Theodors Negierungsgefchichte bis zum Heimfall von 
Bayern (1777). 

Die erfte Hälfte von Karl Theodors Regierungszeit, Die 
fi) mit dem Heimfall von Bayern abjchlieft, bildet für die 
Pfalz ein Ganzes von gleichartigem, eigenthümlichem Charafter. 
Sie war damals unter allen Ländern, die der Kurfürft regierte, 
der politiiche und geiftige Mittelpunkt; nicht nur die Drte der 
Hofhaltung felbft, fondern alles pfälzifhe Land empfand ganz 
unmittelbar die Nähe eines glänzenden und thätigen Monars 
hen, und es fchien in ſtolzen Schöpfungen des Handeld und 
der Induſtrie, in Wiffenfchaft und Kunft, nah langen unbeil- 
vollen Unterbrehungen, eine neue Zeit der Blüthe zurüdkehren 
zu wollen. In der That war Karl Theodor damals jung und 
rührig, noch nicht durch Sinnlichkeit geſchwächt und pfäffiſche 
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Einflüſſe ganz ausfchlieglich beherrſcht; vielmehr belebte ihn ein 
unermübdlider Trieb, durch Schöpfungen ganz verfhhiedener Art 
zugleich den alten Glanz der Pfalz zurüdzuführen und die neue 
monarchiſche Pracht des Zeitaltere nad dem Mufter mächtiger 
Regenten bier dauernd zu begründen. Das Gute, das diefe 
Zeit gebracht, wird der Geſchichtſchreiber um fo lieber hervor: 
heben, je düftrer durch die fpätere Zeit des alternden, bigotten 
und willenlofen Regenten die Gefdyichte der Kurpfalz abgefchlof- 
jen wird. In diefe erften dreißig Jahre fallen nun fo viel 
fahe und mannigfaltige Schöpfungen, daß es ſchwer ift, Die 
ganze Reihe in einem Bilde zu vereinigen; wir werben daber 
die Verwaltung des Innern, die Kirche, die Wiffenfchaft und 
Kunft in ihrer verfchiedenen Entwicklung gefondert betrachten. 
Als der achtzehnjährige Karl Theodor aus einem Pialz- 
grafen von Sulzbah und Markgrafen von Bergen op Zoom 
zum erften weltlichen Kurfürften und Beſitzer der Länder Jülich 
und Berg geworden war, fündigte fi feine Regierung fo 
wohltuend an, daß die Untertbanen in allen feinen neuen Be 
figungen von dem freundlichen und gefhäftigen Herrn eine beſ— 
fere Zeit erwarteten. Mande Wunde von der vergangenen 
Regierung ber ſchloß ſich jegt, der neue Kurfürft fchien nicht 
den falten Gleichmuth zu befigen, womit Karl Philipp über 
einem ausgefaugten, von Beamten und Pfaffen bebrüdten Yande 
eine verſchwenderiſche Serailregierung und eine Hofwirtbichaft 
führte, die alle höfiſchen Müßiggänger und Schmaroger freigebig 
willfommen hieß. Karl Theodor fing mit Erfparniffen an; die 
Falfeniere wurden abgefchafft, die Hälfte der Leibgarde entlaffen, 
die Marfchallstafel aufgehoben, und die Hofhaltung des Kurfüriten 
auf das Nothwendige befchränft. Viele Sinecuren wurden eingezo- 
gen, mehrere der ganz nuglofen Hofämter, 3.3. die Oberſtkämme— 
ver=, die Oberftbofmeifterd-, die Oberſthofmarſchallsſtelle mit den 
angefebenften Staatsämtern vereinigt, und man ſchien mit fidht- 
barem Nahdrud die verbannte Einfachheit an den Hof zuräd: 
führen zu wollen. Viele Gebalte und Penſionen wurden berabs 
gefegt, die bedeutenden Önadengelder, welche Karl Philipp den 
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Geiftlihen ertheilte, aufgehoben, und man pries allgemein die 
treffende Antwort, womit Karl Theodor die Forderungen der 
kirchlichen Herren abgewiejen hatte. Sie beriefen fih auf die 
chriſtliche Barmherzigkeit, welche verlange, daß die Gnaden— 
gelder fortdauerten; er erwiederte ihnen: dagegen fordert bie 
Gerechtigkeit, daß fie aufhören und beffer verwendet werden **a), 
So Fagten nur Höflinge, Privilegirte, geiftlihe Müßiggänger ; 
das Volk jubelte, denn es hielt diefe flüchtigen Flitterwochen 
einer neuen Regierung für nachhaltigen Ernft, bie es fehr bald 
inne ward, daß von allen Berheißungen bes jungen Fürften 
die angefündigte Sparfamfeit am fchnelfften vergeffen war. 

Dod war fo Vieles gut zu madhen, daß felbft die mäßige 
Einficht des jungen Regenten und feines Premierminifters, des 
Marquis d'Ittre, unwillfürlich auf eine Menge fauler Stellen des 
pfälziſchen Staatsweſens ftoßen mußte; man berührte fie, ohne fie 
mit allem ihrem Nabrungsftoffe zu vertilgen. Die Verwaltung 
der Yandämter lag febr im Argenz die den Namen DOberamt- 
männer führten, waren meiftend nicht auf ihren Stellen, ſon— 
dern liefen, während fie am Hofe fchwelgten, durch Agenten 
zweiten Nanges richterlihe und abminiftrative Funktionen vers 
feben. Karl Theodor verordnete nun (Dftober 1743) jährliche 
Prüfungscommiffionen, welche das Berfahren der Bureaufratie 
unterfuchen und abnden folltenz aber obwohl die Verordnung 
verfhärft und wiederholt warb (Jan. 1753), blieben doch das 
ganze Jahrhundert hindurch die pfälzifhen Deamten im übeln 
Rufe, beitechlihe Richter, unredlihe Finanzvermwalter und wills 
führliche Bauerntyrannen zu ſeyn. Es fehlte die wachſame Um— 
fiht von oben, ohne die ein bis in die höchften Regionen dicht 
verfchlungenes Syſtem von Mißbräuchen nimmermehr abgefhafft 
werden fonnte; bier, wie in andern Gebieten, eriftirten ſehr 
woblwollende Verordnungen, aber es fehlte an der Kraft und 
dem Willen fie zu vollzieben. 


—— t—— 


54a) ©. Europ. Fama VIII. 641. 730. 
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Karl Theodor glaubte damit genug gethan zu haben; er 
befaß nicht das fcheue, unruhige Mißtrauen feines Borgängerd 
Karl Ludwig, der fih auf feinen feiner Beamten verließ, weil 
er den Meiften zu oft in die Karten gejeben. Go ward denn 
auch im Wege der Verordnung das Gerichtsweſen verbeffert, 
aber weder jegt noch nachher fand die pfälzifche Zuftiz im Rufe, 
eine gute zu ſeyn. Man befchränfte die überflüffige Menge von 
Profuratoren, verordnete eine schnellere, wohlfeilere und huma— 
nere Yuftizverwaltung, ohne damit den tiefgewurzelten Miß— 
bräuchen die Nahrung abzuſchneiden. Was fih auf Teichterem 
Wege von oben herab erreichen ließ, ward durch Kabinetsbe— 
fehle, öffentliche Aufmunterung und Geldunterftügungen gejchafs 
fen; mande Schöpfung diefer Art ift für das Land von dauern⸗ 
derem Nutzen gewejen, ald viele prablende Erzeugniffe des 
monarchiſchen Hochmuths und der Verſchwendung. Go mard 
der Landbau wenigſtens da aufgemuntert, wo er der Induſtrie 
und dem Fabriffleig zu Hülfe fam, mander neue Zweig, wie 
3. B. der Bau bed Krapps und Hopfens, erhielt jet feine erfte 
Pflege, und induftrielle Anftalten, die fih darauf gründeten, 
fanden bei der Regierung thätige Hülfe; Bergwerfe, Salinen, 
Gefundheitsbrunnen wurden unterftügt, Wieſen- und Kleebau 
aufgemuntert. Was die Natur des Landes freigebig geftattete, 
ward zur Zierde ausgebeutet; die Gultur der ſüdlichen Früdte, 
ber Mandeln, Nüffe und Kaftanien, die in der Pfalz vortreffs 
lich gedeihen, ward eifrig aufgemuntert, und die Straßen, die 
dad Yand durchzogen, mit diefen Bäumen umgeben. Auch die 
Viehzucht ward veredelt, um für inländifche Induſtrie den Stoff 
zu liefern. Wenn auch manche diefer Schöpfungen als zu Fünft- 
lich Schnell untergegangen find, fobald man aufbörte fie von 
oben zu unterhalten, fo ift doch auch wieder Anderes fteben ges 
blieben, und in das ganze Land fam ein Trieb nach Thätigfeit, 
Handel und Gewerbfleiß, der feit den orleansſchen Kriegszeiten 
durchaus gefehlt hatte. Auch den Handel mit den benachbarten 
Ländern fuchte die Regierung zu beben, indem fie wenigſtens 
anfing, die glüdliche Lage des Landes zwifchen Rhein und 
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Nedar in diefem Sinne zu benugen; die zwei Sciffabrtsver« 
träge, der eine (1749) mit Mainz und Straßburg wegen des 
Rheines gejchloffen, der andere mit Württemberg wegen bes 
Neckars, jollten auf diefes Ziel hinwirken. Für das Wohl des 
Bauern erichien eine Verordnung gegen Zudenprellerei (1754); 
dem übermäßigen Anpflanzen von Weinbergen, das dem Wohls 
ftande fo gefährlich ift, ward ein Verbot entgegengefest (1755) 
und das Hazardſpiel fireng verboten — wozu freilich die Er— 
richtung einer furfürftlihen Lotterie (1764) einen jonderbaren 
Gegenfag bot. 

Die öffentlichen Anftalten für Verkehr und Sicherheit, die 
feit Johann Wilhelms Regierung ganz gefchlummert hatten, fan- 
den an Karl Theodor einen eifrigen Förderer ; es wurden Chauſ—⸗ 
feen angelegt, diefelben mit prächtigen Obftalleen eingefaßt und 
für Sicherheit und Ordnung eine eigne Polizeimannfchaft, in 
der Weije unfrer Gensdarmes, errichtet. Doch ſchleppten fich 
die Sünden der Vergangenheit noch lange fort; ungeachtet aller 
trefflichen Beftimmungen auf dem Papier war Bettelei, Diebe 
ſtahl und Straßenraub viel ärger, ald man dies in einem ge- 
ordneten fleifigen Staate hätte erwarten Dürfen. Dagegen fürs 
derte man, zur Abhülfe eines dringenden Bebürfniffes, in den 
bedeutendjten Städten die Hofpitäler; zu Franfenthal und Op⸗ 
penheim wurden Schöpfungen diefer Art gegründet, und in 
Mannheim gewann die Stiftung der barmberzigen Brüder eine 
fehr ausgedehnte Wirkſamkeit. Im Jahre 1772 wurden 257, 
im folgenden Jahre 282 Kranfe aufgenommen, und beide Male 
bis auf fünfzehn oder zwanzig Alle ald gejund wieder ent« 
laſſen. 

So bot die Pfalz ein erträgliches Bild von Wohlſtand und 
Thätigkeit, ſo weit dieſe Vorzüge in deſpotiſchen Staaten ge— 
deihen können; wenn auch der Hof viel vom Staatsvermögen 
verſchlang und die Verwaltung nichts weniger als vortrefflich 
war, ſo hatte doch Karl Theodor im Gegenſatz zu den nichte- 
würdigen Regierungen feiner Vorgänger gezeigt, was in diefem 
Lande jelbft mit mäßiger Anftrengung zu erreichen fev.- Das 
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Fand bot nit mehr jenes trübe Gemälde von Dumpfbeit, 
Drud und Armuth, fondern es war wenigftendg die Oberfläche 
zu einem gefälligen Ganzen umgeftaltet. Eine Menge von in- 
duftriellen Schöpfungen, Fabrifen jeder Art, Bergwerke, Sali— 
nen, Anftalten zum gemeinfamen Wohle, glänzende Bauten ers 
hoben fih auf dem Boden eines Landes, das nad zwei furcht« 
baren Zerftörungsepochen zwei Tange forglofe und elende Res 
gierungen bigotter Weichlinge hatte dulden müffen. Daher dad 
Lob, das die danfbaren Zeitgenoffen der erften Zeit Karl Theo- 
dors fo verfchwenderifch gezollt haben; fie überfahen, außer den 
andern Schattenfeiten, namentlih Eines, das durchaus Künft« 
liche des Wohlſtandes. Nach dem Mufter aller glänzenden De- 
fpotien des achtzehnten Jahrhunderts wurden Induſtrie, Luxus, 
Schöpfungen des Auslands mit Geldopfern künſtlich gefördert, 
während man bie fihere und einfachfte Stüge eines freien und 
gefunden Wohlftandes, den Aderbau, unter der Laft des Feu- 
dalweſens, ber Jagdluſt und der vielen Feiertage, die auch pro 
teftantifhe Orte feiern mußten, fortwährend feufzen ließ. 
Drum dauerten auch ungeachtet wiederholter und fcharfer 
Berbote die Auswanderungen fort, wenn gleich einzelne Städte 
durch die neuen Schöpfungen eine Zeit lang einen Aufſchwung 
nabmen. Doch bemerfte man ſchon in den fechziger Jahren 
eine Abnahme der Bevölferung neben einer Zunahme der Befig- 
Iofen, und eine damals erfchienene Schrift klagt Tebhaft über 
die große Zahl — nit der fleifigen und rührigen Armen, jon- 
bern der faulen Bettler 9). Innerhalb fünf Jahren batte die 
pfälzifhe Bevölkerung um 861 Familien abgenommen, obne 
daß Krieg, Hungersnoth oder Krankheit dazu mitgewirkt häts 
ten, und dennoh war zu Mannheim, Heidelberg und Lautern 
eine Garnifon von nahe an fehstaufend Mann, zum Theil der 
Kern des Bauernvolfes, die beinahe ausfchlieglih im Cölibat 
leben mußten, und durch ftädtifche Ausfchweifungen und Kranf- 
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beiten entnervt fpäter zu ihrem Pfluge zurüdfehrten 56). Die 
Stadt Mannheim felbft zeigte ein auffallendes Mißverhältniß 
zwiſchen Gebornen und Geftorbenen °7), und bie Statiftifer 
zerbrachen fi die Köpfe, ob es von der Schwierigkeit der Bür- 
gerannahme, der kirchlichen Jutoleranz, dem Cölibat des Milis 
tärd oder ber ungefunden Luft berrübre. Alle Oberamts- 
ftädte, mit Ausnahme von Alzei, lieferten die nämlichen Erfah— 
rungen. 

Darnah wird man bas äußere Verhältniß der von oben 
begünftigten Städte richtiger beurtheilen. Die Bevölkerung 
Mannheims, die bis 1778 auf 23000 bis 24000 Menſchen 
flieg, war zwar zahlreicher als je zuvor; aber die wandernde 
Schaar von böflingen und an den Hof Gefnüpften betrug über 
2000, die Garnifon nahe an 5000 Mann, und im Berbältniß 
zur früheren Zeit nahmen die Ehelofen und die Todesfälle in 
bedenkliher Weife zu, fo daß es und nicht überrafhen fann, 
wenn bie hochgepriefene prahlende Refidenzftadt in den erften 
Jahren unferes Jahrhunderts in einen ganz teoftlofen EHE 
des Berfalles gefommen war, 

Unter den Städten, bie durch die inbuftrielle Richtung der 
Regierung entſchieden gewannen, ftebt Frankenthal obenan. Die 
durch den Krieg beinahe verödete Stabt hatte fi unter Kart 
Philipp wenig erholt; erft unter der jegigen Regierung wurden 
ihr Begünftigungen zu Theil, wodurd fie in Kurzem die erfte 
Fabrifftadt der Pfalz ward. Ihre früheren Privilegien wurden 
nicht nur erneuert 9%), fondern auch dur Steuernadläffe, Er- 
leihterungen beim Wiederaufbau der zerftörten Häufer, und 
günftige Bedingungen fir Einwandernde aufs freigebigfte er- 
weitert; es entitand (1755) eine fehr bedeutende Porzellainfa- 
brif, welche Karl Theodor felbft betreiben ließ, fpäter reibten 
fih daran die Tuch-, Seiden- und Wollenfabrifen, die Gold» 


86) Beridt a. a. D. 30, 31. 
87) Ebenvaf. ©. 95 ff. 
83) Decret vom 27. Sept. 1758. 
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und Silberbrabtzieherei und verſchiedene andere Fabrifen *9. 
Seit 1773 fing man aud an, mit großen Geldopfern einen Ka— 
nal anzulegen, der die Stadt mit dem Rheine verband. Damals 
zählte die Stadt unter einer ausgedehnten ſtädtiſchen Verwaltung 
gegen 30 Kabrifen, und von den 3302 Einwolmern gehörten 
nabe an 1200 dem Fabrifwejen an 9), 

Neben diefen Zeugniffen einer fchöpferifhen Regierungs- 
thätigfeit blieb im Uebrigen das pfälzifche Weien, wie es feit 
den beiden legten Regierungen geworben war; alle die glän- 
zenden Schöpfungen reichten nicht hin, die faulen Stellen der 
innern Staatsverwaltung zu verfteden. Der verorbnungsfuftige 
Neformeifer Karl Theodors erfaltete ohnedies fchnell; aud wenn 
dies nicht geicheben wäre, hätten papierne Decrete nicht binges 
reiht, einen Wuft von Mißbräuchen, unter denen die damalige 
Generation alt geworden war, wegzuräumen Gerichte und 
Verwaltung wurden wenig gebeffert; alle Berfube im Kleinen 
zu ändern, fheiterten an dem compacten Widerftand einer all: 
mädtigen Beamtencafte und an der politischen Unmündigfeit 
einer allmäblig zum Dienen, friechenden Bewundern und gebors 
famen Schweigen gewöhnten Bevölkerung. Die einft fo frijche 
und fräftige Jubividualität, die dem rheinfränkiſchen Volke in 
der Pfalz eigen gewefen, bob fi nicht mehr aus der Gedrückt— 
beit, worein die legten Zeiten fie gebracht hatten; denn auch in 
ihrer beften Zeit fhien die neue Regierung den äußern Wohl: 
ftand bes Volkes nur als ein Mittel zu betrachten, obne ſich 
um die freie menfchlihe Entfaltung eines reichbegabten Volks— 
darafters zu befümmern. Das, was für Literatur und Kunft 
geſchah, traf, wie ſich fpäter zeigen wird, mit Bolfsbildung 
und Volfsveredlung nur an wenigen Stellen zujammen. 

Wenn wir von dem pfälzifchen Wefen reden, wie es fib 
feit Johann Wilhelm geitaltet batte, fo meinen wir Damit die 


— — — — 


89) ©. Status ſämmtlicher Einwohner in der Churpf. dritten Haupt⸗ 
ſtadt Franfentbal. 1773. 
907 Dfficielle Zählung in dem angef. Status, 
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Art von Berwaltung, deren böfen Geift zu zerflören auch Karl 
Theodor nicht die Energie befaß. Im feinen beften Tagen ſetzte 
er dem nur papierne Schanzen entgegen, in feinen ſchwächeren 
Zeiten griff die Entartung ganz ſchrankenlos um ſich. Das 
Mifverhältnig der Beamten und ihres Lohnes war und blieb 
außerordentlich grell; während Schullehrer, Subalternbeamten 
und alle Fleinen Diener kümmerlich ihr Dafein frifteten, zogen 
die hohen Staats- und Hofbeamten theild für müßige Dienfte, 
theils für Sinecuren fehr bedeutende Bejoldungen ; die pfälzie 
hen Landjchreiber wurden reihe Herren, während die ihnen 
untergebenen Bauern aus Noth auswanderten. Die VBerwals 
tungsbeamten der geiftlichen Güter verfaben ihr Amt fo vors 
trefflich, daß feit der Declaration von 1705 das Kirdenvermö- 
gen immer fleiner ward; indeffen bie Klagen über die Noth 
der Kirche immer größer wurden, Wundern kann man fich 
darüber nicht, wenn man aus Karl Theobord eigenem Munde 
erfährt, wie er den Grafen von Goldſtein, ohne ihn auch nur 
obenhin zu fennen, blos deswegen zum Finanzminifter ernannte, 
weil er den reihen Gavalier aus einer prächtigen goldnen Dofe 
mit vieler Gontenance ſchnupfen ſah ?1); denn gewiß wurde auch 
in andern Dingen eben jo abentheuerlich verfahren. 

Die Berwaltung franfte an einem töbtlihen Uebel, an 
Käuflichkeitz die Art, wie die Stellen im Aufftreih förmlich 
verfteigert wurden, wie weltlihe und kirchliche Behörden um 
ſchmutziges Geld die Landeöftellen verfchacherten, gränzt ans 
Unglaublihe, und noch jest cireuliven darüber eine Maffe 
ſchmählicher Anefooten, die, jelbft wenn fie übertrieben wären, 
einen bedenklichen Beweis gäben, was man von biefer Regie— 
rung erwarten burfte. Gewiß ift, daß in ben fpäteren Zeiten 
bis zu den Eleinften Poften herab alle wie zu Rom ihren Preis 
hatten, und aus Acten läßt fih beweilen, daß ſchlechte Diener, 
die man entjegen wollte, fi befchwerten, weil fie den Kauf⸗ 


91) Bol. Zſchokke bayr. Geſch. IV. 255. 
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preis für ihre Stellen noch nicht herausgefchlagen hätten. Dod 
gebören die vielen Beifpiele ungefcheuter Schamlofigfeit, womit 
man Gerichtsämter, VBerwaltungsitellen, Pfarreien, -Lebrämter 
und fo fort bie zum Bettelvogt und Gefangenwärter berab ver: 
faufte, meiftens in die fpäteren Jahre; was in der erften Zeit 
der Art geihah, warb mit Vorficht betrieben und nod fo viel 
als möglich bemäntelt. Die Hauptftüge des Uebels lag in dem 
fhon früher berichteten Mißbrauch der jogenannten Adjunctio- 
nen oder Anwartfchaften, die von allen Regierungen des adıt: 
zehnten Jahrhunderts verboten wurden, und doch unter allen 
fortnauerten. Auch Karl Theodor befahl in den erften Tagen 
feiner Regierung (6. Jan. 1743), daß feine Anwartſchaften 
mehr geduldet werden follten 9), und doch gerieth er mit ſich 
felbft in Widerfprud, indem er nicht nur Anwartichaften er— 
theilte, fondern auch duldete, daß die Zwifchenträger daraus 
einen Erwerb madten. So fam es, daf die widerfinnigften 
Anſprüche erfolgten, denn in allen Zweigen des Staaislebens 
gab ed Adjungirte und wieder ſolche, die fi den Adjungirten 
abjungiren ließen. Leider fam es fo weir, daß felbft in rein 
wiftenfchaftlichen Gebieten das Princip ber Erblichfeit vor- 
berrfhte; fo wie es in Frankreich vor 1789 Stabsoffiziere in 
den Windeln oder Aebte und Domberren in der Wiege gab, 
fo bildeten auch in der Pfalz manche Dicafterien eine patriar- 
halifche Folge von Söhnen und Schwiegerfühnen, das Hofge- 
richt 3. B. zählte lange Zeit fo viele Minderjährige, daß man 
es fpottend das „jüngfte Gericht” nannte, und es war keine 
Fabel, daß Mancher zum Profeflor an der beidelberger Uni- 
verfität Ddefignirt war, bevor er jeine Schulftudien abfolvirt 
hatte. Die Sache war jo undurhdringlid geworden, daß ſpä— 
ter Maximilian Zofepb (1799) alle Mühe hatte, dem Unweſen 
ernftlih ein Ende zu machen; es erfchienen Beamte aus allen 
Zweigen #) mit langen Beſchwerdeſchriften, worin fie nachwie- 


92, Pälz. Archiv („Diener“ Conv. HL) 
93) Pf. Ardiv a. a. O. 
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jen, wie fie der Familie ihrer Vorgänger noch eine Kanfrente 
zu bezahlen hätten, die fie unmöglich geben könnten, wenn man 
ihnen den gekauften Gegenftand, das Amt, entzöge. Dies vers 
anlaßte zahllofe Verwirrung, und Montgelas ſah damals fei: 
nen andern Ausweg, als die energifhe Erklärung (Aug. 1801), 
alle ſolche Brivatverträge feyen für den Staat in feiner Weife 
als bindend zu betrachten. 

Auch darin war die Bureaufratie jehr begünftigt, daß fie 
in den nothwendigften Lebensbedürfniffen eine Steuerfreiheit zum 
Nactheil der Bürger und Bauern genof. Karl Ludwig hatte 
bei Einführung der Accife die Bitten um Befreiung ftandhaft 
abgewiejen, feit feinem Nachfolger war der Mißbrauch fo groß 
geworden, daß mit Ausnahme der Bürger und Bauern alle 
vornehmen Leute und Angeftellten ein ungeredhtes Privilegium 
beſaßen. Unter Karl Theodor 9%) ging dies fo weit, daf aner- 
fanntermafßen befreit waren: fämmtliche Räthe bei den Difas 
ferien zu Mannheim und Heidelberg, die Univerfität und ihre 
Angehörigen, die Vogtsherren und ihre Beamten, bie Berge 
werfichaften und ihre Arbeiter, die Fabrifen und ihre Arbeiter, 
mebrere induftrielle Unternehmungen, der Amtmann, Landfchrei- 
ber, Dberamtsichultheiß, Fauth nebft allen Unterbeamten, die 
Pfarrer und Schulmeiſter, endlih auch alle Zoll» und Rede 
nungsbeamten bis zu den Fleinften herab. 

Nicht dieſe äußern Nachtbeile allein verfchlimmerten das 
Beamtenwefen, wir werben fpäter feben, daß auch der Geift 
firchlicher Reaction und pfäffifcher Intoleranz fi in alle Be: 
amtenverbältniffe eingedrängt hat. Damit ging Genuffucht und 
böfifche Berfhwendung Hand in Hand, und die hoffnungsvollen 
Anfänge einer Iparfameren Regierung wurden fehr bald ing 
Segentheil verkehrt. Am beften zeigte dies ſchon in der erften 
Zeit Karl Theodors Hof. 

Die todte Pracht eines Hofweſens, wie cs ſich im acht— 
zehnten Jahrhundert an den meiften deutichen Höfen entfaltet 

94) Pfälz. Archiv („Accisweien”). 
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bat, verichlang auch an der mannheimer Hofhaltung außeror⸗ 
bentlihe Summen. Die Schlöffer ſelbſt ſchon, wie fie Karl 
Philipp angelegt, fanden außer Berhältniß mit den Sräften 
des Landes; wenn man aber die Berzeichniffe der Meubles, 
Zierratben und Koftbarfeiten anfieht, womit diefelben au 
geihmüdt waren ®), fo follte man glauben, man habe es 
mit der Hofbhaltung des mächtigften und glänzendften Monar- 
chen in Europa zu thun. Nun fing Karl Theodor ſelbſt neur 
Schöpfungen an, wodurch fogar die Verſchwendungen feiner 
Vorgänger übertroffen wurden. Denn wie das Borbifd aller 
diefer Fürften, der franzöfifhe Lubwig XIV., in öden Sand» 
wüſten prächtige Paläfte und mit dem erfchöpften Woblftande 
des Bolfes Prachtgärten und Waflerfünfte angelegt hat, fo 
ſchuf auch Karl Theodor jih fein Verfailles; in einer der 
wenig reizendſten Gegenden der Pfalz, zu Schwegingen, wur: 
den zum Schmud eines weitläufigen Luftfchloffes Gärten und 
Alleen im franzöftich verjchnittenen Stil, Tempelchen und antife 
Götterbildchen aufgerichtet, große Wafferfünfte angelegt und 
foftbare Spielereien geſchaffen, die jegt noch wie eine intereffante 
Antiquität erhalten und von dem Geſchmack und Treiben der 
damaligen ©eneration eine darafteriftiihe VBorftellung geben, 
Dieſes confufe Durheinander aus allen Zeiten und Geſchmacks⸗ 
perioden, dieſe finnlofe Vermiſchung von Moſcheen, griechifchen 
Tempeln, römiſchen Wafferleitungen, dieſe fünftlihen Ruinen, 
die neben den Reſten des Altertbums wie mürnberger Spiel 
waaren erfcheinen, würden in ihrem Enfemble zunächft den Ein: 
druck lächerliher und findifcher Spielerei maden müffen, wenn 
man nicht an die Tonnen Goldes denfen müßte, die auf dieſe 
Weife dem Bedürfnig und Wohlitand des Landes entzogen wors 
ben find, 
Dazu paßte denn der Hofftaat, wie ihn Karl Theodor uns 
terbielt. Der Oroßbofmeilterftab, dem über achtzig Perſonen 








95) Auf dem pfälz. Archiv zu Karlsruhe finden fib etwa 30 Bände 
folder Inventarien. 
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unterworfen waren 9%), Eoftete außer zahlreichen Naturalien an 
baarem Gelde über fünfunddreißigtaufend Gulden; der Oberf- 
fänmerftab mit Kammerherrn, AFurieren und Rammerdienern 
verfchlang außer den Lieferungen in Naturalien 38674 Gulden ; 
der Obriſthofmarſchallſtab Foftete für feine 84 meift in der Küche 
beichäftigten Mitglieder an Befoldung 32630 Gulden 97). Der 
Oberfiftalfmeifterftab, für den über 50000 Gulden jährlich ver- 
wendet wurden, batte auch die Edelknabenlehrer unter ſich; in 
brüderlicher Eintracht find Praeceptores, Professores philo- 
sophiae nebft Borreitern und Stallknechten vangirt, und zwar 
legteve in beneidenswertherer Stellung. Denn während der 
Leibfuticher 300, der Biceleibfutiher 250 Gulden und jeder der 
zwölf Trompeter eben fo viel erhielt, mußte fich der fogenannte 
Professor philosophiae mit zweihundert Gulden begnügen. 
Zu dem Allem fam noch ein Dberforftmeifterftab und ein Hof- 
muſikſtab, die zufammen nabe an 61000 Gulden verichlangen, 
und der befondere Hofitaat der Kurfürftin, deffen 52 Perſonen 
außer bedeutenden Yieferungen an Naturalien 31045 Gulden 
bezogen. Das war der Hofitaat eines Landes von kaum 300,000 
Einwohnern; denn Kurpfalz mußte die Hauptlaft davon tragen. 

Höfifche Sitten und Etikette waren dem entfprechend, wir 
ſehen aus der weitläufigen Correſpondenz 9a), bie ein fulzbas 
chiſcher Hofcavalier mit dem pfälzifchen Premierminifter über 
einen ganz bedeutungslofen Verſtoß gegen die Etifette führte, 
wie ängftlid man bemüht war, fih nach Art der großen umd 
prächtigen Höfe zu geberden. Drum wurden auch zu dem ſchon 


96) Darunter ein Hofvfarrer, ein Ceremoniarius in der Hofkapelle, 
7 Kavläne, 4 Kapelldiener, 2 Nccolleten, einer zur Badung der Hoftie, 
eine Kapellwafcherin (mit 2350 Gulden !) ze. Pfälz. Archiv zu Karlsruhe 
(„Diener“ Eonv. 4), 

97) Da wird 4. B. genannt ein Bratmeiter, Spidmeifter, Koblen- 
manı, auerfrautverwahrerin, beivelberger Wafferfüller, Schilvfröten- 
verwahrer, Hübnerrupfer, Seefifchlieferant, die alle eigene Gehalte be- 
sieben. 

97a Bayr. Reichsarch. 
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beftebenden Hubertusorden zwei neue errichtet. Im Jahr 1766 
gründete die Kurfürftin den Damenorden der h. Elifabeth, deſſen 
Zwede, die Unterftügung der Armen und kirchliches Gebet, ger 
wig ohne Infignien menfchlicher Eitelfeit eben fo gut wären zu 
erreichen gewefen; am Schluß des folgenden Jahres, als Karl 
Theodor fünfundzwanzig Jahre Kurfürft war, fliftete er für den 
Adel einen pfälzifchen Yöwenorden, deſſen Errichtung wie ein 
wichtiges Ereigniß für die pfälzische Geſchichte durch Prägung 
einer Münze verberrlicht ward. 

Zu den foftipieligfien Genüffen des Hofes gehörte Die Jagd, 
die mit raffinirtem Luxus getrieben ward; was man bamit von 
dem Wohlftand des Bauern zerftörte, ließ fih mit allen aufs 
munternden Ediften für den Landbau nicht erfegen. Seit 1747 
war die tbieriiche Beluftigung der franzöfiichen Parforcejagden 
vollftändig organifirt, und ed wurden deßhalb Stöße mit Aften 
verichrieben, wie wegen der wichtigften Staatsangelegenheit, ®). 
Der Kurfürft felbit ließ es geiheben, daß man feine Bauern 
mit Hegung des Wildes zur Berzweiflung brachte; wie wollte 
er fie energisch Ichügen, wenn die benachbarten Dynaften zum 
Nachtbeil feiner Untertbanen daffelbe thaten! Auszeichnende 
Erwähnung verdiente in diefer Rüdjicht der Graf von Reiningen, 
der durch jeine Jagdgenüffe im bürfpeimer Thal die Ortſchaften 
St. Greiben, Seebad, Haufen, Weidenthal in den Jahren 
1767 — 1771 wahrhaft mißhandelte; das Gutachten einer Com: 
miffion verlangte die Errichtung eines Geſetzes, aber obwohl 
der Kurfürft das unterflügte, war der Graf nicht einmal dazu 
zu bewegen, daß er einen Heinen Beitrag zahlte. In andern 
Grgenten war es nicht beffer; bei Mosbad) und Nedarel; war 
der Drud unerträglich ; erſt als alle Stabshalter der dortigen 
Gemeinden fih in einer Borftellung „unterihänigft erfrechten“, 
über den Mißbrauch zu Hagen, ward (1771) verorbnet, eine 
wöcentlihe Jagd zur Berminderung bes dortigen Rothwilds 


8) Pälz. Ardiv zu Karlsruhe („Jagdweſen“), woraus dieſes wie 
das Folgende entnommen iſt. 
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anzuſtellen. Die Noth war ſo groß, daß bei einem Wilddieb— 
ſtahl durch nedargemünder Bürger das kurfürſtliche Regierungs— 
collegium felber dem Kurfürften „gewiffenshalber” vorftellte, wie 
man ſolche Frevel nicht mit der geieglihen Schärfe beftrafen 
fünne, „fo lange die Unterthbanen wegen ihrer Früchte nicht ges 
börig gefihert und die zugefügte Beihädigung nicht erfegt werde.” 
Der Oberjägermeifter erhob über foldhe Humanität große Klage, 
und der. Kurfürft, wierwohl er die matte Erflärung gab, man 
müffe dem nachtbeiligen Uebermaß des Wildes fteuern, gab dem 
humanen Collegium einen derben Verweis und verorbnete, das 
„vorgefchriebene Pönalgeſetz ſtracks zu erfüllen.” Erſt als Karl 
Theodor nah Münden zog, ward das Joch etwas gelinder; 
die Jagd, hieß es im einem Neferipte vom 13. Sept. 1778 
follte auf das befchränft werden, „was für böchfteigene Ergöp«- 
lichkeit und Berfehung der Proviantfammer nöthig ſey.“ Man 
folle daher das Jagdperſonal befchränfen und mehrere Forften 
zufammenziehen, alle Jagdfrohnden ernftlih aufheben und den 
Untertbanen erlauben, das Wild, das fie auf ihren Feldern 
träfen, wegzufhießen. Wäre die Verordnung gut gebandhabt 
worden, fo hätten nicht noch zehn Jahre nachher z. B. felbft 
die Bürger in Mannheim und den benachbarten Ortfchaften 
über Beſchädigung durd das übermäßige Wild zu Fagen brauchen, 

Ein folder Hof, die Geiffel des Volkes, war ein unſchätz— 
barer Zufludtsort für alle fremden Schmaroger. Prachtvolle, 
ungeheure Schloßräume, Ställe mit mehreren Hunderten Pferden, 
Gärten und Drangerien gaben Zeugniß von der Würde des 
Monardien, der fo gnädig war, Theater fpielen zu laffen, ohne 
daß die vornehmen Leute Entree zu bezahlen brauchten, und 
täglich glänzende, reichbefegte Tafel hielt für neunzig oder hun« 
dert böfifhe Müßiggänger 99). Der Beifall eines franzöfifchen 
Ehevaliers, der jold einen Hof für ebenbürtig mit dem feinigen 
anerfannte, mußte dann allerdings für den verbiffenen Hunger 


99) Bgl. den franzöſiſchen Bericht in Schloſſers Gelb. des achtzehnten 
Zabırb. 11. 258 f. 
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der vom landesherrlihen Wildpret mißhandelten Bauern ent- 
ſchädigen. 

Auch darin war der pfälziſche Hof ſeinem franzöſiſchen Mu— 
ſter ebenbürtig, daß die kurfürſtlichen Maitreſſen und ihre Kin— 
der ganz öffentlich und unbefangen als ſolche angeſehen und 
ausgezeichnet wurden. Karl Theodors Gemahlin hatte ihm erſt 
nach langer Ehe (28. Juni 1761) einen Prinzen geboren, Franz 
Joſeph Ludwig, der gleich in der Geburt farb; die ſchwere 
Entbindung vermochte die Kurfürfiin zu dem feſten Entfchluffe, 
fih fortan alles ehelichen Umgangs zu enthalten. Das bie, 
ben jungen und finnlihen Kurfürften zum Maitreffentbum fürms 
ih hindrängen. Erft hatte er ein mannheimer Bädermäbchen, 
Namens Huber, die er fpäter Gräfin von Bergſtein tituliren 
ließ, zur Geliebten auserwählt und mit ihr eine Tochter ge- 
zeugt, die einen Fürften von Aſenburg beiratbete; ihre Nach— 
folgerin ward die Schaufpielerin Seyffert (Gräfin Haydeck), die 
Mutter des Fürften von Brezenheim und dreier Töchter, die 
an vornehme Herren verheiratbet worden find. Man bätte über 
die glänzende Ausftattung dieſer fürftlihen Baftarde noch hin— 
wegfeben können, wenn biefelben nicht auf die Regierung des 
alternden Baters einen mächtigen Einfluß geübt und in ben 
wichtigften Staatshändeln der fpätern Zeit ihre Hände gebabt 
hätten. Es bildete fih, wie wir jeben werden, um den alten 
Kurfürften eine Camarilla von Jejuiten, Günftlingen und na- 
türlihen Kindern, die an dem Berfall der legten Zeiten den 
größten Antheil hatte. Denn darin war die orthodoxe Geift- 
lichkeit des bigotten Fürften nicht bedenklich, feine Verhältniſſe 
zu dieſen und fpätern Maitreffen eaſuiſtiſch zu rechtfertigen, fo 
ängftlich fie font jeder freien Regung in Staat und Kirde ver» 
fegernd nachſpürte. 


$. 3. 
Kirchliche Zuftände (1743— 1773). 
Die Inſtruction, womit man den jungen Karl Theodor 
and Staatsruder geſchickt hatte, empfahl vor allen Dingen vie 
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Ausbreitung der katholiſchen Lehre; man follte, hieß es dort, 
feine Proteftanten mehr anftellen, eine Profelytenfaffe gründen, 
aber in Allem mit Borficht verfabren, damit nicht, wie früber, 
nad außen bin Lärm gemacht würde... Der junge Regent, von 
einem Sefuiten erzogen, war von Anfang an bemüht, diejer 
jefuitifchen Staatsweisheit nachzuleben; es folgte unter ihm eine 
Zeit der Neaction und des Gewiffenszwanges, Die nicht jo 
plump und unverhällt wie die Johann Wilhelms und Karl Phi— 
lipps, aber viel confequenter, fiherer und nachhaltiger ein bal- 
bes Jahrhundert lang auf der Pfalz gelaftet bat. 

Bleih in den erften Schritten fündigte fi der Geift der 
neuen Regierung bebenflih an; denn was fih als eine Wohl: 
tbat für das Volk ausgab, war nur eine jejwitifche Finte gegen 
die proteftantiche Bevölferung. Man ſchien fparen zu wollen 
und rebucirte die überflüffigen Beamtenftellen; allein ftatt die 
überzäbligen Fatholifchen Beamten zu vermindern, die man aus 
Sulzbady), Neuburg und vom Niederrhein in die Pfalz berein- 
geholt, ließ man die wenigen proteftantifchen Pfälzer fallen, die 
in den Öffentlichen Stellen noch geblieben waren, Nur in den 
Berwaltungsbehörben der proteftantifchen Kirche Tief man noch 
‚die Proteftanten, aus allen andern Regierungscollegien wur« 
den fie herausgedrängt, verfegt oder nach ihrem Abfterben Ka— 
tbolifen an ihre Stelle gebracht. Auch unter den Amtleuten gab 
es bald feine Proteftanten mebr; in die Afademie fogar war ed 
fhwer, Nichtkatholiken bineinzubringen, und im Sabre 1790 
fonnte ein Zeitgenoffe 190) unter allen Berwaltungsbeamten auf 
dem Lande noch ſechs Proteftanten aufzählen --- in einem Lande, 
worin die überwiegende Zahl der Bewohner aus Proteftanten 
beftand. So warb e8 in allen öffentlihen Aemtern gehalten ; 
während der balliihe Receß völlige Gleichheit der Rechte und 
Ungeftörtheit des proteftantifchen Befites gelobte, waren nicht 
nur die Staatsämter, fondern fogar die Stellen im Gemeinde— 
leben den Proteftanten zum größten Theile verſchloſſen. Aus 


100) &. die neuefte Gef. der reform. Kırde ©. 1. 
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offizieller Quelle !) erſehen wir, wie man in den Gemeinde— 
räthen, felbft der überwiegend proteftantiichen Gemeinden, ſtreng 
darauf wachte, daß wenigitend die Hälfte fatholiih war, dage— 
gen die Stellen der Schultheiße, Anwälte u. f. w. faſt aus 
fchließlih mit Katholiken beiegte. War allenfalls in proteftan- 
tiihen Orten ein Katholif zu wenig im Magifirat, jo wurde 
das gleich gut gemacht; dagegen ließ man es rubig Dabei, wenn 
in gemifchten Gegenden die Proteftanten in der Minderheit wa- 
ven, Die Quellen der Zeitgefhichte berichten, daß man in rein 
proteftantifchen Orten den einzigen und ärmften katholiſchen Ein- 
wohner, etwa den Kubbirten, zum Vorſtand machte 2), ober 
fogar die Hebamme vorzugsweife aus den Katholifen wählte; 
Thatfache ift, daß unter den hundert furfürftlichen Yeibgardijten 
in den Jahren 1753 — 1778 nur ein einziger Proteftant war, 
und man die Subalternftellen bis zum Thorwärhter berab ge 
wöhnlich mit Profelyten bejegte. An der Univerfität Heidelberg 
waren, ftatt der Gleichheit, die der halliſche Receß verbieh, 24 
Katholiken und 5 Proteftanten angeftellt; die erften bezogen ge 
gen zehntaufend, die andern faum neunzehnhundert Gulden Ges 
halt ?) und wurden zum Theil von den Sefuiten -aus ihren 
Hörjälen verdrängt. 

Die Belehrungen wurden offen und fpftematifch — 
am meiſten zeichneten ſich darin die Jeſuiten in Heidelberg auf’). 
Das Collegium, das im Jahr 1715 nur eilf Priefter zäbike. 
war im Jahr 1741 jchon auf 32, in den jechziger Jahren au 


1) Pfälz. Archiv in Karlsruhe („Gemeinden“). 
2) Schlözers Briefwechfel V. 35: Sonverbar kommt es einem vor, 
wenn man in verfchiedenen 3=- bie 400 Bürger ſtarken Ortichaften ven 
Ortsbüttel,, weil er der einzige Katholik it, fogleich bis zum Ortsvorſtand 
und Schultheißen binauffieigen fieht, dieſer allemal unvermögliche Mann 
Rehet einer großen und reihen Gemeine vor, und feine Kinder haben öf: 
terd die Ehre, die einzigen Bettler im Ort zu feyn. Bol. ©. 502 Anm. 
3) Altenftüd vom Jahr 1748 in der Neueften Gefch. Beil. 26. 


4) Duelle für das Folgende find die von ihnen niederfchriebenen: 
Litterae annuae Coll. Soc. Jesu. Heidelb, fol. Ms. pal 
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mehr als vierzig Mitglieder geftiegen und fonnte gegen zwan« 
zigtaufend Gommunicanten aufzählen. Dur Predigt, Prosei- 
fionen, marianifche Brüderſchaften und den fleigenden Wohlſtand 
ihres äußern Befiges übten fie eine weitverzweigte Macht, die 
in den mannigfaltigften Umfleivungen ihren Einfluß zu üben 
wußte. Hundertfach verfehlungen waren die Fäden, aus denen 
fie dag Neg ihrer Seelenfifcherei flochten ; fie felbft geben uns 
die vielfältigen und verfchiedenartigen Mittel an, wodurch es 
ihnen gelang, alljährlich eine Anzahl Keger zu befehren. Sn 
jedem Jahre von 1715 bis 1760 wurden zwanzig bis dreißig, 
einmal (1722) fogar über fünfzig Proſelyten von ihnen aufges 
zeichnet; erſt feit der Mitte ber fechziger Jahre fing ihr Eins 
flug an abzunehmen und die 45 Eollegiaten Fönnen felten. mebr 
als ein Halbdugend, oft noch weniger gewonnene Seelen auf 
zählen. 

Dies und die jährliche Convertitenfaffe waren die officiellen 
und ganz ohne Schen verfuhten Mittel; außerdem wählte man 
nod andere, die von feiner großen Bedenflichfeit der Bekeh—⸗ 
rungseifrigen zeugten 59. Man verlegte bie beſchworne Relis 
gionsdeclaration von 1705, indem man bie Leute nöthigte, die 
Kinder gemiſchter Ehen gegen die Uebereinfunft katholiſch wers 
ben zu laffen, oder ertheilte gar proteftantifchen Ebeleuten dag 
Dürgerreht nur umter der Bedingung, daß ihre Kinder die 
Religion der Eltern aufgäben. Daß man Stellen, Auszeich 
nungen, Gnadenzeihen Jedem zufagte, der Fatholifc ward, 
war etwas Alltäglihes; was follte man aber dazu jagen, daß 
man fogar Delinquenten, wenn fie katholiſch wurden, die Hälfte 
ber Strafe nachließ!? 

Stellt man damit zufammen, daß jede Bürgerannahme 
direct von der Regierung ausging und durch den Bicefanzler 
von Sußmann den Reformirten in der Regel verweigert ward, 
daß proteftantifche Studirende, felbft Theologen, theils der herr— 
ſchenden Käuflichfeit, theils der obwaltenden Regierungsmarimen 


5) Schlögerd Briefwechſel V. 36 f, 
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wegen feine Anftellung fanden, fo ift ein Theil des Räthſels 
gelöst, das die gelehrten Statiftifer damals fo viel beſchäftigte: 
weßhalb nämlich in diefen Friedensjahren fi die Bevölkerung 
der Pfalz fo auffallend vermindere? Schon Schlözer war er: 
ftaunt darüber ©), daß „aus feinem Lande der Welt nach Bers 
hältniß mehr Menſchen auswanderten, ald aus Deutjchlands 
Paradiefe, der Pfalz“; ein Bid auf die väterlihe Regierung 
diefes Paradiefes gibt den Schlüffel dazu. Biele Hunderte lies 
fen fi lieber von einem zweibeutigen Abenteurer (1768) nad 
Spanien, wo man ihnen Toleranz verfprad), binloden 7), als 
daß fie länger im Baterlande blieben, wo eine dejpotifche Bu: 
reaufratie und jeſuitiſche Beichtväter das Negiment führten; 
yon England aus wurden damals fo Biele nad Amerifa einge 
ſchifft, daß man lange Zeit den Namen „Pfälzer” im Allgemeis- 
nen für deutjche Auswanderer gebrauchte. 

Bei Betrachtung diefer Zuftände drängt fih die Frage auf, 
ob denn auch der reformirte Kircdyenratb nicht mehr im Stande 
war, die Seinen zu ſchützen; hatten boch in ſchlimmeren Zeiten 
einzelne Glieder jenes Collegiums, wie Fabricius, Achenbach, 
Mieg, gegen eine freche und gewaltfame Reaction einen umers 
ſchütterlichen Wall gebildet! Allein auch bier war die jefwitiiche 
Reaction thätig gewefen; um die Kicchenbehörden ihrer Macht 
zu berauben, hatte man fie zu dbemoralifiren gefucht, Der Kir: 
chenrath war von fieben auf neunzehn Mitglieder gebracht wor: 
den; Ehegericht und geiftliche Adminiſtration, welche aus je vier 
Mitgliedern beftehen follten, zählten über dreißig Räthe und 
gegen fiebzig Subalternbeamten °). Man erreichte jo den Dops 
pelten Zwed, in die compacte einige Behörde von wenig Män— 
nern eine Reihe von feilen Regierungscreaturen einzufchwärzen 
und durch ihre veichliche Bezahlung das Vermögen der refor- 
mirten Kirche immer mehr zu ſchwächen. Während nod im 
6) Briefw. V. &. 40, 


T) Bol. Schloffer Geſch. des achtzehnten Zabrp. IH. 9. 
8) Schlözers Briefw V. 38, 
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Jahr 1706 die geiftlihe Adminiftration 6276 Gulden foitete, 
verſchlang fie in den fiebziger Jahren 33358 Gulden, 996 Mais 
ter Korn, 53 Malter Gerfie, 269 Malter Haber und 79 Aus 
ver Wein 9); für Schreibmaterial bezog.der Präfident, Graf 
von Schal, allein in fechzehn Jahren 3813 Gulden! 1%) Kine 
Behörde, welche, wie der Kirchenrath oder die geiftliche Admi— 
nitration, jo tief in der Wolle ſaß, war nicht geeignet, Dem 
bürenufratiihen Gewaltſyſtem entgegenzutreten; defpotiich nad 
unten, feig und friehend nad oben, ließen fi die Herren Kits 
chenräthe wichtige Nechte entwinden, das Anfehen ihrer alten 
Behörde degradiren, wenn man fie nur an der Quelle ließ. 
Die Käuflichfeit der Stellen, die in weltlichen Aemtern berr= 
ihend war, drang um fo leichter in bie Kirche ein, ald man 
die charafterlofeften und eigennügigften gern in die oberfte Kir—⸗ 
chenbehörde feste; mit einer unbefchreiblichen Schamlofigfeit wur⸗ 
den die Pfarrftellen ganz öffentlih an den Meiftbietenden 


9) Etaatdanzeigen 1. 173. ©. in der neuefien Geſch. der ref. Kirche 
Beil. 30 die aftenmäßige Zufammenftellung,, woraud bervorgebt, daß unter 
Friedrich IH. die Kirchengilterverwaltung aus acht, unter Karl aus zwölf 
Perionen beftand, unter Karl Theodor auf 103 Beamte flieg. Dazu fam 
nun noch der Kirchenrath und das Ehegericht. 

10) Nämlich (nah Schlözer I. 128): 

160 Ries hollänviih Poſtpapier, 
40 „ propatria Papier, 
351 „ Schreibpapier, 
346 „ Goncepipapier, 
3%» groß Mevianpapier, 
21, „ Smperialpapier, 
11 „ groß Padpapier, 
3 u Mind „ 
310 Pfund feines und 
35. geringeres Siegellad, 
450 „ Bindgarn, 
26000 Stüd Federkiel, 
120 „ Federmeſſer, 
80 „Paopierſcheeren, 
740° „ englifche Bleiſtift 
Das war übrigens, wie ſelbſt die Betpeiligten zugaben, ber ven Rathen 
ebenfo. Vgl. Schlözer ©. 505. 
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verfauft und Einzelne, wie der Kirchenrath Abrabam Müller, 
erlangten durch ihre Meifterfchaft in diefem Wucher eine un— 
beneidenswertbe Unfterblichfeit. Bielen Pfarrern und Schul- 
lehrern wurden ihre Kleinen Gehalte nicht ausbezahlt, während 
die Kirchenräthe ſchwelgten und bie geiftlihen Schaffner inner- 
halb 15 Jahren über 150,000 Gulden dem Kirchenvermögen 
abftablen; arme aber tüchtige Candidaten mußten das Baterland 
verlaffen, weil fie den Kaufpreis für eine Pfarrftelle nicht er⸗ 
fhwingen fonnten. Die Regierung ließ es geichehen, denn Dies 
Spitem führte zu fichtbar zu der gewünfchten Entartung ber 
proteftantifchen Kirche, als daß fie hätte hemmend eingreifen 
wollen. 

Noch gab es einen Weg, den öffentlichen Unwillen gefeglich fand 
zu geben. In den fogenannten Claffenconventen, einer ber 
weifeften Einrichtungen der alten veformirten Zeit, die von Kur: 
fürft Karl neu eingeführt worden waren, famen die Beichwer- 
den gewöhnlich zur Sprache ; auch diefe Demoralifation ded protes 
ſtantiſchen Kirchenraths ward dort (1752 und 1753) fireng gerügt, 
man verlangte von allen andidaten einen Eid gegen die Simonie und 
ed warzuerwarten, daß bie ganze Geiſtlichleit ſich mit einer fräftigen 
Befhwerde an den Kurfürften wenden würde, Wie dad die Herrn 
vom Kirchenrath merkten, veranlaßten fie die Regierung einzu= 
fhreiten; denn ſchwer war es nicht, Die ihnen unbequeme Eiu— 
richtung durch die Denunciation ſtaatsgefährlicher Beftrebungen 
verdächtig zu machen. Der Kurfürft forderte (31. Jan. 1754) 
den Kirchenrath über diefe „Störungen des Friedens,” Aerger- 
niffe und Aufwiegelungen zum Berichte auf; wie der Bericht 
ausgefallen feyn mag, bewies das Edikt vom 33. Juli 1754, 
wodurch mit einem despotiſchen Federſtrich eine der jchönften 
Garantieen der Kirchenfreibeit und Kirchenreform vernichtet 
wurden 11). Zwar wagten die Geiftlihen der Claſſe Neuftadt, 
die Berfammlungen doch zu halten, aber das Verbot ward (16. 


11) Schlözers Staatdanz; I. 180. Und in der neueften Geſch. der 
reform. Kirche. Beil. 28 WM, 
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Ang. 1755) verfähärft und den Lebertretenden mit Gaffation 
gedroht. Mehr als zwanzig Jahre Yang fuchten die Geiftlichen 
das verlorene Gut zurückzuerhalten; aber jelbft, als beifere 
Elemente im Kirchenrath vorberrfchten und das Gefuh unters 
ftügten, weigerte fih die Regierung zu willfabren. Der Zu- 
Rand ber Geiftlichfeit geftaltete fih allmählig fo, wie es unter 
einer perfiden Regierung und einer gewiffenlofen Kicchenver- 
waltung zu erwarten war. Die Prediger waren meiftens ohne 
Zufammenbang mit der geiftigen Bewegung, die Damals Deutfch- 
land durddrang ; ihre KRanzelberedfamfeit charakfterifirt ein Zeite 
genoffe als „jüdiſch-deutſch“ weil darin die hohle Nhetorif 
altteftamentliher Phrafen die leere Stelle der Gedanken erſetzte. 
Eultus und Liturgie waren aus demfelben Holze und das kur⸗ 
pfälzifhe Gefangbud von 1749 war eine Blumenlefe der pfäf- 
fiihen Abgefchmadtheiten im Geiſte des fiebzehnten Jahrhun—⸗ 
derts 12), 

So Taftete auf der reformirten Kirche Intoleranz, Umgleich- 
beit, und alle Sünden einer gewiffenlofen Verwaltung; denn 
was von dem Verfolgungsgeifte der pfälziichen Regierung Selt- 
fames erzählt wird, fann nur durch die faft unglaublichen Züge 
von Simonie, Lüderlichfeit und Habſucht der Kirchenbehörden 
überboten werden. Der Drud von oben dauerte ungeachtet al- 
fer glänzenden Berkündigungen fort; öffentlich erfchien (Febr. 
1766) ein Duldungsebift für alle Eonfeffionen und im Gebei- 
men fchloß Karl Theodor (Febr. 1771) mit Bayern einen Erb» 
vertrag, worin ausdrücklich ftipufirt war, nur Katholiken 


12) Dort hieß es ©. 343: 
Du wirft für Geſtank vergeben, 
Wenn Du dein Aas mußt feben; 
Dein Mund wird lauter Gall’ 
Und Höllen-Wermuth ihmeden, 
Des Teufels Speichel Ieden, 
Und freffen Koth im finſtern Etall. 
Aehnliches in reicher Fülle; und das im einer Zeit, wo Gelleris Bitten. 
lieder allgemein befannt waren, Klopſtocks kirchliche Lyrik zu blühen an» 
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zu den vorgejegten Landesbehörden zu nehmen 1). Während 
man verfpradh, für alle Confeflionen gleich zu forgen, ward 
das reformirte Kirchenvermögen durch eine ſchlechte Berwaltung 
vergeudet und für die Katholifen wurden neue Klöfter und 
Pfarreien gegründet oder den Jefuiten eine Kirche in Mann 
beim gebaut, welche länger als ein Menſchenalter einen reichen 
Zweig des Staatseinfommens verfchlang. 

Dem Zefuitenorden ſchrieb man mit Recht den größten An- 
tbeil an dieſen Berhältniffen zu, ſchon weil er darauf angewie- 
fen if, aus Intoleranz und Firchlicher Verhetzung ein Gejchäft 
zu machen. Auch war es eine befannte Thatſache, daß Karl 
Theodors Erzieber, der Jeſuit Seedorf, bie erfte Zeit der Re 
gierung in alle Berhältniffe eingriff und zu allen Tageszeiten in 
das Zimmer des Negenten freien Zutritt batte, Exit feit den 
Zeiten des |fiebenjährigen Krieges, wo franzöftiche Einflüfe die 
äußere Kirchlichfeit an Karl Theodors Hofe etwas in ben Hin 
tergrund drängten, verlor er allen Einfluß und die Regierung 
nabm einen frifcheren unbefangenen Charakter an, dem die 
Pfalz die meiften Schöpfungen in Wiffenfhaft und Kunft ver 
danft. Mande kirchliche Maßregel, namentlih die Beſchrän— 
fung der vielen Feiertage (1770) und die Einführung der fa- 
tholiſchen Synoden (Sept. 1771), wozu auch Laien beigezogen 
wurden, waren nicht durch den Jeſuitismus, fondern durd den 
Geift der neuen Bewegung, die damals Deutichland durchdrang, 
bervorgerufen, Auch in der Verwaltung trat eine tolerantere 
Gefinnung hervor; die Heineren Duäleveien, die Verweigerung 
der Bürgerannahme von Proteftanten hörten einige Jahre auf; 
aber man täufchte fih, wenn man daraus einen Umſchwung 





fing. Dagegen ſchloß ein Kapuziner zu Alzei eine Leichenrede mit den 
Worten: 
D Tod! du infamer Rakter! 
Du haft gelegt unfern lieben Mitbruver auf ven Gottesader. 
Jept Tiegt er im hölzernen Schlafrock, 
Wie vie Sau im Prühtrog. Amen! 
13) Schlözers Staatsanz. XII 38. 
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des Karl Theodorihen Syſtems verkündete, denn bald war Al- 
les im alten Gleiſe. | 

Das Jahr 1773 brachte die Aufhebung des Jeſuitenordens; 
damit war jedoch der Kampf nicht beenbigt, fondern nur in an— 
derer Geſtalt erneuert, Es regten ſich beftiger als zuvor die 
Gegenfäge zwifchen der geſetzlich herrſchenden reformirten Kirche 
und der jefwitifchen Reaction; auch waren noch alte Streitpunfte 
zwifchen Reformirten und Lutberanern auszugleichen. Zwar 
hatte der frühere Sektenhaß viel von feiner Bitterfeit verloren, 
allein immer noch ſchämten fi die Neformirten nicht, obwohl 
von oben hart bebrängt, in einzelnen Fällen unduldfam gegen 
die Lutheraner zu feyn 1). Diefer doppelte Kampf zwifchen 
ber jefuitiichen Reaction und den Reformirten, und bie Rivali- 
tät von Putberanern und Neformirten zieht ſich bis in die An— 
fänge der folgenden Regierung hinein und wird unten nod ers 
wäbnt werben, 


$. 4. 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Seit Karl Theodor dem Einfluſſe ſeines jeſuitiſchen Men— 
tors war entzogen worden, gab ſich am pfälziſchen Hofe eine 
freiere Bewegung in geiſtigen Schöpfungen kund, die durch des 
Kurfürſten wiſſenſchaftliche Liebhaberei und die thätige Unter— 
ſtützung von ehrenwerthen Gelehrten bald ſehr glänzende Reſul—⸗ 
tate hervorrief. Es warb zwar auch bier wie in allen den dess 
potifhen Monarchien nach dem Mufter Ludwigs XIV. Wiffen- 
ihaft und Kunft_mehr als ein fehmüdendes Beiwerk des höfi— 
ſchen Glanzes angefeben ald um ihrer ſelbſt willen gefürbert; 
aber neben vielem Eitlen und Scheinbaren empfand das wiß 
fenihaftlihe Leben auch mande wahrhaft wohlthätige Wirkung. 
Die befte von allen war unftreitig die, daß eine ſonſt ganz 
iefuitifhe Regierung fich felbft den feindfeligen Gegner groß 


14) Bal. Schlözers Staatsan. IE. 358. III. 123. 500. 514, V. 176. 
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zog und die Elemente der neuen Bildung erftarfen lief, bis 
diefe mächtig genug war, pfäffiſche Finfterni und Intoleranz 
zu verbrängen. 

Die bedeutendite Schöpfung war die pfälzifche Afademir 
der Wiffenichaften, die Karl Theodor mit Zuziehung Scöpflins 
(im Dft. 1763) errichtet hat; jie beftand aus einer hiſtoriſchen 
und phyſikaliſchen Section und follte unter den Gegenftänden 
ihrer Forſchung das pfälziihe Yand und die Dynaſtie ganz ber 
jonders berüdfichtigen. Die Mitglieder, welche von der Cor— 
poration gewählt, von dem Kurfürften beftätigt wurden, arbei- 
teten Abhandlungen aus und die Academie veröffentlichte fie 
dann im Drud. Die gewöhnlichen Sigungen waren am Don- 
nerfag; im Frühjahr und Herbft hatte die Academie ſechswö— 
chentliche Ferien, nad deren Ablauf fie immer eine große öfs 
fentliche Feftfigung bielt, im Frühling um die Gedächtnißreden 
auf verftorbene Mitglieder anzuhören, im Herbft um für eine 
jährlich ausgeſchriebene Preisfrage den Preis von fünfzig Dur 
faten auszutheilen. Die Arbeiten dieſer gelehrten Corporation, 
die und in den Actis Academiae Palatinae vorliegen, Dürfen 
auf bleibendes Verdienſt Anſpruch mahen, und die pfälziihe 
Spezialgefhichte hat in Feiner Zeit ſolche Bereiherungen wie in 
diefer erhalten, Die Monographien von Kremer, Lamey und 
Andern haben theils für die Ältere rheinifche Gefchichte übers 
haupt dauernden Werth, theils ift durch fie das Intereſſe an 
rheinpfaͤlziſcher Geſchichte zuerſt mit Fleiß und Kritif gewedt 
worden. Freilich wird man über die Zeit nad dem Mittelalter 
vergebens Aufflärungen ſuchen; bier mußte die Wiffenfchaft 
wieder vor dem jefuitifhen Staatswefen fi) beugen. Während 
man über die altfränfifhen Gauverbältmiffe vortreffliche Aufs 
fehlüffe findet, wird der pfälzifchen Geſchichte vom fechzehnten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert faum gedacht; die Blüthe der 
proteftantifchen Pfalz blieb ganz ignorirt und ed warb dem to- 
leranten Director, Georg von Stengel, fehr übel aufgenoms 
men, daß er zwei tüchtige proteftantifche Gelehrte zur Aufnahme 
empfohlen hatte. Mit auswärtigen Mitgliedern war man mins 
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ber bebenklih; denn nicht nur Leffing, fondern auch die bewun- 
derten Bertreter der damaligen Hofs und Salonsliteratur, Bol: 
taire und Holbach, die Propheten dee Deismus, nahm man in 
eine Gejellihaft auf, aus der man brave pfälzifche Gelehrte 
abhielt, weil fie an ben beibelberger ftatt an den römifchen 
Katechismus glaubten. 

Außer der pfälziihen Academie hatte fih im Jahr 1769 
zu Kaiferslautern mit befheidenen Anfängen eine Gefellfchaft 
gebildet, die für das pfälzifhe Land noch wohlthätigere Wirkun⸗ 
gen hatte, ald die Acabemie. Mehrere Freunde der Landwirth⸗ 
Ihaft hatten ſich zur Berbefferung der Bienenzucht vereinigt, 
daraus entitand eine landwirthſchaftliche Gefellfchaft, die Karl 
Theodor (1770) ale phyſikaliſch-ökonomiſche Geſell— 
Schaft beftätigte, Pfalzgraf Karl Auguft von Zweibrüden warb 
ihr Präfident; viele hohe Staatsbeamte, aud Negenten, wie 
Karl Friedrich von Baden-Durlach, wurden als Ehrenmitglieder 
aufgenommen, und neben diefen Aeußerlichkeiten einer academi- 
hen Geſellſchaft, neben ihrer fehr lobenswerthen literarifchen 
Thätigfeit dur Herausgabe ihrer Abhandlungen, ward auch 
ihre praktiſche Wirkſamkeit für das pfälzifche Land und Bolt 
ſehr heilfam. Mander Zweig des Landbaues ward veredelt, 
man forgte dafür, daß der Landmann aud in den langen ®in- 
terabenden eine einträgliche Beihäftigung erhielt, daß dem Fut⸗ 
termangel vorgebeugt ward, und ed ward durch bie Beiträge 
ber Mitglieder und bie furfürftliche Unterftügung möglich, nicht 
nur landwirthſchaftliche Preife auszufegen, fondern auch auf ei- 
nem angefauften Gute zu Giegelsbah eine Muſterwirthſchaft 
anzulegen. Im Jahr 1774 geftaltete fih die Geſellſchaft, die 
ſchon eine eigene Bibliothef und andere Hülfsmittel befaf und 
jährlid) mehrere öffentliche Vorträge hielt, in eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalt, die Kameralſchule, um, und berief den 
jenaifhen Gelehrten Sudow, um die Errichtung der Anftalt zu 
leiten. Er und Medifus, der von Anfang an als Director fich 


große Berdienfte erworben, waren bie bedeutendften Lehrer der 
Hänfier Geſch. d. Bialz. . 60 
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hohen Schule; bald fam F. P. Wundt als Hiftorifer hinzu, und 
am 25. Auguft 1777 ward die Privatanftalt in eine Staate- 
ſchule umgewandelt, an welcher Medifus, Sudow, als Lehrer 
der Naturwiſſenſchaft; Wundt, Schmidt, im Finanz und Staat‘ 
wejen; Melzheimer und Schneider für Belletriſtik, fpäter auch 
Jung -Stilling in Land- und Forſtwirthſchaft leſen und fünf 
tige Kameraliften bilden follten. So blieb es bis 1784, we 
man es für zwedmäßiger bielt, fie nach Heidelberg zu verle 
gen; unter dem Namen „Staatswirtbihafts hohe Schule“ ward 
fie als eine eigene felbitftändige Fakultät neben der Univerfität 
eingerichtet, ihr ein eigenes Gebäude eingeräumt und ihr eigne 
Hülfsmittel, die Bibliotbef, das Naturalienfabinet, das Modell⸗ 
fabinet, der phyfifaliihe und chemiſche Apparat, zur Benutzung 
überlaffen. Die Yebranftalt, an welcher nachher noch Erb, 
Gatterer, Semer , Böllinger als Lehrer wirkten, und ihre Be 
gleiterin, die phyfifalifcheöfouomifche Gejellichaft, blieben ſeitdem 
in Heidelberg, wenn gleich die frieblihe Thätigfeit der letzteren 
feit den Nevolutionskriegen geläbmt ward '5), 

Was die pfälziihe Acadenie für gelehrte TIhätigfeit war, 
das follte die deutſche Gefellihaft zu Mannheim für na 
tiona'e Bildung leiften. Die Pfalz war ber geiftigen Bewe: 
gung der fünfziger und fechziger Jahre, aus der ſich unjere 
Nationalliteratur entwidelte, bisher noch verfchloffen geweien ; 
der ganz verfümmerte Bolfsunterriht, die ängſtliche Scheu 
der Jeſuiten vor nationaler Bildung, die rein gelehrte Rich— 
tung aller beſſeren Köpfe und der franzöfttende Ton des Ho- 
fes hatten es fo weit gebradht, daß man die beutfche Mutter 
iprache völlig verlernt hatte 1%). Bücher, wie Kremers Ge- 


— — — 


15) Ueber alles dieſes vgl. die beiden Zeitſchriftrn: Bemerkungen ber 
phyſikaliſch · ẽkonomiſchen Geſellſchaft 1769 ff. und die Vorleſungen der churpf. 
x. Geſellſchaft. 1785 bis 1791. | 

16) „Es wird ſchwer feyn, vor dem Jahre 1760 ich will nicht fagen 
ein in unferer Mutterfprace richtig und mit Gefhmad gefchriebenes Wert, 
fondern auch nur ein einziges erträglices Gedichtchen, ein einziges Blatt, 
mit reiner und der Sache angemeffener Schreibart ausfindig zu machen, 
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ſchichte Friedrichs des Siegreihen (1765), fanden feine Theil 
nahme, ein Jeſuit der am mannbeimer Gymnafium fih der 
deutfchen Literatur annahm, mußte dem finfteren Geifte feiner 
Eolfegen weichen; der Buchhändler Schwan, der fich viele Mühe 
gab franzölifche Stüde in deutfcher Ueberfegung zu bieten, hatte 
viel zu thun, bis er nur eined davon zur Aufführung brachte 
(1768). Erft ald eine Brochüre von Hemmer den geiftigen Zu— 
ftand der Pfalz umerbittlich kritiſirte, entftand eine lebhafte Bes 
wegung, deren erfte und befte Frucht die Gründung jener deut- 
ſchen Gefellichaft war, Stephan von Stengel gab dazu den 
erſten Anſtoß; Klopitods Anwefenheit in Mannheim förderte 
den Gedanfen und im Dftober 1775 ward die neue Geſellſchaft 
von Karl Theodor beftätige. Die Statuten, die man für fie 
entwarf, find denen der Academie frangaise ſichtbar nachge- 
bildet und aus derſelben monardifchen Berechnung geſchöpft, 
wie die der gelebrten Academie; aber wichtig war es immer- 
bin, daß ein halb jefwitifher halb franzöfirender Hof unwill⸗ 
führlih in den Kreis der deutſchen Bildung bereingezogen und 
für Förderung der damaligen Zeitbeftrebungen interefiirt ward, 
Schon die gedrudten Arbeiten der Geſellſchaft 17) find für deut⸗ 
„Ihe Sprache und Literatur von Werth; für die geiftige Ber« 
bindung der Pfalz mit dem übrigen Deutſchland war dieſer 
Verein die wichtigſte Vermittlung. Leſſing, Klopſtock, Wieland, 
Schiller, Käſtner waren deſſen Mitglieder; eine einflußreiche 
Stelle nahm Wolfgang Heribert von Dalberg ein, der von Hof 
beſtellte Patron der Kunſt und Wiſſenſchaft, die damals in 
Mannheim blühte. Ihm iſt es daher auch gelungen, in Schil- 
lers Leben eine vorübergehende Bedeutung zu erlangen, wenn 
gleich gerade an dieſer Stelle das höfiſche Mäcenatenthum feis 
nes feiner glänzendften Probeftüde abgelegt hat. Ungeachtet alles 


das in der Pfalz wäre gedrut worden.” So Anton Klein in den Sant 
ten der deutihen Gefellihaft 1. 7. 


17) S. Schriften der Kurfürftl. Deutihen Geſellſchaft in Dannhekn. 
1787 fi. 
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äußeren Pompes und ber zum Theil glänzenden Geldunter⸗ 
ftügung, fehlte der innere jelbitftändige Trieb einer geiftesfreien 
Negierung, und man ward nur zu oft daran erinnert, unter 
welchen Einflüffen der Regent fand, den man wegen jeines 
gnädigen Wohlwollens gegen Poejie und Kunft fo laut pries. 
Politif und neuere Gejchichte blieb natürlich aus dem Kreife 
der gelebrten Anftalten Karl Theodors ausgefchieben ; befam 
doc die deutjche Gefellihaft vom Premierminifter, dem Grafen 
von Oberndorf, einen förmlichen Berweis, als fie außer andern 
Preisfragen auch eine über Luthers Leben ausgejchrieben hatte. 
In denjelben Zeiten, wo man die Miene annahm, Mannheim 
zum Mittelpunkt der damaligen beutjchen Literatur zu machen, 
ward noch ein gewifler Berazzi als Hofpoet mit ſechshundert 
Gulden bezahlt und mußte ih dafür nicht „allein in der Poeſie 
wie bisher, jondern aud bei dem Cabinet de peintures, d’es- 
tampes et de desseins und in fonftigen Arbeiten gebrauden 
laſſen 15),” Der Kurfürſt ftand mit Boltaire in Briefwechſel 
und machte in glatten, zierlihen Phrafen dem Franzofen Gom- 
plimente über feine Schriften 19); wie viel Mühe bat es dage— 
gen gefoftet, ihn für die deutſche Nationalbildung auch nur mite 
telbar zu interefiiven. Aus der deutſchen Gejellihaft gingen 
mehrere Männer hervor, die durch Leſſing und Göthe angeregt 
fih in dem damals aufblühenden vaterländifchen Drama ver- 
fuchten; Gemmingens Hausvater, Babo’s Dito von Wittels- 
bach, Mayers Sturm von Borberg und Fuf von Stromberg 
wurden damals gelefen und aufgeführt, allein fie entgingen dem 
feinen Spürgeruch jefwitifcher Inquiſitoren nicht. Schiller wurde 
nad Mannheim gezogen, aber wie man ihn materiell in den 
Enappften Verhältniffen hielt, jo fuchte der hochadelige Mäces 
nas von Dalberg auch feinem Genius zähmende Zügel anzules 
gen 20), unter deren Zwang fein großer Nationaldichter fi 


18) Pfälz. Archiv. 
19) S. Eorrefpondenz Karl Theodors mit Boltaire. Berlin 1792. 
20) Man denke an die Aenderungen in ven Räubern (ſ. Hofmeiſter 
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hätte bilden fünnen. Die neue Regfamfeit, die feit den ſiebzi— 
ger Yahren in die Pfalz gekommen war, rief eine Menge von 
literarifchen Zeitfchriften hervor, aber troß des gepriefenen gei- 
fligen Schußes mußten fie unter der Mifere des Cenſurzwangs 
bitter leiden, 

Es erichienen damals in der Pfalz außer den Schriften 
ber Academie, der ökonomiſch-phyſikaliſchen und der deutſchen 
Geſellſchaft, die vortrefflihen rheinifchen Beiträge, in denen zu— 
erft der Gedanke einer Duellenfammlung deutfcher Geſchicht⸗ 
fchreiber angeregt worden ift, dann „die Schreibtafel ,” das „pfäl- 
ziſche“ und fpäter das „pfalzbayriihe Muſeum;“ dann das 
„Wundtfhe Magazin”, die „topograpbifche Bibliothek“, die alle in 
ihrem Kreife auf eine gewiffe Bedeutung Anfpruch machen konn⸗ 
ten. Keine biefer Zeitfchriften genoß aber die Freiheit der Preffe, 
wie man fie damals 3. B. in Preußen und Hannover finden 
fonnte, Die „Schreibtafel” die es allein gewagt, über Pfaffen- 
thum und Jefnitismus zu reden, ward mit Beſchlag belegt; im 
Dftober 1780 erſchien ein fürmliches Verbot gegen alle fünftig 
erjcheinenden Schriften, welde „die Haus» und Staatsverfafs 
fung behandeln, ohne deßhalb zu vorheriger Kenntniß und Gut⸗ 
heißung zu gelangen ;” Schriften über Zoleranz und Kirchen« 
freiheit wurden unbarmberzig verfolgt, felbft wenn fie wie es 
bisweilen vorkam, bereits zu Maculatur geworden waren 21). 
Das Alles geſchah nod vor der Zeit der finftern Reaction und 
der mißtrauifchen Revolutionsangftz wie man ed da trieb, wird 
die ſpätere Geſchichte zeigen, 

Ungeachtet der oft verſchwenderiſchen Kreigebigfeit warb bei 
manden Dingen arg gefnict 22); bei nichts mehr, als bei den 
wenig glänzenden und doch verbienftlichiten Bildungsanftalten 


Schillers Geiftesentwidlung 1. 96 f.) Auch Don Carlos wurde mit Ab- 
änderungen aufgeführt. 

21) Pfaälz. Archiv („Bücher“). 

22) 3. B. bei Schiller; auch bei dem Hofaftronomen Mayer, wie wir 
aus dem pfälz. Archiv ſehen. 
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des Volkes. Die Gpmnafien waren ganz bedeutungslos, wenn 
nicht zufällig ein einzelner Dann dur aufopferndes Verdienſt 
fie zu heben wußte; gerade die in den Hauptftäbten Mannheim 
und Heidelberg lagen ganz barnieder, die alten Anftalten, wie 
das Sapienzcollegium, hatten ihre frühere Stellung verloren 2), 
und die Bolksfchulen waren in einem ähnlichen Zuſtande, wie 
die Mehrzahl der Pfarreien, 

Daß ein Drud auf der freien geiftigen Entwicklung laſte, 
zeigte am beften der Zuftand der Univerfität, die gerade in 
diefer Zeit mit der allgemeinen Geiftesbewegung Deutichlands 
feineswegs gleichen Schritt hielt, obwohl Karl Theodor mehr 
Theilnahme für fie zeigte, als feine vier Vorgänger. Er batte 
gleich im Anfang feiner Regierung der alten Anftalt die freunds 
lihften Zufiherungen gegeben +), und that au Mandes, fie 
aus der geiftigen Erichlaffung zu beben, in die fie unter Karl 
Philipp gefommen war, Damals berrüchte eine Planlofigkeit 
und Verwirrung in ben verfchiedenen Fächern, die es beinabe 
unmöglih machte, ein beflimmtes Studium confequent durch⸗ 
zuarbeiten; man lad mehrere Semefter lang über denfelben Ges 
genftand, und die Gollegien waren Dictirftunden geworden 3), 
Die philoſophiſche Facultät war nur mit Jefuiten befegt, die 
alle zwei oder brei Jahre in eine andere Stelle oder in eine 
andere Provinz übergingen; man fann denfen, wie diefe Stu. 
dien getrieben wurden, wenn man weiß, daß in den Jahren 
1716 —1742 allmählig 28 Glieder dieſes Ordens fommend und 
gehend ihren theologiſch-ſcholaſtiſchen Wortfram vorbradten, 
und dies für Philofopbie galt 2%), Letzteres dauerte noch lange 
unter Karl Theodor fort; den andern Uebelftänden fuchte der 
Kurfürſt fo viel wie möglich zu ſteuern. Es wurde ein be 


23) ©. die neuefle Religionsverfafinng S. 228. 237. 
24) Europ, Rama XII. 487. 
25) Eine Schilderung gibt Zentner in den Act. Sacr. See. 832. 


26) Das hebt felbt Schwab, ver ein Glied des Ordens mar, in 
den Act. Saer. Sec. 305 bervor. 
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ftimmter Plan in dem Gang der Collegien vorgefchrieben, die 
Dieturftunden verboten, und ftatt der Gonfufion aller wiffen: 
fchaftlihen Zweige die einzelnen Fächer fireng gefchieben und 
dafür neue Lehritellen geihaffen. Die Trennung der theologi- 
jhen Fächer, die Erweiterung des juriftifhen Studiums, die 
Greirung neuer Lehrftellen in der medicinifchen Facultät, die 
Bermehrung der jüngern Lehrer (der außerordentlichen Profei- 
foren und Srivatbocenten), die Berlegung ber Kameralſchule 
nad Heidelberg waren Schöpfungen, denen man wenigftens 
verdankte, daf die Anftalt ein brauchbares Inſtitut für die Bil 
bung ber Ffünftigen Beamten wurde. Seit langer Zeit batte 
die Univerfität nicht fo viele Lehrer gezählt; fo war die katholiſche 
Theologie mit einer Reihe von Jeſuiten und Ordensgeiſtlichen 
befegt, und die proteftantifche mit tüchtigen Männern, unter de— 
nen Büttinghaufen und Daniel Ludwig Wundt als pfälziiche 
Geſchichtsforſcher rühmende Erwähnung verdienen. Die Juris: 
prudenz war durch Alef, die beiden Wedefind, Hertling, Dab- 
men, Kirfhbaum, Müller, Spengel, Reichert, Zentner, Gams— 
jäger und Kübel vertreten, denen mehrere Jeſuiten, beſonders 
Anton Schmidt als Lehrer des Kirchenrechts zur Seite ftan- 
den 27); in der mediciniſchen Facultät wirkten Möller, die bei- 
den Oberfamp, Gattenhof, Harrer, Schönmegel, die beiden Ne: 
bel, die beiden Mai, Zuccarini und Andere; nur die philo— 
fopbifche Facultät war bis zur Aufhebung des Jeſuitenordens 
der ausfchließliche Befis der wandernden Glieder dieſes Ordens 
geblieben. Nimmt man den Aftronomen Chriftian Majer aus, 
fo war unter ihnen fein Mann von wiffenfchaftlicher Bedeu- 
tung ; exit in den fiebziger und achtziger Jahren kamen einzelne 
Männer in die Facultät, welche Philoſophie, Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaften anders behandelten, als dies von Jeſuiten 
zu geſchehen pflegt. 

Ungeachtet des wärmeren Antheils, den Karl Theodor im 


— men — 


27) Acta Saer. See 220. 241. 
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Bergleich mit feinen legten Vorgängern gegen die Anftalt bewies *), 
wollte fie nicht zu der Blüthe gelangen, die fie mit ihren da- 
maligen äußern Mitteln und ihrer glüdlichen Yage hätte errei- 
hen können; fie blieb eine Yandesuniverfität, und fonnte mit 
Hochſchulen, wie Jena und Göttingen damals waren, in feinen 
Vergleich fommen, viel weniger auf die allgemeine Entwicklung 
der deutſchen Bildung einen fichtbaren Einfluß üben, Es kam 
das zunäcft Daher, daß unter den angeführten Männern zwar 
ſehr brauchbare und tüchtige Yehrer waren, aber fein einziger 
unter ihnen eines allgemeinen wiſſenſchaftlichen Rufes genoß; 
es gab nicht ein einziges wiflenihaftliches Fach, worin Heidel⸗ 
berg ohne Bergleich feine Nebenbuhlerinnen überragt hätte. Aus 
berdem franfte aber die Iniverfität an benfelben Uebeln, die 
fi) in die ganze pfälziſche Staatsverwaltung eingewühlt hatten, 
an Erblichfeit und kirchlicher Enge. In allen Facultäten febren 
biejelben Namen mebrfach wieder, und es ſchien über der pfäl 
ziſchen Univerfität der eigene Glüdäftern zu walten, daß Ge 
lehrſamkeit und Geift fi in Familien forterbten, denn Bäter, 
Söhne und Enfel lajen nad einander in benfelben Fächern ihre 
Hefte ab. Die kirchlichen Einflüffe, die den Kurfürften leiteten, 
trugen fi natürlich auch auf die Univerfität über; da Sefuiten 
fein Kabinet beberrichten, war es fein Wunder, wenn fie aud 
die Lehrftühle eroberten. So war nicht nur die ganze philo— 
fophiihe Facultät Domäne der Jefuiten geworden, fondern au— 
Berdem war noch eine Reihe von Profefjuren in den Händen 
der Karmeliter, Franciskaner, Dominifaner und Lazariften. Mit 
einer freien wiffenfchaftlihen Entfaltung war Geift und Streben 
dieſer Männer unverträglich; drum ftand auch die Univerfität 
Heidelberg außerhalb des Kampfplages, auf dem damals vie 
nationale Wiffenfchaft und nationale Bildung errungen worden 
it. Später in den Zeiten der gegenfeitigen Befehbung und ver 
Reaction war in Heidelberg ein Sig jefuitifcher Kegerriecherei 


233) So unterftügte er fie 1782 mit 35000 Gulden zu ihrer beflern 
Aufnabme, Hoſchr. Nadr. 
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und des denuncirenden Fanatismus, worüber wir unten Nähe: 
res berichten werben. 

Aud die andern, die nicht im Jeſuitenorden waren, fuchten 
fih von ber geiftigen Bewegung, die Deutfchland durchdrang, 
wo möglich abzufperren; als charafteriftifches Beifpiel mag ein 
Zug erwähnt werden. Im Jahre 1767 waren die Vrofefforen 
Wedekind und Flad zu Cenſoren ernannt worden; fie remon- 
ftrirten dagegen, weil fie ihre nügliche Zeit nicht mit Leſung 
ganz „Ihlechter, elender und liederlicher Bücher” zubringen 
fönnten. Als ſolch fchlechte und liederliche Bücher bezeichnen 
die beiden Herren „bie poetiſchen Schriften, die das Publikum 
mehrentheils als finn= und geiftreich verehret, und die durch⸗ 
gehends nach dem heuiigen Geſchmack der Welt eingerichtet 
find.“ Sie Hagen über den Berfall ihrer Zunftfchriftitellerei, 
ftatt deren man „viele hundert folcher vermeintlichen wigigen 
Schriften in den Buchläden finde”, und meinen in ben wenig- 
ften derfelben „einige Moral”, aber defto mehr „Freigeiſterei“ 
zu finden. Mofer’s treuberzige und freimüthige Schrift, „der 
Herr und Diener”, fcheint ihnen „mit der frechſten Feder“ 
gefehrieben und der „Majeſtätsſchändung“ ſchuldig — fo ur- 
theilten beidelberger Profeſſoren über die Erftlinge der geiftigen 
Erhebung in einem Augenblide, wo ein guter Theil der Nation 
ſchon erwacht war, 

Ließ fih Geift und freier Lebenstrieb nicht Fünftlich hervor: 
rufen, fo fonnten doch mit Geld und äußerer Aufmunterung der 
Wiffenichaft reiche Hülfgmittel zugeführt werden, und daran hat 
ed Karl Theodor nicht fehlen laſſen. Dfficielle Berechnungen 
geben 35 Millionen an, die während feines Aufenthalts in der 
Pfalz dafür ausgegeben worden feyen, und die Summe ift für 
Dad, was man Teiftete, nicht zu hoch. Die Hofbibliothef zu 
Mannheim warb A0000 Bände ftarf, und enthielt namentlich 
einen reihen Schat von hiſtoriſchen Handfchriften 29); das frü- 

29) Befonders die Papiere von 2. Camerarius, deren wir Band 1. 


S. XXI. gedacht haben. Nachricht von ihnen gibt Biörnftahl Reifen 
V. 159. 
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ber gegründete Münzfabinet ward ſehr anſehnlich vermehrt, ein 
Antiquitätenfabinet angelegt, ein Kabinet der Naturlehre umd 
ein anderes der natürlichen Seltenheiten gegründet, in Mann: 
heim ein botanifher Garten angelegt (1767), eine prächtige 
Sternwarte gebaut (1772 — 1779) und zugleich ein anatomis 
iches Theater, ein chirurgiſches Collegium, eine Hebammenfchule 
und eine Krankenwärterſchule gegründet. 

Reihe Sammlungen waren auch für die Kunſt aufgehäuft. 
Die Gemäldefammlung von 644 Nummern enthielt Stüde aus 
der italienischen, deutſchen, niederländifchen und franzöftichen 
Schule; ed waren darunter mehrere Bilder von Titian, van 
Dyf, Rubens, Nembrand, Holbein, Dürer, auch eine Mas 
bonna von Rafael, doch war die niederländiihe Malerei am 
ftärfften vertreten 9%), Daran jchloß ſich das Kupferſtichs- umd 
Zeichnungsfabinet, das Karl Theodor 1758 batte einrichten laſ— 
fen. Bierbundert Mappen mit Kupferftihen und mehrere tau- 
fend Originalzeichnungen, darunter einige von Rafael, Michel 
Angelo, Julio Romano, Guido Reni, Annibale Caracci, Pouſ—⸗ 
fin, Dürer, Rubens, van Dyk, Rembrand machten dieſe Samms 
lung zu einer der bedeutenditen in Europa. Für die plaftifche 
Kunft hatte der Kurfürft (1767) den Saal der Statuen erbauen 
faffen; dort waren herrliche Gypsabgüſſe der antifen Meifter- 
werfe aufgeftellt, die bei der damaligen Armutb am Driginalien 
den Kunftbeftrebungen Deutichlands eine reihe Nahrung gaben ; 
Leſſing und Göthe find durch den Eindrud diefer Abgüffe an- 
geregt worden. Diefe Kunftichäge fruchtbar zu machen, war 
(1757) eine Akademie der Zeichnung und der Bildhauerkunſt 
gegründet worden, wo Zöglinge nah Antifen und nad Gemäl- 
ben tbeils zeichneten, theils zur Plaftif gebildet wurden. Bor- 
fteber diefer Anftalt war Peter von Berfchaffelt aus Gent, der 
einflußreichfte und fruchtbarfte unter den Künftlern, die Karl 
Theodors Hof enthielt; von ihm find die Statuen und Basre— 
liefs in der Jeſuitenkirche, verſchiedene plaſtiſche Arbeiten im 


— 


30) Das Verzeichniß ſ. in den pfälz. Merkwürdigk. S 14 fi 
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Schloſſe, am Zeughaus und die meiften Statuen und Büften im 
Ihwezinger Schloßgarten 31), 

Auch die dramatijche Kunft fand eine eifrige Pflege, Seit 
Karl Theodors NRegierungsantritt war Oper und franzöftiches 
Schaufpiel mit großen Summen unterftüßt worden; man un— 
terhielt ein ausgezeichnetes Drchefter, ein glänzendes Sänger: 
perfonal, deffen Nachwuchs in der Tonfchule gebildet ward, und 
an feinem Hofe in Deutjchland wurden italienifche Opern und 
Ballete mit dieſer Berfehwentung, dieſem prahlenden Luxus 
äußerer Decoration aufgeführt, wie in Mannheim. Erft all: 
mäblig wußten Einzelne dem Kurfüriten den Gedanken beizus 
bringen, daß mit ſolchen Mitteln auch eine deutſche Kunft groß 
zu ziehen fey, und er taufchte gegen die höfifche Unterhaltung 
eine nationale ein. Es hing mit der Öründung der deutfchen 
Geſellſchaft zuſammen, daß Karl Theodor vermodyt ward, dem 
Geifte der neuen Nationaldichtung Deutihlands, gegen die fonft 
feine Jeſuiten nah Kräften agirten, eine zweite Stätte zu er: 
richten und im Jahre 1779 eine deutihe Nationalfhaubühne zu 
gründen. Lelfing und Wieland wurden berathen, die neue Bühne 
mit der beutfchen Gefellichaft literariſch verfnüpft und reiche 
Geldimittel angewiefen. Ein glückliches Zufammentreffen von 
Perfonen machte die Schöpfung bald zur erften in Deutjchland, 
obwohl der furfürftlihe Hof damals ſchon in Münden umd die 
Leitung der Dinge in den Händen Wolfgang Heriberts von 
Dalberg war; ein Berfuh, Leſſing zur Leitung zu gewinnen, 
war gefcheitert. Mehr als die Aufern Mittel, das herrliche 
Schaufpielbaus und feine glänzende Ausftattung, trug das ein- 
trächtige Zufammenwirfen von Männern wie Bid, Iffland, 
Beil dazu bei, diefer Bühne einen mächtigen Einfluß auf das 
deutſche Leben zu fihern; das franzöftiihe Bühnenweien und 
das Dperngetändel hatte einen gefunden Gegenfag erhalten, in 
Mannheim ſelbſt bildete fi eine Schule von Dichtern, welde 


31) Bol. Kurze Lebensbefchreibung des Ritters Peter von Verſchaffelt. 
Mannheim 1797. 
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die in Göthe's Götz und Leſſings Schaufpielen betretene Babn 
weiter zu verfolgen fuchten; unfere Schaufpielfunft fnüpft ſich 
an Männer wie Iffland auf lange Zeit hinaus an, und Schil- 
ler felbt hat von feinem mannheimer Aufenthalt nichts Bedeu: 
tendered mitgenommen, als den mächtigen dbramatifchen Schös 
pfungstrieb, wodurd er der Gründer unfrer Nationalbühne ges 
worden ift. 

Karl Theodors fürftlihe Liebhaberei an Wiſſenſchaft und 
Kunft ging mit großer Bauluft Hand in Hand; denn außer 
den großen Bauten in Schwezingen und Mannheim ward bie 
SJefuitenkiche und das Kaufhaus vollendet, das neue Theater, 
ein Zeughaus, ein Zuchthaus, die Sternwarte angelegt; in ans 
dern Städten, 3. B. im Heidelberg durch Anlage einer neuen 
Brüde und eines prächtigen Thores, war derfelbe fchöpferiiche 
Eifer fihtbar. 

Bieles von dem, was geſchah, rief zunächſt der Wunſch 
nad fürftlihem Glanze ind Leben; Anderes, was von oben 
geichaffen war, ward nicht durch die fürftlihe Aufmunterung, 
jondern durch die uneigennügige Thätigfeit Einzelner fruchtbar 
und bedeutend gemacht. Doch war es immerbin fihon viel, daß 
bier fo mandes geiftige Streben wenigftend Raum fand zu ge- 
beihen, und man Fonnte ed der patriotifchen Lobrednerei wohl 
zu Gute halten, wenn fie Alles, was Glänzendes geibab, der 
Perfon des Fürften ald unfterbliches Verdienft zurechnete. Kart 
Theodor war jetzt noch in feinen fräftigeren Jahren, nahm noch 
perfönlihen Antheil an Bielem, und genoß, wie die meiften 
deutſchen Fürften der Zeit, das Glück, daß man ibm nur das 
Gute und Glänzende zufchrieb, das Schlimme ald wider feis 
nen Willen gejheben anſah. Er war fo freundlich, zeigte fo 
viel Wohlwollen, fo viel rührigen Eifer zu neuen Schöpfun- 
gen; drum wenn das Land ſchlecht verwaltet, das geiftige Auf 
ftreben freier Wiffenfchaft gebemmt, die Kirde unterdrüdt, das 
Land von Beamten und Waffen mifbandelt war, gab fich das 
gutmüthige Volk gern dem Gedanfen bin, das Alles würde 
anders feyn, wenn es Karl Theodor wüßte. War doch durd 
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die Regierung eines Johann Wilhelm und Karl Philipp der 
Ruhm, ein erträglier Regent zu ſeyn, ſchon ungemein er- 
leichtert ! 

Drum war der Kurfürft jegt noch populär; bei feiner 
Nüdkehr aus Italien (1774) und jeiner lebensgefährlichen Keranf- 
beit im folgenden Jahre ſprach fih nicht nur in der bezahlten 
Lobhudelei des fervilen Hof- und Beamtenenthufiasmus, ſon⸗ 
dern auch im Bolfe diefe Stimmung unverfennbar aus, Eine 
fchmerzliche Ueberrafhung war fein Umzug nad Bayern, wo— 
bin ihn das Auöfterben der jüngern Linie (1727) rief; zunächſt 
empfand man nur den Riß, der durch Entfernung des Hofes 
in den fünftlihen Wohlftand der Hauptſtädte, namentlihd Mann- 
beims, geſchah; Schlimmeres follte aber noch folgen. . 


$. 5. 


Karl Theodor, Kurfürſt in der Pfalz und in Bayern 
(1777 — 1799). 


Die jüngere wittelsbahifche Linie ftand feit Jahren nur 
noch auf einem einzigen Haupte, dem Kurfürften Marimilian, 
und die Zeit fchien nicht mehr ferne zu feyn, wo der fünfhuns 
dertjährige Zwielpalt, der feit den Söhnen Ludwigs des Stren- 
gen die Wittelsbacher getrennt, in der Bereinigung von Pfalz 
und Bayern fein Ende finden follte. Dean hatte für den mög» 
lichen Fall auch bereit Vorforge getroffen; zwei Hausverträge 
vom 22. Sept. 1766 und vom 26, Febr. 1771 batten die alte 
Erbeinigung der beiden Häufer erneuert, das gegenfeitige Bes 
fistpum als ein untheilbares Gut verbürgt, und die gegenfeiti- 
gen Erbrechte der Altern und jüngern Linie genau geordnet 3), 
Schneller ald man dachte trat der gefücchtete Fall ein; am 30, 
Dez. 1777 ftarb der trefflihe Kurfürſt Marimilian, und nad 
den Erbverträgen, die noch jüngft (1774) waren beftätigt wor- 





— — 


32) Die Verträge in Spittlers hiſtor. Magazin TIL 549 ff, 
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den, war jest ber Kurfürft von der Pfalz; Herr von Bayern 
geworben, 

Karl Theodor wohnte gerade dem Sclufgottesdienft des 
Jahres bei, als der Courier von Münden anfam, und ibm 
die Nachricht vom Tode feines Berwandten bradte; jeine erfte 
Empfindung war fchmerzliche Ueberrafhbung und Unruhe, denn 
es warteten feiner neue Berbältniffe, deren Beherrſchung er ſich 
faum gewachien fühlte, „Nun find deine guten Tage vorbei“, 
ſprach er zu fich felbit, aber ſchon in der folgenden Nacht ent: 
ſchloß er fih zur Neife, und zog am 2. Januar 1778 in feiner 
neuen Refidenzftadt Münden ein. 

Die ſchwierigen Verhältniſſe, die feiner harrten, hatte der 
Kurfürft ſich zum Theil felbft geſchaffen; nur wenige Verfonen 
mußten aber, in weld bedenkliches Neg fih Karl Theodor batte 
verftriden Iaffen. Der öftreihifhen Politif war nämlich die 
Gelegenheit ſehr paffend erfchienen, ihr längft befolgtes Syitem, 
Bayern zu jhwächen, jest mit einem glüdliden Griffe durch— 
zufegen, und ber rafche Joſeph IE, feit er zur Einficht gekom— 
men, daß ohne ein zufammenhängendes Befigtbum an Yändern 
fein deutfches Kaiſerthum ein leerer Titel fey, batte die Perſoön— 
(ichfeit Karl Theodors für die Zwede feiner Hausmacht geſchickt 
zu-benugen gewußt. Vergebens hatte der verftorbene Marimi- 
lian Joſeph es immer abgelehnt, Deftreih in den Inhalt der 
Erbverträge von 1766 und 1771 einzuweiben; vergebens hatten 
die patriotifchen Bayern von den Patenten, die. zur Befigergreis 
fung ſchon vor des Kurfürften Tode waren ausgetauſcht wor— 
den, glei am 30. Dezember unbedingten Gebrauch gemacht; 
— Karl Theodor felbft war mit dem wiener Hofe gegen die 
Integrität Bayerns fhon in ein bedenkliches Einverftändniß ges 
treten 3). Mit dem Berfprechen, feine zahlreichen Baftarde 


33) Die nothwendigen Urfunden und Staatsſchriften findet man in der 
„Bollftändigen Sammlung von Staatsichriften zum Bebuf der bayrifhen 
Geſchichte nach Abfterben Churf. Marimilians IN.“ Bol. auch Dohms 
Denkwürdigkeiten I. Theil. . 
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reichlich zu verforgen, und mit der Drohung, gewaltfam ein- 
zufchreiten, hatte man den pfälziſchen Kurfürften, welcher für 
Bayern nicht befonders warm empfand, zu gewinnen gewußt ; 
pfälzifhe Stuatsmänner, namentlih der Minifter Beders und 
der Gefandte zu Wien, von Ritter, hatten das Gewebe ber 
öſtreichiſchen Politif fertig geiponnen. So war Deftreic) mit 
der feltjamen Prätenfion an Niederbayern, die Herrfchaft Mins 
deiheim, die Oberpfalz, die Landgrafſchaft Leuchtenberg und ans 
dere Derrihaften bervorgerüdt 3°), und Karl Theodor hatte 
ih furz vor dem Zode bes Kurfürften Marimilian mit dem 
wiener Hofe darüber in Unterhandlung cingelaffen. In denſel— 
ben Tagen, wo er fein neues Beſitzthum perfönlic angetreten, 
batte fein Gefandter zu Wien einen Vertrag unterzeichnet (3. 
Jan, 1778), der das Wefentlichfte der öſtreichiſchen Anfprüche 
bewilligte; befangen und unruhig trat Karl Theodor feinen 
neuen Untertbanen gegenüber; denn bier hatte er das ganze 
Land in Befig nehmen laffen und dort einen großen Theil da⸗ 
von an Deftreih zugeſagt. Bald mußte fi Dies zweitentige 
Spiel entwirren; Oeſtreichs Drohung, mit den Waffen einzu: 
Ihreiten, beftimmte den eingefhüchterten Kurfürften, den Ber: 
trag vom 3. Januar am vierzehnten zu beftätigen. So war 
Deftreih, nachdem es Jahrhunderte lang die Theilung der wit- 
telsbachiſchen Linien mit Geſchick hatte rege zu erhalten und aus: 
zubeuten gewußt, noch im Momente der endlichen Bereinigung 
über das wittelsbachiſche Dausintereffe Herr geworben. Kart 
Theodor erhielt als Anerkennung für feine feige Nachgiebigkeit 
an die öſtreichiſchen Intereffen den Drden des goldnen Bließes, 
und ſchämte ſich nicht ihn Öffentlich zu tragen. 


34) Niederbayern warb nach einer angeblihen Schenkung Kaifer Sieg» 
munds an Albert V. von Deftreich angeſprochen, die Oberpfalz und eini= 
ges Andere ald heimgefallenes böhmifches Lehen, die Herrihaft Mindelheim 
na einer Anwartihaft, die Kaifer Matthias (1614) dem Erzhaus Oeft- 
reich ertheilt haben fol. Es waren das natürlich Rechtsvorwände, denn 
die Urkunden, auf die man fich berief, waren entweder verfälfcht oder nicht 
vorhanden. ! 
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Defterreihs Länderhandel ſchien zu gelingen; denn bie 
Stimme des verkauften Bolfed, das dem öſterreichiſchen Regi- 
ment abgeneigt war, hatte in Deutfhland Fein Gewicht in öf- 
fentlihen Dingen und war gewohnt, von feinen Fürften vers 
bandelt zu werden; der pfälzifhe Agnat und Erbe Karl Theo- 
dors, Karl von Zweibrüden, deſſen Rechte man vertbeilte, 
fchien als ein Kleiner unbedeutender Herr nicht im Stande, dem 
deutfchen Kaifer und dem Kurfürften von Pfalzbayern entgegen: 
zutreten. Ohne mächtige Hülfe von Außen war daher die Thei- 
lung Bayerns vollendet. Dies fühlten aud alle die Anhänger 
der bayrifchen Integrität, am wärmften die Herzogin Maria 
Anna a); denn fie hatte fi zum Mittelpunkt der Oppofition 
gemacht gegen das Anfinnen Oeſterreichs. Ihre Borftellungen 
bei dem zweibrüdifchen Pfalzgrafen und feinem Gefandten in 
Wien, Hofenfeld, reichten nicht aus, wenn nicht ein Staat von 
europäiſchem Gewicht fi der aufgegebenen Sache des wittelö- 
badischen Haufes annahm. Das konnte aber nad der dama⸗ 
ligen politifhen Lage Fein anderer feyn, als Preußen; lauernd 
bewachte es jeden Schritt, der Defterreihs Macht vergrößern 
und dad was man „beutihe Freiheit und politiiches Gleichge— 
wicht, nannte, ftören Fonnte. So waren die Rollen audge- 
theilt; Defterreih lüſtern, fich durch ein diplomatifches Kunſt⸗ 
ftüd ein fchönes Fürftentbum zu erjagen, Preußen begierig uns 
ter der Maske deutſcher Intereſſen feine preußischen zu verfol⸗ 
gen ; die dabei Intereffirten, Pfalzgraf Karl und das bayriſche 
Volk, mußten geduldig zuſehen, wie das politiihe Tafchenfpiel 
enden würde, 

Friedrich II. von Preußen war den Bitten der Oppofition 
bereitwillig entgegen kommen; unverholen erflärte er dem wie 
ner Hofe feine Abneigung gegen den Theilungsplan und ſchon 
wenige Tage nah dem Abjchluß des wicner Vertrags vom 3, 


34 a) Es wurde oben erwähnt, daß dieſe Entelin Karl Philipps und 
Schwägerin Karl Theodord mit dem Herzog Clemens von Bayern (+ 1770) 
vermählt worden war. 
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Januar ging Graf Görz, unter der Masfe eines barmlojen 
Reifenden , ald preußischer Agent nah Süddeutichland ab, um 
dem öfterreichifchen Projecte entgegenzumwirken, Er fam zu fpät, 
um bei Defterreih oder bei Karl Theodor die Sache zu hem— 
men, aber gerade recht, um ben verlaffenen Bayern Muth 
einzuflößen und den Pfalzgrafen Karl von einem verbängniß- 
vollen Schritte abzubalten. Derfelbe hatte muthlos, wenn auch 
mit Widerftreben, den Bertrag vom 3. Januar annehmen wols 
fen und war nur durch feinen Gefandten Hofenfeld, einen Eh— 
renmann, ben Defterreich vergebens mit 400,000 Gulden hatte 
zu erkaufen ſuchen, daran gehindert worden. In der eriten 
Woche des Februar hatte Görz zu Münden in einem Gartens 
palais der Herzogin Maria mehrere Zufammenfünfte mit Pfalz: 
graf Karl, deren Folgen war, daß der zweibrüdiihe Agnat die 
Anerkennung des Bertrags verjagte, und glei darauf (11. 
Febr.) Münden verlief. Graf Görz trat jet Öffentlih als 
preußischer Gejandter am zweibrüdiichen Hofe auf; Pfalzgraf 
Karl ſchnitt durch eine feierlihe Erklärung (16. März) jede 
Hoffnung ab, ihn zur Anerkennung des Bertrags zu vermögen 
und verſprach nichts ohne Preußen zu unternehmen, Dagegen 
verpflichtete fich Preußen (23. März) „die Rechte des pfälzi— 
ſchen Haufes auf die Nachfolge in Bayern gegen die ungerech— 
ten Anfprüdhe des wiener Hofes mit feiner ganzen Macht zu 
vertheidigen.“ 

Alles ſchien ſich zum Kriege zu geſtalten; denn die Unter- 
bandlungen zwiſchen Defterreih und Preußen zerichlugen ſich 
und die zabllofen Streitfchriften, die beide Partheien in Die 
Welt fandten, verwirrten nur, aber entichieden nichts. Währ 
vend Karl Theodor, ohne thätige Theilnahme und voll Zorn 
über den Widerfprud feines zweibrüdiichen Verwandten, zu 
Münden ſaß, batte Friedrich II. ein anſehnliches Heer an die 
böhmiſche Gränze rüden laflen, „die Sache des pfälzifhen Hau— 
fes zu ſchützen.“ Es wäre raſch zum Kampfe gefommen, hätte 


nicht Friedrich Flug gezögert und auf die Verſchiedenheit des 
Hinufier Geſch. d. Pfalz. 11. 61 
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politifhen Syſtemes gehofft, das Joſeph II. und feine Mutter, 
die Kaiferin, verfolgten; wollte jener raſch zugreifen, fämpfen, 
entjcheiden, fo fnüpfte diefe nach drei Monaten eines bewaffnes 
ten Schlagfertigen Zaudernd im Juli neue Unterhandlungen an, 
Auch dieſe freilich, Hinter Joſephs Nüden geführt, batten fei- 
nen Erfolg; der kriegeriſche Zuſtand, der obne eine Schlacht 
Menſchen genug aufrieb, dauerte fort bis in den Winter, wo 
man es mit nenen Unterbandlungen verſuchte. Friedrid NM. 
bedachte fich nicht, felbft Franfreih und Rußland zur Vermitt: 
ung in deutichen Angelegenheiten mitreden zu faffen, wenn er 
nur ohne Opfer feinen Zweck erreidhte, und er erreichte ihn 
wirffi in dem Frieden zu Teichen, der am 13. Mai 1779 
abgefchloffen ward. Darin wurden die Anſprüche Aller abge: 
funden, nur Defterreich mußte den Bertrag vom 3. Januar 
aufgeben und fich ftatt eines Länderbefiges von einigen hundert 
Duadratmeilen mit faum vierzig begnügen, denn nur das Inn— 
viertel brauchte Karl Theodor abzutreten. 

Karl Theodors Stimmung war aber nicht die eines Sie- 
gers; vielmehr ſchien er noch bis zuleßt lieber den Anfprüchen 
Defterreih8 nachgeben, als fein gutes Recht verfechten zu wols 
len. Dem zweibrüder Pfalzgrafen, der eine von ibm ſchon 
aufgegebene Sache glüdlic durchgeführt, grolfte er; gegen feine 
bayrifchen Untertbanen war er verftimmt, jchon weil er fühlte, 
welch armfelige Figur er ihnen gegenüber in dieſen legten Hän- 
deln gemacht hatte. Er war ohnedies ungern von Mannheim 
gefchieden; die Beſtimmung der Hausverträge, wornach Mün- 
chen die Nefidenz ſeyn mußte, war ibm nad den leßten Bor: 
gängen Täftiger als je geworden. Ohne Liebe zum Volk, ihm 
fremd durd Lebensweife, Umgebung und Gefinnung, ließ er 
in Bayern znoch Schlimmeres gefcheben, als jelbit bisher in 
der Pfalz; denn von woblthätigen Schöpfungen war in Bapern 
wenig zu erzählen, defto mebr von Unordnung, Käuflichkeit, 
Mätreffentbum und pfäffticher Bigotterie. 

War Bayern ſchlimm daran, fo batte auch die Pfalz Ans 
laß zu klagen. Sie war jest dem egoiftiihen Schreiberregi- 
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ment ihrer Bureaufratie ganz preisgegeben und dem künſtlich 
groß gezogenen Wohlftande der Städte ward eine Hauptftüge, 
die Nähe der Regierung und des Hofes, weggenommen. Wie 
daher Karl Theodor im Sommer 1778 nad) Mannheim zurüd: 
fam, um auf immer Abjchied zu nehmen, traten alle die, die 
vom Hof und feiner Verſchwendung gezehrt hatten, jammernd 
vor ihn hin und hielten ihm die unglüdlichen Folgen feines 
Scheidens vor. In dem Tone, den fi der ferpile Beamten- 
patriotismus jener Zeit bis zum Uebermaß angeeignet, wurde 
Alles aufgezählt, was nad Karl Theodors Entfernung über 
das Land hereinbredhen müſſe; ohne Mebertreibung wahr fonnte 
man wenigftens die eine Prophezeiung nennen: daß in Mann« 
beim an der Stelle der Prunfpaläfte Gras wachfen würde. Karl 
Theodor dankte den Klagenden für ihre Theilnahme und ver: 
ſprach, ald er wegging (Okt.), bisweilen feine Pfalz wieder zu 
befuchen. 

Der Zuftand des Landes bot fein fo glänzendes Bild, als 
der Hof, die Luſtſchlöſſer, Prachtbauten und Theater. Die 
Zabl der Bewohner in einem ber gefegnetften Länderftriche der 
Welt war durch fchlechte Verwaltung und Auswanderungen fo 
berabgefommen, daß man die offteiellen Angaben über den Be— 
völferungsftand nicht gern befannt machte 3%); doc, fonnte man 
nicht verbergen, daß je der neunzehnte Menſch ein Bettler war 
und durch das Auswandern die Zahl der Weiber die der Män- 
ner auf bedenkliche Weife überwog 3%. Diefes Land ward jegt 
nach dem Abzug des Kurfürften in die Hände eines allmächti— 
gen Minifterd gelegt, des Grafen von Oberndorf, ihm wurde 


35) Nach den Tabellen in den Actie pal. VI. 494 ff. betrug die Be- 
völferung in der Pfalz 
im Jahr 1777 — 288,801, 
„u 178 — 286,937, 
„ „ 1779 — 289,614, 
und nahm in den Jahren 1778 und 1783 um mehrere Taufende ab. Vgl. 
auch Schlözerd Briefw. IV. 177. 
36) Spittlers Gött Magazin 1. 520 f. 
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durch ein Patent 37) vom 12. Aug. 1778 alle Yandesftellen unterge- 
ordnet und mit Ausnahme ganz weniger Dinge, die dem Kur- 
fürften perfönficd vorgelegt wurden, die unbedingte Regentjchaft 
der Pfalz übertragen. Die pfälziihe Bureaufratie haben wir 
ihrem Wefen nach fchon fennen lernen; nad) dem was fie war 
gen Fonnte fo lange der Kurfürft nahe war und mandmal per: 
ſönlich eingriff, Täßt fid) denken, wie fie verfubr, feit fie unbe 
wacht und ungeftört war, Die Mißbräudhe waren jeßt frei; 
ein uneigennügiger, thätiger Beamter war, wie ſich der fur 
pfälziſche Medieinalrath ausdrüdt, „ein räudiges Schaf unter 
einer Heerbe 8).“ Die Stellenverkäufer machten jest noch beir 
fere Gefchäfte als zuvor; denn felbft ein verweichlichter und 
von Mätreffen beberrichter Regent fann bisweilen für fein Bolf 
empfinden, eine Fäuflihe Bureaufratie von Adeligen und Schrei- 
bern niemals, Einer folchen Regierung war ed möglich, eines 
der erften Lebensbebürfniffe, das Holz, zum Monopol einer 
Gefellichaft zu machen, die dafür viel bezahlte und ſich noch 
viel mehr wieder bezahlen ließ; Jedermann war genötbigt, 
Holz von diefer Gefellichaft zu Faufen, obfchon es fchlechter und 
tbeuerer ald jedes andere war, in den Zeiten der Noth, nas 
mentlich in dem barten Winter von 1784 entitand aus Diefem 
Mißbrauch eine furchtbare Verlegenheit 99), Darum ift es er: 
klärlich, wie Schlöger fagen konnte: aus der Intoleranz und 
den Monopolien entfpringe alles Elend in der Pfalz. 

Eines der verderblichften Monopolien war das Lotteriefpiel, 
Während man oft und wiederholt jedes Collectiren auswärtiger 
Lotterien bei hoher Strafe verbot #), ſaß zu Mannheim felbft 
jo eine Sündenanftalt von der Regierung privilegirt und durfte 


37) ©. Schlözers Briefw. IV. 405. 

33) ©. deſſen merkwürdige Borftellung in Schlözers Staatsanzeigen 
V. 313 ſ. 

39) Die Verordnung in Schlözers Briefw. V. 113 ff. Staatsanz. IV. 
436 ff. finden fih die Belege über die Folgen. 

40) Briefwechfel VII. 246, 
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ed wagen, einen Almanach de bonne Fortune druden zu 
laſſen, worin mit unverbolener Schamlofigfeit Yotterie und Ha— 
fardipiel dem Bolfe als die Teichteften Duellen des Reichthums 
anempfohlen waren *1). Drum dauerten die Auswanderungen 
fort; nicht nur Mannheim, das zwei- bis dreitaufend Einwoh⸗ 
ner durch Karl Theodors Wegzug verlor, und Schwesingen, 
das ganz veröbete, fendern auch andere Gegenden, namentlich 
das Dberamt Alzei, ſchickte Taufende nad Polen, welche bie 
Regierung und ihre Yandfchreiber vertrieben hatten, Damals 
gab ein Ioyaler Pfälzer eine „Freundfchaftliche Erinnerung“ an 
feine Landsleute heraus, worin es zum Trofte alfo hieß: „Ihr 
werdet hie und da vielleicht von euren Mittelobrigfeiten gedrückt; 
ja, wo ift das Yand, wo es nicht zuweilen gefchieht? Ihr 
habt ja eure Oberrichter, die höhern Yandescollegien, an die 
ihr euch wenden könnet und wo ihr Recht und Schuß finden 
werdet. Wiſſen aber eure Beamten dieſe zu täuſchen, 
leidet ihr weitere Bedrüdungen, jo ertraget fie, 
meine Brüder, mit Geduld, nehmt euer Kreuz auf 
euch und folget eurem Erlöfer nad; er hat eud ein 
Beifpiel gegeben, daß ihr aud thun follet, wie er 
gethban bat.” *2) 

Sndeffen man mit ſolch gottesläfterlihem Troft den hun: 
gernden Bauer zu beruhigen fuchte, wurden die Herrn von ber 
Regierung reich und der Hofftant in Münden betrug eine ganze 
Armee #), Dort wollte es dem Kurfürften nicht gelingen, ſich 
feiner neuerworbenen Bevölferung zu nähern; vielmehr nahm 
die Entfremdung auf beiden Seiten zu. Der Kurfürft felbft 
blieb Pfälzer und von Pfälzern umgeben, die provinzielle Ber: 
fehiedenheit des Hofes und Bolfes gab ſich oft in feindfeliger 
Weiſe fund. Manche wohlthätige Einrichtung ward zwar durch 
die neue Regierung angeregt, auch die Reſidenz erweitert und 


41) Staatsanz. 1. 504. 
42) Schlözer Staatsanz. VI 212. 
43) ©. ebenvaf. V. 399. 
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verfchönert, aber es Fam zugleich das pfälziiche Weſen, wie wir 
ed gefchildert, die lüderliche Verwaltung, die Erblichfeit ver 
Stellen und ale Mißbräuche einer käuflichen, gewiſſenloſen Bü— 
reaufratie in die bayrifche Regierung herein, Den Kurfürften 
beberrichten Pfaffen und Mätreffen ſammt den Baftarden, welche 
ihm diefe geboren; ein gewiflenlofer Bertrauter, wie Lippert 
und deffen Spiefgefelle Pater Frank, ein intriguanter, aud- 
ſchweifender und gewiffenlofer Jeſuit, hatten auf Karl Theodor 
den größten Einfluß; beide hatten fich mit den Furfürftlichen Huren 
und deren Kindern verbündet. Eine Gräfin Törring, eine Freiin 
von Schenk nahmen jegt die Stellen der früher genannten Mä- 
treffen ein; von ihrem Treiben wird Schauberhaftes, beinabe 
Unglaubliches erzäblt. Ein Herr von Betſchard, den man wer 
gen arger Verbrechen feines Yandrichteramtes entjegt und zum 
Tode verurtheilt, warb begnabigt; ja er ward zum Minifter 
der oberpfälziihen Provinz ernannt, als er ſich dazu bergab, 
fih die Schenf antrauen zu laffen, und zugleih durch eidlichen 
Revers verfprach, fie niemals ehelich zu berühren. Der ſaubere 
Bund wurde gefchloffen; bald war aber dem Weib der Schein; 
gemahl fo zuwider, daß fie den Kurfürften bat — das früher 
verichobene Todesurtheil vollziehen zu laſſen! Es erfolgte der 
Befehl: die Todesftrafe in ewiged Gefängniß zu verwandeln, 
und Betiharb warb ohne Unterfuhung und Bertheidigung auf 
die Feftung gebracht, bis ihn die Gnade einer fpätern Regie- 
rung befreite #). Söhne und Schwiegerjühne des alternden 
Kurfürften wurden zum Nachtheil des Gemeinfamen reich ge 
macht; für den Fürften von Brezenheim 5. B. warb eine bays 
rifte Zunge des Malteferordens geichaffen (1781), damit diefer 
furfürftlide Baftard, den Karl Theodor mit der Schaufpielerin 





— — 


44) Die Sache erzählt Lang (Memoiren I. 116) in dem Tone ſchreck- 
lihen Humors, womit er ſolche Greuel zeichnet. Beftätigt wird fie durch 
Feuerbach Darftell. merfw. Berb. I. 541. S. auch: Berfuch einer Gal- 
lerie churpf bayrifber Staatödiener und Beamten, 1. Lief. Gedruckt im 
Lande, wo Wahrheit gedrudt werden darf. 1791. 
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Seyffert gezeugt, als Großprior eine glänzende und unabhän- 
gige Eriftenz babe. Die reihe Dotation der neuen Schöpfung 
ward aus dem Vermögen des aufgehobenen Jeſuitenordens ge» 
nommen, womit man bisber die Volksſchulen unterbielt; 
die Volksſchulen überwieds man den Klöftern, die fte dann 
fnaufernd wie Bettelmönde unterhielten und zu Grunde gehen 
ließen. 

Die wiffenfchaftlichen Liebhabereien Karl Theodors, unter 
deren Schug früher mandes Werthvolle gedieh, nahmen jet 
allmäblig ab; denn je älter der Kurfürft wurde, defto mebr be- 
herrſchten ihn Yüderlichfeit und Bigotterie. Er ward dem Kreis 
der geiftigen Bewegung, die damals Deutſchland durchdrang, 
mehr und mehr entfremdet; die Oppofition gegen pfäffifchen 
Drud und mönchiſche Berfinfterung fand an ihm allmäblig einen 
Gegner, den bie verkappten Exjefuiten gefhidt zu gebrauchen 
wußten, indem fie feinen finnlihen Neigungen einen frommen 
Mantel umbingen und dem alten Wollüftling einbildeten, mit 
bigottem Fanatismus könne er fih das verlorne Paradies ers 
ringen. Es warb dem aufflärenden Streben des verftorbenen 
Kurfürften allmählig entgegengewirkt, in dem damals lebendig 
gewordenen Kampfe zwiſchen der deutſchen Biihofsfirche und 
der ultramontanen Hierardie Noms nahm Karl Theodors Re— 
gierung für Rom Parthei, und unter der bequemen Anflage 
des Illuminatismus verfolgte man feit 1774, vom Pater Franf 
und Conſorten angeftiftet, jeden freien und unabhängigen Ges: 
danfen. Die Charlatans und Betrüger zogen zum Theil bei 
Zeiten ihre Köpfe aus der Schlinge, aber viele der edeljten und 
verdienteften Männer Bayerns wurden von der rachſüchtigen 
Wuth pfäffifcher Inquifitoren damals getroffen. 

Die Wirkungen diefes Syſtemes wurden aud in der Pfalz, 
trog Ncademien und öffentlihen Anftalten für Poefie und Kunft, 
jebr fühlbar. Der efuitenorden war zwar aufgehoben, fing 
aber jeit dem wachfenden Einfluß des Pater Frank an, fi von 
Neuem mächtig zu regen. Nach feiner Aufhebung waren (1774) 
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nach offiziellen Zählungen *) noch 93 Glieder des Ordens in 
der Pfalz; darunter fünfundzwanzig in Manndeim und vierzig 
in Heidelberg, die etwa 24000 Gulden Penfionen bezogen. Eine 
Anzahl der Erjefuiten brachte man in Pfarreien unter, mit an: 
dern beglüdte man die Univerfität Heidelberg, fo daß immer 
ein mächtiger Neft übrig blieb, um als Landfturm einer zufünf: 
tigen pfäffiichen Nenction aufgeboten zu werben. Diefe Reac— 
tion fam fchnefl; die Hoffnung, den Yugendunterricht den 
Händen der Mönde für immer entzogen zu ſehen, ward 
bitter enttäufcht durch ein Furfürftlihes Decret vom 12, Ok— 
tober 1781, das in die bisherigen Collegien und Semina- 
rien der Jeſuiten einen andern Orten, die Lazariften, eins 
wied. Die Anftalten waren feit 1773 theild von Weltgeift- 
lihen, theils von ehemaligen Jeſuiten verfehen worben ; 
hatte ed zwar den erftern an Gelegenheit gefehlt, fih zu Leh— 
rern eigentlich auszubilden, fo konnte man ihnen guten Willen 
und Eifer doc nicht abfprehen. An ihre Stelle rief man jest 
die Yazariften, um an ber theologifchen Facultät, den Seminas 
rien und Gymnaſien die Jugend zu unterrichten. Hatte es ſchon 
etwas Widerfinniges, in dem Augenblid, wo ganz Deutſchland 
nach einer nationalen Reform des Erziebungswefens rang, eine 
geiftliche ongregation zur Erziebung zu berufen, fo war es 
noch viel auffälliger, daß man Ausländern, Franzofen, die zum 
Theil nicht einmal deutjch verftanden, die heilige Miſſion der 
Jugendbildung in einem deutfchen Lande überließ. Es waren 
franzöſiſche Vriefter, wie die Mehrzahl vor 1789; unwilfend, 
keck, geldgierig und ausichweifend — fo bewährte fidy mit wes 
nigen ebrenvollen Ausnahmen die geiftlihe Congregation. Sie 
famen, füllten den Sedel und gingen; Manche liefen wie Diebe 
in der Nacht davon, Manche mußten wegen öffentlihen Skan— 
bals fi entfernen. Der unruhige Wechfel der Lehrer war 
fhon ein Hinderniß für jedes Gedeihen der Anftalten; ſchlim— 


45) Mälz. Archiv zu Karlsruhe („Stifter und Klöfter“). Handſchrift- 
liches über ihre Güter findet firh auch in der Batt. Bibl. 59. 
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mer noch war ed, daß Idioten und moralifh ganz unwürbige 
Leute die Mehrzahl des Verfonald ausmachten. Verſchwendung, 
Wucher und Genußſucht bei den Lehrern, Unwiffenheit und Un: 
gehorfam der Schüler bilden die ftehende Phyfiognomie der pfäl- 
ziichen Lazariftenfchulen #9). 

Am bärteften empfand es die Univerfität, was es hieß, erft 
aus Zefuiten, dann aus Pazariften die theologiſche Fafultät ge- 
bildet zu fehen. Früher war der Jeſuit Kleiner, einer der rüh— 
rigiten Agenten des allmädhtigen Pater Franf, von dem größten 
Einfluß gewejen, neben ihm fand der Jeſuit Jung, der damals 
den Sefuitismus plump und fanatifch pries, fpäter in Mainz 
ihn angriff und ableugnete, und ein Dominifaner, Namens 
Rumpel, von deffen Unwiffenbeit feltfame Gefchichten erzählt 
wurden #7). Das Zahr- 1782 brachte nun die Lazariften; an 
der älteften Univerfität Deutfchlande ward jetzt die Kirchenge— 
fhichte von Stodfranzofen, wie Saligot und Dupois waren, 
gelehrt, und das in einem Augenblid, wo in allen katholiſchen 
Ländern Deutfchlands fich eine Erhebung gegen die mittelalter- 
liche Hierarchie fund gab. Einzelne erträgliche Lehrer, wie Pas 
raquin, mußten in kurzer Zeit den begünftigten Lieblingen der 
berrihenden Eotterie weichen; ein Herr Fleiſchbein, zum Lehrer 
ganz unfähig, follte Paftoraltheologie und geiftliche Beredſam— 
feit lehren. Die Colonie unwiſſender und anmaßender Fran- 
zofen warb dabei immer vermehrt; zur Zeit des Jubiläums 
(1786) waren drei Franzoſen, Vetitdidier, Lefueur, Patou +9), 
im Befig der wichtigften Lehrftühle, der Moral, der Kirchen 


46) Bol. die franzöfifhen Pädagogen in Deutichland oder die Ge— 
fhichte des Lazarismus in der Pfalz. Bethania 1793. Weder gegen die 
biftoriihe Darlegung,, noch gegen die Aktenftüde ift von den Gegnern eine 
begründete Einwendung gemadt worden. 

47) Er überfeßte z. B. wegen langer Welle mit den Worten: „prop- 
ter longum quoniam.“ 

43) Patou war fo unwiffend, daß ihm feine Schüler oft Hark zuſetzten; 
einmal fehnitt er die Eontroverfe mit den Worten ab: unus asinus plus 
potest nezare quam decem docti probare. 
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geicbichte und Dogmatif; und neben ihnen lebrte der Francide 
faner Theifen, der als Ereget fein Wort Griechiſch und Her 
bräiſch, aud das Lateinifhe nur mangelbaft verftand. Die 
einzigen würdigen Männer der Fakultät waren 5. B. Kleber 
und der Garmeliter Johannes vom Kreuz; leider ftarb aber ver 
erftere febr bald unb warb durch einen ganz windigen Franzoſen, 
Noel, erjest, fo daß unter den fieben katholiſchen Profefloren 
und zwei Affefforen nur ein brauchbarer Yehrer, der angeführte 
Johannes, war; und bdiefer eine hatte die fchmäblichften Vers 
fegerungen der Erjejuiten auszufteben. Zum Ueberfluß famen 
nachher noch ein paar Franzojen in die Fakultät, und mit ihnen 
der Franecisfaner Albertin Schott, der dur fein Willen und 
Wollen würdig gewefen wäre, zu Hogſtratens und Pfefferforns 
Zeit Dominifaner in Cöln zu ſeyn. 

Bon Vroteftanten faß damals nur einer, Heddäus, in ber 
Fafultät, aber gleichwohl vertrat er feine Wiſſenſchaft würdiger, 
als das Dugend Yazariften, Erjejuiten und Bettelmönde, das 
ſich für eine theologifche Fakultät ausgab, Die Corporation verlor 
neben der Achtung aud alle Borrechte; denn Damals eroberten 
fih die Juriften den beftändigen Sig im Senat, während von 
den Theologen nur der Decan darin Plag fand. Was hatten 
auch franzöſiſche Mönde, die heute famen, morgen gingen, für 
ein Intereffe an dem Beftehen und Blühen der Hochſchule oder 
auch nur ihrer eignen Fakultät! Waren fie ja nicht einmal 
dazu zu bewegen, zu den zabllofen Jubelichriften bei der Stifs 
tungsfeier auch nur einen Beitrag zu liefern, und man fonnte 
im Zweifel jeyn, ob es mehr Unwiffenheit oder Trägheit war, 

Die theologiſche Wiffenfchaft war in jener Zeit von der 
philoſophiſchen nicht mehr zu fondern; feit Kants Kritif der rei- 
nen Bernunft war an proteftantifchen und katholiſchen Hochſchu—⸗ 
len eine Bewegung entftanden, welche ber alte Zunftneid oder 
bie pfäffiſche Kegerriecherei vergebens zu bewältigen ſuchten. In 
Heidelberg hatten die Lazariften die philoſophiſche Speculation 
gepadhtet; von 1782 — 1791 waren fünf derjelben nacheinander 
als Profefforen angeftellt, einer von ihnen, Koller, ward ents 
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fernt, weil er in den Geruch des Kantianismus fam. Denn 
den Propheten der Berdbummung fchien Gellert jelbit ein Freis 
geitt; Kant war ihnen jo verbaft, daß fie den Namen ihren 
Hunden beilegten +9). Das geihah an einer Hochſchule, an 
die ein Jahrhundert zuvor Spinoza war gerufen worden; und 
in diefe Atmofphäre ward wenige Jahre nachher (1794) einer 
der größten philofopbifchen Denfer und gewaltigften Lehrer, Karl 
Daub, als proteftantiiher Theologe herbeigerufen. 

Der pfäffiiche Geift, wie er fih in diefen Zuftänden aus— 
ſprach, war in allen Lebensfreifen thätig. Die Proſelytenma— 
derei warb auf die ärgerlichfte Weiſe betrieben. Crjejuiten, 
wie Doll zu Heidelberg, Spielberger zu Mannheim, fuchten 
durch Schimpfen und Nafen auf den Kanzeln den Fanatismus 
wieder anzufachen, der damals in ganz Deutſchland anfing vers 
drängt zu werben 5%). Die Verfolgung und das Spioniriyitem, 
wie es Pater Franf in Bayern trieb, ward aud in der Pfalz 
unterhalten, und zwar fo plump, daß einzelne Borfälle das 
Intereſſe von ganz Deutjchland in Anſpruch nahmen. So die 
Berfegerung des Pater Trunf, eines chrenwertben und tüchtigen 
Geiftlihen, von dem Schiller, der ihn perjünlich kannte und 
als Freund ſchätzte, gefagt hat, er fey ein lebendig herumge— 
bender Beweis, wie viel Böfes die Pfaffen zu ſtiften im Stande 
find 51), Sein Verbrechen beftand darin, daß er das Beten zu 
Chriſti Blutstropfen für abergläubiich erflärt, den Worten Elos 
him und Adonai die Kraft, den Teufel audzutreiben, abgeipro- 
chen hatte, daß er überhaupt dem ffandalöfen Unfug eines über- 
triebenen Bildergögendienftes und dem müßiggängerifchen Wall— 
fahrten in Predigt und Lehre entgegenwirfte; daraus machte ihm 
der feine Spürgeruch fegerriechender Kapuziner eine Kette von 
jweiundvierzig Anflagen zurecht. Eine partheiiihe Commiſſion 
drängte ihn (1780) von feiner Pfarrei in Bretten weg; bie 





49) ©. den Bericht Kollers in der angef. Geſch. &. 355. Vgl. 185. 
50) Schlözers Staatsanz. I. 187. IX. 380 f. Briefwechfel X. 295. 
51) ©. Schillers Leben von der Frau von Wollgugen ©. 8. 
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Regierung überließ ihn mit ſchmählicher Schwäche dem pfäffi— 
Shen Berfolgungsfyftem und er mußte mit dürftigem Gnaden— 
gehalt im fatholifchen Bürgerhospital zu Mannheim fein Leben 
friften 53), 

Aehnliches Auffehen machte ein anderer Ketzerprozeß in der 
Nähe; auch dabei fanden die pfälzifhen Mönche Gelegenbeit, 
fih eine unbeneibete Unfterblichfeit zu fihern. in Geiftlicher 
des fpeyrer Bisthums, Namens Wiehrl, war am Gymnaſium 
zu Baden ald Lehrer der Philofopbie angeftellt worben; er 
lehrte mit großem Beifall, aber zum Aerger der Zeloten buls 
bigte er dem Feder'ſchen Eflefticismus. Man benuste die Ges 
Vegenbeit, als er ohne Anfrage bei den geiftlichen Oberen The— 
ſes aus biefer Lehre druden ließ, ihn des Ungehorfams anzu» 
klagen; bemühte ſich zugleich von bifhöflicher Seite, die aufge: 
ftellten Säge als ketzeriſch binzuftellen (1780). Die Regierung, 
ohne die geiftliche Autorität auf ihrem Gebiet hemmen zu wol 
Ien, wünfchte doch ein minder fummarifhes Verfahren ; dem 
Arfinnen, den Angeflagten ohne Weiteres anderdwohin zu 
verfegen, wiberfprady fie geradezu. Der milde und gerechte 
Karl Friedrih von Baden, deſſen gewiffenhafter Sinn Nies 
manben zu nahe treten wollte, wünſchte eine gütliche Vermitt⸗ 
fung; eine Erklärung, die er vom römiſchen Hofe einbolte, 
flimmte damit überein und fand an Wiehrls Säten nidts Ans 
ſtößiges. Um fi felbft zu beruhigen, ließ ber Markgraf 
zwei Fatholifche Univerfitäten um Gutachten über die angeflagten 
Sätze angeben; und beide — es waren Wien und Feiburg! — 
erklärten, die Sätze ſeyen nicht num nicht ftrafbar, fondern in 
biefem Sinne würde in den üftreichifchen Ländern überall ge» 
lehrt. Während fo die badifche Regierung Alles auf friedlihem 
Wege audzugleihen dachte, hatte auch die bifhöfliche Regierung 
fih Gutachten eingeholt, und zwar bei den Theologen zu Heis 


53) Es dat fih eine Heine Literatur über diefe Angelegenheit gefam- 
melt; das Notbwendige findet man beifammen in der neuchten Religions: 
verfaffung S. 343 F und im Deutfchen Mufeum. 1782. 1. 145 ff. 
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deiberg und Straßburg. Erftere gaben (Nov. 1780) ein Gut- 
achten ab, das in Form und Inhalt den obfeurften Zeiten der 
mittelalterlihen Scholaftif angehörte, beide ftimmten darin übers 
ein, daß die Lehre höchſt verdammungswürdig ſey. So geihab 
ed auch; ein bifchöflicher Erlaß vom 28, Dez. 1780 enthielt 
eine förmlihe Berdammung des badener Vrofefford, Die Sade 
machte in ganz Deutjchland Aufichen ; Karl Friedrich ließ eine 
offizielle Darlegung des Thatbeftandes druden und fchicdte dies 
felbe nebft Gutachten und allen Aftenftüden an Karl Theodor 
März 1781). „ES muß“, jhreibt der Markgraf, „ein Miß— 
verftändnig obwalten; allenfalls dürfte fid) eines oder das an— 
dere dadurch näher offenbaren, wenn Ew. Liebd. durch andere 
mit den Erjefuiten in Deidelberg nicht in Verbindung ſtehende 
Theologen den Gehalt der verfegerten philoſophiſchen Lehrſätze 
unbefangen prüfen zu laſſen jo gefällig wäre.“ Karl Theodor und fein 
Pater Frank liegen natürlich die heidelberger Jeſuiten nicht fals 
fen; erſt als der Markgraf ein Jahr nachber eine zweite Drud- 
ichrift nah Münden jandte, antwortete der Kurfürft mit einem 
furzen und trodenen Danfbrief, ohne ſich auf die Sache einzus 
laſſen >*), 

Mit diefer unbedingten Herrihaft pfäffiichen Weſens ging 
ein fraffer Aberglaube gleichen Schritt; Gaßner, der Teufels- 
beſchwörer, fand in der Pfalz eine außerordentlich günftige Auf- 
nahme, Wie hätte ed auch anders ſeyn können in einem Lande, 
wo eine Betſchweſter für ihren franfen Hund eine Meffe balten 
ließ, wo die Geiftlihen um Bezahlung an demfelben Tage für 
Sonnenschein und Regen Mefje laſen 2! 55) 

Der gedrüdte Zuftaud des Proteftantismus dauerte natürs 
lich fort; die alten Bebrängniffe wurden nicht abgeftellt und für 
die Zufunft war feine Hoffnung zur Abbülfe, da in dem pfalz- 


54) Die Briefe finden fih im Original im pfälz. Archiv zu Karlsruhe 
(„Studien“). Alles Uebrige fammt den Aftenftüden f. in Schlözers Brief- 
wechſel VIII. 218 ff. IX. 48. 55. 204 ff, 

55) ©. die neuefle Religionsverf. S. 376, 
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bayrischen Hausvertrag von 1771 die Nichtanftellung von Pros 
teftanten förmlich ausbedungen war. Doc regte fid) in den fiebziger 
Fahren unter der reformirten Geiftlicheit allmählig eine Oppoft- 
tion, die offenbar darauf ausging, den Jufland des Unrechts, wie 
er feit einem Jahrbundert fortgedauert, auf die Norm beſchworner 
Verträge zurücdzuführen. Wäre nicht im Kirchenratb felbft, mit 
wenigen Ausnahmen, der fervile Beamtengeift und Egoismus herr⸗ 
fchend gewefen, fo hätte jene Oppoſition bedeutend werden kön— 
nen; allein die reformirte Kirche war von ihren eignen Bertretern 
verratben, und am Hofe verfüumten Beamten und Mönche nicht, 
das Ohr des Negenten gegen jede gerechte Klage zu verito- 
pfen. So wurde eine Synode, welche die Geiftlichfeit halten 
wollte, durch Gabinetsbefebl (Aug. 1776) verboten 56), eine 
Deputation, welche, von allen reformirten Pfarrern gewählt, 
dem Kurfürften die Befchwerde vortragen follte, troden abge 
wiejen (1777) und mit Ernennung einer fogenannten Religions 
fommijfion vaffelbe trügeriihe Spiel getrieben, wie oftmals vor- 
ber. Doc dauerte die Gährung im Stillen fort; der reformirte 
Kirchenrath felbft Fonnte nicht umbin, einen Schritt zu thun, 
den fihon früher das gleich hart bebrängte Iutberifche Conſiſto— 
rium gewagt hatte. Er wandte fih (1779) an Friedrich II. 
von Preußen und bat um Bermittlung für ſtrenge Aufrechtbal- 
tung der alten Religionsverträge; Friedrich verwandte fih auch 
lebhaft bei der pfälzifchen Regierung, aber erlangte nichts, als 
eine jener vagen, nichtsjagenden Antworten, womit der pfälzifche 
Sefuitismus ftets bereit gewejen war >”). Aud das entmutbigte 
die Bedrüdten nicht; fie hatten allmihlig im Kirchenratb felbft 
an Männern wie Wundt, Scheid, Fuchs, Hebbäus, Mieg eine 
fräftige Unterftügung erworben, die fi nicht mehr einſchüchtern 
ließ. So erſchienen im Jahre 1780 die Briefe über die „neuefte 
Neligionsverfaffung und Religionsftreitigfeiten der Reformirten 
in der Unterpfalz”, eine lebhafte und fchneidende Schilderung 


56) Schlözers Staatsan. VII 107. 
57) ©. die Aftenftüde in der Nrueften Religiondverf. ©. 436 ff. 
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des Zuftandes jener Zeit, welder die Regierung nichts entges 
genftellen konnte, als polizeilihe Berfolgungen und yfäffifche 
Scmähreden 5°). Man nannte Mieg und Sceid, die den 
größten Antheil daran hatten, die „empörende Parthei“; man 
ließ das Buch öffentlid für ein Schandbuch erflären und unters 
ftüste einen Qandidaten, der ſich erfi zum Denuncianten, dann 
zum Entgegner bergab ®°). Trogdem wiederholte eine Anzahl 
von 204 reformirten Geiftlihen ihr Gefuh um Abhaltung einer 
Synode; wie dies abermals abgewiejen ward (1782) und der 
Kirchenrath nichts Entfcheidendes that, wandten fi die refor- 
mirten Pfarrer in der Pfalz (1784) mit einer Beſchwerde an 
das Corpus Evangelicorum und baten zugleich Preußen um 
Unterftägung. 

Die Regierung wiederholte ihr ofterprobtes Verfahren; fie 
ſuchte durch eine Fleine Nachgiebigfeit den Beſchwerderuf zu be- 
ſchwichtigen, um es im Lebrigen ganz beim Alten belaffen zu 
fönnen. Sie verordnete die Abfhaffung der ärgſten Mißbräuche 
in der geiftlihen Güterverwaltung (Dez. 1785), täufchte fich 
aber, wenn fie damit die Hauptbeſchwerden geſchickt umgangen 
zu haben meinte, Die evangeliiben Reichsſtände Tiefen (Juni 
1786) eine energifche Beſchwerdeſchrift an den Kaifer abgeben, 
worin fie beſonders darauf binwiefen, wie gewaltfam man die 
Abhaltung einer Synode gehemmt hätte, und Joſeph II. gab 
wie zu erwarten dem gerechten Berlangen nad; am 26. März 
1737 ging an Karl Theodor ein Faiferliches Dekret ab, welches 
ibm die Abftellung der Befchwerden kurz und rund anbefabl. 
est war nicht mehr zu zögern; die Regierung mußte gehor- 
chen, auch wenn fie in dem Antwortichreiben an den Kaifer ih- 
rer ſchlecht verhehlten Erbitterung durch ſchmähende Neden von 


58) Wer die ganze Erbärmlichkeit des berrfchenden Treibens erkennen 
will, vergleihe die angegebenen Briefe und die dagegen (Mannh. 1781) 
erfchienene offizielle Wiverlegung : Ueber und Gegen die neucfie Religions: 
verfaffung 2e. 

59) Im pfälz. Archiv („Religion“ Conv. 11.) findet ficb darüber ein 
Bascifel Akten. 
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„falſcher Erdichtung und Ieerem Gejchrei,” von „unrubigen Kö- 
pfen und deren unerlaubten Ränken“ Yuft zu machen juchte. 
Auszuweihen war nicht mehr; darum ſuchte man das abge- 
drungene Zugeitändnig wenigftens illuforish zu mahen. Man 
wollte die Synode — gegen die anerfannte Kirchenverfaſſung — 
durch die Regierung einberufen und ihr einen fatbolifhen Bes 
amten ald Präfidenten geben, aber dies war denn doc) jelbft dem 
Kirchenrath zu ftarf und er erhob ſich mit ungewohnter Ents 
ichiedenbeit gegen fol ein Anfinnen (Nov. 1787), zugleich lieg 
er durch den befannteften Publiciften der Zeit, Pütter in Göt- 
tingen, ein Rechtsgutachten über die Zuſtände der reformirten 
Kirche ausarbeiten und in aller Stille eine Synode vorbereiten, 
welche im Auguft 1789 in berfömmlicher Weife zufammenfam 6%), 
Die Regierung war darüber höchlich erbittert; fie forderte den 
Kirchenrath zur Nechtfertigung auf und ließ ftarfe Beſchwerden 
nad Wien geben, um das Berfahren ber reformirten Behörde 
als politifche Widerfpenftigfeit hinzuftellen 61), 

Aber der fhlechte Kunftgriff mißlang. Joſeph HI. und die 
Reichsſtände nahmen fih einer Sache lebhaft an, die durch Püts 
ters Gutachten und andere Schriften der ganzen deutichen Na- 
tion befannt wurde; nur des Kaifers Tod und die Einflüffe des 
franzöfiichen Revolutionskrieges [hoben die Entſcheidung noch 
bis zur Negierung ded Nachfolgers, des mild und freifinnig 
denfenden Pfalzgrafen Marimilian Jojepb, hinaus. Was die Refor⸗ 
mirten rechtlich anfprechen Fonnten, war freilich durch die Schufd 
der jhlimmen Zeiten fo angewachſen, daß wenig Hoffnung blieb 
auf eine vollftändige Entſchädigung. An rüditändigem Beſitz 
der ibnen gegen den Vertrag von 1705 war entzogen worden, 
ſprachen fie ein Gapital von zwei Millionen und 422,450 Gul⸗ 
den nebit 732,067 Gulden Zinfen an 62); die ganze Güterver— 


60) Ueber alles dies findet man die Aftenftüde in der Neueſten Geſch. 
der reform. Kirche. Beil. 41—55. 

61) Pfälz Archiv („Religion“). 

62) Den Nachweis gibt Püiter in ver Spftemat. Darfeltung ©. 
187 — 193, 
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waltung wideriprach zudem der Beftimmung bes angeführten 
Bertraged. Sie verlangten ferner gleiche Anfprüde an alle 
öffentlichen Aemter, von denen merfwürdiger Weife fie, die 
berrfchende Landesconfeſſion, dur die eingedrungene Fatholifche 
waren verdrängt worden; aud forderten fie daß die Einrich- 
tung des Kirchenraths, die Befegung der Univerfität nad Bor- 
ſchrift des weftphälifchen und ballifchen Vertrags beobachtet und 
die durch Cabinetsordres aufgebobenen Synoden, Convente und 
Bifitationen wieder eingerichtet würden. 

Don allem dem auch nur einen Fleinen Theil durch Karl 
Theodor zu erlangen war faum möglid,; Sinnlichfeit und Bi— 
gotterie hatten ihn ſchon ausschließt gefangen genommen, Auch 
verftimmte ihn fein Verhältniß zu den Bayern, denen er ſich 
feit den Vorfällen des Jahres 1778 fremd fühlte, ohne etwas 
zu thun, um fich ihnen zu nähern. Bielmehr nahm er von 
Defterreich verlodt die früheren Entwürfe wieder auf; ftatt ei« 
ner Abtretung war jegt (1785) von einem Taufh Bayerns ge 
gen die Niederlande die Nede, und nur Preußens wachfamer 
Scharfblid, das die ängftlichen Landesfürften in dem Fürften- 
bund vereinigte, verbütete die Vergrößerung Oeſterreichs. Die 
Sade ward in ihren Hauptzügen befannt und der Kurfürft von 
feinen bayrifchen Untertanen, denen er alle Gerüchte diefer 
Art abläugnete, öffentlih Lügen geſtraft. Mißverhältniffe mit 
der münchner Bürgerſchaft famen hinzu; mehr als je ſehnte fich 
Karl Theodor nach der frieblihen, unterthänigen Malz, wo 
das Bolf feine blühende Zeit angeftaunt und die Beamten in 
loyaler Verzückung ihn als einen glänzenden und großen Re- 
genten gepriefen hatten. Ein lebhafter Auftritt mit dem münd- 
ner Magiftrat vergrößerte aber die Spaltung und am Morgen’ 
des 11. Dftober 1788 reiste Karl Theodor nah Mannheim ab, 
wie ed hieß, um auf immer in ber Pfalz zu bleiben, 

Da waren Wunden genug zu heilen. Der fünftliche Wohls 
ftann, der auf Hof, Luxus und Induſtrie gebaut war, hatte 


feit 4778 einen tödtlihen Stoß erhalten; Unglüdsfälle mancher 
Häuifer Geſch. d. Pfalz. 1. 62 
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Art vergrößerten no den Drud des Bürgers und Bauers, 
dem Academien und Valäfte Fein Brod boten. Eine wahre Yan 
descalamität hatte das Jahr 1784 gebracht; erft war eine ftarfe 
Kälte eingetreten, dann am 5, und 6. Januar das Eid gebros 
hen und hatte Mannheim ftarf heimgefucht ; ein neuer Froft batte 
einen neuen furchtbaren Eisgang zur Folge, der am 18. Jan. 
mit reißender Schnelligkeit Heidelberg verwüftete. Kaum mar 
‚man von den Schreden der Ueberſchwemmung befreit, jo wies 
derholte fi die firenge Kälte, deren Drud den Obvachlofen 
durch Mangel an Holz noch furchtbarer ward, und wie num end« 
lich die Eid von Neuem ſich löste, ward bie Unterpfalz (26. 
und 27. Febr.) abermals in eine Waſſerwüſte umgewandelt, 
Das ganze Nedarthal, die Städte Mannheim, Heidelberg, Tas 
denburg waren ber Waſſersnoth preisgegeben und alle Felder 
überſchwemmt; fein Ort befand ſich aber in einer ängftlicheren 
Krife, ald Mannheim, wo ber Nedar über alle Dämme hin- 
wegging und an dem höchſten Feftungswall ftand 69), Mehrere 
Jahre Yang fühlte man dieſe Kataftrophe noch in ihren zerſtö— 
renden Folgen; es fchien deßhalb die Rückkehr des Fürften und 
feines Hofes als eine wohlthuende Entihädigung für die bit- 
teren Jahre. Aber der Jubel war vorübergehend; nach einem 
achtmonatlichen Aufenthalte kehrte Karl Theodor nah Bayern 
zurüd (Juni 1789 und überließ die Pfalz der begünfkigten 
Bureaufratie. 

In denjelben Tagen hatten ſchon die Bewegungen in Frank 
veich begonnen, denen das alte Europa mit feinen Höfen und 
Regierungen erliegen mußte, Gefährbeter ald alle Nadbarlän- 
der waren die Gränzprovinzen am Rhein, mo fchlechte geift- 
liche Negierungen und Zuftände wie die unter Karl Theodor 
den revolutionären Zündftoff in Maffe anhäuften. Selbft in 
Bayern fehien die politifche Lage einer Krifis entgegenzugeben, 
ie mehr fi) Karl Theodors Rathgeber vor dem was die Zeit 


63) Vol. Deurers umſtändliche Beſchreibung der durch die Eisgänge 
betroffenen großen Not. Mannh. 1754, 





$. 5. Zeiten der franzöflichen Revolution. 979 


ungeftüm forderte, mit Polizeigejegen und pfäffiſchem Druck zu 
verfhanzen fuchten. Aus der Pfalz war ohnedies die Ruhe ge— 
wichen, feit ſich die franzöfiiche Revolution anfing nah Außen 
zu wenden und in benjelben Tagen, wo man auf dem rechten 
Ufer die YJubelfeier der fünfzigjährigen Regierung Karl Theo- 
dors mit großem Lärm beging (Dez. 1792 und Jan, 1793) 6%), 
waren die Befigungen auf dem Tinfen Ufer fchon von den repu- 
biifanifchen Truppen überfluthet. 

Die erften Augenblide des Herannabens ber Franzofen 
hatte die alten Regierungen, namentlich die pfälzifche, mit um fo 
größerem Schreden erfüllt, je eifriger fie bisher bemüht gewe- 
fen waren, ihre Länder von den geiftigen und moralifchen Ein— 
flüffen der gefährlichen Nachbaren hermetifch abzufperren, Es 
fonnte dabei nicht fehlen, daß man fich die lächerlichſten Blößen 
gab, Schon 1788 Hatte die pfälzifche Regierung eine Menge 
von Zeitungen verboten und dabei die Klage ausgefprochen 6), 
daß die Frechheit der Zeitungsfchreiber fih über Alles auslaffe 
und ihr Gift ohne Rückſicht ausgieße; in den Testen Monaten 
des Jahres 1789 war eine Warnung erfchienen gegen die Um— 
triebe „benadhbarter Länder“ und im Februar 1790 ward Ste 
dem mit Gefängniß gedroht, der fih erfühne Zeitungen und 
Brohüren aus Frankreich mitzubringen oder gar auszutheilen 
and vorzufefen. Die armen Illuminaten follten an allem Schuld 
ſeyn; denn feit 1791 ward „jede Religiongfpötterei und uner« 
laubte Kritik gegen Kirche und Staat” ald ein Kennzeichen des 
Illuminalismus angefehen und darnach beftraft. Alle Theilneh- 
mer verloren den Anfpruh auf Staatsdienft (ausgenommen 
wenn fie benuneirt hatten) und jeder neu eintretende Staate- 
Diener mußte einen Revers in diefem Sinne beſchwören 66), Durch 
alfe diefe Mafregeln verrietb die Regierung nur Angſt; Erfolg 


u 


64) Bon den zahlreihen Zubelichriften und Feftrevden, die und vorlic- 
gen, hat nur die von Wigard einigen hiftorifhen Werth. 

65) Prälz. Archiv. 

66) Bayr. Reichsarchiv (Generalverord. Fasc. III.). 
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hatte es nicht; denn fie felbft ſah fich genöthigt, ihren Beam 
ten eine ftille und vorfichtige Vollziehung der Bücherverbote 
einzufhärfen, weil durch das öffentliche Confisciren nur nod 
mehr Schaden angerichtet wurde 67), 

Sp viel Beratung man affectirte gegenüber dem revolu⸗ 
tionären Franfreih, jo war man doch vor einem brobenden 
Einfalle in Todesangft. Seit der mißfungenen Flucht Lud⸗ 
wigs XVI. murden alle Beamten ftreng angewiejen, den Emis 
granten, die fih ſchaarenweiſe in der Pfalz herumtrieben, kei— 
nerlei Vorſchub zu leiften; von Tag zu Tag mußten fie Be- 
richte von ber Gränze einfhiden und man Tieß fih mandes 
Bittere gefallen, Alles aus Furcht vor der drohenden Räbe 
der Städte Landau und Weiffenburg, die beinahe umgeben 
vom pfälzifhen Lande leicht der Sig einer revolutionären 
Propaganda werden fonnten. Mit außerorbentliher Zart- 
beit mied die Regierung jeden Anlaß zur Beſchwerde; uls 
ver Landfchreiber Wrede zu Heidelberg (Aug. 1791) in einer 
Warnung an feine Schultheißen fagte, „es ſey ſchon ein Eri- 
minalverbrechen, von der abfheulichen die Strafe Gottes un- 
fehlbar nach fich ziehenden unmenfchlihen Revolution nur auf 
eine Art günftig zu reden“ — ba erhielt der lopale Beamte für 
feine taftlofe Wohldienerei einen Berweid von der Regie 
rung, worin ihm dergleichen Bullen zu erlaffen für die Zufunft 
verboten war. Das päbhftlihe Breve über die neue Kircdyen- 
verfaffung Frankreichs ließ die Regierung nicht, wie der Clerus 
wollte, von der Kanzel herab verlefen und mit erbaulichen Di- 
greffionen begleiten, ja man ließ fi fogar lieber manden ma- 
teriellen Nachtheil in den pfälzifhen Enclaven und Gränzdi— 
ftrieten gefallen, ehe man eine ernftlihe Beſchwerde wagte 6°). 

Die pfälziſche Regierung hätte durch diefe Haltung wohl 
verdient, verfchont zu bleiben von jedem feindieligen Angriff; 
wie aber nad) dem mißglüdten Einfall der Preußen das revo- 


67) Pfälz. Archiv. 
03) Pfälz. Archiv („Anſprüche“). 
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lutionäre Frankreich ſeine Waffen gegen das deutſche Reich 
wandte, da konnte auch das rückſichtvollſte Benehmen der pfäl— 
ziichen Staatsmänner das Yand nicht mehr fhügen. Im Oftos 
ber 1792 zogen die erften Franzoſen in Lautern ein, anfangs 
mit guter Mannszucht und ohne Angriff auf das Eigentum 
einer neutralen Bevölkerung, bald aber unter fühlbarem Drud #9), 
der namentlich die verlaffene zweibrüdifche Reſidenz fehr hart traf. 
Durch die Einnahme von Mainz war der überrheinifche Theil 
der Pfalz den Franzofen preisgegeben, während man zu Manns 
beim das Feft der fünfzigjährigen friedlichen Regierung Kart 
Theodors beging. 

Bedenfliher noch als dieſe kriegeriſche Invaſion war die 
Stimmung des überrbeinischen Bolfes; man ſchien dort der 
Anficht zu feyn, daß die zerlumpten Kämpfer des franzöflfchen 
Republifanismus fchwerli härter drüden fonnten, als pfälzi- 
fche Landſchreiber. est hörte man wie nah langem Drud 
und angewöhntem Kriehen auf einmal die freigeworbene öffent⸗ 
lihe Stimme furdtbare Anklagen ausſprach gegen das „väter: 
liche” Regiment Karl Theodore; der Hochmuth nichtswürdiger 
Beamten, die ihre Stellen erbten oder fauften und wie ihre 
Bäter wahre Landplagen wurden, die Ehifanen des Gerichts, 
die Sportelfucht und andere Juſtizkniffe, das Auſſaugeſyſtem der 
Steuerbeamten ward jest mit grellen Karben geichildert und dag 
Yand bereitete fih fhon vor, feine Nationalität gegen die vers 
führerifche fremde Freiheit auszutauſchen. In den Tagen, wo 
man zu Mannheim und in den andern Gtäbten des rechten 
Ufers dem Bolfe befahl, den Drud der Zeiten und die Stim- 
mungen bes Inneren mit loyalem Jubel zu übertünden, wurs 
den vom linken Ufer als Brandftoff aufregende Schriften hin« 
übergeworfen, die Karl Theodors Regierung bitter aber wahr 
beurtheilten. „Sollen wir jubiliven, bieß es in einer berfels 


69) Im fpeyr- Kreisarchiv (Militär 117) find darüber Berichte der 
Beamten. 
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ben 7°), daß wir fünfzig Jahre lang im Schweiß unferes An— 
gefichtes unfer Feld bauen durften, um bie Schweine und Ha— 
fen feiner Excellenzen zu füttern? Oder follen wir jubiliren, 
weil man uns oft mitten and unjerer nöthigen Arbeit hinweg⸗ 
riß, um Landſchreibern und Oberbeamten in der Frobnde große 
Häufer bauen und nad ihren zujammengejtoblenen Yandgütern 
bequeme und foftbare Straßen führen zu müflen? Oder gar, 
daß er und und unjer fauer erworbenes Eigenthum einer Rotte 
von adeligen und unabeligen Dieben, Kammerdienern, Dirnen, 
Projertmahern Preis gab?“ 

Das Bol ward fo den Intereſſen Deutſchlands entzogen 
und warf fih mit Ungeduld in ein neues fremdes Joch, zufries 
den genug, dem alten zu entrinnen. Die junge Generation be- 
fonders war die regſamſte Verbündete ber franzöfiichen Propa—⸗ 
ganda und felbit in Gegenden, wo feine franzöſiſchen Truppen 
ftanden, waren die Beamten nicht mehr im Stande, die bers 
einbrechende Anarchie aufzuhalten 71). Leugnen ließ ſich nicht, 
daß das Land viele der Eoftbarftien Bürgſchaften altgermaniliher 
Bolfsfreiheit auf diefem Wege zurüderhielt umd des Feudalwe⸗ 
fens in Kirche und Staat fehr raſch entledigt warb 72), aber 
weich’ bittere Zeiten mußte es durchmachen, bis es bes Genuf- 
ſes diefer Güter frob warb! Der Krieg laſtete ſehr bart auf 
dem Lande; erft waren bie Franzoſen Herrn, dann feit dem 
Fall von Mainz (Zuli 1793) die Deutſchen; auf piälziichem 
Gebiete, befonderd in der Umgebung von Landau, ward dann 
den ganzen Sommer und Herbit hindurch gefochten, bis Landau 


70) Ein überrheiner Bauerdmann an feinen Churfürflen zu Münden 
im Bayerland. Mainz 1792, Wahrſcheinlich von demielben Verfaſſer find 
pie: Gedanten eines pfälz. Bauerd über die gegenwärtigen friegerifchen 
Zeitläufte.“ 179. 

71) Berichte im fpeyr. Kreisarchiv. 

72) Die Hoffnung darauf bielt aufrecht in den Nötben des Krieges. 
Ungemein treffend ift diefe Stimmung gezeichnet in dem Gefpräc eines 
pfälzifhen Bauers, das der Verf. der Briefe „Ieber vie Pfalz am Rhein 
und deren Nchbarichaft" Brandenb. 1795. IT S. 14 fi. mittheilt 


3. 5. Zeiten der frangöfifhen Revolution. 983 


entfegt war und bie Franzoſen (Dez.) von Neuem bis an den 
Rhein vordrangen. Die überrheinijche Pfalz war jest von Worms 
und Speyer bis an bie Gränze des Eljaffes von Franzofen, bie 
Umgegend von Oppenheim und Alzei von Preußen befegt; auf 
dem rechten Ufer lagen öfterreichifche Heerhaufen. Härter noch 
als der drüdende Winter fuchte der Krieg im Jahre 1794 das 
Land heim; denn das ganze Jahr hindurd war die überrheini- 
ſche Pfalz der .Kriegsichanplag. Erſt waren Preußen und Deft- 
reicher bis an den Weſtrich vorgedrungen, dann warfen bie 
Franzofen im Juli fie zurüd und das unglüdliche Yand war 
nun wieder fo getheilt, daß das linke Ufer die Fremden, das 
rechte die deutſchen Truppen beföftigen mußte. Anfangs hatten 
zwar bie Franzofen mit Schonung verfahren 79) und mande 
wilde Rotte in den deutfcheni Armeen ließ ein trüberes Angeden⸗ 
fen zurüd als die wälichen Sangfülotten ”*), Seit aber die Eon 
ventscommiffäre auc bei den Armeen das Schreckensſyſtem plans. 
mäßig ins Werf festen, folgten außer den gewöhnlichen Be— 
brängniffen des Krieges noch ausgefuhte Duälereien; einzelne 
Individuen und ganze Gemeinden wurden bas Opfer einer fpio- 
nirenden und verfolgenden Diktatur, Am bärteften warb das 
zweibrüdiihe Städtchen Eufel getroffen; obwohl es im Kriege 
ſchwere Dpfer gebracht und die franzöfiichen Befehlshaber den 
Bürgern wiederholt Sicherheit und Ruhe verfprahen, ward 
ihnen doch ganz unerwartet am 26. Juli 1794 der Befehl ge- 
geben, binnen einer halben Stunde bei Todesftrafe den Drt zu 
verlaffen. Die Offiziere hatten Mitleid aber feine Macht das 
Unglüf abzuwehren; im wildeften Getümmel mußten die uns 
glüdlihen Bewohner mit wenig fahrender Habe die Baterftabt 
verlaffen, die fhon am Abend in einen rauchenden Schutthaufen 
umgewandelt war. Urheber der Gräuelthat war der Conventcom⸗ 
miſſär Heng, der auf die zweifelhafte Anklage hin, in Eufel 


73) Beifpiele gibt der preußiiche Offizier, der die Briefe „Ueber die 
Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft“ verfaßt bat. S. Band I. ©. 132° 
74) Ebendaf. II. ©. 11. 
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feien falfche Affignaten verfertigt worden, das regſame und ge- 
werbfleißige Städtchen der Zerftörung preisgab. Wenige Tage 
nachher erlag er felbit und fein Patron Robespierre der Rege— 
tion des 9. Thermidor, aber Cuſel war zerftört und breibuns 
dert Familien, über breizehnhundert Menfchen, ohne Obdach 75). 

Indeffen war mit Ausnahme weniger Pläge das ganze 
linfe Rheinufer in franzöfifhe Hände gefommen; die Berfuche 
der deutfchen Heere, das Verlorene wieder zu erfämpfen, war 
ven fruchtlos, und ber Gedanfe einer Vereinigung des linfen 
Ufers mit Franfreih ward ſchon laut ausgefproden. Bald ſah 
auch die Pfalz auf dem rechten Ufer die frangöfiichen Heere; 
im September 1795 erſchien Pichegru im Angefihbt von Mann- 
beim, deſſen Brüdenfopf jchon früher von den Franzofen war 
genommen worden. Mannheim war theild dur feine anjehn- 
lichen Borräthe bedeutend 76), theils war es ein wichtiger Anz 
baltspunft für die ganze Führung des Krieges; da mun ber 
Kurfürft von Pfalzbayern an dem Reichskriege Theil nahm und 
jein Sand mit hoben Kriegsgeldern befteuerte, war es eine 
Pflicht feiner Beamten, die hochwichtige Neichsfeftung nicht leicht⸗ 
finnig preidzugeben. Diefe Pflicht zu erfüllen, war um jo 
leichter, da der Pas nicht ifolirt war; Glerfait fand mit einer 
Armee am Main und dehnte feine Vorpoſten bis an die pfäls 
ziſche Bergftraße aus, Wurmfer zog bereits aus dem Breisgau 
den Rhein berunter. Wer wollte aber ſolche Betradtungen, 
oder auch nur die gewöhnlichjte Regung ypatristifchen Gefühle 
bei einer Bureaukratie erwarten, wie die pfälzifhe war? Im 


75) ©. Kurze Nachricht von Berbrennung der Stabt Eufel. 179. Das 
glaubwürdigfte ift, daß ein Bürger aus dem Gtabtrath bei dem Kabriciren 
falfher Affignaten betheiligt war. 

76) Nach offiziellen Angaben befanden fih darin 154 Belagerungsttüde, 
107 Feloftüde, 130 Mörfer, BO Haubigen, 345,600 Pfund Pulver, 691,309 
Slintenfteine, 122,502 Kugeln, 5360 Bomben, 2740 Haubizen, 43000 Gra-» 
naten, 140,542 Eifenfugeln, 3955 feharfe Patronen, 174 Rüfungen, 700 
Infanterieſäbel, 1790 Kavalleriefäbel,, 5870 Vatrontafhen, 85 Gewehr: 
gebänge, 300 Hellebarden; 5000 Tentner Roggenmebl, 25 Säcke Haber, 
190 Geniner Deu. 
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der Stadt jaß der allmäcdhtige Minifter, Graf Franz Albert von 
Dberndorf, ein Beamter, wie fie die Pfalz gewohnt war; neben 
ibm war ald Gouverneur der Baron von Belderbuſch, den felbft 
Karl Theodor wegen mißfälliger Verwaltung vom Kriegsmini- 
fierium entfernt und ungnädig nah Mannheim verfegt hatte. 
In den Händen diefer beiden Leute Tag das Scidfal der dies— 
feitigen Pfalz und die Entſcheidung des Krieges am Oberrhein; 
ihnen gegenüber vermochte das militärifche Ehrgefühl einzelner 
Dffieiere wie Deroi nicht viel 7). Karl Theodor hatte den 
Beiden durch Referipte vom 3, und 12. Sept. anbefohlen, „die 
Stadt Mannheim nur auf den äußerſten Notbfall, wenn fonft 
Feine Rettung zu hoffen wäre, durch eine ehrenvolle Eapitula- 
tion an bie Franzofen zu übergeben”; bdiefer gewiß ſehr uns 
zweideutige Befehl war aber dem Oberndorf und Belderbuſch 
hinreichend, für eine unverzeihliche Feigheit als Entſchuldigung 
zu bienen, | 

Wie am 19. Sept. Pichegru die Stadt zur Uebergabe auf> 
forderte und mit einem heftigen Bombardement drohte, waren 
Dberndorf und Belderbufch fogleich bereit, darauf einzugehen ; 
am frühen Morgen des 20. war fchon eine Gapitulation unter: 
zeichnet, die mindeſtens fteäflichen Leichtfinn und Feigheit ver- 
rieth, bei der man aber auch, wie Biele thaten, an Beftehung 
und Berratb zu denfen verſucht war. Die Feflung ging über, 
ohne daß für ihre Vorräthe, ihre Bewohner und die der Um— 
gegend genügende Vorſorge getroffen war 78); die Garnifon 
follte die Stadt räumen und fih nad) Bayern zurüdziehen, um 
nicht mehr gegen die Frangofen zu Fämpfen; bie pfälziiche Re— 
gierung endlich Tieferte felbft Brüden und Pontons, daß bie 
Feinde in die Stadt fommen fonnten. 

So übergab man eine Stadt, die in wenigen Tagen von 
zwei Faiferlichen Armeen gedeckt feyn fonnte, übergab man eine 


79 ©. Hormayr Taſchenbuch für vaterländ. Geſch. 1833. ©. IX. 
78) Art. 2 und Zufagart. 2 follten das bezweden, waren aber fo thö— 
richt gefaßt, daß der Zwed verfehlt ward. 


986 Biertes Bud. IV. Abſchniti. 


Feftung, ehe von ihren reihen Vorräthen eine einzige Kugel 
verfhoffen war, Die Vertheidigung, womit man biefe Infamie 
zu decken fuchte, berief fih zunächſt auf das kurfürſtliche Res 
feript 79), das doch ausdrücklich die Uebergabe nur dann er 
laubte, wenn bie Lage ganz hoffnungslos fey, oder bie Urheber 
fhüsten ihre Fürforge für Mannheim vor, das fie durch Fein 
Bombardement beſchädigt fehen wollten, Allein das Bombarde- 
ment warb nachher nur um fo ftärfer, ba vorausfichtlich die 
Deftreicher nicht ruhig bleiben fonnten, und zudem wüßten wir 
nicht, daß pfälziihe Minifter und Beamten fonft an einem fo 
überaus zarten Mitgefühl für Stadt und Land Kitten, wie fie 
bier vorgaben. 

Sehr bedenklich war das Berhältnig, worin Oberndorf zu 
Pichegru fand, Schon früher hatte er der Stadt bei Ueber⸗ 
gabe der Rheinfchanze durd einen Vertrag eine Art Neutralität 
fihern laſſen, und doch fchüßte er jest die Furcht vor einem 
Bombarbement vor; ſchon früher Hatte er (Juli 1795) bei Cler⸗ 
fait Berfuche gemacht, die Entfernung der öftreichifchen Garni 
fon aus Mannpeim zu erwirken, war aber damit gefcheitert. 
Jetzt als Pichegru die erſte Aufforderung erließ, verbarg man 
dem anweſenden kaiferlichen General Kospoth die Unterband- 
lungen, und als Quosdanovich fih an dem nämlihen Tage er 
bot, ein frisches Bataillon in die Stadt zu werfen, lehnte es 
Dberndorf ab 99%, Drum war es ſchwer, in dem Benehmen 
nur Feigheit zu erbliden; Biele vermutbeten berechneten Ber: 
rath und Beftehung, die man ja bei pfälziichen Beamten ge 
wohnt war 91). Die Sache erregte Aufjeben in ganz Deutſch— 


79) So that Oberndorf (Junt 1796) in einen Berbör, deffen bandfär. 
Prototoll und in Abfchrift vorliegt. Das und bie angebliche Beforgniß vor 
einem Bombardement, das nachher doch eintraf, find feine einzigen Ber: 
theidigungsgründe. 

50) S. Oeſtreich. militär. Zeitichrift. Jahre. 1832. TH. IE. ©. 134 f. 

81) Auf die Unterfuhungstommiffion fragte ſehr behutfam: „IT. Ob 
Herr Minifter nicht etwa gehört, daß von den Franfreichern bei ver Gele- 
genheit ein oder andere Geſchenke oder Verſpruch gemacht, oder wirklich 


$. 5. Belagerung von Mannheim. 1795. 987 


land, Schriften über Schriften wurden darüber gewechfelt, und 
bie pfalzbayerifche Regierung fand für nöthig, Oberndorf jelbft 
zu vernehmen und dem Regensburger Reichstag eine matte Ent« 
fchuldigung zu übergeben, Ein Glück war es für Oberndorf 
und Belderbufh, daß auch bier ein Unrecht nicht allein kam; 
denn gleichzeitig batten zwei andere pfälziihe Beamten, die 
Herren von Hompefch und Zebtwig, Düffeldorf auf eine ähnliche 
Weife preisgegeben, wie jene Mannheim. 

Die Kaiferlihen fonnten nicht dulden, daß die Franzoſen 
von Mannheim aus an die Bergſtraße vorrückten und die nahe 
Bereinigung von Clerfaits Heer und den Truppen Wurmſers 
hemmten; drum entſchloſſen ſich die Kaiſerlichen zu raſchem Hans 
dein. Während Wurmſers Vorhut ſich vom Breisgau her bes 
reitd den pfälzifchen Gränzen näherte, hatte Quosdanovich ſich 
an ber pfälziichen Bergftraße von Doffenheim bis gegen Wicd- 
loch hin ausgedehnt und erwartete Pichegru’s Angriff. Am 24, 
Sept. ward auf der ganzen Linie, bei Handſchuhsheim, Wiebs 
lingen, Eppelheim und Walldorf hartnädig gefochten, aber bie 
Niederlage der franzöfiihen Divifion, die Handſchuhsheim an⸗ 
griff, entfchieb das Schickſal des Tages, und die flüchtigen Frans 
zofen wurden bis unter die Kanonen von Mannheim verfolgt °2). . 
Schon am 26. Sept. fam Latour mit der Borhut von Wurm⸗ 
ſers Armee bei Wiesloch an, und bie Vereinigung der beiden 
faiferlihen Heere fand ohne Hindernif ftatt. 

Jetzt entihloß fi Elerfait an den Main gegen Jourdan 
zu ziehen, während Wurmfer feine Thätigfeit gegen Mannheim 
wandte; er hatte von Wien die Weifung erhalten, die angeb- 
liche pfälziihe Neutralität nicht zu berüdfichtigen und die Haupt⸗ 
ſtadt den Franzofen wieder zu entreißen 9°). Es lagen unge: 
fäbr 15000 Mann in Mannheim und der nächſten Umgebung ; 


gegeben worben feye, ob und welche Particularitäten Er hierüber anzu⸗ 
geben wife ?“ Handſchr. Protof. 

82) S, Öftreich, milit, Zeitfehrift 1832. H. ©. 143— 150. 

83) Ueber das Folgende f. Öftreich. milit. Zeitichrift 1832. It. S. 36 ff’ 
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Wurmſer beſchloß durch einen ſchnellen Angriff die Feſtung und 
ihre Vorwerke einzuſchließen. Am Abend des 17. Oktobers bes 
wegte ſich eine Heeresmaſſe von etwa 36000 Mann gegen Manns 
beim; in zwei Hauptfolonnen und ſechs Fleinere Sturmfolonnen 
getbeilt, näherten fie ſich gleichzeitig der ganzen Befeftigungs- 
linie zwifchen dem Rheine und dem rechten Nedarufer; von 
Schwezingen bis nad Käferthal hin rückten die Kaiferlihen in 
aller Stille, ohne die Feuergewehre zu gebrauden, vor. 1m 
zwei Uhr Morgens fließen alle einzelnen Kolonnen gleichzeitig 
auf die erften franzöfifhen Potenz überrafcht und verwirrt wur⸗ 
ben die meiften Vorpoſten von den Kaiferlichen abgeschnitten. 
Nun begann ein Iebhafter Kampf auf der ganzen Linie; es ge 
lang Wurmfer, die beiden äußerften Flügel der Feinde zu fihla- 
gen, aber an einen Ueberfall der Stadt fonnte er nicht denfen. 
Doch waren die Franzofen mit großem Berlufte zurüdgeworfen 
und die Feftung von einem Dalbfreis der Belagerer umgeben. 
Am 19. Oft. ließ Wurmfer die Stadt auffordern, ward aber 
von Pihegru abgewiefen ; fo famen denn alle Schreden der Be— 
lagerung über bie unglüdliche Stadt, die ſchon jest vor dem 
erſten ernftlichen Angriff durch Entbehrung und militäriichen 
Drud die Gewiffenlofigfeit ihrer Regierung ſchwer empfinden 
mußte 8%), 

Ein Hauptpunft für den Angriff war der Galgenberg auf 
bem rechten Nedarufer, dort hatte ſchon am 18. Wurmfer ſich 
feſtzuſetzen geſucht, war aber wieder zurüdgedrängt worden. 
Auch die Franzofen fühlten die Wichtigkeit diefer Anböhe, drum 
ſchlugen fie die Angriffe der Kaiferlihen (27. Oft.) kräftig zu— 
rüd, und bemübten ſich durch ftärfere Verſchanzungen den Plas 
zu deden. Kin wiederholter Angriff am Mittag des 29. Okt., 
den Wurmfer gefchicht zu masfiren wußte, drängte die Franzor 
fen aber zurüd, und am Abend befand ſich der Galgenberg 


84) Bol. Trauriges Schickſal der churpfälz. Reſidenzſſadt Mannheim. 
1795. ©. 20 ff. 
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und der Brüdenfopf am Nedar in den Händen der Kaijerli- 
den 8). 

Indeſſen hatte Clerfait am 29. Dft. bei Mainz einen ent- 
fcheidenden Sieg erfohten, Pihegru und Jourdan mußten fid) 
zurüdzieben, und es blieb in Mannheim nur nod bie Beſatzung 
von 10000 Mann unter Montaigu zurück. Die Belagerung 
konnte jetzt ernſtlich begonnen werden; denn in den erſten Ta— 
gen des Novembers waren alle Batterien vollendet; am 10. 
griff Wurmſer an. Die Stadt war in einer peinlichen Lage, 
die Batterien des Galgenberges beſtrichen die Seiten gegen den 
Neckar, und an einem einzigen Tage wurden 22 Häuſer durch 
die Granaten in Brand geſteckt. Dennoch lehnte Montaigu die 
dritte Aufforderung zur Uebergabe (11. Nov.) ab, und ver- 
beimlichte der Bürgerſchaft eine Aufforderung gleichen Inhalts, 
die Wurmfer an fie gerichtet hatte. Ihre Wohnungen und Gär⸗ 
ten vor den Thoren waren fhon am 3. von ben Franzoſen 
ganz zerflört worben; die Bürger eniwaffnete man und ſchämte 
fi nicht, die brennenden Häufer zu plündern; alle Bitten der 
Bürgerjchaft wurden von Montaigu mit der trodnen Erklärung 
erwidert, er müffe die Stadt bis auf den legten Blutstropfen 
vertheidigen 8%). Indeſſen war Pichegru hinter die Speierbad) 
zurüdgebrängt worden ; Montaigu mußte daher die Rheinbrüde 
in der Nacht des 14. Nov. abbrechen, und jhon am andern 
Tage war die Rheinſchanze von den Kaiferlichen befegt. Am 
Morgen des 17, begann ein fo furchtbares Schießen, daß bie 
Geſchütze auf den Wällen bald zum Schweigen gebracht waren; 
es waren faum noch fünfzig Häufer unbefhädigt, und während 
auf allen Seiten die Bomben zündeten, war eine firenge Kälte 
eingetreten, die das Löſchen fait unmöglich madıte. Die Kafer- 
nen waren zerftört, drum mußten die Franzoſen ſelbſt in der 
Intherifchen Kirche, unter dem Kaufbaufe und bem Schloſſe cam- 


85) Ueber das Folgende f. die öftreich. milit. Zeitſchr. 1827. IV. 293 f. 
133 1.3. 
86) Trauriges Schickſal von Mannheim S. 48. 62. 
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piren. Die armen Bewohner fuchten in ihren Kellern Schug ; 
‚die feften unterirbifhen Gewölbe des Hoffellers, des Schaufpiel- 
baufes und die Grüfte der Jeſuitenkirche waren mit Flüchtigen 
und. Kranfen gefüllt, am Morgen bes 18. ward das Pul- 
vermagazin durch eine Bombe entzündet und unter ſchrecklicher 
Berheerung in die Luft gefprengt. Abermalsd forderte Wurmfer 
den franzöfifchen General zur Uebergabe auf, und brobte bie 
legte Zuflucht der Beſatzung, das Schloß zu zerfören, aber 
Montaigu’s Erflärungen zeigten unverfennbar, daß er nur Zeit 
zu gewinnen fuchte; drum ſchritt Wurmfer zum Aeußerften. 

Am Morgen des 19. Nov. ſprang wieder ein Pulverdbepot 
in die Luft, und auf allen Seiten richteten die Bomben fchred- 
liche Berwüftungen anz die beiden Testen Kafernen, die Con— 
cordienfirche, die Wallonenfirhe, die Münze und eine Menge 
von Privathäufern ftanden zu gleicher Zeit in Flammen. Die 
Gloden auf den Thürmen, wie ein Augenzeuge fagt, floffen 
wie Waffer, und während das ganze Firmament eine große 
Flammenglut war, wurde das Bombardement mit einer furdt- 
baren Stärke fortgefegt. Am 20. wurde die Nedarbrüde zer- 
ftört und von den Brüdenköpfen ber beiden Flüffe die Stadt 
zugleich beſchoſſen. In der folgenden Nacht flogen vierzehnhun—⸗ 
dert Bomben in die Stadt, und am Morgen ftand der linke 
Flügel des Schloffed, das Opern» und Ballbaus in vollen Flams 
men. Das phyfifalifche Kabinet, die Dekorationen des Theas 
ters, der große Malerfaal gingen da zu Grunde. Die meiften 
Wohnungen waren jest unbrauchbar, jeder Gang durch bie 
Straßen Tebensgefährlih geworben, und die Flücdhtigen in den 
Kellern waren von der tödtlichen Angft erfüllt, ohne Lebensmit- 
tel dort eingejperrt zu bleiben. 

In diefer ganz verzweifelten Lage wandte fich die Bürgers 
Schaft (41.Nov.) an Wurmfer und bat um Schonung ; er wies fie 
natürlich an den franzöfifchen Gommandanten. Bor deffen Haufe 
fammelte fih nun die verzweifelte Menge und verlangte halb 
bittend halb drobend die Llebergabe, fo daß Montaigu erft ent: 
Ihloffen war, die ungeftüme Menge mit Kugeln zurüdzufchen- 


$. 5. Belagerung von Mannheim. 11795. 99 


hen. Aber die Beforgniß vor einem allgemeinen Aufftanb der 
Bürgerfchaft fiegte doch, und er fagte ihnen zu, nod an dem⸗ 
felben Tage ihrer Noth ein Ende zu machen. Schon am frühen 
Morgen des 22, Nov, war die Gapitulation unterzeichnet 97), 
und am folgenden Tage zog die franzöfifhe Befagung mit den 
Waffen aus, um fih vor den Thoren als Friegsgefangen zu 
ergeben. So war Mannheim wieder deutſch geworden, aber 
e8 glich mehr einem Schutthaufen ald einer Refidenzftadt, denn 
in den 23 Tagen der Belagerung waren 21105 Schüffe gethan 
worden, und es war faft fein Haus mehr unbeſchädigt. Die 
Bureaufratie, die das verfhuldet, bewies noch bis zulegt, daß 
nur der gemeinfte Egoismus fie erfülle. In dem Augenblid, 
wo das Bombardement begann, hatte Oberndorf an Wurmfer 
die naive Forderung gethan, er möge die Stabt, wenn fie er 
obert fey, als eine neutrale anſehen; aber der öftreichifche Feld- 
herr war natürlich nicht geneigt, die Frucht feiner Anftrengung 
dem Egoismus des pfälzifhen Minifters preiszugeben, und 
lehnte das Verlangen furz ab. Am 13, Nov., als die Noth 
fhon fehr groß ward, bat der Graf um die Erlaubniß, daß 
„einige. vornehme Familien die Stadt verlaffen dürften“, und 
MWurmfer wäre darauf aud eingegangen, wenn nicht ber fran— 
zöfifhe General durd die Fuge Forderung, einem großen Theil 
der Bewohner denfelben Vorzug zufommen zu laffen, den Aus— 
zug der zitternden Ariftofratie vereitelt hätte 89). Sonſt blieb 
die Beamtenoligarchie, deren Feigheit über Mannheim all das 
Unglüd -gebradt, wie immer ungeftraft; als die öftreichifchen 
Feldherren nur Miene machten, an einem fehr DBerbächtigen 
Kriegsrecht zu üben, entftand unter allen deutſchen Schreibern, 
Diplomaten und Miniftern ein Lärm, ald wenn das Palladium 
Germaniens bedroht fey. 

Die pfalzbayerifche Regierung fchien aber hinter ihren Mi— 
niftern Oberndorf und Hompeih nicht zurüdbleiben zu wollen; 


8) ©. die angef. Schrift ©. 88 ff. 
88) DOeftreich. milit. Zeiſchr. 1833. L. ©. 6. 11. 
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ſie gab im Jahre 1796 einen Beweis, daß man noch feiger die 
Intereſſen des Vaterlandes preisgeben könne, als es ſelbſt in 
den Capitulationen von Mannheim und Düſſeldorf geſchehen 
war. Moreau und Jourdan waren nach Bayern vorgedrungen, 
um ſich an der Donau zu vereinigen, aber ber raſchen Ent- 
ſcheidung des Erzherzogs Karl (Aug. 1796) hatte man es zu 
verdanken, daß ftatt der angebrohten Eroberung Deutſchlands 
Jourdan in wilder Flucht nad dem Rheine zurüdgejagt ward, 
und Moreau mit feiner ifolirten Armee im Feindeslande abge» 
Schnitten war. In diefem Augenblid, vier Tage nad Jourdans 
Niederlage bei Würzburg, ließ fih die Regierung in Münden 
zu einem Waffenftillftand bewegen (7. Sept.), den man wohl 
dem überlegenen Sieger, aber nit einer abgejchnittenen Armee 
bewilligen konnte, die bald an den Nüdzug denfen mußte, Ger 
gen die unfichere Zufage einer Neutralität für die fämmtlichen 
pfalzbayerifhen Befigungen verfprah man nidht nur die Trup- 
pen zurüdzuziehen, und den Franzoſen den Durchzug durd das 
Land zu geftatten, fondern man bewilligte auch dem Reichsfeind 
freigebig Alles das, was man dem Freunde zäh verweigert 
hatte. Zehn Millionen Livres an Geld, 3300 Pferde, enorme 
Borräthe 89) und zwanzig auserlefene Gemälde wurden einem 
Heere zugefagt, das vierzehn Tage ſpäter von den Kaiſerlichen 
an den Rhein gejagt ward. 

Auffallend war das nicht, wern man Lage und Benehmen 
der Regierenden ind Auge faßte. In einem Lande, wo man 
mit den Kriegöfteuern die fürftlihen Maitreffen und ihre Kinder 
botirte, wo man aus den Bagabunden, Müßiggängern und 
ſchlechtem Gefindel die Deere bildete 9%, wo Höflingen und 
Diplomaten die Feftungen anvertraut wurden, konnte freilich 


89) Nämlich 200,000 Eentner Getreide, 100,000 Säde Haber, 200,000 
Gentner Heu, 100,000 paar Schuhe, 10000 Baar Stiefel und 30000 Ellen 
Offizierstuch. Der Bertrag fteht in Voffelts europ. Annalen. 1796. IV. 118. 

90, Nah den Verordnungen vom Jahr 1786 wurde der Kriegsdienſt 
gebraucht, wie fonft Zucht» und Arbeitshäufer. 
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von fraftvollem Widerftand feine Rede feyn. Aber auch fonft 
ging in Münden Alles der Auflöfung entgegen, der Kurfürft 
war alt und bigott geworden, und befand fih in den Händen 
einer ganz gewiffenlofen Sippſchaft. Wie die Franzofen in fein 
Land einrüdten und feine Minifter die ſchmähliche Capitulation 
vom 7. Sept. fchloffen, war er nah Sachſen gereift, um mit 
feiner jungen Gemahlin böfifhen Genüffen nachzugehen. Die 
alte Kurfürftin Eliſabeth war (Aug. 1794) geftorben, und. ſchon 
im Februar 1795 vermählte fih der Tijährige Kurfürft mit einer 
kaum neunzehnfährigen öftreichifchen Erzherzogin Maria Leopol- 
dine, um mit ihr noch eine Dymaftie zu begründen, 

Die neue Ehe blieb ohne Kinder; dagegen waren bie un— 
ehelihen Nachkommen Karl Theodors fortwährend beftimmt, in 
der Geſchichte feiner legten Jahre eine unfelige Bedeutung und 
Berühmtheit zu erlangen. Der Fürft Menburg, der Graf Yei« 
ningen, der Graf Holnftein, die drei Tochtermänner, dann ber 
Fürſt Bresenheim, der Sohn Karl Theodors, bildeten unter 
der Negide eines heuchlerifchen Tartüffe, des Geheimeraths Lip⸗ 
pert, den geheimen Regierungsausfhuß, der einer inquifitorie 
- fchen Behörde ähnlich das Land fo regierte, wie eine Gotterie 
von Baftarden, Jeſuiten und fäuflichen Beamten nur regieren 
kann. Spionerie und Verfolgung waren die Waffen, womit 
man den Geift der neuen Bewegung abzuhalten fuchte; der Re— 
gent ward abgefverrt vom Bolfe, das gebrüdte Volk, das mas 
teriell und moralifch verfümmerte, befand ſich im Zuftande einer 
bedenflihen Gährung. Geldmangel und Berwirrung in allen 
Zweigen des Staates drüdten das Land; man fonnte dies dem 
Negenten verbergen, wie man ihm die Roth und Bedürfniſſe 
des Volkes verbargz; aber Eines fonnte man ihm nit mehr 
verheblen, den finftern Unmuth des Hungerd, der aus einzels 
nen Ausbrüden und Unruhen in der Refivenz felbit beraud« 
ſprach. 

So war die Lage Pfalzbayerns, als der raſche Siegeslauf 


Nopoleon Bonaparte's den Frieden von Campo Formio er— 
Häuſſer Weich. v. Pfalz. 1. 63 
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zwang (17. DE. 1797). Schon früber hatte Preußen im basler 
Frieden die beutihen Intereſſen an die Fremden verratben 
(1795), drum mar es jet nicht zu hindern, daß Frankreich 
gleich nach dem Frieden den Rhein als Gränze verlangte 9). 
Der größte Theil des pfälzifchen Bandes warb in Departements 
der franzöfifchen Republif umgewandelt; die Entichädigumg der 
deutſchen Fürften ſollte auf dem raftabter Eongreffe ausgemacht 
werden. Sp war der erfte Schritt geicheben zur vollftändigen 
Auflöfung bes fehshundertiährigen pfälzifchen Kurlandes. 
Der raftadbter Congreß (feit Nov. 1797) brachte das Ent: 
ſchaͤdigungsgeſchäft nicht zu Ende; doc ſehen wir wenigftens 
aus den Inſtruktionen, welde die Yfalzbayrifchen Diplomaten, 
Preyfing, Reichert, Zentner und Schlemmer erhielten 2), was 
die Pfalz für Schaden gelitten hatte während des fünfjährigen 
Krieges. Ohne die Nachtheile der Einzelnen zu berechnen oder 
Entihäbigung für das zu fordern, was die Aemter Neuſtadt, 
Germersheim, Lautern, Lautereden, Beldenz, Bacharach, Sim: 
mern, Stromberg, Kreuznach und Alzei durch die Armeen ges 
litten hatten, ſchlug man doch die Kriegsopfer auf 84 Millionen 
Gulden an. Außerdem hatten die Kirchen und Schulen des 
rechten Rheinuferd auf dem linfen eine Reibe von Befigungen, 
bie aller politifchen Berechnung nad verloren waren; bie Kir⸗ 
hen und Schulen zu Mannheim allein hatten 371,027 Gulden, 
bie Umiverfität Heidelberg an Eapital über fünfzigtaufend, an 
rüdftändigen Zinſen etwa 17000 Gulden zu fordern 9%); die 
Nedarichule war um nahe an achtzehntaufend Gulden verkürzt, 








94) Zm zweiten geheimen Artikel des Friedens war bie Abtretung 
bes linken Rheinuferd angenommen und Preußen eine Entihädigung ver: 
ſprochen; damıt fimmte die geheime Convention vom 5. Aug. 1796 über: 
ein. Auch Deftreih hatte in dem Arieden von Campo Formio durch ge— 
beime Artikel fein Intereffe auf Koſten des Reiches zu wahren gewußt. 

92) Pfälz. Archiv (Bündniffe”). 

93) Dabei war die Petersau im Wertb von 100,000 Gulden, die 
Buſchiſche Stiftung zu Kreinspeim und die enormen Rüdflände an Natu: 
alien nicht mitgerechnet. Pf. Arc. 


— 
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Ehe es darüber zu einer Verhandlung Fam, warb der Gongreß 
durch den neu ausbrechenden Krieg wieder aufgelöst. 

Dagegen ward bei diefer Gelegenheit für eine andere had 
wichtige Sache der Pfälzer, den Zuftand der reformirten Kirche, 
die Entſcheidung wenigftend vorbereitet. Seit Nov, 1797 hatte 
der reformirte Kirchenrath ben Hofrath Höffelein als feinen 
Agenten angeftellt; ihm folgten 3. F. Mieg und D, 8. Wundt, 
die beiden hochverbienten Kirchenräthe, im Dezember nach. Ihr 
Plan war, bei dem Nachfolger Karl Theodors, dem Pfalsgra- 
fen Marimilian Joſeph, eine Sicherfiellung ihrer verfümmerten 
Kirchenrechte zu erhalten und fi dazu die Vermittlung der pro⸗ 
teftantiihen Mächte zu erwirfen. Schweden, Hannover, Kurs 
ſachſen, Heffen, Baden wurben mit Erfolg deßhalb angegangen, 
am einflußreichfien war aber bie Mitwirkung Preußens, deſſen 
Gejandter, Graf Görz, mit dem pfalzgräflichen Minifter Mont 
gelas in Gemeinfchaft den Gang der Berhandlungen leitete *). 
Biel Berdienft erwarb fh Mieg, ſchon früher als holländiſcher 
Sefandtichaftöprediger in biplomatifchen Kreifen bewandert, ein 
feiner, geiftreiher Mann, und babei von ber unermüdlichen 
Thätigfeit für die reformirte Pfalz bejeelt, die in feiner Kamilie 
der charakteriftiihe Zug gewejen war. Run war zwar weder 
von dem fünftigen Regenten der Pfalz, bem wohlwollenden und 
freidenfenden Marimilian Joſeph, noch von feinem franzöfifch 
gebildeten Minifter Montgelas eine religiöfe Engberzigfeit oder 
Bedrückung zu fürdten; fie waren vielmehr gern bereit, bie 
politiihe Gleichſtellung der Konfeffionen, die Entſchädigung für 
die Güterverlufte und Die Abftelung jeder kirchlichen Beſchränkung 
zu bemwilligen; aber gleihwohl ftieß die VBerftändigung auf große 
Hinderniffe, 

Das größte war die gefürchtete Abtretung des linken Rheins 
ufers und Die Daraus entipringende Schwierigkeit, Entichädis 


94) Die Berbandlungen darüber im pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Re- 
kigion“ Gonv, IM. VE. IX. XII). Auberdem liegt und eine handſchr. Eor- 
reſpondenz darüber vor. 
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gungen zu verfchaffen; aber au außerdem waren die Anfichten 
der reformirten Kirchenräthe und des pfalzgräfliden Minifters 
in Hauptpunften verfchieden. Zwar war ber legtere bereit, den 
Neformirten von ihren verlorenen Gütern wieder das zu er- 
wirfen, was fie zur Subfiftenz ihrer Kirchen und Schulen nö 
tbig hatten, auch war in dem Entwurf einer Religionsdeclara- 
tion, den Marimilian Joſeph vorlegen ließ, den NReformirten 
zugefagt, daß fie zu allen Aemtern wie früher Zutritt haben 
und aller confeffionellen Duälereien überboben ſeyn jollten, ent: 
lih war die Wiederherftellung ihrer Kirchenverfaffung nad dem 
Mufter der von Friedrich III. gegründeten ihnen verfproden, 
allein deffenungeachtet waren bie ftrengen Anhänger der altrefor- 
mirten Kirchenverfaffung damit nicht befriedigt. Ihr kirchlicher 
Befig, den der weftphälifche Friede nad dem Normaljahr von 
1618 geordnet, fam ihnen immer nicht einmal in den fünf Sie 
benteln des Vertrags von 1705, alfo immer noch fehr verſtüm⸗ 
melt zurüd, und zugleih war der neuen Kirchenverfaffung ein 
bebenfliher Zufag gegeben, woburd ber Kirchenrath feine fons 
veräne Gewalt nicht wieder erlangte, fondern wie eine andere 
Regierungsbehörde mit der Stantsgewalt enger verfnüpft ward, 
Wer Montgelas und fein Syftem fennt, wird begreifen, daß er 
auf diefen legten Punkt den wefentlichiten Nachdruck legte; aber 
auch die confervativen Reformirten blieben unerfchütterlih, und 
fo firitt man das ganze Jahr 1798 hindurch ohne Entſcheidung. 
Im Collegium der geiftlihen Adminiftration hatte Montgelas 
die Majorität und an Bettinger einen rührigen und gefährlichen 
Berfechter 9); im Kirchenrath fiegte die andere Anficht und Mieg 
bot Alles auf 96), durch geichmeidige Leitung ihr Geltung zu 


95) Er ging von der nicht unrichtigen Berechnung aus, daß man in 
dem bamaligen Augenblide zufrieden ſeyn Eönne, noch fo viel zu erlangen. 
Seine Briefe an den Grafen Görz in der angeführten Correfpondenz zei« 
gen aber, daß er feine Gegner tüchtig anfhwärzte; dafür lie man ihm 
nachher die Wahl, fi eine Anftellung, die ihm gefiele, beraussufuchen. 

96) Reben ihm fanden Hoffmeifter, Gruber, Hilspach, Falk, Kaibel, 
Wächter, von der geifilichen Adminiftration Dörr und Dupre, 
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verfhaffen. Aber die VBerhältniffe der Zeit, die auf Größeres 
den Blick hinlenkte, waren ungünfiig, Montgelas gab in con» 
fejfionellen Dingen fehr gern, in Dingen, die feine Büreau- 
fratie angingen, niemals nah, Preußen fchlug fi entfchieden 
auf feine Seite und behandelte die Kirchenräthe als ungenüg- 
fame, malcontente Köpfe — fo ward denn fpäter die Sache 
doc anders entfchieden, als bie pfälzifchen Kirchenräthe wünfchten, 

Ehe das aber geſchah, war eine wichtige Veränderung ers 
folgt; Karl Theodor war. beim Kartenfpiel vom Schlag getroffen 
worden und nad viertägigem Kranfenlager am 16. Febr. 1799 
dem Anfalle erlegen. Ueber einem ausgefaugten und verarmten 
Lande, defjen Bewohnerſchaft fih in dDumpfer Gährung befand 
und feinem Ende entgegenbarrte, im Angefiht einer europäts 
ſchen Krifis, der feine Politif hätte erliegen müffen, fo ftarb 
der glänzende Monarch, nicht einmal von den Höflingen, Bas 
ftarden und Mönden, die er bereicherte, geliebt und aufrichtig 
bedauert. 


Schluß. 


Unfere Aufgabe naht fi ihrem Ende. Der neue Kurfürft 
von Pfalsbayern trat nur noch einem Fleinen Theil des alten 
pfälzifhen Landes ald Negent anz die Auflöfung des pfälzischen 
Kurfürſtenthums, deſſen Gefchichte wir erzählt haben, hatte bes 
gonnen und warb in den nächſten Jahren, die jet folgten, 
vollendet. 

Der neue Kurfürft Marimilian Joſeph (geb, 1756) war 
ein Sprößling jener birfenfeldifchen Linie, die der fünfte Sohn 
Wolfgangs von Zweibrüden (+ 1569), jenes eifrigen Kämpen 
für den Proteftantismus, gegründet hatte; das Ausfterben ber 
andern Zweibrüder hatte die Heinen Pfalzgrafen von Birkenfeld 
(1733) in den Befig des zweibrüdifchen Herzogthums geſetzt. 
Dort regierten Chriftian der Dritte und Vierte, und wie ber 
Lestere ohne Erben ftarb (1775), folgte ihm fein Neffe Karl 
Auguf, der Sohn des Pfalsgrafen Friedrih Michael, der am 
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Eurfücitlichen Hofe zu Mannheim gelebt und dort die Religion 
jeiner proteftantifhen Vorfahren mit der römiſch-katholiſchen 
vertauſcht hatte. Diefer Pfalzgraf Karl Auguft war ed, der in 
den früher erwähnten Händeln von Preußen gebraudt worden 
war, ben öftreichifehen Prätenfionen an Bayern zu opponiren. 
Ihm und feinem Bruder Marimilian Joſeph grollte daher auch 
der alte Karl Theodor; er ſah in ihnen lauernde Erben, deren 
Hoffnungen er durch die zweite VBermäblung noch als ein Sieb⸗ 
ziger meinte vernichten zu fünnen. 

Karl Augufts Regierung wollte Niemand loben; eigenfiunig 
bis zur Härte und den Wollüfen ergeben, madte der fleine 
Pralzgraf aus feinem armen Ländchen ein trübfeliges Abbild 
des verfailler Treibend. Statt feiner trefflihen Gemahlin war 
die Frau ded Dberjägermeifters die Auserforene, ihr nichts 
würdiger Bruder, Lubwig von Eſebeck, fungirte ald Staats— 
minifter, franzöſiſche Abbes, wie Salabert, der noch jpäter bei 
der Belagerung Mannheims eine unklare Nolle gefpielt, übten 
politifchen Einfluß. „Unverftändige Bauten, foftbare Meubli- 
rung, zabllofe Yiebhabereien, Alles, was nur dem Gelde web 
that, taufend Pferde im Marftal, noch mehr Hunde in den 
Zwingern, das ganze Land ein Thiergarten zum Berderben der 
Untertbanen”, jo fchildert ein glaubwürdiger Augenzeuge die 
damalige zweibrüdiiche Staatöwirtbihaft ?7%. Preußen und 
Franfreich lieben Geld, womit der Pfalzgraf Prachtbauten, wie 
den Karlöberg, anlegte und wochenlange Jagden abhielt, die 
für die Töchter der zweibrüdifchen Untertbanen das waren, was 
der Hirfchparf Ludwigs XV. für die Franzoſen 9), 

Die Revolution trieb ihn weg aus dem Lande; es wurden 
ihm fo wenig Thränen nachgeweint, als dem pfälzischen Kur: 
fürften, obwohl in Zweibrüden eine vedlichere Verwaltung war, 
als in Kurpfalz. Als er während der Kriegsjahre ftarb (1. 
April 1795), folgte ihm ald Erbe feiner Rechte der Bruder 


97) Gagern Mein Antbeil an ver Politik I. 16. 
I) ©. die Pfalz am Rhein ımd deren Narhbarichaft I. 54. 
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Marimitian Joſeph; die Ummälzungen der Zeit nahmen ibm 
ein Feines Herzogtum, um ibm cin großes Kurfürftentbum, 
bald eine Königsfrone, dafür zu geben. Mit gerechtem Ver— 
trauen faben die Pfälzer und Bayern dem neuen Herrn eniges 
gen; denn neben mancden Schwächen eines allzulenffamen Prin- 
zen, der feine Jugend im franzöfifchen Kriegsdienfte zugebracht, 
ſchmückten ihn die milden Tugenden eines ungerftörbaren. Wohl 
wollens und einer freien, gefunden Lebensbildung; ſelbſt im 
Fürftenmantel war es ihm eine leichtere Kunft, den Menfchen 
als den Herrn zu zeigen. 

Ueberwiegenden Einfluß übte Montgelas, für ihn zu jener 
Zeit unfhägbar, weil er im Innern mit der rückſichtsloſen 
Energie eined flaatdmännifchen Terroriften die Hierarchie des 
alten Pfaffen- und Beamtenwefens bonapartifch umzuformen vers 
fand und doch zugleich nad Außen mit aller Routine eines dir 
plomatiihen Meifterd die Macht der Dynaftie und des Landes 
gefchieft zu erweitern mußte. Vieles Wohlthätige geichab au 
in der Pfalz in den wenigen Jahren von Marimiliand Regier 
rung. Durch die Religionsdeclaration (Mai 1799) ward ein 
hundertjähriges Unrecht abgeftellt, das Beamtenwejen ganz ums 
geändert, dem ſchrecklich ausgearteten Mißbrauch der Adjunctio: 
nen, der Erbfichfeit und Känflichfeit nad Kräften gefteuert, Die 
Zeit der Mönde und Landfchreiber war vorüber, denn die Ges 
walt der neuen Regierung richtete fih jo entſchieden gegen das 
mittelafterlihe Unmefen in Kirche und Staat, wie man jeit 
hundert Jahren in der Pfalz dafür gemrbeitet hatte. Aber 
welcher Zeit bedurfte es, um die Wunden ganz zu beilen in 
dem verkürzten, ausgefaugten Yande; die Refidenz Mannheim 
glich mehr einer Ruine, als einer bewohnten Stadt, Heibelberg 
und feine Univerfität waren tiefer berabgefommen, als jemals, 
der Neft war franzöftfch geworden. Hier konnte eine Zeit nicht 
abhelfen, die von Sorge über den ungewilfen Stand der Kro— 
nen und Monarchien und doch zugleich von zitternder Unruhe 
nach weiterem Pefig getrieben, weit mehr berufen ſchien, neue 
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Länder zu bilden, ald die vorhandenen zu orbnen und mit fried- 
lihem Segen zu begfüden. 

So ftand denn aud dem Nefte der ehemaligen Pfalz, der 
noch deutfh war, eine neue Veränderung bevor. Die Politik 
Marimiliand, erfi an die Coalition von 1799 gegen Frankreich 
geknüpft, erklärte fih für Frankreich, feit Montgelas dort mehr 
Bortheil fab und Bonaparte in Pfalzbayern fih den erften deut- 
ſchen Bafallen zu erzieben wünjhte. So ward am 24. Auguft 
1801 der parifer Bertrag geihloffen, wodurch Mar Joſeph 
allen Anſprüchen an das Iinfe Rheinufer entfagte, aber fich das 
- für eine Entfhädigung an Land verfprehen ließ, „die fo güns 
fig als möglich gelegen wäre, und ald Erfag für alle Verluſte 
jeder Art dienen könnte“ 9). In fpäteren Verträgen vom 23. 
Mai und vom 5. Sept. 1802 verabredeten fih Franfreih, Preu- 
fen und Bayern, das Entjchädigungsgefhäft gemeinfam vorzus 
nehmen 20%), Die Angelegenheiten Deutfchlands waren fo bes 
Schaffen, daß Montgelas fehr politiich handelte, wenn er fi 
von Rußland und Frankreich große Entihädigungen auf Koften 
des Neiches verfpreden ließ. 

Die Beihüger bielten Wort, Pfalzbayern erhielt für feine 
Berlufte, die eine Bevölferung von 500,000 Menfchen enthalten 
mochte, eine Entſchädigung an Yand mit mehr ald achtmalhun⸗ 
berttaufend Einwohnern; aber unter feinen Abtretungen waren 
auch die pfälzifhen Aemter Ladenburg, Bretten und Heidelbreg 
mit den Hauptftädten Mannheim und Heidelberg, die als Ent: 
fhädigung an den Markgrafen von Baden fallen follten. So 
hatten es die vermittelnden Mächte in ihren Erklärungen vom 
Juli und Auguft 1802 verlangt, fo war es in dem beftätigten 
Reichsdeputationshauptſchluß (27, April 1803) angenommen 
worden 1), 

Die Gerüchte von einer Abtretung waren indeffen ſchon 
ins Volk gedrungen und im Juli 1802 wendete fi der mann 


99) Marien» Recneil des Traitds, Supplement. I. S. 531 f. 
100) S. Ebendaf. IN. 226. 233. 
1) Die Acte bet Martens Suppldm. IH. 238. 
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beimer Stadtratb an den Kurfürften und bat um Beruhigung 
über Die umlaufenden Gerüchte, „man könne ſich Denfen“, bieß 
ed, „wie erjchütternd Dies dem Derzen und dem Gefühl eines 
jeden Pfälzer ſeyn müſſe und wie ſchreckbar eine Zufunft er- 
ſcheine, die vieleicht Verhältniſſe erzeugt, wo die Berbeißungen 
einer beffern Eriftenz verichwinden.“ Mar Joſeph antwortete 
in freundlihem Zone, aber ausweichend (11. Juli); die Sache 
war damals jchon jo gut wie entichieden und noch im November 
dieſes Jahres fündigte Marimilian Joſeph feinen pfälziſchen 
Beamten die Entlaffung an. Die Lage des Landes war jehr 
bedenklich; überall berrfchte große Motb und dabei ward eine 
Schuldenlaft von 13 Millionen ?) übernommen — fürwahr feine 
glänzende Acquifition für den neuen Derm, den Marfgrafen 
Karl Friedrih von Baden. Wie e8 in ver Haupiſtadt ausjah, 
darüber gab das Yandescommiffariat in einem Berichte an Mar 
Joſeph die befte Auskunft 3); „der Berfall und bie Schulden: 
Saft“, fhreiben fie am 7. Sept. 1802, „if jo groß, daß nur 
Die Berfegung der Refidenz helfen Faun, aber freilich ift es 
fchwer, die Regierung in das äußerſte Ende des Landes zu ver— 
legen. Eine Handelsftadt wird Mannheim ſchwerlich jegt wer- 
den fünnen, da unter franzöfiihen Schug Mainz hervorragt; 
unmöglich wird Mannheim mit feiner unbedeutenden Gemarkung 
fih vom Aderbau ernähren fünnen, Manufarturen und Fabriken 
laffen ſich ohnedies nicht wie aus der Luft greifen und die frans 
zöfifhen Zollgeiege baben dafür gejorgt, daß fie Leere und Dede 
um fich verbreiten.“ „Aller Wabrjcheinlichkeit nah”, fo ſchließt 
der Bericht, „wird alfo der die Pfalz treffende Schlag die bie- 
fige Stadt am meiften treffen, und es ift fchwer zu glauben, 
daß fie ſich jemals wieder erbolen wird.“ 

Aehnliche Beforgniffe ſprachen fie für Heidelberg aus, wo 
für die ganz darniederliegende Univerfität Karl Friedrich bald 
der zweite Gründer ward. 

2) Dies wie das Dbige aus dem vfälz. Arc. 

3) Pälz. Arc. 

63* 
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Der Gang der Ereigniffe war indeffen nicht aufzuhalten ; 
die alten Stammfige der rbeinifhen Pfalz kamen an Baden, 
der Neft ward unter andere Herren zerftüdelt, jest ift das alte 
pfälziſche Kurfürſtenthum unter Baden, Bayern, Heffen, Preu- 
fen, Naffau und Frankreich vertbeilt. 

So endigte die Gefchichte der Kurpfalz; wer wollte bei 
einem unbefangenem Blid auf das legte Jahrhundert ihrer Zur 
ftände das Ende beflagen? An wenig Stellen der deutſchen 
Geſchichte bat Fremdberrihaft und friegerifhe Barbarei, ber 
Drud der Fürften und ihrer Räthe, das Schleiden der Prie- 
fter und ihrer Gefellen tiefer in das Marf des Volkes und 
Yandes eingewühlt, als in der Pfalz; died Paradies des deut 
ſchen Landes bat mehr Epodyen der Dede und Zerftörung geie- 
ben, als der Blütbe! Welch’ heilige Verpflichtung für alle die, 
denen ein Boden anvertraut ift, woran eine der ehrwürdigſten 
Erinnerungen unferer großen biftorifchen Zeit noch haftet, bie 
Wunden der alten Zeit zu fchließen, neue nicht zu ſchlagen; die 
Nahgebornen werden dann gern vergeflen, daß bas älteſte rheir 
nische Kurfürftentbum aufgehört bat zu feyn. 
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I. Band. 
ite 56 Zeile 14 von oben lies Obwohl ‚flatt Obwohl. 
103 3. 3 v. u. l. gespunnen fl. gepsunnen. 
231 3. 4 v. u. hatten ſt. hattet. 
361 3. 5 v. u. I. zwölf fl. zehn. 
4388 3.13 v. u. 1. feiner ft. feinem. 
494 3.9 v. o. feße ein Komma fl. Semilolon. 
497 3.2». o. I. ftarb fl. ſtand. 
562 3. 4 v. u. l. pinguiore — eadem. 
564 3.8». u. I. Winzingen fl. Winzigen. 
591 3. 1v. o. J. glei fl. glelch. 
618 3.4 v. u. l. blieben. 
u. Band. 
123 3.5». u. l. Gegur fl. Segab. 
131 3. 2 v. o. L. Karls fi. Karl. 
165 3. 10 v. u. I. genommen fl. gebradt. 
174 3. 11 v. u. L. Devife fl. Dediſe. 
259 3. 18 v. o. I. Andringen fl. Andingen. 
236 3. 14 v. u. I. Bormund fl, Bormund. 
343 3. 1 v. o. IL. 1620 fi. 1629, 
372 3.7 v. u. I. Winterfönigs fl. Winfeltönige. 
415 3. 1 v. u. I. Note 71 fl. Note. 
605 3.6 v. o. I. vor fl. von, 
612 3. 2 v. u. I. Biographie fl. Biogaprbie. 
612 3. 14 v. u. 1. fie fi. fie 
613 3. 10 v. u. l. unbemerkt ft. unbemerf, 
708 3. 4 v. u. l. feinem fi. einem. 
32, 
115 3.79. 0.1. um fl. und. 

823 3.7 v. o. l. folgenden fl. folgende. 

834 3.2». u. l. cod. fl. od. 

856 3. 2 v. u. Präfivdenten fl. Präfidenten. 

857 3. 3. v. o. 1. Scharsberg fi. Shaesberg. 
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